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Mun.-Chalm.  et  J.  Bero.)  —  S.  2. 

Fig.  1.  Abdruck  der  Unterseite  (mit  Abdruck  des  Hypo- 
stoms)  eines  schief  seitlich  zusammengeschobenen  Exem- 
plars der  längeren,  schlankeren  Form  mit  etwas  kürzeren 
Pleuren  der  letzten  Rumpfsegmente.    Nat.  Gr. 

Fig.  2.  Abdruck  der  Oberseite  (Pleuren  und  Theil  der  freien 
Wange  eines  in  der  Längsrichtung  zusammengeschobenen 
Exemplares  der  kürzeren,  breiteren  Eorm     Nat.  Gr. 

Fig.  3.  Pygidium  und  letzte  Rumpfsegmente  (breitere  Form). 
Nat.  Gr. 

Figur  4  —  7.    Conocorxfplie  Heberti  Mun.-Chalm.  et  Berg.  —  S.  4. 

Fig.  4.  Steinkern  eines  Kopfes  und  der  ersten  Rumpfseg- 
mente, seitlich  zusammengeschoben,  von  der  Seite  ge- 
sehen; bei  X  die  S.  6  besprochenen  Wülstchen.   Nat.  Gr. 

Fig.  5.  Kopf  und  vordere  Rumpfsegmente  eines  schief  ver- 
schobenen Exemplares.  Der  seitlich  scharf  begrenzte 
Praefrontalwulst  ist  von  der  Glabella  undeutlicher  ge- 
schieden.    Nat.  Gr. 

Fig.  6.  Kopfschild,  schief  zusammengeschoben;  Randsäume 
nach  dem  Abdruck  ergänzt.    Nat.  Gr. 

Fig.  7.  Schwanzschild  und  letzte  Rumpfsegmente,  schief 
verschoben,  nach  einem  Wachsabguss.    Nat.  Gr. 

Figur  8.  Ptydioparia  sp.  Kopfmittelschild  mit  deutlich  erhal- 
tenem, linkem  Palpebrallobus,  schief  verzogen.    Nat.  Gr.  —  S.  8. 

Figur  9.  CHenopsis  Bornemanni  Menegh.  sp.  aus  gelbem,  plat- 
tigem Sandstein  von  Canalgrande.     Nat.  Gr.  —  S.  14  ff. 

An  den  Pleuren  der  Rumpfsegmente  und  am  Pygidium  Abdruck 
der  Duplicatur  sichtbar.  Umriss  der  freien  Wangen  nach  Bornemann 
ergänzt. 

Figur  10.  Oleneüus  (Hcitnia)  Broeggeri  Walc.  Verkleinerte  Copie 
nach  C.  D.  Walcott:  OkneWu^-Zone.  X.  Ann.  Rep.  ü.  S.  Geol.  Surv., 
1890,  t.  91.  —  S.  14  ff. 

Originale  zu  Fig.  1  —  9  im  Naturalien  -  Cabinet  Stuttgart. 
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Aufsätze. 


L  Yersteinerungen  der  Paradoxides -Stufe 
Yon  La  Cabitza  in  Sardinien  und  Bemer- 
kungen zur  Gliederung  des  sardischen 

Cambrium. 

Von  Herrn  J.  P.  Pobipeckj  in  München. 

Hierzu  Tafel  I. 

Herr  Professor  Dr.  Es.  Fraas  hatte  die  Liebenswürdigkeit, 
mir  eine  Anzahl  fossilfahrender  Gesteinsstücke  aus  altpaläozoischen 
Sedimenten  Sardiniens  zu  übergeben.  Ein  Theil  dieser  Stücke 
enthält  mehrere  für  das  Cainbrium  Sardiniens  neue  Formen 
und  ergiebt  zugleich  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  bisher  recht  fremdartig  dastehenden  cambrischen  Abla- 
gerungen der  Insel  Sardinien. 

Bei  La  Cabitza,  ca.  30  km  östlich  von  Canalgrande  und 
nur  etwa  5  km  südöstlich  von  Iglesias  entfernt,  stehen  steil  auf- 
gerichtete und  ungemein  stark  gefaltete,  bunte  ThoDSchiefer  mit 
Fossilien  an.  Ein  Theil  der  mir  vorliegenden  Handstücke  ist 
violett  bis  tief  weinroth  gefärbt,  andere  Stücke  sind  gelb,  ocker- 
farben; roth  und  violett  dürfte  die  ursprünglichere  Färbung  des 
Gesteins,  gelb  die  durch  Verwitterung  erzeugte  Farbe  sein.  Die 
Schiefer  sind  ziemlich  mild,  die  gelben  Stücke  milder  als  die 
dunkler  gefärbten. 

Die  unregelmässig  gefältelten  und  gestauchten  Schieferstacke 
beherbergen  eine  grosse  Menge  von  Fossilresten.  Steinkerne  und 
Abdrücke  von  Trilobiten  überwiegen;  ziemlich  tiefe,  geradlinig 
umgrenzte  Hobldrucke  deuten    auf  Cystoideenreste,    vielleicht  auf 

ZcHicbr.  d.  D.  teol.  Om.  61. 1,  1 
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Raudtäfelob'i^.voii  Trochocystites.  Andere  Reste  sind  vollkommen 
anbestinmA^'.  Die  Schalen  der  Trilobiten  und  die  fraglichen 
Gystoideentäfelchen  sind  in  den  allermeisten  Fällen  zerstört,  durch 
lichj{[e}bes  Pulver  von  Eisenocker  ersetzt.  Nur  in  einem  Schiefer- 
st4^&*8ind  noch  Reste  weisslicher,  kalkiger  Trilobitenschalen 
efiMtUen. 

Die  Trilobitenreste  —  Abdrücke  und  Steinkerne  ziemlich 
•vollständiger  Individuen,  einzelner  Kopfschilder.  Bruchstücke  ein- 
zelner Segmente  —  sind  alle  stark  deformirt,  nach  verschiedenen 
Richtungen  verquetscht  und  verzerrt.  Trotzdem  lassen  die  meisten 
Stücke  sich  ganz  gut  bestimmen. 

Die  vorhandenen  Trilobitenreste  vertbeilen  sich  auf  drei  Gat- 
tungen: Paradoxides,  Conocoryphe  und  Ptychoparia, 

P€ir€idoxides  Brongniabt. 

Paradoxides  mediterraneus  n.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  1  —  3. 

1898.    PuradoxkUa  rugulosus  J.  Bergeron,  Massif  ancien*),  S.  386, 
t  2,  f.  6—7. 

Wenn  die  vorliegenden  Paradoxtdes-Reste  in  Folge  von  Ver- 
Quetschungen  und  Stauchungen  auch  schlecht  erhalten  sind,  so 
lassen  sie  doch  die  Zugehörigkeit  zu  der  von  Bbroeron  beschrie- 
benen Art  aus  Süd -Frankreich  erkennen.  Anscheinend  liegen 
breitere  und  schmälere  Formen  vor.  so  weit  sich  das  eben  noch 
bei  dem  Erhaltungszustande  der  Stücke  constatiren  lässt. 

Die  unvollständig  erhaltenen  Kopfschilder,  deren  Länge  etwa 
Vs  der  Gesammtlänge  des  ganzen  Thieres  beträgt,  zeigen  grosse, 
halbkreisförmige,  weit  gegen  den  Hinterrand  zurückreichende  Palpe- 
bralloben.  schmale,  freie  Wangen,  welche  in  sehr  lange,  schmale 
Wangenhömer  auslaufen;  die  Wangenhörner  reichen  hier  min- 
destens bis  zum  8.  Rumpfsegmente. 

Der  Rumpf  wird  von  18  Segmenten  zusammengesetzt.  Die 
Pleuren  sind  bei  der  breiteren  Form  säbelförmig,  bei  der  schlan- 
keren Form  gekrümmt  dolchförmig  ausgezogen.  Der  innere  Plenren- 
theil  ist  diagonal  gefurcht,  schmäler  als  der  äussere  Pleurentheil. 
Die  Pleurenenden  der  drei  letzten  Segmente  ragen  nicht  über  den 
Hinterrand  des  Pygidinms  hinaus;  sie  reichen  meistens  ebenso 
weit  nach  hinten  wie  das  Hinterende  des  Pygidinms. 

Das  Pygidium  ist  länglich  sechsseitig.  Der  Hinterrand  ist 
eingebogen,    seitlich    in  kurze,    breite  Ecken    ausgezogen.      Die 


^)  £tude  g^ologique   du  massif   ancien  sita^   au  Sud  du  Plateau 
central.    Ann.  sc.  g^oh,  XXII,  No.  1. 
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Rhachis  ist  bei  den  Bardischen  Formen  etwas  kflrzer  als  die 
halbe  Länge  des  Schwanzscbildes.  Zwei  vordere  Segmente  sind 
anf  der  Rhachis  nndeutlich  erhalten. 

Vergleichende  Bemerkangen:  Die  langen  Wangen- 
hömer,  die  Zahl  und  Form  der  Rumpfsegmente,  die  Form  des 
Schwanzscbildes  lassen  keinen  Zweifel  daran,  dass  diese  sardische 
ParcuhxideS'Form  mit  Bisrgbhon's  P.  rwfulostis  übereinstimmt, 
von  welchem  mir  Stücke  von  Conlonma  vorliegen.  Von  Para- 
doxides  rugulosus  Corda,  wie  ihn  Barrandb^)  ans  dem  Cam- 
briam  Böhmens  beschrieb,  mnss  diese  Form  allerdings  getrennt 
werden,  wenn  sie  auch  zweifelsohne  der  EttgtUasm -Gmpi^  ange- 
hört. P.  rugtdosus  besitzt  noch  bei  einer  Länge  von  55  mm 
nur  16  Rnmpfsegmente,  während  unsere  Form  bei  gleicher  Länge 
und  auch  bei  grösseren  Stücken  18  Segmente  aufweist.  Bei  Par. 
rugulosus  ist  der  innere,  gefurchte  Pleurentheil  verhältnissmässig 
breiter,  er  nimmt  dort  etwas  mehr  als  die  halbe  Pleurenbreite  ein. 

Par,  mediterraneus,  wie  die  in  Süd-Frankreich  und  auf  Sar- 
dinien vorkommende  Form  der  BttgtUoms -Gru^^e  heissen  möge, 
zeigt  in  der  Form  der  Schwanzschilder  manche  Variationen.  Ne- 
ben Pygidien  wie  Taf.  L  Fig.  3,  welche  ganz  ähnlich  sind  wie 
die  auch  bei  dem  böhmischen  Par.  ruguloms  vorkommenden 
Schwanzschilder  ^),  kommen  andere  vor,  welche  durch  die  tiefere 
Einbuchtung  am  Hinterrande  ^)  und  länger  ausgezogene  Hinter- 
ecken lebhaft  an  den  ebenfalls  der  7?ti^/(>w^- Gruppe  zugehö- 
renden P.  brach^hackis  Linnarss.  ^)  erinnern.  Die  Rhachis 
ist  bei  dieser  skandinavischen  Art  ebenso  wie  bei  P.  ntgulosus 
ans  Böhmen  breiter,  massiger  als  bei  P.  mediterraneus,  ferner 
ist  der  Randsaam  vor  der  Glabella  bei  P.  brachyrhachis  schmäler 
als  bei  P.  mediterraneus,  die  Palpebralloben  sind  kleiner  und  der 
innere  gefurchte  Pleurentheil  der  Rumpfsegmente  ist  dort  breiter 
als  bei  unserer  Form. 

Eine  ebenfalls  der  Bugulosus-Qm^^  angehörende  Form  mit 
18  Rumpfsegmenten  und  sehr  langen  Wangenstacheln  beschrieb 
Gh.  Barrois^)  als  Par,  Barranäei  von  Vega  de  Rivadeo  und 
Pont  Radical  (Asturien).  Die  langen  Diagonalfurchen  der  Pleuren 
und  das  in  2  gerundete  Endlappen  auslaufende  Pygidium  trennen 


')  Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme,  II,  S.  874,  t.  9, 
1  81;  t  18,  1  8—9;  Suppl.  au  I,  t.  8,  f.  86. 

*)  J.  F.  PoHPEGKj,  Die  Fauna  des  Cambrinm  von  Tejrovic  und 
Skrej.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1895,  t  16,  f.  8. 

*)  Bbrgebom,  1.  c.  t  2,  f.  7. 

«)  De  andre  ParadozideBlagren  vid  Andramm.  Sver.  Geol.  Un- 
dersökn.,  Ser.  C,  No.  54,  1888,  S.  16,  t.  8,  f.  6—10. 

*)  Recherches  sur  les  terrains  anciens  des  Asturies  et  de  la  Ga- 
lice.   M^m.  Soc,  G4ol.  du  Nord,  II,  No.  1,  1882,  S.  169,  1  4,  f.  1. 
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diese  spanische  Art  von  der  ansengen.  Im  Plearenbau  ist  eine 
andere  spanische  Art,  Par,  Pradoanus  J.  Barr.*),  dem  Par. 
medüerrnnms  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  durch  das 
nach  hinten  stark  verschmälerte,  gerade  abgestumpfte  oder  zuge- 
spitzte Pygidium  von  P.  wediferraneus. 

Es  wäre  noch  hervorzuheben,  dass  Par.  eteminicus  Mat- 
thew*) aus  dem  Cambrium  von  St.  John,  New -Brunswick ,  sehr 
grosse  Aehnlichkeit  mit  P.  mediterraneus  (rugulosus  Bergbron) 
besitzt,  so  dass  Matthew*)  wohl  Recht  hat,  wenn  er  die  beiden 
Arten  als  vicariirende  gegenüberstellt.  Die  Zahl  der  Rumpf- 
segmente von  P.  eteminicus  ist  nicht  bekannt;  die  Wangenstacheln 
sind  dort  erheblich  kürzer,  die  Rhachis  des  Pygidiums  ist  breiter 
als  bei  P.  mediterraneus, 

Canocoryphe  Corda. 

Conocoryphe  Heherti  Mun.-Chalm.  et  J.  Berg. 

Taf.  I,  Fig.  4,  5,  6,  7. 

1860.  C(Mx>cepfudit€8  Sulzeri  J.  Barr,  in  Casiano  de  Prado,  de 
Verneujl  et  Barrande'),  Faune  primordiale  dans  la 
cbalne  cantabrique,  S.  527,  t.  8,  f.  1  —  5. 

1882.  Cwiocephalites  Stdzeri  Cb.  Barrois,  Recherches  sur  les  ter- 
rains  anciens  des  Asturies  et  de  la  Galice,  S.  171. 

1889.  Conocoryphe  Heberti  Mun.-Chalm.  et  J.  Berq.  in  J.  Berge- 
ron, Massii  ancien,  S.  384,  t.  8,  f.  3,  4. 

Von  mehreren  Individuen  verschiedener  Grösse  liegen  Stein- 
kerne und  Abdrücke  von  Kopfschildem  z.  Th.  mit  daran  hän- 
genden Rumpf  Segmenten,  ferner  ein  Rumpf  mit  zugehörigem  Pygi- 
dium vor.  Obwohl  alle  Stücke  durch  Verdrückung  stark  gelitten 
haben,  ist  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  von  J.  Bergbron  aus  der 
Montagne  Noire  Süd -Frankreichs  beschriebenen  Art  doch  sicher 
festzustellen.  Wie  in  Süd  -  Frankreich,  so  erreichte  auch  hier  in 
Sardinien  die  Art  ganz  respectable  Grössen:  Kopfschilder  von 
20 — 25  ram  Länge  liegen  vor. 

Der  Beschreibung  bei  Bbrgeron  sind  nur  wenige  Details 
hinzuzufügen  (z.  Th.  unter  Zuhilfenahme  südfranzösischer  Stücke, 
welche  mir  von  Coulouma  vorliegen). 

Das  Kopfschild  ist  mit  groben,    rundlichen,    ziemlich  dicht- 


^)  Casiano  de  Prado,  de  Vernueil  et  J.  Barrande,  Sur  Texi- 
stence  de  la  faune  primordiale  dans  la  chalne  cantabrique.  Bull.  boc. 
g^ol.  de  France,  (2),  XVII,  S.  626,  t.  6,  f   1—6. 

')  IlluBtratioDs  of  the  Fauna  of  the  St.  John  Group.  Transact. 
R.  Soc.  Canada,  I,  1882,  1888,  Sect.  IV,  S.  92,  t  9,  f.  1—16;  t.  10, 
f.  16—19. 

»)  Canadian  Record,  1891,  IV,  S.  260. 


stehenden  Taberkelo  besetzt.  Auf  der  Glabella  sind  bei  besser 
erhaltenen  Stocken  deutlich  drei  Paare  von  Seitenfarcheu  erhalten. 
Die  beiden  vorderen  Farchenpaare  liegen  nahe  beieinander;  sie 
sind  schmal,  ziemlich  kurz,  schräg  gegen  hinten  und  innen  ge- 
richtet. Das  dritte  Furchenpaar  ist  länger,  breiter  und  tiefer  als 
die  vorderen.  Auf  weniger  verdruckten  Glabellen  (auch  aus  Sfld* 
Frankreich)  sind  die  Seiteufurchen  stets  viel  deutlicher  erhalten,  als 
das  nach  Bbroeron's  Abbildungen  der  Fall  scheint.  Der  vor  der 
Glabella  liegende  Wulsthöcker,  welcher  von  der  Vorderrandfurche, 
den  nach  vom  etwas  divergirenden  Fortsätzen  der  Dorsalfurchen 
und  von  der  Vereinigung  der  Dorsalfurchen  vor  der  Glabella  um- 
grenzt wird,  ist  oft  noch  kräftiger  ausgebildet  als  auf  Bergeron's 
Fig.  4.  Bei  Taf.  I,  Fig.  5  ist  dieser  PraefrontalhOcker  oder 
-wnlst  weniger  deutlich  von  der  Glabella  abgeschnürt,  wodurch 
eine  geringe  Annäherung  an  die  Gruppe  der  C,  caronata  Barr. 
(Ctenocephalus)  erzielt  wird.  Der  Nackeuring  trägt  einen  kräf- 
tigeren Medinntuberkel.  welcher  aber  nur  an  Abdrucken  zu  er- 
kennen ist,  daher  also  wohl  allein  der  Schale  angehörte.  Freie 
Wangen  ganz  schmal,  auf  die  Aussenseite  der  Seitenrandwülste 
beschränkt,  in  dOnne  Wangenhörner  ausgezogen  (nach  einem  Stocke 
von  Coulonma). 

Rumpf  aus  14  Segmenten  bestehend.  Die  aufgewulsteten 
Theile  der  schmalen  Rbachis  und  der  breiten  Pleuren  sind  mit 
Knötchen  besetzt.  Rbachis  der  Rumpfsegmente  mit  je  einem 
kräftigeren  und  spitzeren  Medianknötchen  (nach  Abdrücken). 

Pygidium  kurz,  sehr  breit;  Länge  zur  Breite  =  1:3  —  SVs- 
Seitenränder  und  Hinterrand  bilden  einen  ganz  flachen  Bogen.  Auf 
den  Seiteutheilen  sind  nur  3  PleurenwOlste  vorbanden. 

Vergleichende  Bemerkungen:  Bereits  vor  längerer  Zeit 
wies  ich  auf  die  Identität  des  von  Barkande  aus  den  rothen, 
cambrischen  Kalken  der  spanischen  Provinz  Leon  beschriebenen 
CoHocepJuUites  SuUeri  mit  der  sOdfranzösichen  Conocoryphe  He- 
herti  hin. 

Die  Kopfschilder  der  spanischen  und  sOdfranzösischen  und 
ebenso  der  sardischen  Form  stimmen  ganz  vollkommen  überein. 
Bareamde  beobachtete  ferner  auch  an  einem  spanischen  Exem- 
plare seines  C  Sulzen  den  medianen  Tuberkel  auf  der  Rumpf- 
rbachis,  wie  er  bei  C.  Heherti  aus  Süd-Frankreich  und  Sardinien 
vorkommt.  Gr.  Barrois'  C.  Stdzeri  von  Vega  de  Rivadeo  und 
Pont  Radical  —  „identique  ä  ceux  de  Leon^  —  muss  ebenfalls 
zu  Ckmocoryphe  Ueberti  gezogen  werden. 

d  Hfherti  aus  dem  Cambrium  der  Mediterrangebiete  ist 
mit  C*.  Sulzen  Schloth.  sp.  aus  den  P«ra(/acM/e5-Schiefern  Böh- 
mens verwandt,  aber  nicht  identisch.    Die  unterscheidenden  Merk- 


male  liegen  in  Folgendem:  Die  Kopfschilder  der  mediterranen 
Art  sind  durchweg  gröber  tubercolirt,  mit  dicht  stehenden  Knoten 
gleicher  Starke  besetzt;  die  bei  C.  Sulzen  oft  vorkommende  Be- 
setzung des  Kopfschildes  mit  wenigen  gröberen  and  zahlreichen 
feineren  Knötchen  ist  bei  C  H6herti  nicht  vorhanden.  Bei  kei- 
nem der  mir  vorliegenden  Exemplare  der  mediterranen  Art  —  anch 
nicht  an  Abdrücken  —  ist  der  am  Vorderende  der  Wangen  bei 
C.  SuUeri  antretende  grosse  Knoten  („la  base  d'nn  stemmate  oa 
oeil  simple^  —  Barrandb)  und  die  davon  ausstrahlende,  gegen 
die  Hinterecken  verlaufende  Leiste  (?  Augenleiste)  zu  bemerken. 
Ebenso  fehlen  hier  die  bei  C.  SuUseri  von  der  fraglichen  Augen- 
leiste gegen  die  Seitenrftnder  hinstrahlenden,  z.  Th.  verästelten, 
stampfen  Leistchen,  welche  sonst  bei  vielen  Oleniden  (Conocory- 
phinen  und  Ptychoparinen)  vorkommen.  An  einem  Exemplare  von 
C  Hiberti  (Taf.  I«  Fig.  4)  sind  zwar  am  Vorderende  der  Wange 
dichtstehende,  gegen  den  Aussenrand  strahlende  Wfllstchen  zu 
bemerken,  aber  dieselben  dOrfen  doch  nicht  mit  den  bei  C.  Suheri 
von  der  sog.  Augenleiste  ausgehenden  Linien  verwechselt  werden. 
Sie  liegen  nicht  in  derselben  Fl&che  wie  die  Oberseite  der  Wan- 
gen, sie  sind  erst  dadurch  sichtbar  geworden,  dass  kleine  Par- 
tieen  der  vorderen  Wangenregion  weggebrochen  sind.  Es  scheint 
so,  als  ob  diese  Fältchen  hier  der  zusammengeschobenen  Ventral- 
membran auf  der  Unterseite  des  Kopfes  entsprächen. 

Während  bei  C  H6berÜ  die  Rhachis  eines  jeden  Rumpf- 
segmentes  einen  kräftigen  Mediantuberkel  trägt,  sind  bei  C  Sfü- 
eeri  diese  Mediantuberkel  nie,  auch  nicht  an  Abdrücken  der 
Rnmpfsegmente,  nachzuweisen. 

Das  Pygidium  von  C  HSberti  ist  wesentlich  kürzer  und 
verhältnissmässig  viel  breiter  als  das  von  C.  Sulzeri;  bei  letzterer 
Art  beträgt  die  Breite  des  Schwanzschildes  nur  etwa  das  Dop- 
pelte, bei  C.  Hiherti  das  Drei-  bis  Dreieinhalbfache  der  Länge. 
Die  Seitentheile  des  Pygidium  zeigen  bei  C.  Sulzeri  4 — 5  (nach 
Barrandb  3  —  5)  Pleuren,  bei  C  H6berH  constant  nur  3. 

Die  in  den  unteren  Paradaoctdes  -  Schichten  Schönens  vor- 
kommenden Arten:  C.  aequalis  Linnarss.  ^),  d  fenuicincia  Lin- 
NAR88.  ^  und  C.  Dalmam  Ano.^)  besitzen  bei  im  Allgemeinen 
ziemlich  grosser  Aehnlichkeit  mit  C  Heberti  unterscheidende  Merk** 
male  in  der  Scnlptur.  in  der  mangelnden  Differenzierung  eines 
Praefrontalbuckels  und  in  der  grösseren  Breite  der  freien  Wangen. 


*)  De  nndre  Paradozideslagren  ?id  Andrarum.  1.  c.  S.  25,  t.  4, 
f.  12—16. 

')  Om  faunan  i  kalken  med  Conocoryphe  exsulans.  Sver.  Geol, 
Undersökn.,  Ser.  C,  No.  85,  1879,  S.  18,  t.  2,  f.  28—25. 

*)  G.  Linnarsson,   Ebenda  S.  19,  t.  2^  f.  26—28. 


G  WalcaUi  yLATTu,^),  welche  Matthbw  der  C,  HSberti  als 
Parallelform  aos  dem  Catnbrinm  von  St.  John,  New  Branswick, 
gegenfiberstellt.  ist  dorch  den  groben  Toberkel  am  Yorderende 
der  Wange  und  die  deutliche  „Angenleiste^  von  C,  Eiberti  ver- 
schieden. 

SoUnoplewra  crisUxta  Linnarss.^)  soll  nach  Frech')  der 
„schlecht  gezeichneten^  C  Hiberti  bei  Beroeron  (t.  5,  f.  3)  sehr 
nahe  stehen.  Die  Abbildung  bei  Linmarsson  giebt  den  Verlauf 
der  Gesichtsnfthte  nach  dem  Charakter  der  Ptjchoparinen  und 
nicht  nach  demjenigen  der  Conocorjphineu  wieder. 

Conocoryphe  Ltvyi  Müm.-Ghalm.  et  J.  Bbrg. 

1889.    Conocoryphe  Levyi  Mum.-Chalm.  et  J.  Bbro.  in  J.  Beroeron, 

Massii  aocien,  S.  885,  t  8,  f.  1. 
1889.    Conocoryphe  sp.,  J.  Bero.,  1.  c,  S.  836,  t.  8,  f.  2. 

Der  schief  verquetschte  Steinkern  eines  grossen  Kopfschildes 
und  mehrere  Bruchstücke  sculpturloser  Rumpfsegmente,  z.  Th.  mit 
Schale,  sind  dieser  mehrfach  im  Cambrium  Süd -Frankreichs  ge- 
fundenen Art  znzuz&blen. 

Der  Beschreibung  bei  Bbrobron  ist  hinzuzufügen,  dass  die 
Wangen  sicherlich  keine  Spur  von  echten  Angenhügeln  tragen. 
An  einem  sehr  grossen  Exemplare  von  Cartouyre  bei  St.  Pons 
ist  auf  den  Wangen  gegenüber  dem  Yorderende  der  Gläbella  ein 
flacher,  sehr  undeutlich  begrenzter  Höcker  vorhanden,  von  wel- 
chem eine  zarte,  falsche  Augenleiste  schräg  gegen  hinten  und 
aussen  verläuft;  von  dieser  Leiste  ziehen  dichtstehende,  eben  noch 
sichtbare,  feine.  *  ver&stelte  Linien  gegen  den  Aussenraad  hin. 
Die  Facialsutur  schneidet  den  Seitenrandwulst  näher  seiner  Innen- 
ais Aussenseite,  so  dass  die  freien  Wangen  etwas  breiter  sind 
als  bei  C  Hiberti  Die  Gläbella  ist  nach  dem  mir  vorliegenden 
Material  ungegliedeil.     Sculptur  fehlt. 

(X  Levyi  kommt  bei  La  Cabitza  ebenso  wie  in  Süd-Frank- 
reich mit  d  Ecberti  und  Paradoxides  mediterraneus  vergesell- 
schaftet vor. 

Yergleichende  Bemerkungen:  Con,  sp.  J.  Bbbqbron. 
1.  c.  t.  3.  f.  2  Ist  mit  C,  Levyi  zu  vereinigen,  da  die  grössere 
Breite  der  Pleuren  allein  nicht  als  Unterscheidungsmerkmal  zweier 
Arten  gelten  kann;  vergl.  Barrande's  ^formos  longues^  und 
^formes  larges^. 


*)  On  some  causes  which  may  bave  influenced  the  spread  of  the 
Cambrian  faunas.    Canad.  Record  of  Sc,  IV,  1891,  S.  260 

*)  Om  faunan  i  lagren  med  Paradooiides  odandicus,  Geol.  Foren. 
i  Stockholm  Förhandl.,  1877,  S.  870,  t.  15,  f.  5,*  6. 

*)  Lethaea  palaeozoica,  II,  Lfg.  1,  S.  57,  Fussnote  L 
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Die  der  C,  Levyi  am  nächsten  stehende  Art  aas  anderen 
cambrischen  Gebieten  ist  wohl  die  C,  Homfrayi  Salt.  ^) ,  welche 
HicKS  aus  dem  Garobrinm  von  Wales  beschreibt.  In  der  6e- 
sammtform  des  Kof Schildes  and  der  Form  der  (14)  Raropfseg- 
mente  stimmt  C  Homfrayi  aafs  Beste  mit  unserer  Art  flberein. 
HicKS  giebt  bei  der  wallisischen  Form  2  Paare  undeutlicher  Gla- 
bellafnrchen  an;  bei  C.  Levyi  fehlen,  soweit  ich  urtheilen  kann, 
Glabellafurchen  ganz.  Die  Angabe  von  Hicks,  dass  auf  den  Wan- 
gen von  C  Homfrayi  nahe  der  Glabella,  aber  ungewöhnlich  weit 
gegen  die  Hinterrandfurche  gerQckt,  kleine  Augen  stehen,  dfirfte 
bei  dem  ganzen  übrigen  Bau  des  Kopfschildes  jener  Art  auf 
IrrthQmlicher  Deutung  des  einen  Höckers  auf  der  rechten  Wange 
des  abgebildeten  Stückes  beruhen.  Der  Abbildung  nach  ist  dieser 
Höcker  irgend  welchen  äusseren  mechanischen  Ursprungs;  er  hat 
mit  Augen  sicher  nichts  zu  thun. ') 

C,  Baikyi  Uartt.  ^)  aus  dem  Cambrium  von  St.  John, 
New  Brunswick,  welche  Matthew^)  als  vicariirend  der  C.  Levyi 
gegenüberstellt,  unterscheidet  sich  von  unserer  Art  durch  das 
Vorkommen  von  deutlichen  Seitenfurchen  auf  der  Glabella  (bei 
Exemplaren  von  St.  John  —  in  der  Münchener  Sammlung  — , 
welche  Matthew  selbst  bestimmt  hat),  durch  gröbere,  falsche 
Angenleisten  und  gröberen  Höcker  am  Beginn  dieser  Leiste. 

Frboh^)  hält  Con,  sp.  bei  Bbrgbron,  1.  c.  t.  3,  f.  2  [i.  e. 
C  Levyi]  für  identisch  mit  C.  emaryinata  Linnarss.  Nach 
der  sorgfkltigen  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Limnarsson^) 
trägt  die  Glabella  von  C,  emarginata  deutliche  Furchen;  bei  C 
Levyi  <ind  solche  nicht  zu  erkennen. 

Ptychaparia  Oorda. 

Ftychoparia  sp. 
Taf.  I,   Fig.  8. 

Das  abgebildete  Kopfmittelschild  von  3  mm  Länge  ist  schief 
verdrückt.    Der  wenig  gebogene  Vorderrand  ist  hoch  aufgewnlstet. 


^)  H.  HiCKS,  On  some  undescribed  fossils  from  the  Menevian 
group.    Quart.  Joum.  geol  See.  London,  XX VIII,  S.  178,  t.  6,  f.  12. 

*)  F.  R.  CowPER  Reed  zweifelt  in  einer  mir  während  des  Druckes 
zugegangenen  Arbeit  (The  British  species  of  the  genus  Conoeoryphey 
Geol.  Mag.,  1900,  S.  254)  auch  an  der  Existenz  von  „Augenhügehi** 
bei  C,  Homfrayi, 

')  C.  D.  Walcott,  On  the  Cambrian  faunas  of  North  America. 
Bull.  ü.  S.  geol.  Survey,  No.  10,  1884,  S.  82,  t.  4,  f.  8;  t.  5,  f.  7. 

♦)  1.  c.  S,  260. 

*)  1.  c.  S.  67,  Fussnote  1. 

'i  Om  faunan  i  lagren  med  JParackmd^  odandicus^  S.  366,  t.  16^ 
f.  2-4. 
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Ton  einer  tiefen  Vorderrandfarche  begleitet.  Die  scharf  umgrenzte 
Glabella  ist  nach  vorn  wenig  verschmälert,  vorn  fast  gerade  ab- 
gestutzt; sie  reicht  bis  dicht  an  die  Vorderrandfurche  hin.  Glie- 
derung der  Glabella  undeutlich;  schräge,  hintere  Seitenfurchen 
sind  angedeutet. 

Die  festen  Wangen  sind  etwas  schmäler  als  die  Glabella. 
Der  Palpebrallobus  der  rechten, -^festen  Wange  ist  erhalten,  seine 
Länge  beträgt  etwas  mehr  als  die  halbe  Länge  der  Glabella,  auf 
der  Innenseite  ist  er  von  einer  stumpf  knieförmig  gebogenen 
Furche  begrenzt. 

Die  Oberfläche  ist  gekörnelt. 

Ob  das  Stttck  einer  Jugendforin  der  von  Bornbmamn  als 
Metadoxides  (etwa  Ptychoparia  [Meiadoxides]  armata  Borbtbm. 
sp.)  beschriebenen  oder  einer  der  anderen  sardiscben  Ptychopa- 
neu -Arten  angehört,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Die  Glabella 
16t  zu  lang,  als  dass  diese  Form  mit  der  spanisch -französichen 
Soienopleura  Eibeiroi  Barr.  sp.  (=  Bauayrouxi  Mun.-Chalm. 
et  J.  BsRG.)  vereinigt  werden  könnte. 

Wie  Eingangs  erwähnt,  liegen  ausser  den  Trilobiten  noch 
kleine  Hohldrucke  vor,  welche  wahrscheinlich  von  Cystoideen- 
Tä  fei  eben,  vieleicht  von   Trochocystües,  herrühren. 


Die  Trilobiten,  welche  sich  aus  den  bunten  Thonschiefern 
von  la  Cabitza  bestimmen  Hessen,  sind  trotz  ihrer  geringen  Zahl 
dadurch  von  Bedeutung,  dass  sie  wenigstens  fflr  einen  Theil  des 
Bardischen  Cambrium  die  Parallelisirung  mit  dem  Cambrium  an- 
derer Gebiete  in  genügender  Sicherheit  ermöglichen. 

Paradcoddes  medtterraneus  n.  sp.  [=  P.  rogulosus  J.  Bbrq.]. 
Conoccryphe  Ueberti  Mun.-Chalm.  et  J.  Berg,  und  C.  Levyi  Mun.- 
Chalm.  et  J.  Berg,  sind  Arten,  welche  zu  den  bezeichnendsten 
in  den  Paracfoxü^-Schiefern  der  Moutagne  Noire  Süd-Frank- 
reichs gehören.  Die  Parado^ciVies-Schiefer  von  La  Cabitza 
sind  darum  denen  der  Montagne  Noire  gleichzusetzen, 
welchen  sie  auch  durch  ihren  petrographischen  Habitus  —  bunte, 
milde  Thonschiefer  —  ähnlich  sind.  Die  Frage  nach  der  Alters- 
stellung der  Paradcmiies  -  Schiefer  von  La  Cabitza  iUllt  dann 
mit  der  Frage  nach  dem  Alter  der  südfranzöschen  und  zugleich 
der  nord-  und  nordwestspanischen  ^)  Parae^cmitf««  -  Schichten  zu- 
sammen. 

Die  Paradoxiden  aus  der  Buguhsus-Qm^^Q  (P,  medtterra- 
neus n.  sp. .  P.  Pradoanus  Barr.,  P.  Barrandei  Barrois)    und 


»)  Vergl.  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1895,  XLV,  S.  601  ff. 
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die  CoDOCoryphinen  sind  es.  welche  diesen  Paretdaxides-Sehiefem 
der  mediterranen  Gebiete  ihr  besonderes  Gepräge  verleihen. 

Die  Arten  ans  der  Grnppe  des  P.  rugulosus  sind  im  Allge- 
meinen auf  die  unteren  Zonen  der  Paradoxides-Sinfe  beschr&nkt. 
P.  rtigulosus  Corda  selbst  geht  in  Böhmen  darch  die  Gesammt- 
masse  der  dortigen  Paradoxides  -  Schiefer  hindurch .  also  minde- 
stens bis  an  die  obere  Grenze  ^r  Zone  des  P,  Tessini  Br.  Im 
Gambriom  von  Wales  sind  entsprechende  Formen  bis  jetzt  nur 
durch  P.  Harknessi  Hicks  im  unteren  Theile  der  Paradoxidea- 
Stufe,  in  der  Solva-group,  vertreten.  Aus  Norwegen  nennt  Bröggbr 
P.  rugulosus  (var.)  und  P.  hrachyrhachis  Linnarss.  ans  der 
Te5«ini-Zone.  In  Schweden  ist  P.  hrachyrhachis  aus  der  Davidis- 
Zone  und  der  ebenfalls  verwandte  P.  oelandicus  Sjögr.  aus  der 
Oelandicus  -  Zone  bekannt.  Die  unserem  P  mediterraneus  sehr 
nahe  stehende  amerikanische  Art  des  P  eteminicus  Matth.  ge- 
hört der  Division  1  c^  der  St.  John-Group  von  New^Brnnswick  an, 
also  dem  Aequivalent  der  unteren  Abtheilung  der  Tessini  •  Zone 
Nord-Europas,  den  Schichten  mit  Cotwc.  exsulans  Linmarss.  — 
Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Paradoxides  mediterrch 
neus  worden  für  die  Altersbestimmung  der  Paradoxides -Schiefer 
von  La  Gabitza  einen  Spielraum  von  der  Oelandicus-Zone  bis  ev. 
zur  Davidis' Zone  erlauben. 

ConocorypliC' Arten ')  sind  ausser  im  unteren  Cambrium  nur 
noch  in  den  unteren  Zonen  der  Paradoxides  -  Stufe  verbreitet. 
Die  mit  unseren  Arten  nahe  verwandten  skandinavischen  Formen 
[C.  Heberti  —  cf.  C.  Dalmani,  d  tenuicincta,  C.  aequalis;  (X 
Levyt  —  cf.  C.  tmpressa  und  C  ?emarginata]  sind  hauptsächlich 
auf  den  Exsulans  -  Kalk  beschränkt.  C.  Homfrayi  Salt,  ans 
Wales,  welche  viel  Aehnlichkeit  mit  unserer  C  Levyi  besitzt, 
kommt  im  Middle  Menevian  (Zone  des  P  Davidis)  vor.  Im 
Cambrium  von  St.  John,  New  Brunswick,  gehören  die  unseren 
Arten  wohl  als  vicariirende  gegenüberstehenden  C.  Baileyi  und 
C   WaHcotti  wieder  der  Zone  des  P  eteminicus  an. 

Die  flbrigen  Trilobiten  der  ParadoxidesSehiehien  von  Süd- 
Frankreich  und  Spanien,  wie  SoUnopkura  JRibeiroi  Barr.  sp. 
[=1  G  Bouayrouxi  Mun.-Chalm.  et  J.  Bero.],  Solenopleura  Ca- 
stroi  Barrois  sp.,  Conocoryphe  coronaia  Barr.  e.  p.  [=  G  ex- 
sulans Linnarss.],  C  coronaia  J.  Berg.,  die  Ägraülos-krien  etc., 
ergeben  gleiche  stratigraphische  Beziehungen. 

Am  innigsten  stellen  sich  dabei  die  Beziehungen 
zur    unteren    Abtheilnng    der    skandinavischen   Tessini- 


^)  Conocoryphe  Corda  in  der  Fassung,   wie  ich  sie  1896  ausein- 
ander gesetzt  habe. 
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Zone,  den  Schiebten  mit  Conocaryphe  [Ctenocephalus]  exsidans, 
welche  Matthew  als  Kiigulosus  -  Zone  bezeichnete;  and  als 
ebenso  nahe  zeigen  sich  die  Beziehangen  zu  der  nord- 
amerikanischen  Zone  des  Paradoxides  etemtnicus,  wie 
das  Mattew  schon  auseinander  setzte.  ^) . 

Wir  haben  demnach  die  bunten  Thonschiefer  von  La 
Cabitza  mit 

Paradoxides  mediterraneus  n.  sp. 
Conocopyphe  Heberti  Mum.-Chalm.  et  J.  Bbrq. 

—  Levyi  Muk.-Cralm.  et  J.  Bbro. 

Ptychoparia  sp. 
?  Trochocystites  sp. 

in  die  untere  Atheilung  der  Paradoxides-^ixiie  zu  stel- 
len, sie  stehen  dabei  ebenso  wie  die  Para(2(mit^-Schichten  von 
Sfld- Frankreich  und  Nord- Spanien  fauuistich  am  nächsten  den 
skandinavischen  Schichten  mit  Conocoryphe  exsulans 
L1NNAR88.  und  der  Zone  des  Paradoxides  eteminicus 
Matth.  des  nordameriknischen  Mittel-Cambriuro. 

Bei  den  sehr  divergirenden  Urtheilen.  welche  von  Mbne- 
OHiNi'),  Bornbuamn'),  Brceooer^),  Frbch^).  Matthew^)  und 
Oambera^)  aber  Stellung  und  Gliederung  des  sardischen  Cam- 
brion  abgegeben  worden  sind,  ist  es  sicherlich  von  Wichtigkeit, 
wenigstens  ein  Vorkommen  aus  diesem  Cambrium  jetzt  zu  kennen, 
dessen  Alter  wie  dessen  Stellung  zu  den  übrigen  Vorkommnissen 
des  mediterranen  und  europäischen  Cambrium  festgelegt  sind. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  Paradoxides^Schieter  von  La  Ca* 
bitza  zu  anderen  Vorkommnissen  der  Paradoxides-Stufe  in  Sardinien? 


')  On  some  causes  which  may  have  influenced  the  spread  of  the 
Cambrian  Fannas.    Canad.  Record,  IV,  1891,  S.  258  ff. 

*)  Paleontologia  deir  Iglesiente  in  Sardegna  Mem.  R.  Com.  Geol. 
ditalia,  III,  2,  1888,  S  48. 

')  Die  Versteinerungen  des  cambrischen  Scbichtensystems  der  Insel 
Sardinien  etc.,  Abth.  I.  Kot.  Acta  k.  Leop.  Card.  D.  Akad.  d.  Naturf., 
LI,  1886,  S.  7,  8.;  Abth.  II,  ebenda,  LVI,  1891,  427  ff.  (Abth.  11  ist 
f&r  die  Besprechung  der  Trilobiten  einzusehen.) 

*)  üeber  die  Verbreitung  der  Euloma-Niobe- Fauna  (der  Cerato- 
pygenkalkfauna)  in  Europa.  Nyt  Magaz.  f.  Naturvidensk. ,  XXXV, 
1896,  S.  224. 

*)  Lethaea  palaeozoica,  II,  1,  S.  40,  41. 

*)  On  some  causes  which  may  have  influenced  the  spread  of  the 
Cambrian  fannas.  1.  c.  S.  261  ff.  —  A  uew  Cambrian  Trilobite.  Bull. 
Nat.  Hist.  Soc.  New  Brunswick,  1899,  No.  XVII,  S.  141,  142.  — 
Fragments  of  the  Carobrian  Faunas  of  New  Foundland.  Transact.  R. 
Soc.  Canada,  V,  Sect.  IV,  1899,  S.  87. 

^)  Tettonica  dei  Terreni  dell'  Iglesiente,  Cagliari  1897,  S.  11. 
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Mbnbqbini  and  Bornbhann  bescbriebeo  verschiedene  Beste 
von  Paradozideu  ans  der  Gegend  von  Iglesias  und  Canalgrande: 

P.  Gennart  Mbn.  —  ans  feiiiköniigem  Quarzit, 

P.  asper  Bornrm.  —  ans  grauem  Quarzit    von   Punta  Plan, 

aus  gelbem,  verwittertem  Schiefer  von  Canalgrande,  aus 

Tbonscbiefer  von  Gutturu  Sartn. 
?P.  bifidus  BoRNBM.   —  aus  Sandstein  von  Canalgrande, 
ferner  andere  ganz   fragliche  Faradoxides -HeBte. 

'  Die  ungünstig  erhaltenen  Stücke  lassen  keine  ganz  sichere 
Beurtheilung  zu.  P.  Gennari  Mbn.  und  P,  bifidus  Bornem.  ge- 
hören vielleicht  in  die  Gruppe  der  P.  rugulosus.  Wenn  der  von 
BoRNEMANN  als  P.  asper  beschriebene  Rumpf  wirklich  einem  Pa- 
radoxiden angehört,  so  ist  die  betreffende  Art  nach  der  Ausbil- 
dung der  Pleuren  nicht  in  die  Verwandtschaft  von  P.  rugulosus, 
sondern  eher  in  diejenige  der  P,  spinosus.  Bobok  zu  stellen. 

Von  den  bei  La  Cabitza  mit  P.  medtterraneus  zusammen 
vorkommenden  und  gar  nicht  seltenen  Conocarj^phe -Vormen  ist 
von  anderen  Localitftten  Sardiniens  nichts  bekannt  geworden. 

Der  einzige  Ptychoparinen-Rest,  welcher  aus  den  Schiefern 
von  La  Cabitza  vorliegt,  erlaubt  keinen  Schluss  auf  bestimmte 
Beziehungen  zu  den  von  Bornemann  als  Ptychqparia,  Metadoxides, 
Arioneüus  und  Sao  (wohl  richtiger  Agraulos)  beschriebenen  Pty- 
choparinen. 

Es  muss  unentschieden  bleiben,  ob  die  Gesteine,  aus  wel- 
chen Bornemann  Paradoxiden  aufführte,  einen  anderen  Horizont 
des  mittleren  Cambrium  repräsentiren  als  die  Schiefer  von  La 
Cabitza  mit  P.  medtterraneus  und  den  Ckmocoryphe  •  Arten.  Da 
an  den  von  Bornbmann  ausgebeuteten  Fundorten  Conocoryphe- 
Arten  nicht  gefunden  wurden,  liegt  aber  wenigstens  die  Vermu- 
thnng  nahe,  dass  die  Paradoxiden  des  sardischen  Cambrium  meh- 
reren Zonen  angehören. 

Wesentlich  wichtiger  ist  eine  andere  Frage,  zu  welcher  die 
Parad(McideS'%c\i\e,hT  von  La  Cabitza  herausfordern:  Sind  die 
Schiefer  und  Sandsteine  mit  Paradoxideu  in  Sardinien 
als  die  Repräsentanten  des  mittleren  Cambrium  dort 
einem  unteren  Cambrium  (O^ene/Zu^- Stufe)  und  einem 
oberen  Cambrium  (O^etiu^-Stufe)   zwischengeschaltet? 

Aus  den  dflrftigen  stratigraphischen  Angaben,  welche  bis  jetzt 
Aber  das  Cambrium  Sardiniens  vorliegen,  ist  diese  Frage  nicht 
ohne  Weiteres  zu  beantworten. 

Nach  Bornbmann  lässt  sich  fflr  das  Cambrium  von  Canal- 
grande, „obgleich  die  specielle  stratigrapbische  Gliederung  und 
Feststellung  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Schichtenzonen 


•  •  •  •  • 


13 

noch  nicht  abgeschlossen  ist^,   etwa  folgende  Schichtenreibe  anf- 
stellen: 

1.  (unten)  Wechsellagerang  von  Trilobiten- reichen  Thonscbie- 
fern ,  qnarzitiscben  Sandsteinen  mit  Spongienresten  und 
dankelgefärbten  Kalksteinen, 

2.  mächtige  Kalksteiubank. 

3.  aasgedehnte  Wechselfolge  von  Sandsteinen  (mit  Trilobiten), 
Kalksteinen  (mit  Archaeocyathus  and  Coscinocyathus)  and 
Schiefem,  besonders  Ztn^ru/Sa* Schiefern, 

daneben    grobschieferige    Sandsteine    mit    Cruziana    oder 
Bücibites, 

4.  (oben)  Sandsteine  mit  Trilobiten  ond  Ärchaeocyalhus, 

Die  in  1.  and  3.  vorwiegenden  Trilobiten  sind  Olenapsis 
BoRMEM.«  Metadoxides  Bornbm.,  Ptychoparia,  Agraulos  and  Pa- 
radozides;  4.  enthält  die  eigenartige  Giordanella-FsLünei. 

Entspricht  die  von  Bormbmann  angegebene  Scbichtenreihe 
wirklich  der  Altersfolge  der  cambrischen  Gesteine  Sardiniens, 
so  mOsseu  die  Sandsteine  4.  mit  GiordaneUa  und  Archaeocya- 
thiuen  als  jüngstes  Glied  der  Reibe  gelten  Die  Aehnlichkeit 
zwischen  GiordaneUa  und  der  Gattung  Angelina  (Tremadoc  von 
Wales)  und  auch  Anomocare  Ano.  (obere  Paradoxides  -  Stufe) 
lässt  diese  Annahme  als  möglich  gelten.  Frech  ^)  geht  so  weit, 
die  Gü>r(ian€^- Fauna  Sardiniens  dem  Tremadoc  gleichzusetzen. 
Die  Paradoxides  •  Schichten  können  danach  hier  nur  in  die 
Abtheilnngen  1.  und  3.  resp.  1.  oder  3.  der  BoRMBHANii' sehen 
Scbichtenreihe  gehören.  Ueber  ihre  sichere  Placirung  sind  uns 
die  Arbeiten  Bornemakm*s  die  Antwort  schuldig  geblieben,  und 
ebenso  die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  in  den  Schiefem,  Sand- 
steinen, Qnarziten  etc.  mit  Olenopsis,  Metadoxides,  Ptychoparia, 
Paradoxides,  Lingula,  Kutorgitia  etc.  ausser  der  mittelcambri- 
schen  Paradoxides  -  Fauna  auch  die  untercambrische  Olenellus- 
Faona  vertreten  ist. 

Lassen  sieb  nun  vielleicht  paläontologische  Daten  finden, 
welche  für  oder  gegen  das  Vorhandensein  einer  von  der  Para- 
doxides  -  Fauna  getrennten  untercambrischeu  OUnellus  -  Fauna  in 
Sardinien  zeugen? 

Bornemann')  giebt  einen  OleneUus  aus  Sai*dinieu  an,  einen 
O.  sditarius  n.  sp.  Das  einzige  Bruchstück  —  ein  Theil  des 
Kopfmittelschildes  —  ist  einer  Ptychoparine ,  z.  B.  Metadoxides 
Bobnem.  sehr  viel  ähnlicher  als  irgend  einer  der  sonst  bekannten 
OlenelliiS' Arion;  es  sieht  besonders  einer  —  nicht  beschriebenen 


>)  Lethaea,  II,  1,  S.  41. 
»)  l  c.  S.  470,  t.  89,  f.  9. 
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—  Pipekoparia  canalifera  Bormem.  Ms.  sehr  ähnlich,  welche  in 
dem  BoBNBM ANN  sehen  Material  in  Halle  Hegt.  0.  solitartus  stammt 
nach  Bobnemann's  eigener  Angabe  aus  derselben  Schicht,  in  wel- 
cher anch  Paradoxiden  vorkommen,  er  könnte  also  nach  unseren 
bisherigen  Erfahrungen  gar  nicht  untercambrischen  Alterss  ein. 

Neuerdings  greift  Frech')  auf  die  Deutung  zurOck,  welche 
Bornemann')  ursprQnglich  den  später  als  Olenopsis  bezeichneten 
Arten  gegeben  hatte,  und  erklärt  die  Gattung  Olenopsis  als  ohne 
jeden  Zweifel  identisch  mit  der  zu  Olenellus  gehörenden  Unter- 
gattung Holmia  Matth.  Nach  Frech  besteht  die  weitgehendste 
Uebereinstimmung  zwischen  Holmia  Broeggeri  Walc.  aus  Neu- 
fundland und  den  sardischen  Olenopssis  •  Arten.  Da  die  Unter- 
gattung Holmia  sicher  dem  Unter- Cambrium  angehört,  so  wäre 
bei  wirklicher  Uebereinstimmung  von  Olenopsis  mit  Holmia  das  Vor- 
kommen einer  untercambrischen  Fauna  ohne  jeden  Zweifel  erwiesen. 

Durch  das  liebenswtkrdige  Entgegenkommen  des  Herrn  Geh. 
Rath  von  Fritsch  hatte  ich  Gelegenheit,  das  in  der  geologischen 
Sammlung  zu  Halle  befindliche  Original -Material  Borneicann*s 
durchzugehen.  Auf  Grund  der  Originale  Bornemann's  und  unter 
Zuhilfenahme  des  von  Herrn  Prof.  Eb.  Fraas  gesammelten  Ma- 
terials bin  ich  bezüglich  der  Gattung  Olenopsis  zu  anderen  An- 
schauungen gelangt  als  Herr  Prot.  Frech,  zu  Anschauungen, 
welche  mit  meiner  früher^)  über  diese  Sache  ausgesprochenen 
Ansicht  harmoniren. 

Auf  Taf.  I.  ist  neben  der  verkleinerten  Repröduction  der 
Abbildung  Walcott's  von  Holmia  Broeggeri  (Fig.  10)  eine  Ole- 
nopsis Bornemanni  Men.  sp.  (Fig.  9)  ans  Canalgraude  abgebildet 
worden,  um  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Gattungen  zu  erläutern. 

Das  Kopfschild  von  Olenopsis  besitzt  Gesichtsnähte, 
welche  ziemlich  grosse,  freie  Wangen  glatt  vom  Kopfmittelschilde, 
der  „area  intrasuturalis^,  abtrennen.  Bei  Holmia,  ebenso  wie 
bei  allen  Olenellen  existirt  keine  Scheidung  in  feste  und  freie 
Wangen.  Die  wiederholten  Untersuchungen  von  Walcott,  Holm 
und  MoBBRO  haben  stets  übereinstimmend  das  Fehlen  einer  echten 
Gesichtsnaht  bei  den  Olenellus -Typen  ergeben.  Die  bei  Holmia 
Kjerulfi*)    und    H   Lundgreni^)    auf    den    Wangen    erkennbare 


>)  Lethaea,  II,  1,  S.  41. 

')  Palaeontologisches  aus  dem  cambrischen  Gebiete  von  Canal- 
grande  in  Sardinien.    Diese  Zeitschr.,  1888,  S.  270,  271. 

•)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  Wien  1895,  S.  679. 

«)  G.  Holm,  Om  Oleneüus  Kjerulß.  Sver.  Geol.  Unders.,  Ser.  C, 
No.  93,  S.  11. 

^)  J.  Chr.  Moberq,  Sveriges  älsta  kända  Trilobiter.  Geol.  Foren. 
Förhandl.,  1899,  S.  828,  824. 
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Linie ,  welche  Mobebo  als  obliterirte  Gesicbtsnaht  deutet  (nie 
igt  IftDgs  derselben  eiue  Abtrennnag  loser  Wangen  beobachtet), 
zeigt  einen  nicht  nur  von  der  Gesicbtsnaht  bei  Olenopsis,  son- 
dern bei  allen  mit  Gesicht^n&htea  versehenen  Trilobiten  vollkom- 
men abweichenden  Verlauf.  Gegenüber  den  sehr  grossen,  halb- 
kreisförmigen Palpebralwfllsten  bei  Hcilmia  besitzt  Olenopsü  kleine 
Palpebralloben  und  schwach  markirte  ^Angenleisten**.  Die  Glabella 
ist  bei  (Henopsis  kürzer,  nach  vorn  nahezu  gleichmassig  ver- 
schmälert, während  sie  bei  Holmia  zwischen  den  Vorderenden 
der  Augenhflgel  schwach  keulenförmig  erweitert  ist.  Bei  Ok- 
napsü  fehlt  der  starke  Nackenstachel  und  jede  Spur  der  ^inter- 
ocular  spines^  am  Hinterrande  der  Wangen,  welche  bei  Holmia 
Broeffgeri  Walc.  ,  //.  KJcrulfi  Linnarss.  und  //.  CaUavei  Lapw. 
so  stark  ausgebildet  sind.  Das  Hypostom  der  Holmia -Arieü  ist 
nach  dem  Typus  des  Paradoxidcn-Hypostoms  gebaut;  die  von  Bor* 
NBVANN  zu  Olenopsis  gerechneten  Hypostome  lassen  in  dem  ellip- 
tischen CentnUbuckel  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Oleniden-  (Pty- 
choparien-)  Hypostom  erkennen.  Diesem  Unterschiede  wfirde  ge- 
ringere Wichtigkeit  innewohnen,  da  einmal  die  von  Bobnsmamn 
abgebildeten  Hypostome  schlecht  erhalten  sind,  und  da  es  ferner 
wohl  nicht  durchaus  feststeht,  ob  sie  wirklich  zu  Olenopsis  gehören. 

Au  den  Rumpfsegmenten  (bei  Olenopsis  14 — 15,  mei- 
stens 15,  bei  Holmia  16  — 18  Segmente^))  sind  die  in  einer 
Medianreibe  auf  der  Rhachis  angeordneten  Tuberkel  bei  Hotmia 
gross  und  grob,  bei  Olenopsis ,  wenn  überhaupt  vorhanden,  ganz 
klein.  Die  gefurchten  inneren  Pleurentheile,  namentlich  der  7 — 8 
vorderen  Segmente  sind  bei  Olenopsis  breiter  als  bei  Holmia. 
[Die  bei  Holmia  Kjerulfi^)  vorkommende  Ausscbnümng  der  scharf 
spitzigen  äusseren  Pleurentheile  ist  bei  den  säbelförmigen  Plenren 
von  Olenopsis  nie  zu  bemerken.] 

Auch  die  Pygidien  zeigen  Unterschiede.  Das  Pygidium 
von  Olenopsis  ist  zunächst  relativ  viel  grösser;  es  nimmt  bei  0. 
Bornemanni  7?  —  V«  ^^r  Körperlänge  ein,  während  das  Pygi- 
diom  bei  den  Holmia  -  Arten  kaum  V^o  der  ganzen  Körperlänge 
misst.  Nie  läuft  bei  Olenopsis  das  Pygidium  in  eine  Median- 
spitze aus  wie  bei  Holmia  Broeggeri,  Das  O20n()p^- ähnlichere 
Pygidium  von  Holmia  KjenUfi  ist  durch  sehr  viel  voluminösere 
Rbachis  und  die  zu  einem  ganz  schmalen  Randsaum  reducirten 
Seitentheile  von  dem  Olenopsis -Fygidmm  deutlich  verschieden. 


')  Die  Zahl  von  18  Rumpfsegmenten  bei  Holmia  Broeageri  Walc. 
(und  auch  bei  der  nach  der  amerikanischen  Art  reconstruirten  H.  Cal- 
larei  Lapw.)  ist  nicht  sicher  gestellt. 

•)  G.  Holm,  1.  c.  t  14,  f.  2. 
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Unterschiede  zeigt  ferner  auch  die  Sculj^tur  der  Schale. 
Die  grobe  Netzscolptar,  wie  sie  bei  Hoknia  Callavei,  K  Kjerulfi,  and 
K  Lundgreni  beobachtet  warde,  kommt  bei  OleiMpsis  nicht  vor. 
Die  von  Bornbmann  in  starker  Vergrösserang  gegebenen  Scalptar- 
abbildangen^  können  irreleiten.  Nach  den  vorliegenden  Stöcken 
zeigt  die  Schale  von  ölenopsis  neben  zai'teu.  eingestochenen  Grfib- 
eben  feine  Kömelung,  welch'  letztere  auf  den  äusseren  Pleuren- 
theilen  etwas  kräftiger  wird.  In  den  Randzonen  des  Kopfschildes, 
auf  dem  Rande  der  freien  Wangen  vor  dem  Wangenstachel,  ist 
die  Körnelung  in  kurze,  unregelmässige  Leistchen  umgewandelt, 
welche  aber  nicht  zu  der  groben  und  Ober  den  ganzen  Panzer 
verbreiteten  Netzsculptur  von  Hölfnia  zusammen-  und  durchein- 
ander laufen. 

Die  von  Bornbmann  als  Embryonalstadien  von  Olenapsis  ab- 
gebildeten kleinen  Schildchen  ^)  und  die  Köpfe  etwas  weiter  vor- 
geschrittener Individuen  *)  zeigen  durch  die  Gliederung  der  Seiten- 
theile  ebenso  wie  durch  die  Anlage  des  Palpebrallobus  und  der 
„Augenleiste''  in  Form  halbkreisförmig  gebogener  Leisten  oder 
Wülste,  dass  Ölenopsis  einen  ähnlichen  Entwickelungsweg  durch- 
läuft, wie  ihn  S.  W.  Ford  ')  und  Walcott^)  fQr  Oleneüus  asa- 
phaides  beobachtet  haben.  Durch  das  Fehlen  der  seitlichen 
(Pleuren-)  Zacken,  deren  zweites  Paar  bei  Hclmia  als  „Inter- 
ocular^'-Stachel  persistirt,  weicht  aber  auch  schon  der  Entwicke- 
lungsgahg  der  Gattung  Ölenopsis  von  dem  der  Olenellen  ab.  Die 
Abbildungen  bei  Bornemann  sind  übrigens  verschönert;  die  Ori- 
ginale derselben  lassen  nicht  so  präcise  Charaktere  erkennen,  wie 
es  nach  Bornbmann  s  Zeichnungen  den  Anschein  hat. 

Der  hier  vorgenommene  Vergleich  ergiebt  das  Resultat: 
Ölenopsis  Bobnbm.  ist  von  Holmia  Matth.  verschieden. 

Durch  die  Ausbildung  echter  Gesichtsnähte  bei  Ölenopsis  ist 
es  femer  auch  ganz  ausgeschlossen,  dass  Ölenopsis  mit  irgend 
einer  anderen  Gattung  oder  Untergattung  der  Olenelliden  identi- 
ßcirt  werden  kann;  bei  allen  diesen  Untergattungen  (OleneUus 
s.  Str.,  Schmidtia,  Georgidlus,  Mesonacis)  fehlen  eben  echte  Ge- 
sichtsnäbte. 

Dass  Ölenopsis  etwa  der  directe  Nachkomme  irgend  eines 
der  OleneUus  •  Typen ,  vielleicht  von  0,  (Georgidhis)  asaphaides 
Emm.  sp.  oder  von  Holmia  wäre,  ist  nach  dem  vorhandenen  Mate- 


1)  1.  c.  t.  85,  f.  28  a,  84  a,  25  a,  81a. 

»)  1.  c.  t.  85,  f.  1—7  und  £  9,  10,  18—17. 

')  On  Bome  embryonic  forms  of  Trilobitefi.  Am.  Jouru.  of  Sc, 
XIII,  1877,  S.  265,  t.  4. 

*)  OleneUuS'Zone ,  X.  Aon.  Bep.  U.  S.  Geol.  Surv.,  1890,  t.  86,  f.  8 
und  t  88,  £  1,  2. 
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riale  nicht  za  erweisen.  Die  unttberbiDckte  Kluft  zwischen  bei- 
den Typen  ist  za  gross. 

Wenn  nun  Olenopsis  weder  zu  Holmia  gehört,  noch  mit 
Olenellus  im  weitesten  Sinne  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  wo 
ist  dann  diese  für  das  Cambrium  Sardiniens  so  besonders  cha- 
rakteristische Gattung  hinzustellen? 

Isolirte  Kopfschilder  grösserer  Exemplare  von  Olenopsis 
mflsste  man  —  falls  der  zugehörende  Rumpf  und  das  Pygidium 
unbekannt  wären  —  bedingungslos  zu  den  Oleniden.  speciell  zu  den 
Ptychoparinen  stellen;  in  dem  ganzen  Bau  solcher  Kopfscliilder 
erscheint  der  Ptychoparinen-Tj*pus  klar  ausgeprägt  (cf.  S.  20). 

Die  Rumpfsegmente  von  Olenopsis,  namentlich  die  letzten 
6  —  8,  zeigen  in  ihrer  Furchung  und  dem  lang  ausgezogenen 
äusseren  Pleurentheil  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Rumpfsegmenten 
der  Paradoxiden  aus  der  Biigtilostis- Gruppe.  Im  Plenrenbau  ist 
auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Holmia  Bröggeri  Walg.  und 
schliesslich  auch  mit  Olenellus  Thompsoni  Hall^)  vorhanden, 
wenn  man  von  der  Gestalt  des  3.  Rumpfsegmentes  bei  letzterer 
Art  absieht. 

Das  Pygidium  von  Olenopsis  ist  nun  durchaus  das  eines 
Paradoxiden.  Das  Taf.  I,  Fig.  9  abgebildete  Schwanzschild 
von  Olenopsis  Bornemanni  erinnert  aufs  Allerlebhafteste  an  das- 
jenige von  P.  spinosus  und  der  Verwandten  desselben. 

Olenopsis  vereinigt  so  das  Kopfschild  einer  Ptychoparine 
mit  dem  Rumpf  eines  Paradoxiden  (oder  Olenelliden?)  und  mit  dem 
Pygidium  eines  Paradoxiden.  Die  Combination  des  Paradoxiden- 
und  Pfychoparinen-Typus  in  Olenopsis  durch  Kreuzung  entstanden 
anzunehmen,  ist  ausgeschlossen.  Ebenso  ist  die  Annahme  abzu- 
weisen, dass  Olenopsis  die  gemeinsame  Stammform  der  Gattung 
Paradoxides  und  der  Ptychoparinen  sei;  die  Paradoxiden  sind 
doch  wohl  sicher  aus  Olenellus  hervorgegangen  (die  Gruppe  des 
P.  rugulosus  aus  Mesonacis),  und  Ptychoparia  mit  ihren  Ver- 
wandten durfte  aus  Conocoryphe  resp.  ConoeorypA^-ähnlichcn  For- 
men abzuleiten  sein. 

G.  F.  Matthew  ')  nimmt  an,  dass  Olenopsis,  speciell  0.  Zoppi 
Mes.  sp. ,  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  der  Gattung 
Protolenus  Matte.')  steht,  gewissermaassen  nur  ein  weiter  vor- 
geschrittenes   Entwickelungsstadium    vou  Protolenus   repräsentirt. 


*)  C.  D.  Walcott,    The  Fauna   of  the  Lower  Cambrian  or  QU- 
neUuS'Zone.    X.  Rep.  ü.  S.  Geol.  Surv.,  1890,  t  82,  88. 

•)  A  new  Cambrian  Trilobite.    Bull.  Not.  Eist.  See,  New  Bruns- 
wick, 1899,  XVII,  S.  141. 

*)  The  Protolenus  -  Fauna.     Transact.   New  York   Acad.   oi   Sc, 
1895,  XIV,  S.  144—147,  t  10,  f.  8—6;  t  11,  f.  8. 
ZmlUehi,  d.  D.  geoL  Get.  58. 1.  2 
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welch*  letztere  Gattung  Matthew  übrigens  als  stammesgleich  mit 
Faradoxtdes  anffasst.  Die  sehr  grossen  Palpebralloben,  das  ganz 
geringe  Divergiren  der  Gesicbtsnäbte  vor  und  hinter  den  Angen 
nnd  die  schmalen,  freien  Wangen  bei  ProtoUnus  (wie  bei  allen 
Trilobiten  der  canadischen  Protdenus-F^LWOd)  schliessen  es  jeden* 
falls  aus,  dass  die  Verwandtschaft  zwischen  ProtdUm^s  and  Ole- 
nopsis  eine  besonders  nahe  ist.  Die  langgeforchten  Pleuren  der 
Rumpfsegmente,  welche  Matthew  zu  Protolenus  stellt,  sehen 
ganz  anders  aus  als  die  von  Olenopsis.  Die  Form  des  Pygi- 
dinros  von  Protolenus  ist  unbekannt.  Nach  den  Kopfschildem 
scheint  Protolenus  eher  Beziehungen  zu  EUipsocephalus  zu  haben 
als  zu  Olenopsis. 

Neuerdings  beschrieb  Matthew  M  unter  dem  Namen  Meta- 
doxtdes  (Caiadorides)  magmfictss  einen  grossen  Trilobiten  aus 
Neufundland  (Manuers  Station,  Go&ception  Bay).  welcher  der  Gat- 
tung Olenopsis  entschieden  näher  steht  als  der  Bardischen  Ptycho« 
parinen-Gattnng  Metadoxtdes.  Zur  Einreihung  dieser  neuen  Art 
in  die  Gattung  Metadoarides  ist  Matthew  hauptsächlich  durch 
das  Pygidium  von  M.  forosus  Meneoh.  sp.  veranlasst  worden, 
welches  nach  Bornbmann  (1.  c.  S.  463)  „unvollständig  nnd  un- 
vollkommen erhalten  ist^.  Die  sehr  langen  Wangenhörner  der 
amerikanischen  Art,  das  geringere  Divergiren  der  Gesichtsnähte  hin- 
ter den  Palpebralloben,  die  kräftige  Medianstachelreihe  der  Rhachis 
und  die  stärkere  Einbuchtung  am  Hinterrande  des  Pygidiums  ver- 
hindern es,  M.  magnificus  Mabtt.  mit  einer  der  sardischen  Ole- 
nopsü' Arien  zu  ideiitificiren.  Doch  scheint  die  Möglichkeit,  M. 
magnificus  als  einen  amerikanischen  Repräsentanten  von  Olenopsis 
aufzufassen,  nicht  ausgeschlossen.  Leider  ist  die  stratigraphische 
Lage  des  IL  (?  Olenopsis)  magnifia^s  Matth.  nicht  sicher  6xirt. 
Nach  Matthew  kommt  die  Art  in  einem  grünen  Schiefer  vor. 
welcher  vielleicht  den  unteren  Lagen  der  Abtheilung  6  in  Wal- 
oott's  Profil  von  Manuelas  Brook*)  entspricht.  Waloott  citirte 
dort  über  den  Lagen  mit  Holmia  Bröggeri  und  in  der  Nähe  der 
Schichten  mit  Paradoxides  Hicksi  (==  obere  Tessini-Zone)  einen 
niemals  näher  untersuchten  Olenellus.  Neuere  Mittheilungen  von 
Walgott  ')  erwecken  den  Eindruck,  als  sei  die  Schichtenfolge  in 
dem  Profil  von  Manuel's  Brook  wenigstens  in  den  Details  noch 
höchst  unklar.  Matthew  häU  AL  (?  Olenopsis)  magnificus  für 
jünger  als  die  „iVotofenus-Fauna**,   welch'  letztere  Waloott  für 


^)  Fragments  of  Cambrian  Faunas  oi  New  Foundland,  S.  88,  t.  8. 

*)  Cambrian  (Correlation  papers).  BulL  U.  S.  Geol.  Surv.,  No.  81, 
1891,  S.  260,  261. 

')  Lower  Cambrian  Terrane  in  the  Atlantic  Province.  Proceed. 
Washington  Acad.  Sc,  1900,  I,  S.  318—817. 
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jQuger  als  die  Schichten  mit  Holtnin  Broeggen  auffasst.  In  euro- 
päische Verhältnisse  flbersetzt.  mOsste  dann  —  falls  die  Annah- 
men der  amerikanischen  Geologen  sich  bestätigen  —  M.  (?0k- 
nopsis)  magnificus  bereits  mittel cambrischen  Alters  sein,  da  Holmia 
Broeggtri  nach  der  Analogie  mit  Holmia  CaUavei  (in  Shropshire) 
and  Holmia  Kjerulfi^)  (in  Skandinavien)  den  obersten  Horizont 
des  Unter- Cambrium  charakterisirt.  Sollten  sich  nahe  Beziehun- 
gen zwischen  dem  mittelcambrischen  Cataäoxides  (?Olenopsts) 
magfdfict^a  und  den  sardischen  Olenopsis  ergeben,  so  würden 
damit  dann  der  Annahme,  dass  Olenopsis  untercambrischen  Alters 
sei  palaeoutologische  und  stratigraphische  Gegengrttnde  wider- 
sprechen. 

Vergebens  suche  ich  nach  Trilobitenformen,  die  sich  sonst 
mit  Olenopsis  in  direct  beweisbare  Beziehungen  bringen  Hessen; 
ich  finde  namentlich  keine  untercambrischen  Formen,  die  sich  als 
mit  Olenopsis  verwandt  ergäben. 

Schon  früher^  war  ich  geneigt,  Beziehungen  zwischen  Ole- 
nopsis und  Paradoxides  anzunehmen ,  und  nach  wiederholter  Prü- 
fung dieser  Frage  finde  ich  keinen  anderen  Ausweg,  als  wieder 
zu  meiner  früheren  Ansicht  zurückzukehren.  Nach  Rumpf  und 
Schwanzschild  lässt  sich  Olenopsis  ohne  Weiteres  als  eine  Para- 
doxiden-ähnliche  Form  deuten.  Die  abweichenden  Merkmale  des 
Kopfschildes  bei  Olenopsis,  die  verschmälerte  nnd  verkleinerte 
Glabella  und  die  wesentlich  kleineren  Palpebralloben  Hessen  wohl 
auch  die  Erklärung  zu.  dass  Olenopsis  eine  von  Faradoxides 
abgeleitete  Form  sei:  Durch  Verschmälernng  der  Glabella  wird 
neben  anderen  Umformungen  aus  Paradoxides '  die  Gattung  Ano- 
polenus  Salt.  ;  Verkleinerung  der  Glabella  und  Palpebralloben  ist 
häufig  bei  den  geologisch  jüngeren  Gliedern  einer  Trilobitenreihe 
zu  beobachten. 

Verwandtschaftliche  Beziehungen  zwischen  Olenopsis  und  Pa- 
radoxides  ergeben  sich  auch  aus  der  Anlage  von  Palpebrallobus 
und  „Augenleiste^  bei  den  Larvenformen  von  Olenopsis  (Bornb- 
MANN.  1.  c.  t.  35,  f.  1  —  7).  Wie  diese  Organe  hier  sich  auf 
der  Oberseite  des  Schildes  aus  halbkreisförmig  gebogenen 
Leisten  entwickeln,  welche  hinter  dem  ersten  Segment  der  Rhachis 
(Glabella)  ansetzen,  so  finden  wir  sie  ganz  ähnlich  z.  B.  bei  Para- 
doxides  pusülus  Barr..  P  aculeatus  Linnarss.  etc.  und  den 
Hj^drocephalus- Arien,  welche  doch  wohl  nur  Larvenstadien  (wenn 


')  Das  mehrfach  von  Matthew  angegebene  Vorkommen  der  Hd' 
mia  Kjerulfi  in  Nord -Amerika  (Kennebecacis  Valley)  ist  nicht  genü- 
gend verbürgt.  In  der  neuesten  amerikanischen  Litteratur  figurirt 
diese  Art  nicht  mehr. 

*)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1895,  S.  579. 
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auch  nicht  die  ersten)  von  Paradoxiden  sind.  *)  In  dieser  Ent- 
wickelung  der  Palpebralloben  und  ^Angenlcisten^  bei  Olenqpsis 
liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  den  Oleniden 
(Ptychoparinen),  bei  welchen  die  Palpebralloben  und  „Augenleisten"* 
allmählich  von  der  Unterseite  her  über  die  Aussenränder 
auf  die  Wangentheile,  gegen  die  Glabella  hin,  heraufrücken. 

Die  Ableitung  der  Gattung  Oletiopsis  von  Paradoxides  ist 
sicher  richtiger,  als  etwa  um  der  ausgewachsenen  Kopfschilder 
willen  Ol^nopsis  als  eine  Ptychoparine  zu  betrachten,  bei  welcher 
Rumpf  und  Pygidium  sich  nach  dem  Paradoxiden  -  Typus  um- 
formten. 

Nach  Allem  giebt  es  also  keine  pal&ontologischen 
Beweise  dafür,  dass  Olenopais  eine  untercambrische 
Gattung  ist.  Durch  Olenopsis  kann  daher  heute  auch  kein 
Untcrcambrium  in  Sardinien  erwiesen  werden. 

Auch  die  anderen  von  Bornemann  aus  den  „unteren^  Lagen 
des  Bardischen  Cambrinm  aufgeführten  Trilobiten  bleiben  den 
stricten  Beweis  dafür  schuldig,  dass  sie  untercambrischen  Alters 
seien. 

Die  mit  Oknopsis  vielfach  in  denselben  Schiefern  gefundenen 
Metadoxides' Arien,  welche  man  wohl  besser  zu  Ptychoparia  stellt, 
beweisen  an  und  für  sich  nichts.  Die  grosse  Zahl  der  Rumpf- 
segmente und  die  kleinen  Pygidicn  dieser  Arten  können  wohl  als 
alterthümliche  Merkmale  aufgefasst  werden,  aber  uutercambrisches 
Alter  der  Arten  beweisen  sie  darum  noch  nicht.  Bornemann 
giebt  ausserdem  an.  dass  Meiadoxides  arenarius  zusammen  mit 
Giordanella  (nach  Frech  Tremadoc)  vorkommt.     • 

Ptychoparia  Adamsi  Bill.,  welche  nach  Walcott  dem  un- 
teren Cambrinm  in  Nord -Amerika  angehört,  kommt  nach  Borne- 
mann mit  Giordanella  zusammen  vor.') 

Sao  sarda  Bornem.  (wohl  richtiger  Agraulos?)  beweist  nichts; 
wäre  sie  eine  Sao,  so  würde  sie  für  mittleres,  kaum  für  unteres 
Cambrinm  sprechen. 

Unter  den  Brachiopoden  Sardiniens  führt  Bornemann  eine 
KuioTffina  cingulata  Bill,  mit  Olenopsis  und  Metadoxides  zu- 
sammen auf;  K  cingulata  wird  sowohl  aus  unter-  als  auch  mehr- 
fach aus  mittelcambriscben  Schichten  genannt. 

Also  auch  hier  keine  typisch  untercambrischen  Formen! 

Olenopsis  (0.  Zoppi  Men.  sp.)  kommt  nach  Bornemann's 
Angaben  ebenso  wie  Metadoxides  {M.  arenarius)  noch  zusammen 
mit  der  Gattung  Giordanella    in    der    obersten  Abtheilung   des 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  J895,  S.  527-631. 
')  Die  Artbestimmung  ist  sehr  anfechtbar. 
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sardischen  Ganibrium  vor.  Fbech^)  stellt  die  Giordaficlla' füh- 
renden Schichten  in's  Tremadoc.  Die  Pygidien  von  G.  Meneghini 
BoRNEM.  mit  ihren  Randzacken  erinnern  in  der  That  an  eine 
Treroadoc-Form,  an  Angelina  Sedo.  (nach  Brceooer  vielleicht 
==  Paraholinelia).  Ein  in  der  Hallenser  Sammlung  als  G.  dila- 
tafu  bezeichnetes  Pygidiam  gleicht  dagegen  mehr  einem  Anomo- 
care '  Vygidium^) ;  das  ergäbe  Beziehungen  zu  einer,  den  oberen 
Paradaxides' Schichten  angehörenden  Gattung.  Ob  nun  Crtorda- 
neUa  grössere  Verwandtschaft  mit  Tremadoc-T}'pen  besitzt,  oder, 
vrie  Br(£Gger')  will,  in  die  Faradoxides-Sinfe  gehört,  —  jeden- 
falls ist  diese  sardische  Gattung  keine  untercambrische;  sie  kann 
nicht  als  Beweis  für  das  untercambrische  Alter  der  mit  ihr. 
wenn  auch  seltener,  zusammen  gefundenen  Olenopsis  (und  Meta- 
doxides  =  Ft^chopana)  gelten. 

Die  GiordaneUa 'Fd^nnfk  (Giardaneüa,  Anomocare,  Feltura?, 
Neseuretus?)  mit  dem  Tramadoc  zu  parallelisiren ,  erscheint  ge- 
wagt, da  ausser  dem  fraglichen  Neseuretus  keine  sonst  im  Tre- 
madoc  herrschende  Fonn  mit  Giardanetta  vorkommt.  Das  be- 
nachbarte Tremadoc  der  Montagne  Noire  in  Süd -Frankreich 
enthält  durchwegs  Gattungen,  welche  in  Sardinien  noch  nicht 
nachgewiesen  sind.  Anomocare  arenivagum  Menegh.^)  selbst 
und  die  Aehnlichkeit  von  G,  dtlatatn  mit  Anomocare  lassen 
Biiö60Ett*8  Ansicht,  die  Giordanella 'Fanndi  noch  als  mittelcam- 
brisch  (nnd  dann  wahrscheinlich  den  jüngsten  Schichten 
der  FaradoxideS'Sin(e  entsprechend)  zu  betrachten,  wohl 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Das  —  wenn  auch  vereinzelte  —  Vorkommen  von  Olenopsis 
und  Metadoxides  in  den  Sandsteinen  mit  Giordanella  beweist, 
dass  die  Schiefer  und  Sandsteine  des  sardischen  Cambrium,  in 
welchen  Olenopsis  und  Metadoxides  vorherrschen ,  den  Sandsteinen 
mit  Giordandla  zeitlich  nahe  stehen ,  dass  die  Olenopsis  -  Fauna 
z.  Th.  noch  in  die  nach  Bornemann  jüngsten  Schichten  des  sar- 
dischen Cambrium,  in  die  Sandsteine  mit  der  Giordanella -Fskün^ 
hinaufreicht. 


')  Lethaea,  II,  1.  S.  41. 

*)  Die  Kopfschilder  von  G,  dilatata  Bornem.  (1.  c.  t.  41,  f.  28,  81) 
lassen  eine  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Anomocare  ebenfalls  erkennen. 
Ferner  nennen  Bornbmann  sowohl  wie  Meneghini  Anomocare  (A  are- 
mffogum  Msnsgh.)  aus  der  Giordandla -FtLunsL,  Die  von  Bornemann 
mit  Giordandla  zusammen  angegebenen  Formen :  Pdtura  ?  inflata  Born. 
und  ??Pdtttra  sp.  sind  zu  ungenügend  erhalten,  als  dass  sie  zu  Schluss- 
folgerungen  verwerthet  werden  könnten;  auch  Neseuretus  (?)  discurus 
Bornem.  ist  zu  unsicher. 

■)  1.  c.  S.  62. 

*)  Bornemann,  L  c.  S.  876,  t.  89,  f.  25,  26. 
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Die  Richtigkeit  der  Angaben  Bornbmamn's  über  die  Scfaich- 
tenfolge  im  sardischen  Cambrium  im  Allgemeinen  vorausgesetzt, 
wQrde  dann  die  Olenopsis-Fsiun^L  am  ehesten  als  den  mitt- 
leren Theilen  der  Paradoxides-Sinfe  entsprechend  er- 
geben, etwa  den  Schichten  mit  Paradoxides  Bavidis  gleichste- 
hend. Dem  gegenüber  haben  wir  in  den  Schiefern  von  La 
Cabitza  mit  Paradoxides  meJiterraneus,  Conocoryphe 
Hebertl  und  C  Levyi^),  welche  in  die  untere  Abtheilung 
der  ParadoxideS'^iuie  gehören,  dann  die  älteste  sardische 
Trilobiten-Fauiia  des  Cambrium. 

Die  gesammten  Trilobiten- Faunen  des  Cambrium  Sardiniens 
gehören  so  möglicher  Weise  dem  mittleren  Cambrium  an  und 
lassen  sich  wahrscheinlich  in  folgender  Art  gruppiren: 

a.  (unten)  Fauna  mit  Paradoxides  mediterraneus,  Conocoryphe 

Heberti  und  C  Levyi  (La  Cabitza). 

b.  Fauna  mit  Olenopsis  und  Metndoxides  (Ptychoparia) 

[und  ? Paradoxides  asper]  etc.,  weiche  z.  Th.  noch 
Qbergeht  in  die 

c.  (oben)    Fauna  mit  GiordaneUa  (und  Afiomocoi^e), 

Sowohl  untercambrische  Trilobiten  der  Olenellus  -  Stufe  als 
auch  Repräsentanten  der  obercambrischen  OlenusSixkh  scheinen 
im  Cambrium  Sardiniens  zu  fehlen;  sie  sind  wenigstens  noch 
nicht  sicher  nachgewiesen. 

Bei  den  vorangegangenen  Betrachtungen  sind  nur  die  Tri- 
lobiten berücksichtigt  worden.  Ausser  stratigraphisch  weniger 
verlässlichen  Brachiopoden  enthalten  die  cambrischen  Schichten 
Sardiniens  nun  aber  noch  zahlreiche  Arten  von  Archaeocyathus 
und  von  verwandten  Gattungen,  und  auch  in  den  jüngsten  Schich- 
ten dieses  Cambrium.  in  den  Sandsteinen  mit  GiordaneUa  kom- 
men Archaeocyathinen .  speciell  A  Ichnusae,  vor.  Gewöhnlich 
werden  die  Archaeocyathinen  als  untercambrisch  gedeutet;  die 
sardischen  Arten  beweisen  aber  wohl  zweifellos,  dass  diese  Gruppe 
auch  im  mittleren  Cambrium  noch  florirt. 


Zu  einer  endgiltigen  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Glie- 
derung des  sardischen  Cambrium  reichen  natürlich  paläontologische 
Ueberlegungen ,  wie  sie  hier  angestellt  werden  konnten,  allein 
nicht  aus.  Dazu  ist  ein  genauestes  Studium  der  stratigraphischen 
Verhältnisse  und  sehr  sorgsames  Sammeln  der  Fossilien  nach  ein- 


^)  y.  Gambera  (Relazione  sulla  scoperta  dei  fossili  neir  Iglesiente, 
1897,  S.  11)  giebt  bei  La  Cabitza  Paradoxidea^  Olenus,  Olenopsis,  Co- 
nocephaliteSj  Sao  und  andere  Gattungen  zusammen  an.  Bestätigung 
bleibt  abzuwarten. 


zeliien  Schichtgliedern  notbwendig.  Bio  eingehendes  Studium  der 
cambrischen  Ablagerungen  Sardiniens  wird  zweifellos  die  Resul- 
tate Bornemann's  vielfach  vervollständigen.  Bin  solches  Studium 
ist  ausserdem  notbwendig  zur  Lösung  der  mannigfachen  Rftthsel- 
fragen.  welche  das  sardische  Cambrium  immer  noch  enthält.  Ist 
aus  durch  die  Paradoxides  •  Schiefer  von  La  Gabitza  auch  we- 
nigstens ein  kleiner  Anhalt  f&r  den  Vergleich  des  Garobriuro  Sar- 
diniens mit  demjenigen  anderer  Gebiete  gegeben,  so  gilt  es  doch 
noch,  die  Beziehungen  der  OlenopsiS'  und  (rtoriafie^/a- Fauna  zu 
den  anderen  europäischen  und  amerikanischen  Faunen  des  Cam- 
brium klarzulegen,  festzustellen,  wie  weit  im  Cambrium  Sardiniens 
der  Binfluss  amerikanischer  Faunen  -  Blemente  wirksam  gewesen 
ist.  Leider  ist  aus  den  cambrischen  Gebieten  SQd- Frankreichs 
und  der  iberischen  Halbinsel  ausser  den  unteren  Paradoxides- 
Schichten  noch  so  sehr  wenig  bekannt,  dass  dem  Cambrium 
Sardiniens  ob  seiner  Olenopsis-  und  Gwrdaneüa-FwiknsL  in  Buropa 
vorläufig  eine  eigenartige  Stellang  eingeräumt  bleiben  mass.  Die 
Sonderart  des  sardischen  Cambrium  gegenttber  den  anderen  cam- 
brischen Gebieten  BuroplEts  wird  um  so  auffälliger,  als  weit  von 
Sardinien  entfernt,  in  Sibirien,  bei  Torgoschino  am  Jenissei,  zahl- 
reiche der  sardischen  ArcJuMeocyathus-  und  Coscinocj^athus' Arien 
auftreten,  dort  vergesellschaftet  mit  der  amerikanisch -pacifischen 
Trilobiten- Gattung  Dorypyge.^) 


*)  E.  V.  Toll,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  sibirischen  Cambrium,  l. 
M6ra.  Acad.  Imp.  d.  Sc.  St.  Petersburg,  8,  VIII,  1 899,  S.  33  ff". 
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2.  Die  Bttdlichsten  Yulkaiie*  Mittel-Amerikas. 

VoD  Herrn  Carl  Sappek  iu  Leipzig. 

Ueber  die  Vulkane  des  centralen  Hochlandes  von  Gostarica 
und  der  columbianischen  Provinz  Ghiriqui  haben  die  Arbeiten  von 
Oerstbd'),  Hoffmann ^),  von  Frantzius^);  Karl  von  Sbbbach^). 
Moritz  Wagner^).  H.  Pittier^)  und  Rob.  Hill^)  manche  inter- 
essante Mittheilungen  gebracht;  eine  gründliche  Untersuchung 
derselben  steht  aber  noch  immer  aus  und  ist  in  absehbarer  Zeit 
auch  nicht  zu  erwarten,  weshalb  ich  im  Folgenden  die  Ergebnisse 
der  flQchtigen  Beobachtungen  mittheile,  die  ich  während  meines 
kurzen  Aufenthalts  iu  jenen  Gebieten  im  Frühjahr  1 899  machen 
konnte.  Sind  diese  Beobachtungen  auch  naturgemäss  lückenhaft, 
so  erscheinen  sie  doch  geeignet,  ein  besseres  Bild  von  den  be- 
treffenden Vulkanen  zu  geben,  als  man  sich  wohl  aus  der  zer- 
streuten und  zum  Theil  schwer  zugänglichen  Literatur  zusammen- 
stellen könnte. 


*)  L*Amerique  Centrale,  Copcuhague  1868. 

')  Excnrsion  nach  dem  Volcan  de  Cartago,  in  „Bonplandia''  1856, 
No.  8,  Excursion  nach  dem  Barba-Vulcan  in  Costarica,  id.  1858, 
No.  16  u.  17. 

*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Vulcane  Costaricas,  in  Pbtermann's 
Mittheilungen,  1861,  Heft  9  u.  10. 

^)  E.  y.  Sebbach's  Besteigung  des  Vulcans  Turrialba  in  Gosta- 
rica, in  Pbtermann's  Mittheilungen,  1866,  Heft  9.  —  K.  v.  Seebach, 
üeber  Vulcane  Central-Americas,  Göttingen  1892. 

*)  M.  Wagner  u.  C.  Scherzer,  Die  Republik  Costa  Rica,  Leipzig 
1856.  —  M.  Waqner,  Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropischen 
America,  Stuttgart  1870. 

')  Apuntaciones  sobre  el  clima  y  la  geografia  de  la  Repüblica  de 
Costarica.  San  Jos^  1889.  —  Informe  sobre  una  excursion  al  Volcan 
de  Po&s  in  „La  Gaceta",  22.  Sept.  1888.  —  Informe  sobre  una  ascen- 
sion  al  Volcan  de  Irazü,  „La  Gaceta"  18.  Dez.  1888.  —  Informe  presen- 
tado  al  Supremo  Gobiemo  sobre  los  fenömenos  Beismicos  y  volcAnicos 
ocurridos  en  la  Meseta  central  en  Diciembre  de  1888,  „Gaceta  oficial** 
17.  Jan.  1889.  —  Iniorme  sobre  el  actual  estado  del  volcan  de  Pois, 
„Gaceta  oficial"  12.  Sept.  1890.  —  El  Volcan  de  Po&s  in  „Costarica 
iluBtrada«,  2«  Ep.,  No.  29  (San  Jos6,  16.  Juni  1891). 

^)  The  geological  history  of  the  Isthmus  of  Panama  and  portions 
of  Costarica.     Cambridge,  Mass.  1898. 
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A.  Die  Vnlkane  des  Hochlands  von  Costarica. 

Die  Yalkaue  des  Hochlands  von  Costarica  sind  durch  einen 
langen  Zwischenraum  von  dem  einzigen  Vulkan  der  Provinz  Chi- 
riqoi  getrennt;  die  hypothetischen  Vulkane  Chiripö,  Ujum,  Kamuk 
(Pico  Blanco)  und  Rovalo  sind  aus  den  Vulkanlist^n  zu  streichen; 
dass  der  Pico  Blanco  kein  Vulkan  ist.  hat  W.  Gabb  durch  eine 
Besteigung  des  Berges  bewiesen. ')  Ich  selbst  habe  die  genannten 
Berge  mit  Ausnahme  des  ersten  wegen  ungtlnstiger  Witterungs- 
verhältnisse gar  nicht  zu  sehen  bekommen,  obgleich  mich  meine 
Reise  in  ihrer  Nachbarschaft  vorbeigeführt  hat.  und  kann  deshalb 
auch  nichts  zur  Klärung  dieser  Frage  beitragen. 

Von  den  Vulkanen  der  Provinz  Guanacaste  sind  die  costari- 
censischen  Hochlandsvulkane  ebenfalls  durch  einen  weiten  Zwi- 
schenraum getrennt;  es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  sich  bei 
der  Erforschung  der  noch  fast  ganz  unbekannten  Sierra  de  Ti- 
laran  noch  die  eine  oder  andere  vulkanische  Esse  nachweisen 
Hesse,  welche  die  Lücke  auszufüllen  vermöchte.  Leider  war  das 
Wetter  bei  meiner  Besteigung  des  Pods  zu  ungünstig,  als  dass 
ich  jene  waldbedeckten,  unbewohnten  Gebiete  aus  der  Ferne  h&tte 
eingehend  genug  mustern  können;  immerhin  konnte  ich  aber  fest- 
stellen, dass  die  meisten  Berge  jener  Gegend  zu  unregelmftssige 
Contouren  zeigen,  als  dass  man  an  eine  vulkanische  Entstehung 
denken  könnte.  Nur  ein  einziger,  nicht  besonders  hoher  Berg 
in  westnordwestlicher  Richtung  erschien  mir  in  dieser  Hinsicht 
einigennaassen  verdächtig;  ich  hoffte  bei  zunehmender  Aufklärung 
der  Luft  hierüber  bestimmtere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  aber 
bald  wurde  der  Berg  meinen  Augen  durch  Wolken  entzogen,  so 
dass  ich  ganz  im  unklaren  blieb.  Später  peilte  ich  von  San 
Carlos  (am  Nicaragua- See)  aus  einen  conischen  Berg  in  südsUd- 
östlicher  Richtung  fS.  20*^0.)  an,  den  ich  seiner  Gestalt  nach 
für  einen  Vulkan  halten  möchte;  aber  etwas  Bestimmtes  darüber 
kann  ich  um  so  weniger  aussprechen,  als  Niemand  mir  die  Lage 
oder  auch  nur  den  Namen  des  fraglichen  Berges  zu  nennen  ver- 
mochte.  Ein  englischer  Ingenieur  aus  Costarica  hatte  mir  aller- 
dings von  einem  Volcan  de  los  Canastes  oder  Pelon  gesprochen, 
der  zwischen  dem  Rio  Arenales  und  dem  Rio  S.  Carlos  liegen 
sollte;  aber  er  selbst  hatte  ebenfalls  nur  davon  gehört,  weshalb 
der  Kunde  nicht  viel  Bedeutung  zuzumessen  ist. 

Von  den  Vulkanen  des    centralen  Hochlandes  von  Costarica 


*)  Informe  sobrc  la  exploracion  de  Talamanca  verificada  durante 
los  anos  de  1878/74  por  William  M.  Gabb,  San  Jos^  de  Costarica 
1894. 
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haben  3  (Po4s,  Irazu  und  Turrialba)  noch  in  historischer  Zeit 
sich  tbätig  gezeigt,  während  der  Barba  seit  langer  Zeit  vollsUndig 
inactiv  gewesen  zu  sein  scheint.  Zwar  schreibt  ihm  v.  Frantzujs 
eine  Eruption  (im  Jahre  1776?)  zu,  bei  welcher  Lava  ausge- 
flossen wäre.  Von  einem  solchen  Ausbruch  weiss  aber  die  flet- 
ssige  compilatorische  Arbeit  von  F.  de  Montbssus  de  Ballorb  *) 
nichts  zu  berichten,  und  Pitfier  bestreitet  ihre  Richtigkeit  direct 
angesichts  der  geologischen  Beschaffenheit  des  Berges,  welcher 
ans  LapHli,  Schlacken.  Sauden  und  Aschen  besteht,  in  Mitte 
deren  da  und  dort  der  feste  Fels  ansteht;  Lavaströme  hat  aber 
PiTTiER  nicht  bemerkt.  Es  ist  überhaupt  wahrscheinlich«  dass 
manche  der  berichteten  Vulkanausbrttche  niemals  stattgefunden 
haben,  sondern  sich  durch  übertriebene  Nachrichten  oder  directe 
Lügen  in  die  wissenschaftliche  Literatur  eingeschlichen  haben. 
Namentlich  sollten  Nachiichten  aus  Tagesblftttem  niemals  ohne 
weitere  Nachprüfung  übernommen  werden,  da  Zeitungen  vielfach 
nur  müssiges  Gerede  wiedergeben,  wie  ich  schon  bei  mehreren 
Gelegenheiten  in  den  letzten  Jahren  in  Mittel-Amerika  habe  fest- 
stellen können. 

Die  drei  Vulkane  Pods,  Barba  und  Irazü  liegen  in  ostsüd- 
östlicher Richtung  neben  einander,  getrennt  durch  die  tiefen  Ein- 
senkungen  von  Desengano  (1800  m)  und  La  Palma  (1500  m),  wah- 
rend der  Turrialba  das  Ende  einer  im  Vulcan  Irazü  stumpfwinklig 
von  der  Hauptspalte  sich  abzweigenden  Seitenspalte  bezeichnet. 
Alle  diese  Vulkane  fallen  gegen  Norden  jah  nach  dem  Tieflande 
zu  ab,  während  sie  gegen  das  südlich  gelegene  Hochland  in 
schwacher  Neigung  stufenförmig  sich  abdachen.  Man  begreift 
dieses  Verhalten,  wenn  man  sich  das  starke  Ueberwiegen  der  öst- 
lichen und  nördlichen  Winde  vor  Augen  hält,  wie  es  in  ganz 
Mittel -Amerika  zu  beobachten  ist.  Ich  entnehme  dem  Tomo  V, 
1 892  der  Anales  de!  Instituto  fisico-geogr&fico  Nacional  de  Costa 
Rica  (San  Jose  1895)  die  relative  Häufigkeit  der  Winde  und  be- 
rechne daraus  folgende  Procentverhältnisse: 

WNW.  1 V«  pCt.  NNO. 

NW.  6        „  NO. 

NNW.  3V«    »  ONO. 

N.  4        ^  0. 

NW  =  Quadrant   15      pCt.         NO.  =  Quadrant   78      pCt. 

Auf  die  übrigen  beiden  Quadranten  fallen  also  nur  7  pCt. 
der  Windrichtungen,  und  von  diesen  7  pCt.   stellen  die  Ostsüdost- 

')  Temblores  y  erupciones   volc&nicas   en  Centro  -  America.    San 
Salvador  1884. 
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liphen  Winde  wiedenun  beinahe  5  pCt.  Zwar  gelten  diese  Zahlen 
zunächst  nur  für  das  Jahr  1892;  aber  bei  der  ungewöhnlichen 
Regelmässigkcit  des  Witterungsganges  im  Hochland  von  Gostarica 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  auch  sonst  ein  ähnliches  Procent- 
verhältniss  der  Windrichtungen  besteht.  Man  kann  sich  also 
leicht  vorstellen,  dass  der  weitaus  grösste  Theii  des  zu  Tage  ge- 
förderten Auswurfsmaterials  sich  auf  der  westlichen  und  südlichen 
Abdachung  der  Vulkane  abgelagert  hat.  und  dass  aus  diesem 
Grunde  auf  dieser  Seite  auch  die  Hänge  flacher  geneigt  sind,  als 
auf  der  entgegengesetzten  Seite. 

Freilich  kann  man  mir  entgegen  halten,  dass  aus  demselben 
Grunde  auch  bei  den  übrigen  mittelamerikanischen  Vulkanen  die 
östlichen  und  südlichen  Abdachungen  flacher  sein  müssten.  als 
die  entgegengesetzten,  da  auch  dort  ähnliche  Windverhältnisse 
bestehen.  Ich  gebe  zu,  dass  ich  eine  solche  Beobachtung  bei 
den  Vulkanen  von  Nicaragua.  Salvador  oder  Guatemala  nicht  ge- 
macht habe^)  und  einen  bedeutenden  Einfluss  der  vorherrschen- 
den Windrichtung  auf  die  morphologische  Ausbildung  der  Vulkane 
nur  in  Bezug  auf  die  Lapilli- Krater  feststellen  konnte;  dass  die 
Gesammtgestalt  dieser  Vulkane  von  Wind  nicht  wesentlich  beein- 
flusst  wurde,  erklärt  sich  aber  leicht  aus  ihrer  freieren  Lage, 
insofern  der  auf  der  westlichen  und  südlichen  Abdachung  abge- 
lagerte Ueberschuss  lockeren  Auswurfsmaterials  zum  grössten  Theil 
wieder  nachträglich  durch  Wind  und  Wasser  weiter  thalabwärts 
fortgeführt  und  über  die  angrenzende  Tiefebene  allmählich  ver- 
theilt  werden  konnte.  Die  Vulkane  des  Hochlandes  von  Costa- 
rica stossen  aber  im  Südwesten  nicht  an  eine  Tiefebene,  sondern 
an  ein  ansehnliches  Gebirgsland,  und  die  lockeren  Auswürflinge, 
in  Verbindung  zuweilen  mit  beträchtlichen  Lavaströmen,  ver- 
mochten leicht  die  verhältnissmässig  unbedeutende  Einsenkung 
zwischen  den  Vulkanen  unä  dem  südlichen  und  westlichen  Gebirge 
auszufüllen;  neue  Ausbrüche  erhöhten  alhnählich  das  ursprüng- 
liche Niveau  der  auf  diese  eben  erwähnte  Weise  entstandenen 
Hochebene,  und  je  höher  das  Niveau  derselben  stieg,  desto  flacher 
mossten  naturgemäss  auch  die  der  Ebene   zugewendeten  Vulkan- 


*)  In  den  nördlicher  gelegenen  Ländern  Mittel-Amerikas  überwie- 
gen auch  die  nördlichen  und  östlichen  Winde  nicht  mehr  ganz  so 
stark,  wie  in  Costarica,  da  sich  hier  bereits  die  Einflüsse  einer  grös- 
seren Landmasse  und  der  verwickeiteren  Bodenplastik  geltend  machen. 
So  finde  ich  für  Guatemala-Hauptstadt  nach  dem  Resumen  general  de 
las  observaciones  meteorolögicas  hechas  en  el  instituto  nacional  de 
Guatemala  (Guatemala  1899),  S.  25  folgendes  Procentverhältniss  der 
Windrichtungen  im  9jährigen  Mittel:  N.  =  17  pCt.,  NO.  =  41  pCt, 
O.  =  5pCt,  SO.  =  2*4  pCt.,  S.  =  7V«pCt..  SW.  =  16Vt  pCt, 
W.  =  l'ApCt.,  NW.  =  iVtpCt.  und  Kalmen  =  8Vi  pCt 
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hftnge  werden,  deren  sanfte  Böschung  da  und  dort  durcb  darüber 
hinfliessende  Lavaströme  noch  fOr  die  Zukunft  gesichert  wurde. 
In  Perioden  längerer  vulkanischer  Ruhe  erniedrigte  dann  die  Ero- 
sion mehr  und  mehr  das  Niveau  der  aufgesetzten  Hochebene,  und 
die  nach  der  Tiefe  wie  Breite  wirkende  fortschaffende  Thfitigkeit 
der  zahlreichen,  in  den  regenfeuchten  Wftidem  der  Vnlkane  und 
der  benachbarten  Gebirge  entspringenden  Wasseradern  zerstöileu 
allmählich  mehr  und  mehr  die  Ebene,  die  sich  dann  in  Zeiten 
neuer,  langandanenider  vulkanischer  Thfitigkeit  wieder  frisch  bil- 
dete, aber  nicht  mehr  das  Niveau  der  ursprflnglichen  Ebene  er- 
reichte u.  s.  w.  Es  hätte  demnach  hier  derselbe  Vorgang  im 
Grossen  stattgehabt,  wie  er  im  Kleinen  zu  der  Bildung  von  Fluss- 
terrassen führt,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  hier  die  Auffül- 
lung der  neuen  Ebene  nicht  durch  die  Geschiebe  und  Sinkstoife 
von  Flftssen,  sondern  durch  die  vom  Wind  herbeigetragenen  \'ul- 
kaniscben  Auswürflinge  bewirkt  wurde.  Es  mag  dabei  gelegent- 
lich zu  Stauungen  des  Wassers  und  damit  zu  vorübergehender 
Seenbildnng  gekommen  sein,  aber  jedenfalls  war  dieser  Vorgang 
ein  ganz  nebensächlicher  und  hat  mit  der  Terrassenbildung  der 
costaricanischen  Vulkane  nichts  zu  schaffen. 

Die  Terrassen  bei  Cartago  sind  in  ähnlicher  Weise  lu  er- 
klären. Dagegen  sind  die  Terrassen  des  Reventazonflusses  als 
echte  Flussterrassen  aufzufassen;  wenn  auch  hier  die  vulkanischen 
Auswürflinge,  vom  Wind  herbeigetragen,  neben  den  Flussallunonen 
zur  Geltung  kamen  und  zur  Bildung  der  Terrassen  mitwirkten. 

Leider  giebt  es  keine  genaue  topographische  Karte  des  cen- 
tralen Hochlandes  von  Costarica,  auf  der  man  die  Ausdehnung 
und  Bedeutung  der  einzelnen  Terrassen  verfolgen  könnte.  So 
viel  aber  steht  fest,  dass  sie  sich  weithin  in  gleichem  Niveau 
ausdehnen  %  wie  z.  B.  Pittier  feststeht,  dass  das  Dorf  San  Pedro 
Calabaza  am  Vulkan  Poas  und  das  Dorf  Barba  am  Abhang  des 
gleichnamigen  Vulkans  auf  einer  und  derselben  Terrasse  liegen, 
deren  Zusammenhang  allerdings  durch  mehrere  Flussthäler  ge- 
stört ist. 

Wer  die  in  historischer  Zeit  von  mittelamerikanischen  Vul- 
kanen ausgeworfenen  Aschen-  und  Lapilli- Massen  sich  vergegen- 
wärtigt, wird  sich  allerdings  nicht  vorstellen  können,  wie  diesel- 
ben zur  Bildung  so  ausgedehnter  Hochebenen  hinreichen  sollten, 
wie  man  sie  angesichts  der  vorhandenen  Terrassen  ftlr  das  Hoch- 
land von  Costarica  annehmen  muss.     Es  kann  aber  kein  Zweifel 


')  Manche  kleinere  Terrassen  mögen  auch  darch  das  Ende  von 
Lavaströmen  hervorgerufen  sein,  wie  z.  B.  auch  der  terrassenförmige 
Aufbau  des  Vulkans  Chingo  in  Guatemala  sich  auf  solche  Weise  er- 
klären lässt. 
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daröber  sei»,  dass  in  früheren  Zeitperiodeu  die  Thätigkeit  der 
mittelamerikaniscben  Vulkane  eine  viel  intensivere  und  ausgiebi- 
gere gewesen  ist.  als  heutzutage,  weshalb  auch  die  lockeren  vul- 
kanischen Auswürflinge  damals  eine  viel  grössere  Rolle  in  der 
Bodenplastik  Mittel  -  Amerikas  spielten .  als  heutzutage.  Welche 
Bedeutung  die  Ablagerungen  der  lockeren  Auswürflinge  erreichen 
können,  sieht  man  vielleicht  nirgends  in  Mittel- Amerika  so  deut- 
lich, als  bei  San  Rafael  de!  Sur  (Nicaragua),  wo  über  den  hori- 
zontal geschichteten,  jungtertiären  Schichten  des  genannten  Platzes 
sich  eine  Kappe  von  lose  zusammengebackenen  Lapilli  und  vul- 
kanischen Sanden  in  einer  Mächtigkeit  von  4  —  500  Metern  ab- 
gelagert hat. 

[Daneben  mag  auch  die  Frage  gestreift  werden,  ob  nicht 
vielleicht  in  Costarica  die  vulkanische  Thätigkeit  schon  früher 
eingesetzt  hat.  als  im  übrigen  Mittel -Amerika.  Die  alttertiftren 
Schiebten  Costaricas  sind  oft  ganz  erfüllt  von  klastischem, 
eruptivem  Material,  so  Slass  sie  oft  genau  wie  Tuffe  aussehen, 
und  nach  Hill  findet  sich  derartiges  Material  sogar  noch  in  den 
cretaceischen  Kalken  des  Landes,  während  im  nördlichen  Mittel- 
Amerika  die   alt  tertiären  Schichten  kaum    einen  wesentlichen  Be- 

• 

standtheil  dieser  Beimengungen  enthalten.  Da  die  alttertiäron 
Schichten  allenthalben  in  Mittel -Amerika  noch  den  Process  der 
Hauptgebirgsbildung  mitgemacht  haben .  so  ist  die  Frage  nach  der 
Existeuz  alttertiärer  Vulkane  ohne  jede  Beziehung  zu  den  ver- 
gleichsweise jungen  Terrassenbildungen  des  Hochlaudes  von  Costa- 
rica, aber  die  Möglichkeit  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
dass  auch  nach  der  Bildung  des  modernen  Mittel-Amerika  (gegen 
Ende  der  Miocän-Zeit)  die  vulkanische  Thätigkeit  in  Costarica 
schon  früher  eingesetzt  hätte,  und  dass  deshalb  auch  die  lockeren 
vulkanischen  Auswürflinge  hier  hätten  eine  grössere  Rolle  spielen 
können,  als  im  übrigen  Mittel -Amerika] 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Vulkane  des 
Hochlandes  von  Costarica  will  ich  deren  Gipfelregionen  einzeln 
etwas  eingehender  besprechen. 

I.    Poas,  2644  m.  ^) 

Die  Gipfelregion  des  PoAs  ist  von  H.  Pjttier  in  seinem 
luforme  sobre  el  actual  estado  del  volcän  de  Pods  („Gaceta  ofi- 
cial*  vom   12.  Sept    l890)   gut  und  eingehend  beschrieben  wor- 


')  In  Bezug  auf  die  Höhenzahlen  der  costaricenBischen  Vulkane 
folge  ich  den  Angaben  Pittier's,  da  derselbe  seine  Messungen  mit 
grösserer  Genauigkeit  als  ich  ausfuhren  konnte.  Meine  eigenen  Ane- 
roidmessungen  ergaben  überall  etwas  grössere  Höhen. 
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den.  Dk  aber  seiu  Bericht  uur  schwer  zug&uglicb  ist.  so  genügt 
es  uicht,  einfach  aof  ihn  za  verweisen,  und  ich  sehe  mich  daher 
veranlasst,  au  dieser  Stelle  ebenfalls  eine  kurze  Beachreibaog  za 
geben. 


Mail  beobachtet  3  verschiedene  Kraler  auf  der  Gipfelkuppe 
des  Pods.  einen  nördlichen  (I).  einen  mittleren  (II)  und  einen 
sQdlicheu  (IllJ.  Bie  drei  Krater  liegen  nicht  genan  auf  einer 
Geraden ,  vielmehr  ist  der  mittlere  Krater  etwas  weiter  westlich 
gerOckt  und  liegt  demnach  ausserhalb  der  von  NNW.  nach  SSG. 
gerichteten  Verbin dunglinie  zwischen  dem  nördlichen  and  sttd- 
tichen  Krater. 

Der  nördliche  Krater,  welcher  wohl  der  älteste  von  den 
dreien  ist,  ist  zum  Theil  erhalten;  die  südlichste  Hälfte  seiner 
Umwallung  ist  vollständig  zerstört,  während  die  nördliche  Hälfte 
als  ein  halbkreisförmig  geschwungener,  bewaldeter  Bergrücken 
erhalten  blieb. 

Der  südliche  Krater,  welcher  auf  der  sQdwestlichen  Seite 
seiner  Umwallnng  den  Gulminationspnnht  des  ganzen  Vulkans  be- 
sitzt, ist  sehr  wohl  erhalten.  Die  Umwallung  des  Kraters  zeigte 
zur  Zeit  meines  BBsnches  (6.  März  1899)  grosse,  ziemlich  neue 
Abrutsche,  sowohl  nach  innen  zu  als  auch  an  den  Anssenhängen. 
Zahlreiche  kleine  Wasseradern  fuhren  nach  dem  Innern  des  Kra- 
ters ZD  and  haben  hier  zur  Bildung  eines  herrlichen  Kratersees 
von  fast  kreisförmiger  Gestalt  und  etwa  500  m  Durchmesser 
Veranlassung  gegeben.      Obgleich  manche    der    kleinen  BftchleiD, 
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welche  iii  den  See  münden,  nach  Pittibr  schwefelgeschwängertes 
Wasser  führen,  ist  das  Seewasser  doch  von  angenehmen  6e* 
schmack  und  völlig  geruchlos.  Die  Oberflächen  -  Temperatur 
schwankte  zur  Zeit  von  Pittiers  Anwesenheit  (26. — 31.  August 
1890)  zwischen  10  u  11  <^  C.  während  in  2  Va  m  Tiefe  +  13,5<^  C. 
gemessen  wurde.  Der  Wasserspiegel  schwankt  nach  Pittier  nur 
etwa  15  cm  im  Jahr;  ein  kleiner  Bach  entwässert  den  See  und 
führt  sein  Wasser  dem  Rio  Sarapiqui  zu.  Das  Niveau  des  Sees 
giebt  Pittibr  zu  2564  m  an. 

Der  mittlere  Krater  des  Poäs  ist  offenbar  der  jüngste  und 
uoch  immer  thätig;  er  ist  in  den  Raum  zwischen  dem  nördlichen 
ond  südlichen  Krater  tief  eingesenkt.  Da  der  Kratertrichter  noch 
den  Nordhang  der  Umwallung  des  südlichen  Kraters  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  hat,  so  ist  die  südliche  Wand  des  Kraters  n 
bedeutend  höher,  als  seine  westliche,  nördliche  oder  östliche  Wand. 
Da  aber  an  eben  dieser  Südwand  die  Quelle  des  Rio  Toro  ama- 
rillo  sich  befindet  und  dieser  (in  der  Trockenheit  versiegende) 
Bach  in  der  Regenzeit  eine  starke  erosive  Wirkung  auf  die  zer- 
setzten Gesteine  und  die  Schutthalden  der  Wand  ausübt,  so  hat 
er  vermocht,  den  Verbindungsgrat  zwischen  der  westlichen  und 
südlichen  Wand  anzugreifen  und  zu  erniedrigen.  Ueber  diese 
Einsenkung  hinweg  führt  der  sehr  mühselige,  stellenweise  ge- 
fährliche Pfad  zu  dem  kleinen  Kratersee. 

Die  Wände  des  thätigen  Mittelkraters  bestehen  abwechselnd  aus 
Lagen  lockerer  Auswürflinge,  die  zahlreiche  grössere  und  kleinere 
Bomben  und  Lavabrocken  einschliessen.  und  aus  total  zersetzten, 
einst  festen  Gesteinsbänken.  Auf  der  Ostseite  des  Kraters  be- 
merkt man  den  sichelförmigen  Rest  eines  ehemaligen  Kraterbodens 
in  etwa  ^/^  Höhe  der  Wand;  dieser  Absatz  ist  bereits  von  zahl- 
losen, mehr  oder  weniger  tiefen  Runsen  durchzogen,  die  allmäh- 
lich zu  seiner  völligen  Zerstörung  führen  müssen.  Fast  ganz 
zerstört  ist  dagegen  ein  zweiter  Absatz  in  etwa  76  Höhe  der 
Wand,  und  man  kann  nur  noch  einige  undeutliche  Spuren  davon 
erkennen.  Die  Erosion  erreicht  überhaupt  in  dem  lockeren  Ma- 
terial der  Kraterwände  rasch  bedeutende  Wirkungen,  und  allent- 
halben sieht  man  die  ganz  vegetationslosen,  grauen  Wände  von 
tiefen  Schluchten  und  Rinnsalen  durchzogen,  auf  denen  das  Re- 
genwasser in  jähem  Falle  dem  Grande  des  Kraters  zustürzt.  Hier 
haben  sich  die  Regenwasser  zu  einem  kleinen  See  gesammelt,  der 
einen  Durchmesser  von  etwa  1 50  m  haben  mag ') ,  und  der  da 
and  dort  in  den  untersten  Theil  der  Schlnchten  oder  Rinnsale 
eindringt  und  so  ein  sehr  vielfach   zerrissenes  Ufer   erzeugt   und 


*)  Pittier  schäUt  seinen  Durchmesser  auf  nur  80  m. 
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die  ursprOugliche  Kreisform  modificirt;  au  anderen  Stellen  (au 
dem  Westufer)  bemerkt  man  aber  bereits  Ansätze  von  winzigen 
Uferebenen,  die  in  Folge  von  ausgeschiedenem  Schwefel  ein  grün- 
liches Aussehen  besitzen. 

Auf  dem  Grunde  des  Kraters  befinden  sich  offenbar  zahl- 
reiche kleine  Furoarolen;  da  dieselben  aber  vom  Wasser  bedeckt 
sind,  so  ist  ihre  Lage  nicht  genau  zu  erkennen.  Sie  mtissen 
reich  an  HsS  und  SO2  sein  und  haben  durch  ausgeschiedenen 
Schwefel  das  Wasser  des  Sees  milchigweiss  gefärbt;  die  Wasser 
sind  leider  noch  nie  analysirt  worden,  dass  sie  aber  stark  sauer 
sind,  bemerkte  ich  an  der  Messinghülse  meines  Thermometers, 
welche  sofort  vom  Seewasser  angegriffen  wurde,  als  ich  die  Tem- 
peratur desselben  maass.  Ein  leichter  Dampf  steigt  allenthalben 
von  dem  weissen  Spiegel  des  Sees  auf,  der  gewöhnlich  in  einer 
leichten,  fast  wirbeiförmigen  Bewegung  sich  befindet.  Es  ist  ein 
prachtvoller  Anblick,  den  wunderbaren  See  mit  seinen  weissen 
Dampfwolken  auf  dem  Grund  des  absolut  vegetationslosen  Kes- 
sels zu  erblicken.  In  unregelmässigen  Zwischenräumen  brodelt 
es  .dann  plötzlich  an  einer  etwas  excentrisch  (nördlich)  gelegenen 
Stelle,  und  es  steigen  unter  mächtigem  Gebrause  schwärzliche 
Schlammmassen  auf  und  sprudeln  etwa  1  Minute  lang  bis  zu  5 
—  7  m  Höhe  empor,  während  kreisförmige  Wellen  den  Ufern  zu- 
eilen und  sie  mit  Schlamm  überspritzen;  eine  riesige  weisse 
Dampfsäule  steigt  empor,  dann  ist  wieder  alles  ruhig  bis  auf  die 
ruhelose,  geringfügige  Dampfeiitwickelung  des  normalen  Zustandes. 
In  Folge  der  geisyrähulichen  Eruptionen  sind  die  Gewässer  des 
Kratersees  mit  suspendirtem  Schlamm  erfüllt,  so  dass  sie  aus  der 
Nähe  ein  schmutziges  Aussehen  zeigen,  während  sie  aus  der 
Ferne,  wie  schon  erwähnt,  milchigweiss  erscheinen. 

Während  meiner  Anwesenheit  auf  dem  Pods  (6.  März  1899) 
fanden  Eruptionen  um  11  h  20  m  am.,  dann  um  12h  7  m  pm. 
(stark)  und  nochmals  12h  10m  pm.,  hernach  wiederum  um 
1  h  37  m  pm.,  1  h  50  m  pro.  und  2  h  16  m  pm.  statt.  Die  In- 
tensität der  Eruptionen  ist  gegenwärtig,  wie  meine  Beschreibung 
zeigen  mag,  eine  recht  geringe;  in  den  Jahren  1888  u.  89  war 
aber  die  Eruptiousthätigkeit  eine  viel  bedeutendere  und  ihr  Maxi- 
mum fiel  mit  der  Serie  von  Erdbeben  zusammen,  welche  gegen 
Ende  des  Jahres  1888  das  Hochland  von  Costarica  heimsuchten. 
Damals  konnte  Pittibr  einmal  eine  Eruption  beobachten,  bei 
welcher  die  Schlamm-  und  Wassersäule  die  Höhe  von  62  m  er- 
reichte (mit  dem  Theodoliten  gemessen).  Mein  Führer  versicherte 
mir  aber,  dass  im  Jahre  1895  zuweilen  die  Eruptionen  noch 
stärker  gewesen  seien   und  dass  dann  die  Wassersäule  manchmal 
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höber  als  die  nördlicbe  Kraterwand,  also  weit  Qber  100  m  em- 
porgestiegen sei. 

Die  gewaltige  Daropfmasse,  welche  gegen  Ende  der  Eruptio- 
nen frei  wird,  wird  oberhalb  des  Kraterkessels  von  den  herr- 
schenden Winden  erfasst  und  über  das  benachbarte  Gelände  bin- 
weggeführt;  bei  dem  Vorherrschen  nordöstlicher  Winde  wird  im 
Südwesten  des  Kraters  ein  ziemlich  langer  und  breiter  Streifen 
so  häufig  von  den  scharfen  Dämpfen  des  Vulkans  bestrichen, 
dass  die  ganze  Strecke  vegetationslos  ist  und  gebleicht  erscheint, 
während  da  und  dort  rothgelbe  Streifen  thonigerer  Lagen  oder 
i-othe,  ausgedehntere  Flecken  zersetzter  Eruptivgesteine  aus  der 
fahlen  Umgebung  hervorleuchten. 

Die  Temperatur  des  Kratersees  wechselt  natürlich  auch  mit 
dem  Grade  der  vulkanischen  Thätigkeit.  v.  Frantzius  hatte  im 
Jahre  1861  +89,1<^C.  gefunden,  Pittibr  fand  am  26.  Juli 
1888  +55,5<^C..  am  11.  Januar  1889  +64,2<^C.,  während 
ich  am  6.  März  1899  die  Temperatur  des  Sees  zu  +  51,0^0. 
bestimmte. 

Das  Niveau  des  Sees  giebt  Pittibr  zu  2277  m  überm  Meer 
an,  wonach  dieser  See  287  m  unter  dem  Niveau  des  oberen  Kra- 
tersees liegen  würde.  Meine  Äneroide  zeigten  einen  etwas  grös- 
seren Unterschied  (300  m). 

Das  Gestein  ist  meist  stark  zersetzt,  und  es  gelingt  nur 
schwer,  frische  Proben  zu  bekommen.  Eine  solche  wurde  auf 
meine  Bitte  von  meinem  Freunde  Professor  Dr.  A.  Bergbat  un- 
tersucht und  als  Pyroxen-Andesit  bestimmt. 

« 

2.   Barba  (2835  m). 

Da  mir  Hoffmann's  Bericht  über  seine  Besteigung  des 
Barba- Vulkans  nicht  zugänglich  war,  so  kann  ich  nur  nach  münd- 
lichen Mittheilnngen  meines  verehrten  Freundes,  Professor  H.  Pit- 
tibr. einige  Angaben  über  den  Berg  machen,  den  ich  nicht  be- 
stieg, weil  ich  wusste,  dass  er  zur  Zeit  keine  Spuren  von  Thä- 
tigkeit mehr  aufweist  und  ebenso  keinen  interessanten  Krater 
besitzt. 

Der  Vulkan  besitzt  drei  Gipfel,  von  welchen  die  beiden 
äusseren  aber  keinen  Krater  zeigen.  Vom  Ostgipfel  aas  zieht 
sich  nach  WSW.  hin  ein  langer,  aus  vulkanischer  Asche  beste- 
hender Grat  (Cerro  de  Cuerizi),  der  wohl  dadurch  entstand^  dass 
bei  einer  Eruption  des  Ostkraters,  der  früher  vorhanden  gewesen 
sein  muss,  lange  Zeit  ostnordöstlicher  Wind  herrschte. 

Der  mittlere  Barba-Gipfel  besitzt  einen  wohlerhaltenen  Krater, 
dessen  Grund  von  einem  kleinen,  ovalen  See  ausgefüllt  ist.     Die 

Seitochr.  d.  D.  geoi  Ge«.  6S.  i.  8 
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ostwestiich  gerichtete  Haaptaxe  mag  (nach  Pittibr)  etwa  100  m 
lang  sein,  die  Queraxe  60—70  m. 

Ob  der  östlich  an  den  Barba  sich  anschliessende  Cerro  de 
Surqui  ein  stark  zerstörtes  Vulkangerttst  ist  oder  nicht,  lässt 
sich  ohne  Autopsie  nicht  sicher  entscheiden,  ebenso  wenig  aber 
auch,  ob  die  drei  kegelförmigen  Hügel,  welche  der  östlichen  Ab- 
dachung des  Surqui  aufsitzen,  kleine  Vulkane  sind.  Einer  dieser 
Uttgel  hat  eine  eigönthümliche  Gestalt,  als  ob  er  einen  Gipfel- 
krater besässe,  der  nach  Osten  hin  geöffnet  ist.  Man  sieht  so- 
wohl den  Surqui  als  die  genannten  drei  HOgel  vom  Irazü  aus, 
leider  erlaubte  mir  aber  meine  beschränkte  Zeit  nicht,  sie  zu 
besuchen. 

3.    Irazii.  3414  m. 

Obgleich  der  Irazn  unter  allen  grossen  Vulkanen  Mittel- 
Amerikas  am  leichtesten  erstiegen  werden  kann,  insofern  man 
von  Cartago  ab  bis  zum  höchsten  Gipfel  hinauf  reiten  kann,  so 
scheint  eine  genaue  Beschreibung  seines  höchst  interessanten  Kra- 
ters doch  noch  nicht  zu  besteben.  Wohl  gehen  alljährlich  zahl- 
reiche Partieen  auf  den  Gipfel  des  gewaltigen  Vulkans,  aber  sie 
alle  wollen  nur  die  berühmte  Aussicht  geniessen,  welche  den 
gleichzeitigen  Anblick  zweier  Weltmeere  erlaubt ;  die  interes- 
santen vulkanischen  Phänomene  sind  eine  Nebensache  und  werden 
deshalb  in  den  zahlreichen  Beschreibungen  nicht  ausführlicher 
behandelt.  Auch  Hill  giebt  nur  einige  dürre  Bemerkungen  an 
Stelle  einer  brauchbaren  Schilderung,  und  da  K.  v.  Sbbbach  s  ein- 
schlägige Notizen  verloren  gegangen  sind,  so  kann  nur^)  Pittier  s 
Beschreibung  (in  seinen  ^Apuntaciones^,  S.  34  ff.)  ernsteren  An- 
sprüchen genügen.  Aber  auch  Pittibr  beschränkt  sich  nur  auf 
die  grossen  Hauptzüge  und  erwähnt  nur  beiläufig  die  zahlreichen 
^bocas^,  welche  sich  in  dem  jüngsten,  nordwestlichen  Hauptkrater 
des  Berges  finden.  Ich  selbst  hatte  bei  meinem  Besuch  des 
Berges  (28.  Februar  1899)  leider  nur  7  Stunden  Zeit  zu  meiner 
Verfügung,  so  dass  ich  nur  flüchtig  die  einzelnen  Theile  der 
Krater  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernen  konnte.  Ich  habe 
deshalb  auch  die  einzelnen  Erscheinungen  nicht  hinreichend  genau 
untersucht,  um  eine  zuverlässig^  Antwort  auf  alle  Fragen  geben 
zu  können.  Aus  demselben  Grunde  muss  auch  mein  hypsome- 
trischer Plan  des  Irazü-Kraters  mit  Nachsicht  entgegengenommen 
werden,  da  er  nur  auf  einigen  wenigen  Abschreitungen  basirt  und 
im  Uebrigen  sich  nur  auf  eine  Reihe  von  Peilungen  gründet. 


*)  Die  Berichte  von  Hoffmann  und  v.  Frantzius  sind  mir  leider 
nicht  zugänglich  gewesen. 
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Die  Kürze  der  Zeit  und  die  jämmerliche  Beschaffenheit  der 
Miethspferde  verhinderte  mich  aach  an  einem  Besuch  des  Reven- 
tado,  eines  Adveutivkraters  des  Irazü;  doch  ist  derselbe  auch 
vom  Wege  aas  deutlich  zu  erkennen.  Ueberdies  erschien  ein 
Besuch  dieses  Kraters  weniger  nothwendig,  da  schon  Oersted, 
K.  y.  Sebbach  und  Pittjer  ihn  näher  beschrieben  haben.  Die 
kleine  Wasseransammlung  (Laguna  de  los  Demimbaderos),  welche 
sich  im  Innern  des  Kraters  befindet,  liegt  nach  Pittieb  2230  m 
hoch.  Ausser  dem  Reventado,  der  1  km  südwestlich  vom  Haupt- 
gipfel des  Irazä  liegt,  erwähnt  Pjttier  (Apuntaciones ,  S.  43) 
noch  einen  zweiten  Adventivkrater,  der  südöstlich  vom  Gipfel  sich 
befinde.  Ich  habe  letzteren  wegen  theilweiser  Wolkenbedeckung 
nicht  sehen  können,  wohl  aber  fiel  mir  östlich  vom  Ostgipfel  ein 
naheliegender  Hügel  auf  (der  auf  dem  Plan  noch  angedeutet  wor- 
den ist),  von  welchem  ich  vermuthe,  dass  er  ein  parasitischer 
Vulkankegel  mit  zerstörtem  Krater  sein  könnte;  in  der  That  sah 
ich  auch  vom  Turrialba  aus  an  der  Ostseite  des  Irazü  eine 
aropbitheatralische  Thalbildung,  welche  als  ein  Ueberrest  eines  Kra- 
ters gedeutet  werden  könnte.  Eine  endgiltige  Entscheidung  über 
diese  Frage  köimte  aber  nur  durch  eine  eingehende  Untersuchung 
gefunden  werden,  und  dasselbe  gilt  betreffs  der  Deutung  mancher 
Bergkuppen,  welche  sich  da  und  dort  am  Massiv  des  Irazü  erheben. 

Der  Gipfel  des  Irazü  (3414  m  nach  Pittieb)  ist  der  Cul- 
minationspunkt  eines  geschwungenen  Berggrats,  welcher  sich  deut- 
lich als  Ueberrest  einer  alten  Kraterumwallung  bekundet;  nach 
WSW.  hin  zieht  sich  vom  Gipfel  aus  ein  aus  lockeren  Lapilli 
bestehender  Bergrücken  hin,  der  sich  ziemlich  steil  nach  Norden 
hin.  ziemlich  sanft  nach  Süden  hin  abdacht.  Da  und  dort  haben 
Wasserrisse  sich  ihren  Weg  durch  die  Lapilliflächen  gebahnt,  und 
an  vielen  Stellen  bemerkt  man  kleine,  flach  tricherförmige  Ein- 
Senkungen  im  Lapilliboden .  welche  wohl  nur  durch  ungleichför- 
förmige  Nachsackung  des  Untergrundes  entstanden  sind. 

Ton  dem  grossen  ehemaligen  Gipfelkrater  des  Irazü  ist  nur 
ein  zwickeiförmiger  Ueberrest  des  alten  Kraterbodens  erbalten  (I); 
derselbe  ist  von  Lapilli  bedeckt  und  besitzt  etwa  3320  m  mitt- 
lerer Höhe,  liegt  also  etwa  110  m  unter  dem  höchsten  Gipfel. 
Der  noch  erhaltene  Theil  der  Kraterumwallung  senkt  sich  östlich 
vom  Gipfel  auf  etwa  3350  m  und  steigt  dann  wieder  bis  3370  m 
an.  Da  ich  selbst  den  Hanptgipfel  nicht  bestiegen  habe,  sondern 
nur  seine  Höhe  von  dem  westsüdwestlichen  Lapillirücken  aus 
schätzungsweise  in  Rechnung  ziehen  konnte,  so  können  meine 
Uöhenangaben  nur  als  annähernd  richtig  angesehen  werden.  Um 
dies  noch  deutlicher  zum  Ausdruck  zu  bringen,  habe  ich  alle 
Höhenangaben    auf  Zehner   abgerundet,    was  um  so  eher  erlaubt 

S* 
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erschien,  als  es  sich  bei  meinem  Plan  ja  so  wie  so  nicht  um 
exacte  Messungen,  sondern  nar  um  eine  approximatiFe  Veran- 
schaulichung  der  thatsächlich  vorhandenen  geologischen  Gebilde 
handeln  konnte. 
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Da  vou  der  Umwaliung  des  Urkraters  (I)  nar  etwas  mehr 
als  ein  Quadrant  erhalten  ist,  so  kann  man  seine  Grösse  nicht 
genau  feststellen;  als  Durchmesser  mag  man  etwa  1200  m  anneh- 
men. Seine  Form  mag  oval  gewesen  sein,  seine  Längsaxe  ost- 
wesUkhe  Richtung  besessen  haben. 

Später  senkte  sich  auf  der  nordöstlichen  Seite  ein  tiefer, 
ovaler  Krater  (II  des  Planes)  ein,  dessen  Längsaxe  in  nordnord- 
östlicher Richtung  verläuft  und  etwa  500  m  messen  mag,  wäh- 
rend die  Queraxe  etwa  400  m  lang  sein  mag.  Die  Umwaliung 
dieses  Kraters,  die  grossentheils  aus  compactem  Fels  besteht  und 
deshalb  stellenweise  sehr  steil  ist,  ist  zum  grössten  Theil  vor- 
trefflich erhalten  und  durch  eine  ganz  flache,  nach  Südwesten 
hin  sich  vertiefende  £insenkung  von  der  Umwallung  des  Urkraters 
getrennt.  Der  höchste  Gipfel  der  Umwaliung  von  II  liegt  süd- 
östlich vom  Mittelpunkt  und  erreicht  eine  Höhe  von  etwa  3380  m 
überm  Meer,  während  der  Kraterboden  nur  etwa  3180m  hoch 
liegt.  Der  westliche  Theil  der  Umwallung  wurde  zerstört  durch 
die  Entstehung  des  dritten  Hauptkraters,  der  eine  westnordwest- 
lich gerichtete  Längsaxe  von  etwa  800  ni  Länge  besitzt,  während 
die  Queraxe  etwas  über  700  m  beträgt.  Der  höchste  Gipfel  der 
Umwaliung  befindet  sich  nordwestlich  vom  Mittelpunkt;  seine 
Höhe  schätze  ich  auf  etwa  3320  m.  Die  tiefste  Einsenkung  der 
Umwaliung  (3180  m)  befindet  sich  auf  der  Nordseite;  im  Nord- 
osten lehnt  sich  die  Umwaliung  an  diejenige  des  Ostkraters  au 
und  bricht  in  steiler  Felswand  ab.  Auf  der  Ostsoite  sind  die 
Auswürflinge  des  Kraters  über  den  Rand  des  Ostkraters  vorge- 
drungen und  haben  einen  Grenzwall  erzeugt,  der  an  seiner  tief- 
sten Einsenkung  3235  m  Höhe  erreicht;  im  Süden  begrenzt  die 
horizontale  Fläche  des  ältesten  Kraterbodens  (3315  m)  die  Um- 
wallung, die  zunächst  in  Steilwänden  abbricht,  an  denen  einige 
härtere  horizontale  Gesteiuslagen  leistenförmig  vorspringen,  dann 
aber  in  allmählich  sich  abflachenden  Schutthalden  nach  dem 
Innern  des  Kraters  sich  abdacht.  Der  ßoden  des  dritten  Haupt- 
kraters mag  etwa  3140  überm  Meer  liegen;  er  ist  aber  nur  an 
einer  Stelle  im  Norden  (J)  erhalten  und  an  einer  zweiten  Terrasse 
im  Süden  noch  angedeutet.  Sonst  aber  war  das  Innere  des 
dritten  Hauptkraters  der  Schauplatz  so  zahlreicher  kleinerer  Erup- 
tionen, dass  durch  Bildung  von  Tochterkratern  die  ursprüngliche 
Kaldera  fast  ganz  überdeckt  worden  ist.  Wenn  Pittjer  glaubt, 
dass  die  Bildung  des  dritten  Hauptkraters  der  Eruption  vom  Mai 
1723  zuzuschreiben  wäre,  so  muss  ich  dem  ganz  entschieden 
widersprechen,  denn  die  wenigen  später  berichteten  Eruptionen 
des  Irazü  (1726.  1821,  Mai  1844,  Mai  1847  und  März  1882) 
können    unmöglich    die    zahlreichen  Tochterkrater  des   erwähnten 
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Haaptkraters  gebildet  haben;  die  Bildung  dieses  dritten  Haupt- 
kraters  muss  demnach  in  eine  viel  frtthere  Epoche  verlegt  werden. 
Die  Geschichte  des  dritten  Hauptkraters  Iftsst  sich  leider  an 
der  Hand  meiner  ilachtigen  Beobachtungen  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit klarlegen;  so  viel  aber  scheint  sicher  zu  sein,  dass  eine  ge- 
wisse Zeit  nach  der  Bildung  des  Hauptkraters  ein  grosser,  bei- 
nahe concentrischer  Tochterkrater  entstand,  dessen  Umrisse  auf 
dem  Plan  durch  eine  gestrichelte  Linie  ungefähr  veranschau- 
licht ist.  Seine  Lflngsaxe  mag  gegen  480  m  lang  gewesen 
sein,  seine  Queraxe  etwa  320  m.  Dieser  älteste  Tochterkrater 
ist  auf  den  ersten  Anblick  kaum  zu  erkennen,  da  die  beiden 
tiefen  Einsturzlöcher  G  und  H  und  der  kleine  Krater  G  sich 
gerade  auf  dem  Kamm  der  Uniwallung  gebildet  und  ihn  dadurch 
im  Zusammenhang  gestört  haben.  Durch  die  im  Westen  und 
Südwesten  hauptsächlich  abgelagerten  Auswürflinge  des  ältesten 
Tochtorkraters  ist  der  Zwischenraum  zwischen  dem  neuen  Krater- 
wall  und  der  Umwallnng  des  Mutterkraters  theilweise  ausgefbllt 
worden,  und  aus  diesem  Grunde  findet  man  auf  der  Westseite  in 
der  Gegend  von  G  und  H  einen  breiten  Absatz,  von  dem  aus 
nach  Südosten  und  Nordosten  hin  tafelförmige  Einsenkungen  in 
entsprechender  Krümmung  nach  der  ehemaligen  Caldera  des  Mntter- 
kraters  sich  hinabsenken.  In  der  Sohle  dieser  gekrümmten  Thäler 
befinden  sich  Wasserrisse,  welche  in  der  Regenzeit  ziemlich  viel 
Schutt  und  Schotter  mit  sich  führen  und  dadurch  zur  Auffüllung 
der  vorhandenen  Einsenkungen  beitragen.  So  kommt  es,  dass 
auf  der  Nordseite  des  Hauptkraters  nur  noch  eine  schmale,  zwickei- 
förmige Fläche  (J)  der  ursprünglichen  Caldera  erhalten  blieb. 
Dieselbe  würde  grösser  und  sichelförmig  geblieben  sein,  wenn 
sich  nicht  hier  ein  kleiner  Krater  A  gebildet  hätte,  der  die  süd- 
östliche Fortsetzung  dieses  Calderarestes  eingenommen  hat.  Auf 
der  Südseite  ist  der  ehemalige  Kraterboden  durch  den  von  der 
südlichen  Hauptumwallnug  herabkommenden  Schutt  grösstentheils 
aufgefüllt  worden,  so  dass  hier  nur  noch  ein  etwas  erhöhter 
Absatz  (K)  des  Geländes  die  Lage  des  früheren  Kraterbodens 
andeutet.  Dazu  kommt,  dass  sich  auch  hier  später  ein  kleiner 
Krater  (F)  gebildet  hat,  dessen  Boden  aber  von  den  zur  Regen- 
zeit  zeitweise  wasserführenden  Rinnsalen  mit  Schutt  und  Gerollen 
fast  ganz  angefüllt  worden  ist.  Der  Krater  F  entwässert  sich 
ebenso  wie  das  gekrümmte  Thal  im  Südwesten  nach  dem  kleinen 
Krater  D,  dessen  Boden  sich  ebenfalls  mehr  und  mehr  mit  Schutt 
anfüllt.  Der  Wall  des  ältelten  Tochterkaters  mag  an  dieser 
Stelle  von  jeher  eine  Einsenkung  besessen  haben;  ausserdem 
wurde  aber  hier  der  Zusammenhang,  wie  schon  oben  erwähnt, 
durch   die  Entstehung  des  kleinen  Kraters  C  gestört   und  unter- 
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brochen.  C  und  die  undeutHcb  kraterf6rmSge  Einsenkong  von  L 
entwässern  sich  ebenfalls  nach  dem  Kraterboden  von  D. 

Der  Wall  des  ältesten  Tochterkraters  verschmilzt  im  Südosten 
vollständig  mit  dem  des  Mutterkraters,  so  dass  beide  nicht  mehr 
auseinander  gehalten  werdra  können,  wenn  aach  eine  anfällige, 
etwa  halbkreisförmige,  durch  steilere  Gehänge  ausgezeichnete  Stelle 
vorhanden  ist.  Leider  legten  sich  aber  bereits  die  Nebel  anf 
diese  Gegend,  als  ich  von  D  aus  jene  Stelle  besuchen  wollte, 
so  dass  alle  Versuche  einer  eingehenderen  Untersuchung  aus- 
sichtslos wurden  und  ich  den  Heimweg  antreten  musste. 

Innerhalb  des  ältesten  Tochterkraters  nun  haben  sich  wie- 
der einige  spätere  kleine  Krater  gebildet:  D,  £  und  B,  denen 
vielleicht  noch  L  hinzuzuzählen  wäre.  Ueber  das  Altersverhält- 
niss  dieser  Enkelkrater  bin  ich  mir  nicht  recht  klar  geworden. 
Nur  so  viel  steht  fest,  dass  E  jünger  ist  als  D,  da  sein  flacher 
Wall  convex  nach  D  hineinragt. 

Das  Altersverhältniss  der  ausserhalb  des  ältesten  Tochter- 
kraters befindlichen  kleinen  Krater  A,  G,  F,  G  und  H  konnte 
ich  nicht  festeilen.  So  viel  aber  scheint  mir  gewiss,  dass  die 
grossen,  tiefen  Einsturzlöcher  G  und  H  nebst  dem  kleinen  Ein- 
sturzloch G'  die  jüngsten  vulkanischen  Bildungen  des  dritten 
Hauptkraters  sind.  Sie  fangen  mit  senkrechten  Felswänden  an, 
welche  die  scheinbar  gewölbten  Schuttlagen  des  Wallkammes  des 
ältesten  Tochterkammes  entblössen,  und  zeigen  an  ihrem  Boden 
einen  rasch  sich  mehrenden  Schuttkranz,  der  jedenfalls  bald  zu 
einer  theilweisen  Auffüllung  dieser  sehachtförmigen  Vertiefungen 
führen  wird.  Bei  G.  schätzte  ich  die  Tiefe  auf  etwa  60  m.  Die 
tiefste  Stelle  befindet  sich  nahe  dem  südsüdöstlichen  Ende;  bei 
H  schätzte  ich  die  Tiefe  auf  80  m,  der  tiefste  Punkt  des  Grun- 
des liegt  ziemlich  central.  Im  Jahre  1888  hatte  Pittier  in  G 
eine  grosse,  in  H  zahlreiche  kleine,  sehr  thätige  Fumarolen  be- 
merkt, welche  aber  im  Jahre  1889  bereits  vollständig  erloschen 
waren  und  seitdem  nicht  wieder  in  Thätigkeit  kamen. 

Dagegen  befanden  sich  seit  langer  Zeit  am  Nordhang  des 
Berges,  in  geringer  Entfernung  nordwestlich  vom  Krater  zahlreiche 
Fumarolen  und  heisse  Quellen,  deren  Thätigkeit  zur  Zeit  der 
grossen  Erdbeben  um's  Ende  des  Jahres  1888  stark  zugenommen 
hatte.  Pittier  schreibt  in  seinen  Apuntaciones,  S.  46  ff.  folgen- 
dermaassen:  y^Als  ich  daselbst  im  December  (1888)  und  Januar 
(1889)  war,  fand  ich  den  ganzen  Hang  in  Thätigkeit,  bis  zu 
einer  beträchtlichen  Entfernung  abwärts.  Auf  dem  Grunde  des 
Thaies,  welches  vom  Irazü  und  seinem  Seitengrat  Alto  del  Roble 
gebildet  wird,  schwebten  beständig  bläuliche  Wölkchen  schwefliger 
Säure,  und  überall  an  den  Felsen,  in  den  Schutthalden,  im  Ge- 
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strüpp  erhoben  sich  die  Fumarolen  und  flössen  die  heissen  Wasser. 
Der  Boden  war  me  zersetzt  und  erweicht,  und  tiefe  Rinnsale 
hatten  sich  ausgefurcht,  wo  vorher  nur  die  unbedeutenden  Rinnen 
der  zeitweiligen  Bäche  gewesen  waren.  Man  hörte  das  Strömen 
unterirdischer  Gewässer,  und  zu  gewissen  Momenten  erfuhr  das 
Erdreich  ein  eigenartiges  Erzittern,  dem  gewöhnlich  ein  Auf- 
frischen der  Gasentwickelung  und  der  Wasserausstossuug  folgte. 
Am  26.  Januar  10  h  am.  zeigte  das  Thermometer  +  79,8^  C. 
im  Wasser  der  Hauptquelle  bei  einer  Lufttemperatur  von  +  1^*7  ^  C. 
und  einem  Luftdruck  von  555^5  Millimetern.^ 

Die  Thätigkeit  der  Fumarolen  hat  inzwischen  bedeutend 
nachgelassen,  und  zur  Zeit  meines  Besuches  fand  ich  nur  noch 
einige  wenige  Fumarolen  in  einer  Entfernung  von  etwa  600  m 
von  der  nördlichen  Scharte  der  Kraterumwallung  noch  in  schwa- 
cher Thätigkeit,  während  ich  heisse  Wasserquellen  nirgends  beob- 
achten konnte.  Die  Fumarolen  lagen  etwa  2820  m  überm  Meer 
und  zeigten  eine  hohe  Temperatur,  die  zwischen  +  SS  und 
+  89^0.  schwankte.  Sie  strömten  schwcfelwasserstoifhaltiges 
Wasser  aus.  In  der  Nähe  der  Fumarolen  ist  das  Gehäuge  des 
Berges  vegetationslos  und  stark  zersetzt;  oberhalb  davon  sind 
ansehnliche  Bergstürze  niedergegangen  und  haben  die  steil  ge- 
neigten sandigen  Schichten  entblösst,  welche  abwechselnd  mit 
Gerölllagen  diesen  Theil  des  Irazü  zusammensetzen.  Die  Stelle,  wo 
die  Fumarolen  vorkommen ,  heisst  im  Volksmund  ^^^^  Volcancillo^. 

4.    Turialba.  3325  m. 

Da  der  Turialba  von  Karl  v.  Seebach  in  seinen  „Vulkanen 
Central -Americas"  S.  11 — 25  eingehend  beschrieben  worden  ist, 
kann  ich  mich  hier  etwas  kürzer  fassen,  als  bei  der  Beschrei- 
bung des  Irazü.  Der  Reventado,  der  Hauptkrater  des  Irazü.  und 
die  einzelnen  Krater  des  Turialba  liegen  in  einer  fast  geraden, 
von  WSW.  nach  ONO.  gerichteten  Linie,  welche  zudem  an  der 
Westseite  des  Turialba  durch  einen  gleichgerichteten  Bergrücken 
angedeutet  ist.  Man  geht  daher  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  Irazü 
und  Turialba  als  Produkte  einer  einzigen  Vulkanspalte  ansieht. 

Die  Besteigung  des  Turialba.  zur  Zeit  K.  v.  Seebach's  sehr 
schwierig,  bietet  gegenwärtig  keinerlei  Schwierigkeiten  mehr  dar, 
wenn  sie  auch  nicht  ganz  so  bequem  ist,  wie  diejenige  des  Irazü. 
Da  ich  aber  (13.  März  1899)  von  der  Alphütte  S.  Elena  (1810  m) 
aus  zu  Fuss  in  einem  Tage  die  Besteigung  des  Turialba  aus- 
führte, blieben  mir  nur  wenige  Stunden  zum  Studiren  des  Kra- 
ters, und  diese  Zeit  wurde  mir  durch  die  häufig  aufsteigenden 
Wolken    noch   vielfach   verkürzt.      In  Folge  dessen  konnte   auch 
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mein  Plan,  der  in  der  Hauptsache  auf  Absclireitwigcn  und  4^ii- 
geii  Peilungen  beruht,  nicht  die  gewttnsclite  Genauiglieit  erreichen, 
obgleich  er  K.  v.  Sbebach's  Plan  in  Pbtermanm's  Mittheiluugeu, 
Jahrg.  1865,  Tafel  9,  in  einiger  Hinsicht  zu  ergänzen  geeignet 
sein  dürfte. 

PiTTiER,  welcher  den  höchsten  Gipfel  des  Berges  mehr- 
mals erstiegen  hat  und  von  hier  aus  eine  treffliche  Aussicht  über 
die  ganze  Gipfelregion  des  Vulkans  geoiesseu  konnte,  spricht  von 
zwei  Kratern,  welche  sich  im  Osten  von  dem  dreifachen  Gipfel- 
krater in  beträchtlicher  Tiefe  befänden,  und  von  welchen  der 
eine  die  Quelle  des  Rio  Tortuguero,  der  andere,  östlichste,  die- 
jenige des  Rio  Parismina  enthalte.  Da  der  höchste  Gipfel  des 
Berges  gleich  nach  meiner  Ankunft  am  Rand  des  Kraters  sich 
in  Wolken  verhüllte  und  für  die  Dauer  meines  Aufenthalts  be- 
deckt blieb,  so  verzichtete  ich  auf  eine  Besteigung  desselben  und 
beschränkte  mich  auf  eine  Begehung  des  Kraters,  von  desseu 
Ostrand  ans  ich  die  östlichsten  Krater  einsehen  zu  können  glaubte. 
Als  ich  aber  die  südöstliche  Scharte  der  östlichsten  Kraterabthei- 
lung (3185  m)  erreicht  hatte,  erblickte  ich  nur  ein  schmales, 
rasch  sich  senkendes  Thal,  das  auf  seiner  Südseite  von  einer 
hohen  Felsmauer  begrenzt  war,  und  in  geringer  Entfernung  schon 
setzten  die  wallenden  Wolken  meinem  Blick  einen  undurchdring- 
lichen Damm  entgegen,  und  als  ich  die  nordöstliche  Scharte 
(3175  m)  erreicht  hatte,  konnte  ich  keine  zwei  Meter  weit  sehen, 
da  sich  inzwischen  die  Wolken  bereits  in  dichtem  Schleier  um 
den  ganzen  Berg  gelegt  hatten  und  zeitenweise  auch  das  Innere 
des  Kraters  vollständig  erfüllten. 

Wie  schon  K.  v.  Sebbach's  Plan  deutlich  zeigt,  besteht  der 
Gipfelkrater  des  Turialba  aus  drei  verschiedenen  Abtheilungen, 
welche  durch  deutliche  Einschnürungen  von  einander  getrennt 
sind.  Die  Läugsaxe  des  Kraters  verläuft  von  WSW.  nach  ONO. 
und  ist  etwa  1400  m  laug;  von  den  einzelnen  Abtheiluugen  ist 
aber  nur  die  mittlere  lauggestreckt  in  derselben  Richtung;  sie  nimmt 
mehr  als  die  Hälfte  der  gesammten  Länge  ein.  Die  mittlere  Abthei- 
lung des  Kraters  ist  auch  die  tiefstgelegene,  und  zwar  fällt  das 
Gelände  von  der  westlichen  Abtheilung  steil  nach  der  mittleren  zu 
ab,  während  sich  das  Gelände  von  der  östlichen  Abtheilung  nach  der 
mittleren  zu  sanft  abdacht  und  durch  einige  theils  ganz  durch- 
gehende, theils  stellenweise  nur  angedeutete  flache  QuerwäUo 
differencirt  erscheint.  Da  alle  diese  flachen  Querwälle  ihre  con- 
veze  Seite  der  östlichen  Abtheilung  zukehren,  so  könnte  man  sie 
am  ehesten  als  Ueberreste  der  Umwallung  des  mittleren  Erup- 
tionscentrums erklären,  das  innerhalb  der  mittleren  Kraterabthei- 
lung   mehrfach    sich    in    westsüdwestlicher    Richtung    verschoben 
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hätte.  Da  der  dem  gegenwärtigen  Eruptionscentrum  der  mittleren 
Abtheilnng  (III  des  Planes)  östlich  angrenzende  Wall  fast  con- 
centhsch  dazu  ist  und  ausserdem  auf  seiner  Innenseite  durch  eine 
lange,  gekrttmmte,  concentrische  Spalte  ausgezeichnet  ist,  so  wQrde 
ich  diese  Erklärung  auch  für  gut  halten,  wenn  nicht  eben  quer 
über  dieses  Eruptiouscentrum  III  hinweg  sich  die  Uebeireste  eines 
letzten,  ganz  flachen  Walles  fänden,  dessen  Zusammenhang  durch 
den  Krater  III  selbst  gestört  worden  ist.  Auf  diesen  Querwall 
ist  die  sonst  plausible  Erklärung  schwer  anwendbar,  denn  wenn 
man  auch  annehmen  wollte,  dass  das  mittlere  Eruptionscentruni 
einst  weiter  westsfldwestlich  gelegen  hätte  und  wieder  zurückge- 
wandert wäre,  so  ist  doch  schwer  denkbar,  dass  dann  der  ältere 
Qaerwail  durch  den  neuen  Krater  nur  einfach  unterbrochen  und 
nicht  gründlich  zerstört  worden  wäre.  Ich  muss  also  auf  die  Er- 
klärung dieses  Wallrestes  vorläufig  verzichten. 

K.  V.  Serbach's  Plan  zeigt  deutlich  den  Steilabfall  der  Quer- 
wand zwischen  der  westlichen  und  mittleren  Kraterabtheilnng.  Es 
ist  aber  seitdem  (wohl  in  Folge  der  Eruption  vom  Jahre  1866) 
diese  Querwand  theilweise  durch  Bildung  eines  tiefen  Einsturzloches 
<II  des  Planes)  gestört  worden.  Das  Einsturzloch  besitzt  eine 
Tiefe  von  mindestens  40  m  und  steht  nach  Süden  hin  mit  einem 
kleineren,  unregelmässigeren  Einsturzloch  in  Verbindung.  Am 
Grunde  und  an  der  nördlichen  und  westlichen  fast  senkrechten 
Wand  des  Einsturzloches  befinden  sich  zahlreiche  kleine,  thätige 
Fumarolen.  Da  sich  dieses  Einsturzloch  gerade  auf  dem  Kamm 
der  Scheidewand  gebildet  hat,  so  ist  die  östliche  Umwallung  des 
Kraters  I  undeutlich  geworden  und  theilweise  zerstört.  Am  Nord- 
westraode  des  kaum  kenntlichen  Kraterbodens  I,  in  den  mehrere 
Rinnsale  hinabführen,  und  an  einigen  Stellen  der  nördlichen  und 
östlichen  Umwallnug  befinden  sich  noch  etliche  Fumarolen,  von 
deren  Rand  die  Anwohner  sich  Schwefel  zu  holen  pflegen. 

Am  Nordwestrand  von  I  und  II  bemerkt  man  zwei  unbe- 
deutende, flache  Absätze  (A  und  B) ,  welche  vielleicht  Ueberreste 
eines  älteren  Kraterbodens  sind.  Sichere  Ueberreste  eines  älteren 
(und  zwar  höher  gelegenen)  Kratorbodens  sind  die  Terrassen- 
flachen  von  G  (südöstlich  von  II)  und  D  (südöstlich  von  der  mitt- 
leren Kraterabtheilung).  D  bildet  eine  ziemlich  ausgedehnte  Ter- 
rasse, welche  aus  lockeren  Auswürflingen  aufgebaut  ist  und  sehr 
steil  nach  der  mittleren  Kraterabtheilung  abfällt.  Südöstlich 
davon  ragt  steil  die  ans  Fels  gebildete  ältere  Umwallungs- 
maner  auf. 

Während  der  westlichste  Kraterboden  (I)  nach  meiner  Schätzung 
etwa  in  einer  Höhe  von  3170  m  sich  befinden  mag,  fand  ich  die 
Höhe  des  tiefsten  westlichen  Theils  der  mittleren  Kraterabtheilung 
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zu  3145  ni.  Hier  ist  aber  das  jüngste  Eruptionscentram  (Kra- 
ter III)  dieser  Abtheilung  nocii  etwa  25  in  tiefer  eingesenkt,  so 
dass  die  kreisrunde  Caldera  III  mit  3120  m  die  tiefste  Stelle  des 
ganzen  Turialbakraters  darstellt.  Einige  kleine  Rinnsale  führen 
nach  diesem  Krater  hinab,  der  in  der  Regenzeit  eine  kleine 
Wasseransammlung  beherbergt  (so  auch  zur  Zeit  von  Sbrbach's 
Besuch,  März  1865;  zur  Zeit  meines  Besuchs  war  der  Krater 
vollständig  trocken). 

Die  östlichste  Abtheilung  des  Turlalba- Kraters  besteht  aus 
einem  kreisförmigen,  flachen  Krater  (IV),  der  von  einer  ringför- 
migen Ebene  umgeben  ist.  K.  v.  Seebach,  der  die  östliche  Hälfte 
dieser  Ringebene  für  einen  erhöhten  Absatz  angesehen  hat.  ist 
also  im  Unrecht.  Die  Ringebene  ist  nur  an  der  Westseite  durch 
den  cbuvex  hereinragenden  Theil  des  äussersten  Walles  der  mitt- 
leren Kraterabtheilung  gestört,  sonst  aber  gut  erhalten.  Ein 
ansehnliches  Rinnsal  entwässert  den  grössten  Theil  der  Ringebene 
nach  dem  Kraterboden  zu,  welchem  auch  einige  andere  kleinere 
Rinnsale  zustreben.  In  der  Regenzeit  bildet  sich  auch  hier  eine 
Wasseransammlung,  deren  Tiefe  aber  nur  etwa  einen  Met^r  be- 
trägt, wie  man  an  einem  horizontalen  Streifen  kleiner  HolzatQck- 
chen  und  trockener  Blätter  deutlich  erkennen  konnte.  Im  März 
1865  war  hier  eine  Wasseransammlung  vorhanden,  im  März  1899 
fand  ich  auch  diesen  Krater  ganz  trocken.  Sein  Boden  liegt 
ungefähr  2150  m  ttberm  Meer,  20  m  unterhalb  der  Ringebene. 
Der  Durchmesser  des  Kraters  IV  erreicht  ungefähr  150  m  Länge. 

Der  Boden  der  mittleren  und  östlichen  Kraterabtheilung  be- 
steht hauptsächlich  aus  Lapilli.  zwischen  denen  häufig  grössere 
SchlackenstQcke  und  schwere  Bomben  zu  beobachten  sind.  Die 
grossen  Bomben  haben  durch  die  Wucht  ihres  AufTallens  oft  eine 
kleine  Vertiefung  im  Lapillibodeu  (durch  Hinwegschleudern  der 
Lapilli)  erzeugt.  Auch  sonst  bemerkt  man  da  und  dort  kleine, 
ganz  flach  trichterförmige  oder  langgestreckte  Vertiefungen  des 
Lapillibodens,  hervorgerufen  durch  ungleichförmiges  Nachsacken 
des  Untergrundes  oder  durch  Spaltenbildungen  unterhalb  der  La- 
piUidecke.  Dass  die  oberflächliche,  schwarze  Lapillischicht  kaum 
Ys  m  Mächtigkeit  besitzt,  bemerkt  man  an  dem  Rinnsal  der  öst- 
lichen Ringebene,  wo  unter  der  Lapillidecke  gelbe  Conglomerate 
vulkanischer  Gestoinsmaterialien  und  kleinere  Lavabänke  zum  Vor- 
schein kommen.  An  anderen  Stellen  sieht  man,  dass  die  Lapilli- 
decke sogar  nur  etwa  10  cm  Dicke  erreicht.  Die  Lapilli  herr- 
schen nur  in  den  mittleren  und  östlichen  Abtheilungen  des  Kraters, 
in  der  westlichen  sind  sie  meist  von  Schutt  überdeckt. 

Am  Aussenrand  des  Westkraters  bemerkt  man  einen  scharfen, 
südwestlich    gerichteten  Grat,    der  durch    ein  Kreuz  geschmückt 
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ist.  In  seiner  Nachbarschaft  senkt  sich  der  Berghang  zunächst 
nach  Westen  zu  nur  sanft  ab,  vreshalb  hier  durch  einen  nord- 
wärts gerichteten  Bachriss  auch  ein  eigenthttmlicher  Qnergrat 
nach  NW.  sich  von  der  ilachen  Stelle  des  Hanges  abzweigt.  Hier 
findet  man  zahlreiche  LayastQcke,  welche  kantige  Brocken  anders 
gefärbter  und  dichterer  Laven  einschllessen. 

Am  Abstieg  bemert  man  ausser  mächtigen  Lapillilagen  auch 
häufig  Breccien  von  Laven  und  massive  Blocklava.  Das  Gestein 
ist  Andesit,  wie  am  Irazü. 

B.  Der  Vnlkan  Chiriqm,  3650  m. 

Der  Vulkan  Cbiriqui  ist  meines  Wissens  früher  nur  von 
Moritz  Wagner,  der  im  Jahre  1858  19  Tage  an  seinen  Ab- 
hängen und  den  benachbarten  Theilen  der  Cordillere  umherge- 
wandert  war.  eingehend  untersucht  worden,  und  ich  entnehme 
seiner  Schilderung  in  „Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropi- 
schen Amerika''.  S.  289  f.  u.  323  ff.  die  wichtigsten  Stellen,  da 
ich  selbst  nur  5  Tage  dem  Vulkan  widmen  konnte  und  deshalb 
über  den  Gesammtbau  des  Berges  nicht  so  genaue  Auskunft  geben 
kann,  wie  Moritz  Waonbr  *) .  dem  mau  auch  die  einzige  brauch- 
bare Karte  der  Provinz  Ghiriqui  verdankt. 

M.  Waonbr  sagt  über  den  Vulkan  Folgendes  (S.  289): 
«Der  grosse  Vulkan  von  Ghiriqui,  der  höchste  Berg  des  Landes, 
der  für  sich  eine  besondere  Gruppe  von  mehr  oder  minder  kegel- 
förmigen Bergen  bildet  und  an  den  sttdlichen  Abfall  der  Cor- 
dillere sich  lehnt,  ist  aus  mehreren  Gesteinsarten  zusammengesetzt. 
Hornblende- Audesit  scheint  zum  Bau  derselben  das  Hauptmaterial 
geliefert  zu  haben.  Die  verschiedenen  Bergstufen  des  Potrero 
und  Boquete  bestehen  aus  den  von  den  Schlammströmen  und 
Ascheneruptionen  hervorgegangenen  Tuffen.  Die  Laven,  welche 
sich  aus  Seitenspalten  in  fächerförmigen  Strömen  nach  der  Ebene 
ergossen  haben,  sind  nach  der  Untersuchung  der  von  mir  mitge- 
brachten HandstQcke  Oligoklas-Laven.  Die  graue,  glasige  Grund- 
masse derselben  enthält  Krystalle  von  Oligoklas  und  Hornblende 
mit  Olivin. ^  (S.  326):  „Das  Gestein,  welches  ich  vom  compacten 
Felsen  an  der  SUdwestseite  des  Vulkans  an  der  höchsten  von  mir 
erreichten  Stelle  (in  einer  Höhe  von  2967  m)  abschlug,  wurde 
von  Herrn  Professor  Blum  in  Heidelberg  untersucht  und  als 
Hornblende  -  Andesit  erkannt."  Ich  bemerke  dazu,  dass  meine 
Beobachtungen  hiermit  übereinstimmen.  Gesteinsproben.  welche 
ich  vom  höchsten  Gipfel    und  vom  Centralkegelchen    des  Vulkans 


»)  PrrERMANNS  Mittheilnngen,  1861,  Hft.  1,  Taf.  2. 
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mitbrachte,  bat  mein  Freund  A.  Bergbat  untersacbt  und  als 
Hornblende  -  Andesit  bestimmt,  ebenso  einige  Gesteinsstttcke  von 
einem  Lavastrom  aus  der  Nähe  des  Rio  Las  Calderas,  während 
er  eine  Gesteinsprobe  von  einem  alten  Lavastrom  aus  der  Nähe 
von  Dolega  (bei  Los  Gomenaes  am  Uebergang  tkber  den  Rio 
Cochea)  als  Basalt  erkannte. 

Weiterhin  schreibt  M.  Wagner  über  den  Vulkan  Chiriqui 
(324  ff.):  „Der  Berg  fOhrt  seinen  Namen  „Yolcan'^  in  dortiger 
Landschaft  mit  vollem  Recht,  und  keiner  der  noch  thätigen  Feuer- 
berge Central -Amenkas  hat  eine  so  mannichfaltige  und  formen- 
reiche vulkanische  Architectur,  sowie  grossartigere  Reste  von 
alten  Eruptionen,  aus  deutlich  abgegrenzten,  fächerförmig  ausge- 
dehnten Lavaströmen,  Aschen-  und  Lapillifeldern  und  Schlamm- 
strömen bestehend,  aufzuweisen.  Von  den  südwestlichen,  mit 
Berg  -  Sabannen  bedeckten  Stufen  des  sogen.  Potrero  betrachtet, 
stellt  der  Vulkan  eine  Gruppe  von  fünf  Bergkegeln  dar.  Der 
Gipfel  des  südlichen  Hauptkegels  ist  abgestutzt,  mit  deutlicher 
Einsenkung  und  scheint  den  Eruptionskrater  zu  enthalten.  Die 
scharfgezackte,  halbkreisförmige,  niedrigere  Wand,  die  ihn  um- 
schliesst,  ähnelt  sehr  der  theil weise  zertrümmerten  vulkanischen 
Circuswaud,  welche  bei  den  meisten  Vulkanen  vorkommt  und  die 
man  den  „ Erhebungskrater ^  nannte,  deren  frühere  geologische 
Deutung  aber  in  neuester  Zeit  durch  Lyell,  Poülett,  Scrope 
u.  a.  starke  Anfechtungen  erfahren  hat.^ 

^Zwei  kleinere  abgestutzte,  wahrscheinlich  später  gehobene 
Kegel  lehnen  sich  südlich  und  südwestlich  an  den  mittleren 
Hauptkrater  an.  Höchst  merkwürdig  in  dem  Bau  dieses  Vulkans 
ist  die  ausgeprägte  Stufenform  an  den  südöstlichen  und  südwest- 
lichen Gehängen.  Die  Unterlage  dieser  Terrassen  besteht  aus 
schlackigen  Auswürflingen,  den  sogen.  Lapilli,  mit  zerstäubter 
Asche  gemischt.  Die  Zersetzung  derselben  bildet  erst  eine  dünne 
Humusdecke,  welche  den  Wurzeln  der  Waldbäume  keinen  gün- 
stigen Boden  darbietet  und  daher  nur  mit  grasreiclien  Berg -Sa- 
vannen und  niederem  Buschwerk  überkleidet  ist,  während  der 
übrige  Theil  des  Berges  mit  dichtem,  tropischem  Hochwald  be- 
deckt ist." 

„Von  der  Südostseite,  dem  sogen.  Boquete  betrachtet,  wo 
die  kleineren  Kegel  nicht  sichtbar  sind,  bietet  der  Vulkan  von 
Chiriqui  einen  ganz  verschiedenen  Anblick  dar.  Dort  erscheint 
er  dem  Auge  als  ein  in  die  Länge  gezogener  Bergrücken  mit 
verschiedenen  Gipfeln,  ähnlich  wie  der  Pichiucha,  doch  nicht  so 
langgestreckt.  Man  würde  ihn,  von  dieser  Seite  gesehen,  nach 
seiner  Form  nicht  mit  Bestimmtheit  als  Vulkan  erkennen,  wenn 
nicht  seine  fast  isolirte  Randstellung  mit  einer  von  der  Achtung 
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der  Cordülere  stark  abweichenden  Erbeboogsaxe  von  SSW.  nach 
NNO.,  die  stark  aasgezackten  Contoureu  der  Felsmauer  seines 
südlichen  Gipfels  und  der  sich  anschliessenden  circusf&rmigen 
Felswand  deutlich  und  sicher  an  die  Gerüste  wirklicher  Feuer- 
berge  erinnerten.^ 

9  Bestimmtere  Beweise  seiner  lauge  dauernden  vulkanischen 
Thätigkeit  zeigen  die  ausgedehnten  Lavaströme/ die  sich  aus 
Seitenspalteu  des  Berges  bandartig  und  zusammenhängend  beson- 
ders in  südlicher  und  südwestlicher  Richtung  ergossen  haben  und 
von  denen  die  längsten  bis  nahe  an  das  Dorf  Dolega,  d.  i.  bei- 
nahe 6  geographische  Meilen  vom  Fuss  des  Berges,  reichen. 
Auch  die  Schlacken-  und  Ascheuniederschläge,  die  Tuffbildungen 
der  alten  Schlammströme,  welche  mächtige  Schichten  bilden  und 
in  den  Erosionsschluchten  der  vom  Vulkan  herabstürzenden  Wild- 
bäche und  kleineren  Flüsse  sehr  schön  aufgeschlossen  sind,  kön- 
nen als  sichere  Ueberreste  und  Zeugen  der  lange  dauernden  vul- 
kanischen Thäitigkeit  dieses  Berges  betrachtet  werden.  Die  in 
der  Provinz  Ghiriqui  verbreitete  Tradition  bestätigt  gleichfalls  die 
feurige  Thätigkeit  des  ^Volcan^,  welche  vielleicht  bis  in  die 
erste  Zeit  der  spanischen  Conquista  der  Ticrra  firma,  nämlich  in 
die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  reicht.^  —  ^Die  Mög- 
lichkeit, dass  der  Gipfelkrater  noch  jetzt,  ähnlich  wie  bei  dem 
Pichincha.  Irazü,  Pacaya  u.  s.  w.,  dünne,  schweflichte  Dämpfe  aus- 
haucht, die  man  aus  der  tieferen  Region  nicht  erkennen  kann,  ist 
noch  vorhanden.^ 

Diese  Vermuthung  M.  Wagnek  s  hat  sich  nicht  bewahrheitet, 
wie  ich  bei  meinem  Besuch  des  Gipfels  feststellen  konnte,  und 
ebenso  wenig  konnte  ich  manche  andere  Bemerkungen  Wagneb's 
bestätigen,  wie  diejenige  über  das  Vorhandensein  „zweier  abge- 
stutzter, wahrscheinlich  später  gehobener  Kegel  südlich  und  süd- 
westlich vom  mittleren  Hauptkegel  ^  oder  diejenige  von  einer 
nordnordöstlich  gerichteten  Erhebungsaxc.  Vielmehr  erschien  mir 
der  Vulkan  als  ein  breites  Bergmassiv,  dessen  zahlreiche  Kämme, 
Kuppen  und  sonstigen  Erhebungen  wohl  als  Zeugen  einer  sehr 
langandauernden,  phasenreichen  Eruptionsthätigkeit  des  Berges 
angesehen  werden  dürfen,  obgleich  es  nicht  möglich  ist,  die  Rolle 
näher  zu  definiren.  die  jede  einzelne  Erhebung  in  der  Geschichte 
des  Berges  gespielt  hat.  Leider  verfolgten  mich  bei  meiner  Be- 
steigung des  Berges,  wie  bei  allen  Vulkanen  des  südlichen  Mittel- 
Amerika,  Nebel  und  Wolken,  so  dass  es  mir  bei  meinem  kurz 
bemessenen  Aufenthalt  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Berges  nicht 
möglich  war.  einen  klaren  Ueberblick  über  die  verwickelte  oro- 
graphische  Gestaltung  der  ganzen  Gipfelregion  zu  gewinnen.  Die 
directe  Beobachtung    und    gelegentliche    kurze,    leider    stets   be- 
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scbränkte  Äasblicke  crlaubteu  mir  aber  doch  folgende  drei  wich- 
tige Pbaten  in  der  Bildangsgeschiclite  des  Vnlkans  sieber  zu 
eriieonen : 

Figur  4. 


1.  Es  bestebt  ein  wohlerhaltener,  kleiner  Centralkegel  A. 
den  M.  Waoner  von  SW.  her  richtig  erkannt  zn  halmn  scheint. 
Seine  reintive  Höhe  schätzte  ich  auf  etwa  60  in;  er  ist  oval,  in 
ost-wesMicher  Richtung  langgestreckt;  seine  LangBaxe  mag  etwas 
mehr  als  20U  m  messen  An  deren  Ostseite  zeigt  die  scharfe 
Kraterum wallang  eine  massige  Einsenkung.  An  der  Westseite  ist 
ein  kleiner  Lavastrom  ausgeflossen,  dessen  Oberfläche  sehr  bizarr 
gestaltet  ist  und  unter  Anderem  einen  steilen,  merkwürdigen  Fels- 
zacken  (Wohl  eine  SpratzfigurV)  nahe  dem  nördlichen  Ende  auf- 
weist. Der  Kegelmantel  von  A  ist  nur  von  wenigen  BUschen  und 
Vaccineen  st  räuchern  besiedelt,  wahrend  der  grüsste  Theil  seiner 
nördlichen  Abdachung  vegetationslos  ist  und  von  weissen  bis 
röthlicben  Aschen  gebildet  ist.  Fumarolen  konnte  ich  keine  be- 
merken, wohl  aber  zeigten  die  intensiven  weissen  oder  rOlhlichen 
Flecken  die  ehemalige  Lage  früherer  Pumarolen  an,  die  noch 
nicht  gar  so  lange  erloschen  sein  können.  Da  meine  Zeit  zu 
einem  Besuch  des  Centralkegelchens  nicht  reichte,  so  Hess  ich  mir 
durch  einen  meiner  Ftthrer  eine  Gesteinsprobe  von   dort  bringen 

2.  Beinahe  concentrisch  mit  dem  Centi-alkegelchen  verläuft 
ein  aller  Ringwall,  der  anch  den  hOrhsten  Gipfel  des  ganzen  Vul- 
kans enthalt. ')    Etwas  mehr  als  die  Hälfte  dieses  Ringwalles  ist 
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wohlerbalten.  In  der  Nähe  des  Kammes  steht  vielfach  compacter 
Fels  au,  während  derselbe  nach  innen  und  aussen  zu  in  grösserer 
Tiefe  meist  von  Schutthalden  überdeckt  ist.  Daher  findet  man 
auch  Steilabstürze  nur  in  der  Nähe  des  Gratkammes,  während 
weiter  abwärts  die  Böschungen  sich  allmählich  abflachen.  Zwi- 
schen dem  Centralkegelchen  und  dem  benachbarten  Ringwalle 
befindet  sich  ein  gekrümmtes  Thal  (Atrium),  dessen  Boden  mit 
Lapilli  überdeckt  ist.  Der  Ringwail  senkt  sich  an  der  Grenze 
gegen  den  westlichen  Lavastrom  hin  so  tief  herab,  dass  die  Ein- 
Senkung  des  Kammes  kaum  mehr  als  10  m  höher  sein  dürfte,  als 
der  Grund  des  Atriums.  Dieser  bequeme  Pass  wird  von  den  zahl- 
reichen Tapiren  des  Berges  so  vielfach  begangen,  dass  man  von 
oben  glaubt,  einen  viel  betretenen  Fusspfad  vor  sich  zu  sehen. 

3.  Ausser  dem  eben  erwähnten  Ringwall  (II  des  Planes), 
welcher  auch  von  M.  Waonbr  vom  Potrero  aus  richtig  erkannt 
worden  war.  beobachtete  ich  aber  auch  die  Ueberreste  eines  viel 
grösseren  älteren  Ringwalles  (III  des  Planes),  der  von  unten  un- 
möglich mehr  erkannt  werden  kann.  Dieser  äussere  Ringwall 
verläuft  in  einer  Entfernung  von  etwas  mehr  als  2  km  vom  Central- 
kegelchen und  würde  sehr  deutlich  kenntlich  sein,  wenn  nicht  eine 
Anzahl  flacher.  koppenfOrmiger  Hügel  (wohl  Ueberreste  eines  alten 
Lavastromes,  der  von  dem  Nordost  -  Abhang  des  inneren  Ring- 
walles aus  geflossen  ist)  den  grössten  Theil  des  Zwischenraumes 
zwischen  den  beiden  Ringwällen  ausfüllen  würde.  Die  grösste 
Erhebung  dieser  Hügelgruppe  schätzte  ich  auf  etwa  5450  m 
überm  Meer.  Nur  an  zwei  Stellen  ist.  soweit  meine  Beobach- 
tungen reichen,  der  ursprüngliche  alte  Kraterboden  noch  in  Form 
zwickeiförmiger,  grasbewachsener,  lapillibedeckter  Hochebenen  er- 
halten (C  und  D  des  Planes).  Durch  eine  dieser  Hochebenen  (C) 
führte  mich  mein  Weg  bei  der  Besteigung,  und  ich  stelle  hier 
fest,  dass  von  Südwesten  her  ein  Rinnsal  zu  demselben  hinab- 
führt, und  dass  innerhalb  desselben  zur  Zeit  meiner  Besteigung 
(13.  April  1899)  sich  noch  eine  Ansammlung  guten,  klaren  Was- 
sers befand,  dessen  Temperatur  um  37»  h  pm.  +  16,8®  C.  be- 
trug. Da  dies  das  einzige  Wasser  ist,  das  wir  bei  der  Bestei- 
gung des  Vulkans  antrafen,  so  sei  es  der  Beachtung  etwaiger 
späterer  Ersteiger  besonders  empfohlen.  Die  Lapilli  -  Ebene  C 
liegt  nach  meiner  Aneroidmessung  3110  m  überm  Meer,  während 
der  Ringwall  III    sich  so    steil  bis  zu  3220  m  erhebt,    dass   an 


deutsches  Aneroid  8700  m  Höhe  zeigte.  Da  meine  Aneroid- Beobach- 
tungen auch  an  den  Vulkanen  von  Costarica  durchwegs  etwas  höhere 
Beträge  ergeben  haben  als  Phtier's  Messungen,  so  ist  es  nicht  un- 
möglich, dass  auch  der  Chiriqui-Vulkan  etwas  niedrigrr  ist,  als  meine 
Aneroide  zeigten. 
ZeltBcbr.  d.  D.  geol.  Ges.  63.  1.  4 
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vielen  Stellen  nackte  Felswände  zu  Tage  treten.  Ein  Querkamm 
trennt  die  beiden  Ebenen  C  und  D  von  einander;  wo  der  Quer- 
kamm an  den  Ringwall  stösst,  erhebt  sich  dieser  zu  beträchtlicher 
Höhe,  die  ich  aus  der  Ferne  auf  mindestens  3250  m  schätzte. 
Westlich  davon  senkt  sich  dann  der  Ringwall  bedeutend,  um  etwa 
nördlich  vom  Hauptgipfel  nochmals  zu  etwa  3200  m  anzusteigen. 
Noch  etwas  weiter  westlich  stösst  ein  nordsüdlich  streichender 
hoher  Bergkamm  an  den  Ringwall. 

C  setzt  sich  im  Süden  in  einem  schmalen,  gekrümmten  Thal 
fort;  ob  dasselbe  durchgeht  bis  zum  inneren  Ringwall  H  oder 
nicht,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ebenso  wenig  konnte  ich  (wegen 
der  Wolkenbedeckung)  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  Ringwall  HI 
an  den  inneren  Ringwall  H  anstösst  oder  durch  ein  Atrium  von 
ihm  getrennt  ist. 

Das  breite  Massiv  der  Gipfelregion  des  Chiriqui  -  Vulkans 
senkt  sich  nach  allen  Seiten  steil  nach  dem  tief  gelegenen  Ge- 
lände der  Umgebung  ab.  Zahlreiche  Thäler  und  tiefe  Wasser- 
risse haben  sich  allenthalben  am  Gehänge  des  Vulkans  gebildet, 
und  scharfe,  oben  sehr  steile,  nach  unten  zu  sich  sanfter  hinab- 
senkende Berggrate  haben  sich  zwischen  den  einzelnen  Thälern 
gebildet.  Da  an  allen  diesen  Graten  unpassirbare  Felswände  auf- 
treten sollen,  so  eignen  sie  sich  nicht  als  ßesteigungsroute,  und 
deshalb  sind  auch  wohl  die  Besteigungsversuche  Waqneb's  und 
zahlreicher  anderer,  aus  Einheimischen  zusammengesetzter  Par* 
tieen  missglückt.  Vor  einigen  Jahren  versuchte  dann  ein  deut- 
scher Botaniker,  dessen  Namen  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen 
konnte,  mit  zahlreichen  Führern  über  die  Lapilli-  und  Aschcn- 
felder  im  Südwesten  emporzusteigen,  musste  aber  wegen  der  locke- 
ren Beschaffenheit  der  Asche  wieder  umkehren.  Angesichts  dieser 
Schwierigkeiten  versuchte  ich  die  Besteigung  von  Südosten  her 
über  die  Lomas  del  Volcan  und  konnte  sie  mit  zweimaligem 
Biwak  in  2340  m  ohne  besondere  Schwierigkeit  durchführen. 
Wohl  machten  die  zahlreichen  Bambusendickichte,  welche  das 
Unterholz  des  Hochwaldes  bilden,  die  Wanderung  etwas  mühsam, 
eine  eigentliche  Schwierigkeit  bot  aber  nur  der  Abstieg  vom  äusser- 
sten  Ringwall  zur  Lapilli  -  Ebene  G  dar,  und  da  meine  beiden 
Chiricaner  Führer  sich  hier  weigerten,  weiterzugehen,  so  hätte 
ich  unverrichteter  Sache  umkehren  müssen,  wenn  ich  nicht  durch 
meinen  aus  Guatemala  mitgebrachten  Indianer  den  Rest  der  Be- 
steigung hätte  erzwingen  können  Indem  wir  am  Heimweg  etwas 
weiter  südlich  den  Anstieg  zum  äussersten  Ringwall  versuchten, 
kamen  wir  ohne  besondere  Schwierigkeit  hinauf,  weshalb  ich 
meine  Anstiegsroute  (vom  Hato  de  los  Lamb^res  am  Boquete  aus) 
etwaigen    spateren  Besteigern    empfehlen  kann.      Eine  gründliche 


Erforschung  dieses  isolirten  Vulkans  wfire  sehr  zu  wünschen,  da 
ich  selbst  bei  meiner  beschrankten  Zeit  nud  der  ungünstigen  Wit- 
terung nnr  das  Ailernoth wendigste  flQcbtig  beobachten  konnte. 
Aach  die  Umgebung  des  Vnlhans  könnte  noch  manche  Ueber- 
rascbang  bieten;  so  Bchiea  es  mir  fast  (von  der  Mala  del  Frani:es 
ans  gesehen),  als  ob  westlich  vom  Vulkan  (NW.  von  der  Mala 
del  Frances)  ein  parasitisches  Vulkan  kegelchen  sich  befände;  je- 
doch konnte  ich  ans  der  Entfernong  iiatorlicb  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen,  ob  meine  Vermnthnng  richtig  ist  oder  ob  es  sich 
nur  nm  eine  aoflätlige  KamtnerhOhung  eines  Grates  handelt. 
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3.  Neuen  zur  Geologie  und  Paläontologie 

Aegyptens/) 

Von  Herrn  Max  Blanckenhorn  in- Pankow  b.  Berlin. 

III.  Da8  Miocän. 

Hierzu  Tafel  II  und  III. 

Mit  dem  Miocän  treten  wir  in  Aegypten  in  eine  ganz  neue 
Gruppe  von  Ablagerungen,  welche  sich  von  den  bisher  ge- 
schilderten sowohl  durch  völlig  andere  (auf  Regionen  geringer 
heutiger  Meereshöhe  beschränkte)  Verbreitung  als  durch  das  La- 
gerungsverhältniss  zum  älteren  Gebirge  unterscheiden.  Es  fand 
nicht  mehr  eine  regelmässige  Auflagerung  auf  den  jeweilig 
jüngsten  Sedimenten  statt  wie  früher  in  dem  Zeitabschnitt  von 
der  Oberen  Kreide  bis  zum  Oligocän,  sondern  nur  Anlagerung 
am  Fusse  oder  an  den  Gehängen  der  Tafelberge  oder  der  Hoch- 
plateaus. Diese  Gruppe  setzt  sich  aus  den  Neogen-  und  Qnartär- 
bildungen  zusammen. 

Wir  fassen  zunächst  das  Miocän  in*s  Auge. 

Ablagerungen  ans  dieser  Tertiärepoche  erstrecken  sich  über 
den  ganzen  Nord-  und  Ostrand  der  ägyptischen  Wüsten  von  der 
Cyrenaika  bis  zum  Rothen  Meer.  ^) 

Alter  der  ägyptischen  Miocanbildungen. 

Drei  Stufen  des  Miocäns  sind  nach  meiner  Auffassung  in 
Aegypten  vertreten :  Erstens  das  obere  Untermiocän,  Langhien  oder 
ßurdigalien,  entsprechend  der  Zeit  der  höheren  Ablagerungen  der 
I.  Mediterranstufe  oder  der  Homer  Schichten  in  Oesterreich; 
zweitens  das  untere  Mittelmiocän  oder  die  tiefere  Hälfte  der 
H.  Mediterranstufe,  des  Helv^tien,  Vindobonien  oder  der  Grunder 
Schichten  im  Wiener  Becken;  endlich  eine  noch  jüngere  fragliche 
Miocänstufe  von  nicht  genau  bestimmtem  Alter,  möglicherweise 
zum  Obermiocän  oder  Tortonien  gehörig.  Leider  reichen  die 
bisherigen  Nachrichten  nicht  überall  aus.  eine  reinliche  Scheidung 
zwischen  den  zwei  tieferen  Stufen  zu  bewerkstelligen,  namentlich 

*)  Vergl.  die  früheren  Aufsätze  in  dieser  Zeitschr.,  1900,  S.  21 
und  S.  408. 

*)  Vergl.  das  beigegebene  Kärtchen:  Fig.  l.  „Aegypten  zur  Mio- 
cän zeit. '^ 


Brkllningr  der  Tafel  II. 

Figur  1—3.    Pecten  Fratisi  Fuchs  emend.  Blanck.  —  S.  125. 

Fig.  1.  Deckelklappe  mit  aufsitzenden  Heterosteginen- 
schalen.    Fuchsberg  im  Westen  des  Gebel  Geneffe. 

Fig.  2.  ünterklappe,  abgerieben.  Südende  des  Gebel 
Geneffe. 

Fig.  8.  ünterklappe.  Fuchsberg  im  Westen  des  Gebel 
GenefFe. 

Figur  4.     Pectett  SchweitifurtfU   n.   sp.    Blanck.      Abgeriebene 
ünterklappe.     Südende  des  Gebel  Geneffe.  —  S.  126. 

Figur  5.    Pecten   sub-Malvinae   n.  sp.    Blanck.      Ostseite    des 
Gebel  Genefte.  —  119. 

Figur  6.     Pecten  concavus  n.  sp.  Blanck.    ünterklappe.    Fuchs- 
berg im  Westen  des  Gebel  Geneffe.  —  S.  128. 

(Der  Wirbel  erscheint  in  der  Zeichnung  ein  wenig  zu  schmal.) 

Die    Originale   gehören   zur   ScHWEiNFURTH'schen  Sammlung  im 
kgl.  Museum  für  Naturkunde  in  Berlin. 
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Figur  1.    JLegypt«u  zar  Xlocänzeit. 


Verbreitung  des  Meeres  und  hypothetischer  Lauf  des  Urnil. 

oicht  in  der  östlichen  oder  Arabischen  Wüste,  wo  ganz  sicher 
bisher  nur  die  mittlere  nachgewiesen  ist,  obwohl  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit besteht,  dass  auch  die  tiefere  vertreten  ist.  In  der 
Libyschen  Wüste  hingegen  finden  sich  alle  drei  Stufen  vor,  wenn 
äQch  nicht  gerade  zusammen  an  einer  Stelle. 

Der  Facies  nach  sind  die  miocänen  Bildungen  theils  conti- 
^«ntaler,  theils  floviomariner,  theils  mariner  Natur. 

Die  wegen  ihres  Fossilreichthums  stratigraphisch  wichtigsten 
^^in  marinen    Miocänbildungen  Aegj^ptens    und    des   Sinai, 
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vou  denen  wir  am  besten  bei  unserer  Betrachtung  ausgehen,  ge- 
hören der  Hauptsache  nach  wohl  der  gleichen  Stufe  an  und  zwar, 
wie  das  zuerst  Th.  Fuchs  nachgewiesen  bat,  etwa  dem  Horizonte 
der  Grunder  Schiebten  an  der  Basis  der  U.  Mediterranstufe  d.  i. 
dem  tiefereu  Mittelroiocän ,  dem  unteren  Helvetien  oder  dem 
Grundon  im  Sinne  Mayek-£ymar*s,  dem  unteren  Vindobonien 
der  Franzosen.  In  diesem  Horizont  des  Miocäns  findet  bekannt- 
lich im  Wiener  Becken  wie  auch  anderwärts  eine  Vermischung 
von  Typen  der  I.  und  U.  Mediterranstufe  statt,  wobei  die  letz- 
teren  Oberwiegen.  So  zeigen  sich  auch  in  Aegypten  in  den  be- 
treffenden  Schichten  folgende  Vertreter  des  Untermiocäns:  Östren 
yingensis,  Fecfen  hurdigalensiSf  P.  Ilolgeri  und  JP.  NordhatHptoni, 
ferner  Cytherea  erycina,  Tiirritella  cathedralis  u.  a.  vergesellschaftet 
mit  einer  Falle  von  mehr  oder  weniger  bezeichnenden  mittelmiocänen 
Typen  wie:  Pecten  crisUitus,  P,  cristatocostatuSf  P.  revolutus  und 
P.  opercularis,  Ostrea  digitalinu^  Venus  JDujardiniy  TurriteUa 
Archimedü  und    21  dertonetms,  Cypraea  fahagina  etc. 

Newton^),  Fourtau  und  Dep^ket')  haben  neuerdings  ge- 
glaubt, aus  dem  Vorhandensein  dieser  verschiedenen  Typen  auf 
die  Existenz  von  zwei  oder  gar  drei  marinen  Miocänstufcn  in 
Acg>'pten  schliessen  zu  müssen,  des  Burdigalien,  Cartennien  oder 
Laiighien,  des  Helvetien  und  endlich  des  Tortouien.  Meiner  Mei- 
nung nach  mit  Unrecht,  wenigstens  soweit  die  Arabische  Wüste 
in  Betracht  kommt.  Denn  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  zei- 
gen, dass  die  so  getrennten  Typen  vereinigt  dem  gleichen  Fossil- 
borizont  angehören.  Die  beiden  von  Depi^ret  u.  Fourtau  gegebenen 
Profile  vom  Gebel  Geneffe  möchte  ich  lieber  nicht  einander  snb- 
ordiniren,  sondern  einander  coordiniren,  wie  weiter  unten  noch 
besprochen  werden  soll.  Was  die  Bestimmungen  anbetrifi't,  so 
kann  ich  weder  den  Pecten  Beudanti  (eine  der  bezeichnendsten 
Arten  der  I.  Mediterranstufe,  nicht  des  Helvetien)  von  Newton 
anerkennen,  noch  habe  ich  die  von  Deferet-Fourtau  vom  Gebel 
Geneflfe  bisher  nur  kurz  angeführten  untermiocäuen  Pecten  prae- 
scahriusculusy  P.  Kocht  und  P.  subbenedictua  in  meiner  und 
ScHWEiNfuRTH's  äusscrst  reichhaltiger  Sammlung  vorfinden  kön- 
nen, so  dass  ich  auch  da  Verwechslungen  infolge  unvollkommenen 
Materials  annehmen  möchte. 

Nur  an  einer  Stelle  Aegyptens,  von  der  aber  weder  Newton 
noch  Dep^ret-Fouutau  Untersuchungs-Material  zu  Gebote  stand, 
überwiegen   meiner  Meinung  nach  die   für  Untermiocän  sprechen- 


*)  Marine  Miocenc  Shells  from  Egypt  Gool.  Mag.,  London,  May, 
1899,  S.  2U7. 

•)  Sur  Ics  tcrraiiis  neogeues  .de  la  Basse -£gyptc  et  de  risthmo 
de  Suez.     Compt  rcnd.  Ac.  Sciences,  CXXXI,  S.  402. 
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den  Züge  die  mittelmiocäneu.  Das  ist  Moghara  in  der  Libyschea 
WOste.  Unter  anderen  Fossilien  erscheinen  Mytilus  aquitaniais 
(sonst  aus  Aegypten  unbekannt)  uyd  CytJterea  erycina  als  häufigste 
Leitfornnen ,  und  die  Anthracotheriden  •  Gattung  Biachyodus  tritt 
auf.  Die  sandigen  und  kiesigen  fluviomarineu  Ablagerungen  von 
Mogbarft  mit  den  dortigen  versteinerten  Wäldern^)  und  Knochen* 
lagern  möchte  ich  daher  allerdings  dem  Untemüocän  zutheilen. 

Im  Uebrigen  scheint  mir  der  Nachweis  von  Untermiocän  in 
Aeg}*pten  bislang  noch  nicht  sicher  erbracht,  wenn  ich  auch  kei- 
neswegs einer  Annahme  der  Existenz  desselben  besonders  zwi- 
schen Cairo  und  Sues  ablehnend  gegenüberstehe. 

In  der  Arabischen  Wüste  dürfte  als  Aequivalent  der  unter- 
miocäuen.  an  fossilen  Bäumen  so  reichen  Moghara- Bildungen  ins- 
besondere ein  kleiner  Tbeil  der  ^Versteinerten  Wälder '^ 
im  Osten  von  Cairo  in  Betracht  kommen,  deren  Alter,  ob 
oligocän,  miocän  oder  pliocän  noch  immer  zweifelhaft  war. 

Aus  meinen  früheren  Abhandlungen  über  die  Stratigraphie  der 
Kreide  und  des  Paläogens  in  Aegypten  wissen  wir,  dass  schon  in 
alteren  Perioden,  in  welchen  Sandsteine  in  Lagunen  oder  Sümpfen  in 
der  Nähe  des  Meeres  oder  in  Flussästuaiien  zur  Ablagerung  ka- 
men. Wälder  vcrkioselten  und  ihre  verkieselten  Reste  sich  innerhalb 
der  Schichten  erhielten,  aus  denen  sie  dann  bei  nachfolgender 
Denudation  der  Schichten  an  die  Obei-fläche  kamen,  um  sich  hier 
als  widerstandsfähigste  Theile  allein  zu  erhalten  und  anzuhäufen. 
Solche  Perioden,  aus  denen  wir  sicher  fossile  Baumstämme  nach- 
weisen konnten,  sind  das  Senon  und  Obereocän.  Da  auch  im 
Unteroligocäu  der  nordöstlichen  Libyschen  Wüste  noch  die  glei- 
chen Sandsteine  erscheinen,  sind  die  diesen  oberflächlich  auflie- 
genden verkieselten  Hölzer  im  W.  der  Pyramiden  von  Gizeh  am 
Koni  el-Chaschab  vielleicht  noch  als  oligocänen  Alters  aufzufassen. 
Diese  meine  Auifassung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  nachdem 
soeben  Beadnrll')  die  mir^)   in  ihrer  Beschaffenheit  noch  zwei- 


*)  Die  riesigen  verkieselten  Baumstämme  liegen  hier  zwischen  und 
auf  den  zweifellosen  foBsilführenden  Miocänschichten ,  können  also 
hier  keinesfalls  oligocänen  Alters  sein. 

*)  On  some  Recent  Geological  Discoveries  in  the  Nile  Valley  and 
Ubyan  Lesert.  Geol.  Mag.  January  1901,  S.  27:  An  extensive  series 
of  fluvi omarine  beds  with  intercalated  shcets  of  basalt  near  the 
top  is  shown  to  overlie  the  Upper  Mokattam  forma tion  throughout 
the  north  part  of  the  Fayum.  This  series  is  provisionally  regarded 
as  Oligocene.  At  the  top  come  the  silified  wood  bearing 
sandstones,  which  Stretch  northwards  across  the  desert  to  beyond 
the  latitude  of  Cairo. 

•)  Vergl.  den  Abschnitt  ^Höheres  Oligocän  in  der  Libyschen  Wüste" 
in  dem  vorangegangenen  IL  Theil  („Das  Palaeogeu")  meiner  Abhand- 
lung: Neues  z.  Geologie  etc.  Aegyptens.    Diese  Zeitschr.,  1900,  S.  471. 
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felbaft  gebliebenen  höchsten  Oligocänschichten  über  dein  Basalt 
des  ^Schweinfurthplateaus^  M  (im  NW.  des  Birket  el-Qernn)  auf- 
geklärt und  ebenfalls  als  Kieselholz-fQhrende  Sandsteine  bezeichnet 
hat.  Da  die  Schichten  unter  dem  Basalt  dort  sich  als  fluvio- 
marines  Unteroligocän  (Ligurien)  herausgestellt  haben,  sind  diese 
concordaut  aufliegenden  Pflanzensandsteine  also  gleichfalls  noch 
Unteroligocän  oder  repräsentiren  schon  das  Mitteloligocän.  Die 
tiefere  Hälfte  des  Oligocän  wäre  also  den  oben  genannten  Pe- 
rioden, die  verkieseltes  Holz  auf  ägyptischem  Boden  lieferten, 
noch  zuzufügen.  Vom  höheren  Oligocän  wissen  wir  in  Aegypten 
noch  nichts. 

Im  Miocän  nahm  nun  das  Meer,  welches  seit  der  unteroli- 
gocänen  Transgression  vom  Boden  Acgyptens  verschwunden  war, 
abermals  transgredirend  eine  ähnliche  Verbreitung  wie  das  (Jntcr- 
oligocän-Meer  ein.  Es  mochten  sich  damals  im  Norden  Aegyp- 
tens  theilweise  an  denselben  Stellen  längs  einer  Ostwestzone 
Sümpfe  in  der  Nähe  des  Meeres  bilden  und  hoch  einmal  kurze 
Zeit  mit  Nicolienwäldern  beleben,  wie  im  Oligocän.  Im  Osten 
des  Nil  fehlen  in  den  dortigen  Versteinerten  Wäldern  (Gebel  el- 
Chaschab)  die  deutlich  geschichteten  Sande,  Kiese  und  Thono 
der  Mogharaschichten.  das  Muttergestein  der  dortigen  Hölzer,  und 
wir  finden  nur  die  Hölzer  für  sich  über  dem  Eocänkalk,  höch- 
stens noch  schwach  eingebettet  in  lockerem  Sand  und  Kies.  Aber 
in  ihrer  Verbreitung  beschränken  sie  sich  wie  bei  Moghara  im 
Allgemeinen  auf  eine  Zone  südlich  von  den  Vorkommnissen  der 
höheren  mai'inen.  fossilführenden  Miocänschichten.  Da,  wo  keine 
regelmässige  südnordliche  Anordnung  der  einzelnen  Stufen,  son- 
dern bunter  Wechsel  herrscht,  liegen  sie  isolirt  auf  dem  Eocän 
oder  in  sandigen  Zonen  zwischen  dem  Eocän  und  dem  echt  -ma- 
rinen Miocän.  Ihre  Entstehung  auf  dem  Festlande  fällt  danach 
entweder  noch  zusammen  mit  dem  Miocänraeer  oder,  was  walir- 
scheinlicher,  vorher,  d.  h.  in's  Untermiocän  oder  Oligocän.  Auch 
die  Möglichkeit  wäre  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  dass 
diese  Wälder  sich  aus  der  Obereocän  -  Epoche  bis  in*s  Miocän 
ununterbrochen  fortgesetzt,  also  die  ganze  Oligocänperiode  über- 
dauert hätten. 

In  dieser  Beziehung  ist  auch  das  allgemeine  Lagerungsver- 
hältniss  der  Holz  führenden  Sande  und  Kiese  etc.  in  der  Ara- 
bischen Wüste  über  dem  Untergrund  von  Bedeutung.  Dieselben 
nehmen  nämlich  eine  Art  Zwischenstellung  zwischen  den  paläo- 
genen  und  neogeuen  Ablagerungen  Aegyptens  ein,  indem  sie  sich 
meistens  noch  wie  das  Oligocän  auf  den  nördlichen  Plateaus  des 


^)  Siehe  Anmerkung  .-^  auf  voriger  Seite. 
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Eocäns  zerstreut  aufgelagert  vorfinden  (so  am  Kleinen  und  Grossen 
versteinerten  Wald  und  Gebel  Amuneb),  seltener  wie  das  marine 
Miocän  am  Fusse  der  Plateaus  angelagert  sind.  Die  mit  Basalt- 
ausbrachen  und  Kieselsandstein  -  Gangbildungen  verbundenen  Ge- 
birgsbewegungen «  welche  die  nördlichen  Eocänplateaus  zenissen 
und  so  den  Gegensatz  zwischen  auf-  und  angelagenem  Schichten« 
System  bedingten,  traten  erst  während  oder  nach  der  Periode 
tler  Versteinerten  Wälder  fast  unmittelbar  vor  der  Transgression 
des  Miocänmecres.der  II.  Mediterranstufe  (Helv^tien)  in  Erschei- 
iiaug.  so  dass  die  neuen  marinen  Schichten  local  sogar  discordant 
aber  den  zuletzt  gebildeten  Sandsteinen  sich  auflegen  konnten. 

L.  Smith,  mein  Vorgänger  in  der  Geological  Survey  of 
Egypt,  hat  bei  seinen  Kartirungen  zwischen  Cairo  und  Sues  einen 
.Gebel  Ahmar  Sandstone ^  ausgeschieden,  den  er  auf  seinen 
Sheets  1 — 5  (Series  Numbers  123—127)  und  Profilen  sich  den 
eocänen  Mokattamschichten  auflegen  und  den  Basalt  oder,  wo 
dieser  fehlt,  direct  das  marine  Miocän  mit  Peckn,  Scuteüa  etc. 
onterteufen  lässt.  Soweit  es  sich  um  die  dunklen,  zitzenförmigen 
Kappen  ä  la  Gebel  Ahmar  und  ^Reuuebaums  Vulkan^  liandelt, 
welche  man  von  Cairo  aus  bis  zum  Wadi  GjaiTara  und  Gendel  im 
Osten  durch  die  Wüste  zerstreut  auf  dem  Eocänkalk  vorfindet, 
halte  ich  eher  ein  oligocänes  Alter  für  wahrscheinlich.  Es  scheint 
aber  in  jener  Gegend  doch  noch  einen  jüngeren  miocänen  Autheil 
der  ^Gebel  Ahmar  Sandsteine*^  zu  geben,  dessen  Bildung  sich 
zeitlich  enger  an  die  Eruption  der  Basalte  und  die  folgende 
Transgression  des  Meeres  anschliesst.  Das  ist  der  Sandstein, 
den  Smith  namentlich  aus  den  östlichen  Gegenden  (so  auch  am 
Gebel  Schebrewet  bei  Fajid)  in  seinen  Profilen  als  regelmässige 
Lage  unter  dem  marinen  Miocän  zeichnet.  Dieser  Sandstein  und 
Saud  konnte  dann  als  Aequivalent  der  Mogharasande  und  damit 
als  Untermiocän  gedeutet  werden.  Die  Frage  bedarf  aber  unbe- 
diogt  noch  einer  kritischen  Nachprüfung,  zu  der  ich  selbst  in 
Aegypten,  so  sehr  ich  es  wünschte,  leider  nicht  mehr  ausreichende 
Zeit  fand.  Meine,  wenigen  diesbezüglichen  Beobachtungen,  die 
:)ich  auf  die  Nordostecke  der  Arabischen  Wüste  beschränken,  be- 
stätigen die  Profile  Smitu*s  freilich  nicht  in  ihren  sonstigen  Ein- 
zelheiten, widersprechen  aber  jener  Auffassung  des  relativen  Alters 
der  Ahmar- Sandsteine  nicht.  Am  Nordfuss  des  Gebel  Schebrewet 
fand  ich  einen  bröckligen,  braunen  Sandstein  sowie  Sand  und 
Gerolle  mit  verkieselten  Baumstücken,  das  Ganze  durchzogen  von 
drei  senkrechten  Gängen  aus  Kieselsintersandstein  und  Eisensand- 
stein. Im  8.  schlössen  sich  diese  Bildungen  an  die  südwärts 
einfallenden  Schichten  des  cenomanen  Nubischen  Sandsteins,  im 
N.  zeigte  sich  Miocänkalk  anstehend,  doch  war  hier   das  gegen- 
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seitige  Lageraugsverhältuiss  nicht  ersichtlich.  ^)  Immerhin  bin  ich 
vorlftu6g  geneigt,  die  Bildang  der  Sandsteine  den  marinen  Miocän- 
absätzen  vorangehen  zu  lassen. 

So  bleibt  also  der  ganz  sichere  Nachweis  untermiocäner 
Schichten  bisher  auf  die  nördliche  Libysche  Waste  beschränkt, 
die  einzige  Gegend  Aegyptens.  wo  das  Oligocän  und  Untermiocän 
aach  durch  andere  Fossilien  als  verkieseltes  Holz  wohl  charakte- 
risirt  sind. 

Moghara  ist  zugleich  der  einzige  Punkt, .  wo  zwei  verschie- 
dene Facies  des  Miocäns  als  Zonen  in  S.-N.  -  Richtung  aufeinander 
folgen.  Ausser  der  vorherrschenden  fluviomarinen,  sandigen  Facies 
erscheint  nämlich  an  der  nördlichen  Verbreitungsgrenze  des  dor- 
tigen Miocäns  noch  ein  relativ  schmaler  Streifen  mit  echt  ma- 
rinen Schichten,  welche  die  von  der  Oase  Siuah  bekannte  Fauna 
enthalten.  Diese  kalkigen  Bänke  mit  vielen  Schalen  von  Cypraea 
cf.  fahagina  und  Kernen  von  Venus  cf.  Dujardini  etc.  möchte  ich 
als  das  echte  Aequivalent  der  Grobkalke  von  Siuah  und  Gebel 
GenefTe,  d.  h.  als  unteres  Helvetien  ansehen,  und  so  hätten  wir 
auf  dem  Wege  von  Moghara  nach  Bir  Hamäm  thatsächlith  beide 
Miocänstufen,  das  Burdigalien  oder  die  llorner  Schichten  und  das 
untere  Helvetien  oder  die  Gründer  Schichten  in  getrennter  Ver- 
breitung. Unmittelbar  aber  letzteren  folgen  dann  nordwärts  auf 
der  gleichen  Route  pliocäne  sandige  Schichten  mit  Ostrea  cuadlaUu 

Jangere  miocäno  Ablagerungen,  als  die  bisher  besproche- 
nen sind  mit  einiger  Sicherheit  nur  von  der  Oase  Siuah  bekannt,  in 
deren  Süden  Zittrl  auf  dem  Wege  von  der  Oase  Farafra  fossil- 
arme  Süsswasserschichten  über  dem  marinen  Grobkalk  antraf. 
ZiTTEL  sprach  dann  die  Vermuthung  aus,  dass  die  ContinentaU 
bildung  der  Gebel  Ahmar-  oder  Nicoliensandsteine  im  Osten  des 
Nil  dem  gleichen  Alter  entspräche,  wobei  er  sich  besonders  auf 
eine  Beobachtung  Orlbbar's  von  der  3.  Station  der  alten  lieber- 
landroute  Cairo-Sues  aus  dem  Jahre  1845  stützte.  £s  wäre  zu- 
nächst möglich,  dass  auch  im  Osten  von  Cairo  die  marinen 
Schichten  noch  ähnlich  wie  die  tieferen  Conchylienbänke  bei  Mog- 
hara mit  sandigen  Festlands-  oder  fluviolacustren  Bildungen  ab- 
wechseln und  von  ihnen  bedeckt  werden.  Doch  möchte  ich  es 
f&r  noch  wahrscheinlicher  halten,  dass  Oklkbar  gerade  in  ge- 
nannter Gegend,  wo  auch  das  marine  Miocän  sehr  sandig  ent- 
wickelt ist,  eine  höhere,  sandige,  marine,  aber  fossilleere  Sand- 
steinbauk  irrfhümlich  für  Gebel  Ahmar  -  Sandsteine  gehalten  hat. 
Oder    endlich   es    existirt   dort  thatsächlich  eine  jüngere  pliocäne 


»)  Vergl.  hierzu  das  Profil  Fig.  2  auf  S.  02. 
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Kicselsandsteinbfldang,  was  ich  indess  vorläufig  für  die  Aasnabme 
und  nicht  für  die  Regel  halte. 

lu  jedem  Falle  ist  die  Frage  des  Alters  der  Nicolienwälder 
der  Arabischen  Wttste  immer  noch  etwas  strittig,  and  eine  erneute 
Prüfung  vor  allem  der  Localität  Orlebar  s  wtiuscbenswerth. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  auf  die  grosse  Verschiedenheit 
zwischen  der  Entwickelung  des  ägyptischen  Miocäns  und  derje- 
nigen des  syrischen')  hinzuweisen.  In  Mittel-  und  Nord- Syrien 
ist  bekanuttich  weder  die  I.  noch  die  11.  Mediterranstufe  ver- 
treten, vielmehr  nur  das  Obermiocän  (Tortonien)  und  zwar  in 
echt  manner  Ausbildung  mit  einer  Fauna,  die  wesentlich  von  der 
Aegyptens  abweicht  und  bei-eits  der  des  Pliocäns  näher  steht. 

Disloeationen  vor  der  miocänen  Meerestransgression 
und  ihre  Begleiterscheinungen. 

Bei  der  besonderen  Art  der  Verbreitung  des  Miocäns  im 
Gegensatz  zn  allen  älteren  Ablagerungen  muss  dieses  Meer  im 
X.  und  0.  Aegyptens  gewisse  Einbrüche  des  afrikanischen  Fest- 
landes vorgefunden  haben,  welche  eben  jene  Vertheiluug  der  Mio- 
cänfluthen  ermöglichten.  Bevor  wir  uns  daher  der  Betrachtung 
der  Sedimente  selbst  zuwenden,  emptioht  es  sich,  einige  Worte 
über  diese  Gebirgsbewegungen  vorauszuschicken,  die  jener  Meeres- 
transgression  vorausgingen,  bezw.  sie  einleiteten,  also  gleichfalls 
noch  in  die  miocäne  Epoche  fallen. 

Wollen  wir  aber  die.se  Gebirgsbewegungen.  soweit  sie  zur 
Miocänzcit  statthatten,  näher  präcisiren,  so  müssen  wir  sowohl  die- 
jenigen aus  älterer  Zeit  als  auch  die  jüngeren  pliocänen  und  plei- 
stocänen  noch  mehr  einschneidenden  Disloeationen  der  ägyptischen 
Gebirgsmasse  von  ihnen  zu  scheiden  versuchen.  Das  Auseinander- 
halten der  verschiedenalterigen  Brüche  wird  nicht  immer  leicht  sein. 

A.    Paläogene  Gebirgsbewegungen  und  Eruptionen. 

Die  ältesten  Gebirgsbewegungen  auf  ägyptischem  Boden  seit 
dem  Carbon  treten  uns  entgegen  in  der  Uebergangszeit  zwi- 
schen Kreide  und  Eocän  mit  dem  Rückzug  des  Obersenon- 
Meeres  aus  dem  nördlichen  Aegypten  und  vor  Absatz  der  mäch- 
tigeren Eoeänstufen,  also  etwa  während  des  Unteren  Sues- 
sonien  oder  der  Kurkurstufe.  Damals  kamen  nur  in  einem 
l)e6chränkten  inneren  südlichen  Theil  des  früheren  Kreideoceans 
(Nilthal  zwischen  Esne  und  Theben,  Oase  Kurkur  Charge  und 
Dachl)  gewisse  sonst  fehlende  Schichten  von  geringer  Dicke  zur  Ab- 
lagerung,  die  das  verbindende  Glied  zwischen  Ananchytes- Kreide 


^)  M.  Blasckknuorn,  Das  marine  Mio<'äu  in  Syrien.    Denkschr. 
k.  Ak.  Wiss.  Wien,  matb.-natui-w.  Cl.,  1890. 
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(Ober-Danieu)  und  der  Unteren  Libyschen  Stufe  (Mittel-Saessonieu) 
bilden.  Die  westliche  and  nördliche  Peripherie  des  bis- 
herigen Kreidemeerbodens  aber  erhob  sich  zu  mehr  oder 
weniger  hohen  bogenförmigen  Faltengebirgen.  Die  Spuren 
derselben  begegnen  uns  an  den  verschiedensten  Plätzen  Aegyptens, 
vom  äussersten  SW.  (Westende  der  Oase  Dachel)  bis  zum  ausser- 
sten  NO.  (Gebel  Schebrewet  am  Bittersee),  und  wir  erkennen  bei 
genauerer  Prüfung  und  Vergleich  in  ihnen  die  Reste  zweier 
einander  paralleler  Kettengebirge. 

Zu  Satteln  und  Mulden  gefaltete,  durch  Staifelbrüche  zerrissene 
Schichten  der  Oberen  Kreide  erscheinen  inmitten  der  einförmigen 
Tafelplateaus,  die  aus  horizontal  geschichtetem  Eocftn  bestehen, 
oder  auch  halbisolirt  nur  auf  einer  Seite  noch  von  eocänen 
Tafelbergen  flankirt.  So  ist  es  der  Fall  bei  Edfu  und  zwischen 
Theben  und  Qeneh  im  Nilthal,  im  Wadi  *Arabah')  an  der  West- 
seite des  Suesgolfs.  am  Gebel  Schebrewet*)  bei  Fajid.  bei  Abu 
Roasch')  im  NW.  der  Grossen  Pyramiden  und  in  den  Oasen 
Beharije^)  und  Farafra,*^)  Gemeinsame  Grundzüge  kennzeichnen 
diese  Vorkommnisse.  Bei  allen  liegen  horizontale  Eocänschichtcn 
discordant  einer  zerrissenen  Antiklinale  von  Kreideschichten  an 
den  beiden  Seiten  auf.  Die  Antiklinale  wird  meist  (im  Wadi 
*Arabah,  bei  Abu  Roasch  und  in  der  Oase  Beharije)  noch  durch 
eine  kleine  Mulde  in  der  Mitte  in  zwei  Theilsättel  gegliedert. 
Dunkle  basaltische  Eruptivgesteine  sind  wenigstens  im  Wadi 
'Arabah  in  den  Spalten  emporgedrnngen  und  bilden  heute  kleine 
Kuppen  an  der  Oberfläche.^)    Ursprünglich  verhüllte  das  vordrin- 

*)  J.  Walther,  Ueber  eine  Kohlenkalkfauna  aus  der  Aegj'ptisch- 
Arabischen  Wüste.  Diese  Zeitschr.,  1890.  Dazu  bei  S.  427:  „Ideales 
Profil  durch  das  Uadi  el  *  Arabah  von  Nord  nach  Süd."  Die  in  die- 
sem Profil  zum  Ausdruck  gekommene  Concordanz  der  Lagerung  zwi- 
schen Senon  und  Eoeän  au  der  nördlichen  Galäla  wird  durch  keine 
Beobachtungen  des  Verfassers  gestützt.  Wahrscheinlich  sind  auch 
hier  wie  an  der  südlichen  Galäla  die  Eocänkalke  horizontal  gelagert 
über  den  Kreideschichten,  die  dem  Lmern  des  GebirgeS  zufallen. 

*)  Blamckenhorn,  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyp- 
tens,  I.     Diese  Zeitschr.,  1900,  S.  38. 

')  J.  Walther,  Lapparition  de  la  craie  aux  environs  des  Pyra- 
raides  de  Ghizeh.  Bull.  Inst.  Egypt.,  18b7,  und  Schweinfurth,  Die 
Kreideregion  bei  den  Pyramiden.  Petermann's  Mittheilungen.  1889, 
S.  1,  t.  1.  Die  in  allen  3  Querprofilen  zur  Darstellung  gebrachte 
Auffassung  Walther  •  Schweinfurtii's  von  der  Grenzlinie  zwischen 
Kreide  und  Eocftn  als  verticale  Verwerfung  ist  entschieden  unnatürlich 
und  erschwert  das  Verständniss  der  tektonischen  Verhältnisse  durch- 
aus.    Sie  widerspricht  auch  den  Thatsachen. 

*)  HuoH  Beadnell,  On  Recent  Geological  Discoveries  in  the  Nile 
Valley  and  Libyan  Desert.     Geol.  Mag.,  January  1901,  S.  2«. 

*)  Die  Basalte  in  der  Oase  Beharije  und  bei  Abu  Roasch  schei- 
nen jüngeren  (oligocänen)  Datums  zu  sein. 
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gende  Eocänmeer  wohl  noch  den  grössten  Theil  dieser  Eriieban- 
gen  mit  einem  nach  oben  dünner  werdenden  Mantel  von  Abla- 
gerangen.  Derselbe  fiel  aber  später  nach  Trockenlegung  des 
Gebietes  bald  der  Oberflächenzerstörung  zum  Opfer,  und  die  wei- 
tere Denudation  fand  in  der  Steilstellung  der  blossgelegten  Schich- 
ten der  Kreide,  der  relativ  geringeren  Widerstandsfähigkeit  der 
vorherrschenden  Mergel  und  Sandsteine  des  Senons  und  Ceno- 
mans,  den  Verwerfungsspalten  etc.  so  viele  Momente  zu  intensiver 
Einwirkung  im  Vergleich  zu  den  umliegenden  eocänen  Kalktafeln, 
dass  sämmtHche  etwas  höher  anfragende  Antiklinalen -Reste  einer 
tiefen  Aushöhlung  unterlagen  und  im  Laufe  der  Zeit  zu  breiten 
Thälern  oder  Becken  umgewandelt  wurden. 

Die  Vorkommnisse  des  Gcbel  Schebrewet,  von  Abu  Roasch. 
der  Oasen  Beharije  und  Farafra  gehören  zusammen  als  allein 
übrig  gebliebene  Stücke  eines  zusammenhängenden,  bogenförmigen 
Faltengebirges  oder  Antiklinalenzuges.  Es  waren  vermuthlich  die 
am  höchsten  erhobenen  Theile  dieses  alten  Bogens.  Die  sie  ver- 
bindenden tieferen  und  weniger  dislocirten  Brücken  blieben  theils 
unter  dem  Eocän-  und  Oligocänmantel  bis  heute  verborgen,  theils 
(zwischen  Abu  Roasch  und  Gebel  Schebrewet)  fielen  sie  späteren 
Einstürzen  der  Miocän-  und  Pliocänzeit  zum  Opfer.  Das  letztere 
gilt  auch  für  den  ganzen  Nordflügel  der  Schebrewet-Antiklinale  und 
das  ursprünglich  wohl  im  N.  desselben  gelegene  Eocänplateau, 
das  Gegenstück  zum  Gebel  Geneffe.  An  deren  Stelle  findet  man 
heute  Kicselsandsteine  und  Kies  mit  verkieseltem  Holz,  ferner  den 
miocänen  Gebel  Fajid  und  pleistocäne  Nilschotter  (vergl.  Fig.  2). 

Die  breite  Antiklinale  am  Wadi'Arabah,  in  deren  Axe  unter 
der  Kreide  noch  fossilführendes  Carbon  zu  Tage  tritt,  streicht 
von  ONO.  nach  WSW.  und  scheint  so  einem  südlichen,  inneren 
Parallelzug  zu  dem  nördlichen  Abschnitt  des  äusseren  peripheri- 
schen Faltenbogens  zu  entsprechen.  Dieses  alte  Gewölbe  zwi- 
schen der  südlichen  und  nördlichen  Galäla  spielt,  um  es  gleich 
vorweg  zu  nehmen,  noch  zur  Miocänzeit  insofern  eine  Rolle,  als 
es  beim  damaligen  Einsturz  des  Suesgolfes  (senkrecht  zu  ihrer 
Erstreckung)  ein  Hinderniss  bildete,  in  seiner  ganzen  Breite  halb- 
inselairtjg  in  diese  Meeresbucht  vorsprang  und  so  das  Meer  gegen 
den  Sinai  drängte.  In  der  östlichen  Verlängerung  dieser  Anti- 
klinale und  der  sie  im  S.  und  N.  begleitenden  Eocänplateaus  der 
beiden  Galäla  ist  die  einzige  Stelle,  wo  jene  Bucht  sich  über  das 
heutige  asiatische  Ufer  ausbreitete,  während  sie  sonst  sich  an  das 
afrikanische  Ufer  hält.  Die  Zerstörung  der  Antiklinale  durch 
Denudation  und  Ausfurchung  des  Wadi  *Arabah  war  also  zur 
Miocänzeit  noch  nicht  weit  genug  vörangeschritten,  um  einen  Ein- 
tritt des  vordringenden  Miocänmeeres  in  letzteres  zu  gestatten. 
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So  sind  auch  die  älteren  eocänen  Gebirgsbewegungen  mit 
ihren  Folgen,  den  Antiklinalenzügen,  zum  Verständniss  der  Ver- 
breitung des  Miocäiis  nicht  ohne  Bedeutung. 

Von  anderem  Interesse  beim  Studium  der  Miocänbildungen 
sind  wieder  die  vulkanischen  Erscheinungen  des  Oligocäns  wegen 
ihrer  Aebnlichkeit  mit  solchen  des   unteren  Miocäns. 

Leider  weiss  man  nicht  so  viel  ttber  diese  oligocänen  Ge« 
birgsbewegungen  und  Eruptionen,  dass  mau  sie  überall  scharf 
von  denen  des  Miocäns  zu  trennen  vermöchte.  Als  sicher  oligocän 
werden  die  deckenförmigen  Basaltergüsse  im  nördlichen  Theil  der 
Libyschen  Wüste  am  ^Schweinfurth-Plateau"^  (im  NW.  des  Birket 
el-Qerün)  und  den  Sandbergerbügeln  (im  W.  der  grossen  Pyra- 
miden) angesehen,  sowie  das  Empordriugen  von  Kieselthermen  an 
einigen  Stellen  der  nördlichen  Arabischen  Wüste,  z.  B.  dicht  bei 
Cairo.  welche  die  Bildung  des  eigentlichen  Gebel  Ahmar- Sand- 
steins im  engsten  Sinne  bedingten. 

Wahrscheinlich  ist,  dass  mit  der  Eruption  jener  Thermen 
schon  im  Oligocän  der  nördliche  Abbruch  der  Arabischen  Wüste 
etwas  vorgebildet  wurde,  wenn  er  auch  der  Hauptsache  nach  der 
mittelmiocänen  Meerestransgression  mehr  oder  weniger  direct 
vorausging. 

B.  Die  miocänen  Dislocationen.    Die  Entstehung  des  Suesgolfs. 

Als  frühmiocSnen  Alters  dürfen  wir,  wie  gesagt,  besonders 
den  Abbruch  am  heutigen  Nordrand  der  ägyptischen  Wüste  an- 
sehen, welcher  das  ältere  Kreide  und  Eocfingebirge,  das  sich 
vorher  viel  weiter  nordwärts  erstreckte,  abschnitt  und  an  der 
Stelle  des  heutigen  Deltas  in  die  Tiefe  senkte.  Der  Einbruch 
geschah  nicht  längs  einer  geraden  Bruchlinie,  sondern  war  ziem- 
lich compliciiler  Art.  Grössere  und  kleinere  Schollen  blieben 
als  anbewegte  Horste  stehen,  zwischen  ihnen  fanden  unregel- 
mässige Grabenseukungen  statt.  Solche  isolirte  Tafelberge  mit 
ungestörten  Eocänschichten  sind  besonders  der  Gebel  Geneffe, 
G.  Auwebed,  G.  Atäqa  und  G.  Abu  Terefieh.  Zwischen  diese 
aufragenden  Horste  konnte  nachher  das  Miocänmeer  ungehindert 
vordringen  und  rings  an  ihrem  Fusse  seine  Sedimente  riifartig 
ansetzen. 

VorheiTSchend  waren  es  vertical  nach  nuten  gerichtete  Sen- 
knngsbewegnngen,  welche  diese  Veränderungen  im  Relief  bewirkten. 
Die  Eocänschichten  der  Plateaus  sind,  wenn  auch  von  Verwer- 
fungen betroffen,  doch  meist  horizontal  geblieben.  Faltungen  oder 
einseitige  Aufrichtungen  erlitten  nur  die  gesunkenen  Schollen,  na- 
mentlich unmittelbar  an  den  Flanken  der  Horste. 

Als  Beispiel    einer  gestörten  Lagerung    der  Eocänschichten 
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könnte  auf  den  östlichen  Zipfel  des  Gebet  GenefTe.  dicht  südlich 
von  dem  grossen  Arbeitercarop  verwiesen  werden.  Hier  ist  eine 
aus  Oberen  und  Unteren  Mokattam- Schichten  gebildete  breite 
Scholle  mit  stark  gegen  SSW.  geneigten  Schichten  längs  einer 
Spalte  an  dem  südwestlichen  Hochplateau  (aus  denselben  aber 
horizontal  gebliebenen  Schichten)  abgesunken,  so  dass  ein  un- 
ebenes Vorplateau  gebildet  wird.  \)  An  den  Aussenrändern  dieser 
grossen  Scholle  lagert  das  marine  Miocftn  discordant  auf. 

.  Die  stark  nach  aussen  geneigte  Verwerfungskluft  wird  dem 
Auge  weithin  kenntlich  gemacht  daduixh.  dass  an  mehreren  in 
gerader  Linie  aufeinander  folgenden  Stellen  derselben  ein  mäch- 
tiger, widerstandsfähiger  Sandsteingang  als  Kluftausfüllung  hoch 
aufragt.')  Die  Streichrichtung  SO.— NW.  bis  OSO.— WNW.  dieses 
Ganges  ist  übrigens  zugleich  die  Hauptrichtung  des  streifenförmi- 
gen, eocänen  Genetfeplateaus  bezw.  seiner  Hauptabbrüche  im  SW. 
und  NO. 

Dazu  kommt  nun  noch  am  NW. -Ende  des  Gebel  GenefTe  der 
Zusammenbruch  des  (hypothetischen)  grossen,  aus  Kreideschichten 
bestehenden  Faltengebirges,  von  dem  nur  ein  Theil  des  Südflflgels  als 
Gebel  Schebrewet  erhalten  blieb.  Auch  dort  wurden  wie  am  Gebel 
Geneife  Gänge  von  Kieselsandstein  und  Kieselsinter  an  den  Bruch- 
stellen (am  N.-  und  SW.-Fuss  des  Gebel  Schebrewet)  beobachtet. 

Der  Horst  des  Gebel  Atäqa  verdankt  seine  keilförmige,  drei- 
eckige Gestalt  einem  Zusammentreffen  von  drei  Abbruchslinien, 
einer  unregelroässigen  im  Osten,  einer  nur  schwach  gekrümmten 
im  Norden  und  einer  vollkommen  geradlinigen  im  Südwesten.  Die 
nördliche  von  Sues  kommende  Bruchlinie  scheint  nach  Schwein- 
furth's')  Karte  noch  viel  weiter  nach  Westen  bis  zum  Gebel 
Chischin  am  Wadi  Gendel  zu  verlaufen  und  auf  dieser  ganzen 
Strecke  ein  südlich  gelegenes  Plateau  mit  dem  Gebel  Abu  Tere- 
fieh  abzuschneiden.  In  spitzem  Winkel  geht  von  ihr  die  Verwer- 
fung aus,  welche  den  Südwesten  des  Gebel  Atäqa  begrenzt  und 
40  km  weit  bis  zum  Golf  von  Sues  auffällig  genau  die  Richtung 
OSO.  beibehält.  Ob  das  Miocänmeer  längs  derselben  oder  irgendwo 
weiter  westlich  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Suesgolf  und  dem 
Wadi  Gendel  bezw.  Nil  überschritt,  so  dass  der  Gebel  Atäqa  und 
vielleicht  auch  der  Gebel  Abu  Terefieh  rings  umfluthet  waren,  ist 
noch  nicht  festgestellt. 

Auf  jeden  Fall  aber  gelangte  das  miocäne  Mittel- 
meer im  Osten  um  den  Atäqa  herum  in  das  Gebiet  des  heu- 


*)  Vergl.  Fig.  8  und  4  dieser  Abhandlung. 

')  Aufnahmen   in    der  Oestlichon  Wfisto    von  Aogypton,  Blatt  II. 
Karte  der  Gegend  zwischen  Belbes  und  Sues. 
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tigen  Snesgolfs.  Die  durch  Heterostcginen,  besondere 
Seeigel-,  Aastern*  nnd  Pecten-  Arten  charakterisirten 
Miocänbildangen,  welche  ans  längst  vom  Gebel  GenefTe  be- 
kannt siiid.  lassen  sich,  wie  ich  spftter  aasf&hrlicher  zeigen 
werde,  noch  weit^)  nach  Sttden  verfolgen  bis  zum  27. 
Grad  nördl.  Br.   (Insel  Djeffatin). 

Wie  ich  schon  vor  8  Jahren*)  hervorgehoben  habe 
and  heute  wiederhole,  entstand  der  Golf  von  Sues  in  seiner 
ganzen  Längenausdehnung  (freilich  nicht  in  seiner  heutigen 
Breite  und  Gestalt)  zunächst  als  Bucht  des  Mittelmeeres 
im  Miocän.  Das  sadOstliche  Rotfae  Meer  und  der  Golf  von 
Akaba  waren  hingegen  damals  als  solche  kaum  vorhanden.  Der 
Indische  Ocean  stand  in  keiner  Verbindung  mit  diesem 
ältesten  S4iesgolf. 

Von  N.  nach  S.  gehend,  linden  wir  zunächst  die  Spuren  des 
Miocäns  im  Süden  des  Gebel  Atäqa  in  der  ganzen  niedrigen 
Landschaft  zwischen  letzterem  und  dem  nördlichen  Galalaplateau 
▼erbreitet.  Dann  aber  verschwinden  sie  fOr  einige  Zeit  auf  der 
afrikanischen  Seite  des  Golfs,  erscheinen  aber  dafür  auf  der  West- 
seite der  Sinai-Halbinsel  zwischen  dem  Wadi  Amara  und  Taijibe. 
Erst  sftdlich  von  der  südlichen  Galäla  breitete  sich  das  Miocän- 
meer  von  Neuem  mehr  und  mehr  über  das  heutige  afrikanische 
Ufer  aus,  von  der  Mündung  des  Wadi  Tin  bis  zum  Wadi  Belih 
unter  27^  10'  nördl.  Breite.  Den  Grund  für  das  bogenförmige 
östliche  Ausweichen  des  miocänen  Sucsgolfs  vor  den  beiden  Ga- 
lälas,  das  Fehlen  von  miocänen  Absätzen  im  Wadi  el  'Arabah 
haben  wir  schon  oben  kennen  gelernt.  Er  lag  nicht  darin,  dass 
einfach  die  beiden  Eocänplateaus  der  Galäla  damals  noch  direct 
mit  einander  zusammenhingen,  sondern  hier  im  Wadi  'Arabah 
und  seiner  Umgebung  fanden  die  in  verticalen  Schollenbewegungen 


*)  Dieser  nicht   ganz  unwichtige  Umstand   des   grossen  Alters 

Suesgolfs   und   zwar  als  Bucht  des  Mittelmeeres   ist  in 

den  Schriften   der  Zoologen   und  Thiergeographen   Aber   die   heutige 


Fauna  des  Rothen  Meeres  bisher  völlig  unberücksichtigt  gelassen  oder 
den  meisten  noch  unbekannt.  So  ist  er  neuerdings  auch  A.  Issel 
entgangen.  Dessen  zwei  interessante,  kürzlich  erschienene  Abhand- 
lungen (Morfologia  e  genesi  del  Mar  Rosso.  Saggio  di  Paleografia. 
Terzo  congresso  geogral  italiano.  Firenze  1899  und  Essai  sur  Tori- 
gine  et  la  formation  de  la  Mer  Rouge.  Bull.  soc.  Beige  de  Geologie, 
2,  n,  1899,  S.  66)  leiden  nur  an  einem  Fehler,  dem  ungenügender  Be- 
nutzung der  einschlägigen  geologischen  Literatur.  Die  Schritten 
folgender  Autoren:  Bauermakn,  MrrcHELL,  Walther,  Rothpletz, 
BukNCKENHORN  Und  FouRTAU,  sind  überhaupt  nicht  berücksichtigt 
worden. 

*)  Die  Stmcturlinien  Syriens  und  des  Rothen  Meeres.     Eine  geo- 
tektoniflche  Studie.    Riohthofen- Festschrift,  Berlin  1898. 
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bestehenden  Einbrüche  der  Miocänperiode  einen  tektoniscben  Wider- 
stand in  einem  alten  mächtigen  Faltengebirge  oder  Gewölbe,  das 
qaer  znr  Richtang  des  Hanptverlaufes  der  Einbrüche  von  WSW. 
nach  ONO.  sich  erstreckte.  Wenn  die  Antiklinale  des  Wadi 
'Arabah  auch  in  sich  zerklüftet  war  und  der  Oberflächenzerstö- 
rung ein  offenes  Angriffsfeld  bot.  so  liefen  doch  auch  diese  Klüfte 
der  Sattelaze  parallel  senkrecht  zum  neu  entstehenden  Meeres- 
golf. Uebrigens  hatte  auch  die  Denudation  noch  nicht  Zeit  ge- 
funden, den  ganzen,  hier  zu  besonderer  Höhe  aufgethflrmten 
Schichtencomplex  von  über  1100m  zu  entfernen  und  ein  breites 
Thalbecken  wie  heute  zu  schaffen. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  südlichsten,  wieder  einförmigen 
Theil  des  miocänen  Suesgolfs  und  der  Frage  seiner  Entstehung  zu. 

Wir  befinden  uns  hier  im  S.  der  südlichen  Galäla^und  im  0. 
des  krystallinischen  Küstengebirges  in  einem  Gebiet,  das  im  Ver- 
gleich zum  übrigen  Aegypten  relativ  fi*üh  als  Festland  aufragte,  nftm- 
lich  seit  dem  Ende  des  Untereocftns.  Die  Mokattamschichten ,  das 
Mitteleocftn,  erstrecken  sich  meines  Wissens  nicht  mehr  über 
eine  Linie  Siut  —  St.  Paul  nach  SO.  hinaus,  und  vom  Untereocän 
scheint  der  höhere  Theil,  die  Obere  Libysche  Stufe,  auf  die  West- 
und  Nordseite  des  heutigen,  aus  krystallinischen  Gebirgsarten  auf- 
gebauten Wasserscheidegebirges  sich  zu  beschränken.  Auf  der 
Ostseite  der  krystallinischen  Küsteukette  (Gebel  ümm  Mangul 
und  Gebel  el-Mellaha)  erscheinen  über  den  Schichten  der  Oberen 
Kreide  (Campanien)  vom  Eocän  nur  noch  Feuersteinkalke,  welche 
wir  analog  den  Vorkommen  weiter  westlich  und  südlich,  z.  B.  auf 
der  Route  Qeneh-Kosser'),  der  Unteren  Libyschen  Stufe  oder  dem 
Mittleren  Suessonien  zntheilen  dürfen.^) 


^)  £.  Fraas,  Geögnöstisches  Profil  vom  Nil  zum  Rothen  Meer. 
Diese  Zeitschr.,  1900,  S.  28,  Figur  16:  ,,Profil  durch  das  Wadi  Beda*". 

')  Ich  muss  hier  einen  früheren  Irrthum  von  mir  berichtigen,  in- 
dem ich  auf  S.  411  meiner  Schrift  über  das  Aegyptische  Eocän  (Diese 
Zeitschr.,  1900)  gesagt  habe,  dass  Eocänablagerungen  im  Osten  der 
krystallinischen  Gebirgskette  in  der  nördlichen  Arabischen  Wüste  zwi- 
schen dem  Wadi  Belih  und  der  südlichen  Galäla  ganz  fehlen.  Aller« 
dings  möchte  ich  wie  damals  die  Mergel  an  der  Limestone  Hange  im 
Westen  des  Gebel  Esch  mit  Pecten  ■  Mayer  -  Eymari  Nbwt.  vorläufig 
noch  als  cretaceisch  ansehen,  so  lange  ihre  Fauna  nicht  gründlicher 
behandelt  und  theils  mit  der  des  Senon  {Pecten  farafren^is  Zitt.), 
theils  der  noch  wenig  bekannten  eigenthümlichen  Uebergangsfauna 
des  Suessonien  I  (Kurkurstufe  oder  Esnehschiefer) ,  die  nach  Mayer 
auch  Baculiten  führen  soll,  verglichen  ist.  Anders  aber  verhält  es 
sich  mit  den  höheren,  von  Mitchell  beschriebenen  Feuersteinkalken, 
welche  die  Vorhügel  unmittelbar  vor  dem  Gebel  Umm  Mängul  zwischen 
2V  35'  und  50'  nördl.  Br.  und  so  auch  den  Gipfel  des  Mitchell-Hügels 
(auf  Schweinfuuth's  neuer  Karte)  zusammensetzen.    Diese  entspredbeii 
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Die  Naromaliteakalke  des  Arababgebirges  auf  cler  Westseite 
des  Sinai,  welche  sich  bis  in  die  Gegend  von  Tor  verfolgen 
lassen  ^),  mögen  wohl  anch  der  Libyscben  Stafe  angehören.  Mittel- 
eoc2n  wurde  bis  jetzt  am  Sinai  sicher  erst  weiter  nördlich  am 
Wadi  Gharandel  n.  8.  w.  nachgewiesen. 

So  Iftsst  es  sieh  denken,  dass  schon  zar  Mitteleocänzeit  der 
sfldliche  Sinai  als  Festland  direct  mit  der  Arabischen  WOste,  so 
weit  sie  südlich  vom  Kloster  St.  Paul  liegt,  zusammengehangen 
habe.  War  es  nun  eine  einförmige  ebene  Plateaumasse  oder  eine 
besondere  Antiklinale  in  der  Richtung  SO.  —  NW. ,  welche  hier 
an  Stelle  des  heutigen  südlichen  Suesgolfs  und  seiner  westlichen 
Umgebung  schon  zur  Mitteleocänzeit  langsam  aus  dem  Meere 
emporstieg  und  in  den  folgenden  Perioden  des  Obereocäns  und 
Oligocftns  an  Ausdehnung  auch  nach  Norden  bis  zur  nördlichen 
Galäia  zunahm?  Genug,  ein  Streifen  dieser  Festlandsmasse  sank 
in  der  Mioc&nzeit  in  die  Tiefe,  und  das  ältere  Gebirge  wurde  an 
den  Flanken  des  Grabens,  im  krystallinischen  Wasserscheide- 
gebirge der  Arabischen  Wüste  und  auf  der  Westseite  des  sinai- 
tischen Arababgebirges,  entblösst.  Im  NO.  wie  im  SW.  neigen 
sich  die  den  krystallinischen  Massen  aufgelagerten  Sedimente  der 
Kreide  und  des  £ocäns  nach  aussen,  freilich  im  Osten  am  Ära- 
babgebirge  schneller  als  im  .Westen.-  Diese  Neigung  kann  gleich- 
zeitig mit  dem  Einsturz  des  Mittelstreifens  eingetreten  sein  und 
in  der  Folge  sich  verstärkt  haben.  Sie  kann  aber  anch  schon 
früher  als  der  Einsturz  im  wesentlichen  vorhanden  gewesen  sein, 
wenn  sie  sich  auch  augenscheinlich  nachher  noch  fortgesetzt  hat. 
Im  letzteren  Falle,  der  für  mich  die  grösste  Wahrscheinlichkeit 
bat,  hätten  wir  es  also  mit  dem  Einbruch  einer  unsymmetrischen 
Antiklinale  zu  thun,  von  welcher  der  grössere  Theil  des  schmalen 
Ostflügels  bis  auf  den  stehengebliebenen  Rest  des  Arababgebirges 
längs  der  Sattelspalte  (am  Ostfusse  des  krystallinischen  Wasser- 
scheidegebirges) in  die  Tiefe  sank.  Nach  dieser  Hypothese  ging 
dem  Einbruch  eine  Hebung  voraus. 

In  diesen  Einbruch  vermochte  das  Miocänmeer  wenigstens 
bis  zum  Wadi  Belih  und  der  Insel  Djeffatin  unter  27  M2'  nördl. 
Br.  nach  Süden  vorzudringen  und  bedeckte  hier  die  ganze  20 — 
30  km  breite  Küstenebene  im  Osten  der  heutigen  Arabischen 
Küstenkette. 


den  Feuerstein  -  fuhrenden  Kreidekalken  der  Unteren  Libyschen  Stufe 
im  Osten  der  Arabischen  Wüste,  welche  z.  B.  am .  Wadi  Beda  Lucina 
thehaica  des  Untereocäns  enthalten. 

*)  J.  Wälthc»,  Die  KorallenrifTe  der  Sinai  Halbinsel,  1888,  t.  7. 

5' 
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*    C.    Die  miocänen  Basalteruptionen. 

Nicht  weniger  als  4  jQngere  EroptioDsperioden 
kann  man  in  Acgypten  unterscireiden.  Die  älteste  (im  Wadi 
el-*Arabab)  steht  in  Verbindung  mit  der  Erhebung  und  darauf 
folgenden  Zerklüftung  der  grossen  Antiklinalenzflge  gegen  die 
Wende  der  Kreideperiode  und  mit  Beginn  des  Tertiärs.  Die 
zweite  fällt  mitten  in  das  Oligocän,  sie  brachte  die  Basaltdecken 
im  Norden  der  Libyschen  Wüste  ^),  wohl  die  an  Areal  ausge- 
dehntesten ßasaltvorkommen  Aegypteus.  Die  dritte  hing  mit  den 
Einbrüchen  im  Norden  der  Arabischen  Wüste  und  am  Suesgolf 
zusammen  und  ging  der  Transgression  des  mittleren  Miocäns 
voraus.  Die  letzte  endlich  schliesst  sich  an  den  Einbruch  des 
Nilthals  zur  Pliocänzeit.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich 
(wie  in  Syrien,  wo  ebenfalls  mehrere  Eruptionsperioden  exisiirten) 
um  basaltartige  Gesteine,  von  denen  aber  erst  wenige  genauer 
untersucht  sind.  Nur  von  drei  Stelleu :  Bahnessa,  Gara  Soda  und 
Gebel  Gebail  auf  der  linken  Nilseite  werden  auch  Andesite 
genannt. ') 

Die  uns  hier  interessirenden  miocänen  Basaltvorkommen 
sind  spärlich  und  auf  die  Arabische  Wüste  und  den  Sinai  be- 
schränkt. 

Der  zwischen  Cairo  und  Sues  auftretende  Basalt  scheint  in 
etwas  innigerer  Beziehung  zum  Miocän  als  /.um  Eocän  zu  stehen, 
indem  z.  B.  tuffartige  sandige  Schichten  sich  hauptsächlich  über 
dem  Basalt  und  in  concordanter  Verbindung  mit  dem  fossilfüh- 
renden Miocän  finden.  Der  Basalt  tritt  bald  in  unscheinbaren, 
zerstreuten  Kuppen  oder  Flecken  auf,  bald  in  langgestreckten, 
gangartigen  Zügen.  An  den  meisten  Stellen  erscheint  er  in  di- 
recter  Verbindung  mit  Kieselsandstein,  soweit  letzterer  miocänen 
Alters  ist. 

Am  Sinai  sah  ich  im  Wadi  Taijibe  ein  10  m  mächtiges, 
ausgedehntes  Lager  von  Tuff  und  andesitartigem  Basalt  coucor- 
dant  über  schwarzem  Sandstein  und  einer  Breccie  aus  Eocän- 
gesteinstrümmern  und  unter  einem  Conglomerat,  das  dorn  Miocän 
als  Basis  dient.  Hier  möchte  ich  ohne  Bedenken  den  Basalt  für 
miocän  halten  und  seine  Eruption  als  Zeichen  der  Gebirgsbewe- 
gungen  betrachten,  welche  die  miocäne  Transgression  am  Golf 
von  Sues  hervorrief. 


*)  Wahrscheinlich   auch   die   kleineren  Vorkommen   in   der  Oase 
Beharije  und  bei  Abu  Roasch. 

')  Beadnell,  On  some  Recent  Geological  Disco veries  in  the  Nile 
Valley  and  Libyan  Desort    Geol.  Mag.,  190J,  S.  26. 
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Eine  Probe  dieses  Eruptivgesteins  übergab  ich  meinem  Freuude 
Herrn  Dr.  M.  Belowsky  ^ur  Untersoicbung,  und  er  theilte  mir 
darQber  Folgendes  mit: 

„Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  dne  feinkörnige  Grand- 
masse.  in  welcher  sich  Einsprengunge  von  Plagioklas,  Augit  und 
Olivin  befinden.  Der  Plagioklas  ist  meist  leisteuförmig  und  immer 
▼erzwillingt;  zonarer  Aufbau  ist  weniger  torbanden.  .  Die  Augit- 
einsprenglinge,  an  denen  der  untersuchte  Schliff  gerade  nicht  sehr 
reich  ist,  bilden  breite,  tafelförmige  Individuen.  Der  Olivin  ist 
Tollst&ndig  in  grQnen  Serpentin  umgewandelt;  randlich  und  auf 
SprQngen  hat  sich  dunkelbraunes  Eisenhydroxyd  ausgeschieden. 

Die  Grundmasse  besteht  fost  vollstflndig  aus  kleinen  Augit- 
kömchen ,  unter  welchen  gelbliche  Eisenbydroxydschuppen  ver- 
theilt  sind.  Hin  und  wieder  ist  auch  ein  Feldspathmikrolith  in 
Leistenform  zu  bemerken. 

Der  ausschliessliche  Reichthum  der  Grundmasse  an  Augit- 
kömchen  und  die  reichlich  vorhandenen  Olivine  veranlassen,  das 
Gestein  zu  den  Feldspathbasaltenzu  stellen,  wenn  es  auch  der 
Stmctur  nach  mehr  ein  olivinfflhrender  Augitahdesit  genannt  wer- 
den mflsste.  Eine  definitive  Entscheidung  darüber  könnte  natür- 
lich nur  eine  Kieselsänrebestimmung  des  Gesteins  liefern.^ 

D.    Thormonbildungon.    Sandstoing&nge. 

Eine  der  auffälligsten  und  doch  am  wenigsten  bekannten 
Erscheinungen  im  nördlichen  Aegypten  sind .  die  Sandsteing&nge. 
Da  dieselben  in  gewissem  Sinne  als  Aeusserungen  vulkanischer 
Tb&tigkeit  gelten  können  und  als  solche  den  Basalten  nahe  stehen, 
und  da  sie  hauptsächlich,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  wäh- 
rend des  Miocäns  entstanden  zu  sein  scheinen,  so  findet  eiqe 
kurze  Besprechung  derselben  hier  ihren  geeigneten  Platz. 

Schon  aus  der  Schilderung  der  Oligocänzeit  wissen  wir, 
dass  Nord- Aegypten  zur  Tertiärzeit  das  Land  der  Thermen  (um 
nicht  gleich  von  Geysirn  zu  sprechen)  war,  die  in  bewegteren 
Zeitabschnitten  an  die  Oberfläche  kamen.  In  dem  weiten,  lagunen- 
reichen  Mündungsgebiet  des  libyschen  „Urnil^  und  anderer  klei- 
nerer Flüsse,  sowie  auch  im  Grunde  der  Oase  Beharije  fanden 
sie  an  der  Oberfläche  theils  geschichtete  Sande .  Kiese  und  Ge- 
rOlllagen  (des  fiuviomarinen  Oligocäns  und  Untermiocäns)  vor,  theils 
äolische  Dflnensande,  und  dieses  lockere  Material  wurde  nna  an 
der  jeweiligen  Austrittsstelle  der  Thermen  durch  die  ausgeschie- 
dene amorphe  Kieselsäure,  das  Eisen-  und .  Manganpxydhydrat 
oder  den  kohlensauren  Kalk  zu  hartem  Sandstein  verkittet. 

^olcher  Thermeneruptions-Perioden  können  wir  drei 
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zählen.  Der  ersten,  oligocänen  verdanken  in  der  Arabischen 
Wüste  einerseits  die  Kieseleisensandsteinkappen  des  Gebel  Ahmar, 
^Rennebanm's  Vulkan^  Gebel  Amnneh  u.  s.  w.  bis  zum  oberen  Wadi 
Sanür  im  Saden,  andererseits  die  Travertine  und  Sprudelkalke  auf 
den  eoc&nen  Hochplateaus  im  Osten  von  Beni  Suef  und  Feschn 
ihre  Entstehung.  In  der  Libyschen  WUste  gingen  möglicherweise 
(nach  Beadmbll)  in  der  Oase  Beharije  gleichzeitig  die  Nieder^ 
schlage  von  Limonit  und  eisenschflssigem  Quarzit  in  einem  SUss- 
wassersee  vor  sich,  der  den  Grund  der  Oasendepression  erfüllte. 
Die  zweite  Periode,  welche  von  der  ersten  nicht  scharf  getrennt 
werden  kann  und  vielleicht  mit  ihr  zu  einer  einzigen  l&ngeren,  an 
Thermenausbrüchen  reichen  Continentalperiode  verschmilzt,  lieferte 
im  Untermiocän  an  zahlreichen  Stellen  die  hier  zu  erörternden 
Sandsteing&nge'  und  Chalcedonadern;  der  dritten,  schwächsten 
des  Pliocäns  gehören  gleichfalls  einige  solche  Gänge  sowie  Hagel- 
gruppen  aus  sogen.  Sinterröhren,  endlich  die  Ausfüllungen  grosser 
unterirdischer  Hohlräume  durch  Alabaster,  d.  h.  Kalksinter,  an. 

Natttrlich  ist  es  recht  schwer,  alle  diese  Bildungen  zeitlich 
auseinander  zu  halten,  wenn  sie  nicht  direct  an  Schichtenstörun- 
gen gebunden  sind,  deren  Alter  noch  eher  festzulegen  ist;  und 
so  mögen  z.  B.  die  Alabasterbildungen  und  die  der  Sinterröhreu 
auch  schon  in  der  Miocänzeit  oder  gar  im  Oligocän  ihren  Anfang 
genommen  haben. 

Auffällig  ist  die  äussere  grosse  Aelmlichkeit  mit  den  ver- 
schiedenen Erscheinungsformen  jungeruptiver  Gesteine.  Gleichen 
die  dunklen  Sandsteinkuppen  sehr  den  Basaltkuppen,  die  Sand- 
steinpfeiler (am  Gebel  el-Ahmar)  den  Stöcken,  die  Sandsteingänge 
den  echten  Eruptivgängen,  so  erinnern  wieder  die  deckenförmigen 
Ausbreitungen  der  Sprudelkalke  und  Travertine  an  Basaltdecken 
und  die  Alabastervorkommen  bald  an  einfache  Adern,  bald  an 
Lagergänge  und  Lakkolithen. 

Hier  wollen  wir  uns  nur  mit  den  Sandsteingängen  be- 
schäftigen. Man  findet  dieselben  in  der  Arabischen  Wüste  auf 
dem  Gebel  Geneffe,  am  Fusse  des  Gebel  Schebrewet  und  zwischen 
Der  el-Beda  und  dem  ^Grossen  versteinerten  Wald^  von  Gairo; 
in  der  Libyschen  Wüste  zwischen  Wadi  Natriin  und  Moghära, 
also  lauter  Plätzen,  die  der  Durchschnittsreisende  nicht  betritt 
und  auch  Geologen  bisher  wenig  gesehen  haben. 

Diese  Wände  von  lichtem  Quarzit,  dunklem  Kieselsandstein, 
Kieseloisensandstein  oder  auch  Eisensandstein  und  grauem  Kalk- 
sandstein, welche  sich  senkrecht  bald  aus  umgebendem,  dislo- 
cirtem  Eocänkalk,  bald  aus  oligocänem  oder  miocänem  Sandstein, 
Sand  oder  Kies,    bald  an   der  Grenze  von  Eocän  und  Oligocän- 
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Miocftn  erheben,  treten  gewöhnlich  nicht  einzeln  auf,  sondern 
reiben  sich  gleich  zu  mehreren  mit  korzen  Unterbrecbongen  an 
einander,  so  dass  sie  eine  ganze  Kette  von  Vorkommnissen  bilden. 

Im  Norden  der  Arabischen  WOste  sind  sie  meist  von  0.  nach 
W.  gerichtet;  am  Oebel  Oeneife  aber  am  NO.  -  Abfall  der  Ara- 
bischen Wflste  gehen  sie  mit  dem  Streichen  des  dortigen  Eocftn- 
massivs  von  SO.  nach  NW.;  am  Fasse  des  Gebe!  Schebrewet 
fand  ich  sie  ausserdem  auch  in  S*N.- Richtung  streichend.  Ost- 
westliches Streichen  weisen  übrigens  auch  die  breiten,  aber  doch 
noch  gangartigen.  miocAnen  Basaltzflge  der  Arabischen  Wflste  auf. 
Nnr  ein  eigenthOmlicher,  von  Lbioh  Smith  in  seinem  Sheet  2^) 
beobachteter  N.-S.  streichender  Doppelgang  macht  hiervon  eine 
Ausnahme.  Eigenthümlich  ist  er,  weil  er  (wenigstens  nach  Shitr's 
Angabe)  in  der  Mitte  Basalt,  an  den  Seiten  gleich  Salbändern 
Sandstein  enth&lt.  Hier  wurde  also  die  Spalte,  welche  eine  Zeit 
lang  einer  Kieseitherme  als  Ausgang  diente,  nachher  noch  von 
Basalt  zur  Eruption  benutzt.  Möglich  ist  auch,  dass  hier  eine 
Verwechselung  von  schwarzem,  glasigen,  manganreichen  Kiesel- 
eisensandstein mit  Basalt  vorliegt. 

Auch  bei  den  anderen  Gftngen,  so  den  von  mir  auf  dem 
Gebcl  Geneffe  und  am  Gebel  Schebrewet  beobachteten,  erscheinen 
richtige  Salbftnder  mit  verschiedenem  Bindemittel  und  Fai*be, 
z.  B.  in  der  Mitte  hellgrauem,  quarzitischen  Kieselsinter,  an  den 
Seiten  braunem  Sandstein,  Oder  (vgl.  Fig.  3)  es  folgen  von  einer 
Seite  zur  anderen  senkrechte  Lagen  aus  schwarzem  manganhaltigen 


Figur  8. 
Sandsteingang  im  Osten  des  Gebel  GenefTe, 
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Gm  =  Obere  Mokattamstnfe. 

Um  =  Untere  ^ 

K  =  Graner,  kalkiger  Knotensandstein. 

R  =  Rothbrauer  und  grauer,  grobcavemöser  Sandstein. 

£  =  Blättriger  Eisenocker. 

S  =  Schwarzer,  glasiger  Kieseleisensandstein. 


^)  Series  Number  124. 
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Sandstein,  der  wie  Basalt  aussieht,  grauem  oder  rothem ,  kalkigem 
^  Knotensandstein  ^ '),  Conglomerat,  tbeils  mit  sandig  kieseligem, 
theils  mit  milchweissem  Chalcedon-Bindemittel,  Kiesel-  und  Thon- 
eisenstein,  Jaspis,  kurz  allen  den  Oesteinssorten,  wie  man  sie  an 
Kuppen  des  Gebe!  el-Abmar  und  „Rennebanms  Vulkan^  bei  Cairo 
wiederfindet.  Die  senkrechte  Schichtung  der  Gänge  kennzeichnet 
sich  aufs  Deutlichste  nicht  nur  durch  die  gegenseitige  Absonde- 
rung und  den  Farbencontrast  der  verschiedenen  Ganggesteiue, 
sondern  auch  durch  die  Kieslagen  innerhalb  der  letzten.  Der  auf- 
steigende Wassei'strom ,  der  in  wechselnder  Folge  die  verschiede- 
nen Bindesubstanzen,  wie  Eisenocker,  Manganoxydbydrat,  amorphe 
Kieselerde  und  Kalk,  absetzte,  scheint  demnach  auch  auf  die 
festen,  in  die  Kluft  eingeführten  Substanzen,  den  feinen  und  gro- 
ben Saud,  Gerolle  und  Kalktrümmer  sondernd  und  schichtend 
eingewirkt  zu  haben.  Manchmal  findet  man  die  Kiese  auch  in 
einer  Ebene  mehr  parallel  dei*  Erdoberfläche  geschichtet.     Letz- 

Figur  4. 


*  ^. 

Dicti^oconos,  Fabukaict,  Ostrea  Cht  Beyi 

Goniaraea,  Dendracis,  .  und  0.  FrcMsi. 
Natica  longa, 

fS  =  Sandstein  mit  Oerölllagen. 
.OM  .=  Obere  Mokattamstufe. 
UM  =  Untere 


teres  scheint  da  der  Fall  zu  sein,  wo  noch  das  obere,  ursprüng- 
liche Ausgehende  des  Ganges  erhalten  ist  (vergl.  Fig.  4).  Diese 
Schichtung  würde  sich  leichter  erklären,  nämlich  als  normaler 
Oberflächenabsatz  von  Bachkiesen,  die  von  oben  in  das  Thermen- 
bassin und  die  Kluftöffnung  zugeführt  wurden. 

In  Californien ,   Oregon  und  Patagonieu  giebt  es  bekanntlich 
auch    „sandstone  dikes^.      Bei   diesen  glauben    die   betreflfenden 


')  Bezüglich  des  Namens  Knotensandstein  vergl.  Blanckenbork, 
Neues  e.  Geologie  u.  Paläontologie  Aegyptens,  II.  Das  Palfiogen. 
Diese  Zeitschr.,  1900,  S.  458. 
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Forscher  die  Annahme  eines  Hineiogewehtseins  des  Materials  in 
offene  Spalten  aosschliessen  zu  müssen«  nehmen  vielmehr  ein  Auf- 
gepresstwerden  von  sandheladenen  Wassermassen  an.  wie  dies  In- 
der That  mehrfach  bei  Erdbeben  wahrgenommen  ist. 

Die  gleiche  Hypothese  scheint  mir  fQr  einige  der  ägyptischen 
Sandstein-  oder  Conglomeratgftnge.  in  deren  Umgebung  sich  heut 
keine  Spur  von  Sand  oder  Quarzkieseln  befindet,  unerlftsslich. 

Eine  viel  einfachere  Erklärung  genQgt  für  eine  andere  (sel- 
tenere) Erscheinung,  die  im  Auschluss  an  die  oft  m&chtigen  Sand- 
steing&nge  erwähnt  sei.  die  Adern  aus  bläulich  weisser  Chal- 
cedon-artiger,  reiner  Kieselmasse.  Solche  ^kieseliniiltrirte 
Spalten  und  Risse  ^  von  etwa  1  cm  Dicke  beobachtete  Schwein- 
FUBTH  im  Sandstein  des  Kom  el-Chaschab  im  Westen  der  grossen 
Pyramiden  und  bei  der  dritten  Station  der  Ueberlandpoststrasse 
Cairo-Sues. 

E   Die  Kieaeleisensandateinröhren  oder  Sandaiaenfaiban. 

Im  Gegensatz  zu  den  Sandsteingängen,  die  auch  mitten  in 
kalkiger  Umgebung  auftreten,  beschränken  sich  die  sog.  „Sinter- 
röhren'' nur  auf  sandige  Gebiete,  den  Gebel  Ahmar  und  das  Uuter- 
miocAn  im  Norden  der  Libyschen  Wttste  östlich  von  Moghara. 

Soweit  ich  dieselben  kenne,  halten  sie  sich  wie  jene  Gänge 
an  Dislocationsapalten.  An  gewissen  Stellen  solcher  Bruchlinien 
fand  ein  heftiger  explosionsartiger  Hervorbruch  von  Geysir- 
artigen Thermen  durch  zahlreiche  senkrechte,  einander  pandlele 
Poreogänge,  aus  denen  zugleich  der  Sand  herausgeacbleudert 
wurde,  statt,  so  dass  der  Boden  siebartig  durchlöchert  wurde. 
Die  Erscheinung  war  nsKorlich  nur  in  einem  durchaus  sandigen 
Terrain  möglich.  Bei  festerem  Felsuntergrund  blieben  die  Quellen 
auf  die  Felsspalten  als  ihren  Weg  angewiesen.  Der  Austritt 
kiesel-  und  eisenhaltiger  Thermen  setzte  sich  dann  noch  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  kurze  Zeit  fort.  Die  Austrittsporen  wurden 
durch  die  in  ihrer  Peripherie  abgeschiedene  Bindesubstanz  ver- 
festigt und  so  zu  festen  Röhren  umgestaltet.  Die  Dicke  der 
Röhren  wechselt  zwischen  2  und  IB  cm. 

Was  das  Bindemittel  betrifft,  so  handelt  es  sich  bei  allen 
diesen  Tuben  ebenso  sehr  um  Eisenoxydhydrat  und  Eisenoxyd 
als  um  Kieselsäure.  Man  bezeichnet  es  am  besten  als  sehr  eisen- 
schfisöige.  amorphe  Kieselsäure,  deren  Eisengehalt  und  Undurch- 
sichtigkeit  gewöhnlich  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Quarz- 
kömer  am  grössten  ist.  während  entfernter  davon  die  glasige 
Cemenfroasse  heller  erscheint.  Die  glasharte  Kieselsäure  verleiht 
dem    Gestein    seine    ungewöhnliche   Festigkeit    und  Widerstands- 
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fthigkeit,  die  Eisensubstanz  die  düstere  braoiie  Farbe.  Walther  V, 
der  diese  ^  Sinterröhren  ^  zum  ersten  Male  abbildete,  sprach  dabei 
nur  ?on  Kieselsinter  als  Cement.  Ich  kann  mich  aas  dem  an- 
geführten Grunde  nicht  recht  mit  dem  Worte  „  Sinterröhren  ^  be- 
freunden, sondern  möchte  eher  dafür  die  Bezeichnung  Kiesel- 
efseusaiidsteiiirOhren  oder  kürzer  Sandelsentaben  vorschlagen. 

Gerade  in  Deutschland  sind  uns  derartige  Gebilde  nicht  ganz 
fremd.  Wir  finden  sie  als  „Battenberger  Röhren^  am  alten 
Schloss  bei  Battenberg  unfern  Grünstadt  in  der  Rheinpfalz  im  oli- 
gocftnen  Weinheimer  Sand.  ^)  Hier  ist  das  Auftreten  der  Röhren 
an  die  unmittelbare  Nähe  der  grossen  Rheinthal -Randspalte  ge- 
bunden. 

Die  Gruppirung  und  äussere  Erscheinung  der  Sandeisentuben 
vollzieht  sich  in  Äegypten  in  dreierlei  Form.  Entweder  sind  sie 
im  losen  Sand  ganz  zerstreut  veitheilt,  so  wie  das  bei  Battenberg 
und  am  Nordostfuss  des  Gebel  Ahmar')  der  Fall  ist;  oder  un- 
gezählte Röhren  schliessen  sich  wie  die  Pfeifen  einer  Orget  dicht 
an  einander  zu  einer  zusammenhängenden  Felsmasse,  die  dann 
durch  die  nachfolgende  Denudation  als  ganz  kreisrunde  Hügel, 
ähnlich  den  Basaltkegeln,  oder  als  unregelmässiges  Riff  ausgeschält 
wurden.  Bei  letzteren  kann  man  gewöhnlich  noch  eine  vorherr- 
schende Gruppirung  längs  einzelner  Linien,  die  die  unterirdischen 
Spalten  bezeichnen,  herauskennen  Das  leitet  uns  zu  dem  dritten 
Falle  über,  bei  dem  die  Röhren  eine  einzige  dicke  Mauer  zusam- 
mensetzen, die  als  Wand  über  der  Thermenspalte  aufragt. 

War  der  Sand  und  Kies,  welchen  die  Thermen  durchdran- 
gen, wohlgeschichtet  und  in  grobe  unj  feinkörnige  Lagen  ge- 
sondert, wie  z.  B.  das  Untermiocän  im  Osten  von  Moghara  am 
Gör  Hillab,  so  haben  auch  die  Röhren  diese  Schichtung  beibe- 
halten, quer  oder  schräg  zu  ihrer  Längsaxe. 

Da8  tiefere  Miocan  Aegyptena« 

In  der  folgenden  Beschreibung  der  Einzelvorkommnisse  ver- 
zichten wir  besser  auf  eine  völlig  durchgeführte  Theilung  in  die 
zwei  Stufen  des  Untermiocäns  und  Mittelmiocäns,  da  ja  die  Frage 
des  Alters  und  der  Grenze  an  'einigen  Punkten  Aegyptens  noch 
nicht  definitiv  beantwortet  ist.  Auch  da,  wo  das  geschah,  bei 
Moghara,  würde  die  Schilderung  der  thatsächlich  zusammenhän- 
genden Ablagerung  sonst  zu  sehr  zerrissen  werden,    Wir  werden 


*)  Die  Denudation  in  der  Wüste  und  ihre  geologische  Bedeutung, 
1891,  S.  477  (182). 

•)  Vergl.  GÜMBEL,  Geologie  von  Bayern,  II,  S.  1034. 
•)  Walther,  1.  c,  f.  76  u.  77. 
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die  einzelnen  Vorkommen  in  topographischer  Reihenfolge  von  0. 
nach  W.  dnrcbnehmen  und  kurz  charakterisircn.  um  hier  zunächst 
einen  Ueberblick  über  das  Ganze  und  die  neueren  Forschungs- 
ei^ebnisse  zu  ermöglichen.  Detaillirte  Angaben  mit  Profilzeich* 
nongen  werde  ich  später  gelegentlich  mit  Bezug  auf  die  beiden 
wichtigsten  und  mir  persönlich  bekannten  Miocängebiete,  die  Um* 
gebnng  des  Gebel  Geneffe  und  von  Moghara,  folgen  lassen. 

A.  Das  Miocän  auf  der  Sinai-Halbinsel. 

Auf  der  Sinai-Halbinsel  wurde  das  Miocän  zuerst  Ton  Bauer- 
MAKK ')  entdeckt,  freilich  noch  nicht  in  seiner  ganzen  Ausbreitung 
erkannt  und  im  Zusammenhang  beschrieben.  SpäteoBu  Reisenden 
(wie  HuLL  und  Fourtau^)),  mit  Ausnahme  von  Rothpletz')  und 
mir  ist  es  entgangen,  weil  sie  Baubrmann's  Schrift  nicht  kannten, 
oder  sie  hielten,  wie  Walther'*),  irrthQmHch  jfingere  diluviale 
Ablagerungen  für  hierher  gehörig. 

Am  Karawanenwege,  der  parallel  der  KOst«  von  Aijun  Musa 
bei  Sues  zum  Katbarinenkloster  führt,  scheinen  die  Miocänabla- 
gerungen  zwischen  dem  Wadi  Werdan  und  dem  Oberlanf  des 
Wadi  Amarfi  ihren.  Anfang  zu  nehmen  und  zwar  in  Gestalt  aus- 
gedehnter petriefactenloser  Gypslager.  Spuren  einer  Fauna  (Austern 
und  Pectiniden)  zeigen  sich  erst  in  der  Gegend  des  Wadi  Gha« 
randel  und  vermehren  sich  dann  südwärts.  Das  Miocän  zieht 
sich  von  hier  über  das  obere  Wadi  Uset  und  Etthäl  zur  Mün- 
dung des  Wadi  Taijibe.  wo  es  sein  südliches  Ende  erreicht. 

Wir  wollen  nun  die  wichtigsten  Punkte  in  der  Reihenfolge 
von  N.  nach  S.  besprechen. 

Am  Gebel  Abjad  im  Süden  des  Wadi  Gharandel  fand  Barron 
ein  ^beach  deposit*^  mit  vielen  theilweise  ^broken  and  wem''  Fo- 
raminiferen.    Es  waren  nach  Chapman  s^)  späterer  Prüfung  Num- 

')  Note  on  a  Geological  Reconnaissance  made  in  Arabia  Petraea 
in  the  Spring  of  1868.    Quart.  Joiirn:  Geol.  See,  XXV,  S.  24  u.  87,  t.  1. 

')  La  cötc  ouest  du  Sinai,  Etüde  de  Geographie  physique.  Bull. 
Soc.  Khdd.  de  Gdogr.,  Le  Caire  1898,  und  Revision  des  Echinides 
fossiles  de  TEgypte,  1899  S.  694. 

')  Stratigraphisches  von  der  Sinai  -  Halbinsel.  N.  Jahrb.  f.  Min., 
1898,  I,  S.  103. 

*)  Die  Korallenriffe  der  Sinai  -  Halbinsel.  Abhandl.  math.  •  phys. 
C\.  kgl.  Sachs.  Ges  d.  Wiss.,  XIY,  Leipzig  1888,  S.  454.  Yergl.  dazu 
RoTHPLETZ  1.  c.  und  Foürtau. 

^)  Tertiary  Foraminiferal  Limestones  from  Sinai.  Geol.  Mag.,  Juli 
19(X),  S.  809.  —  Barron  schreibt  in  Bezug  auf  dieses  Vorkommen: 
„It  has  the  characters  of  a  beach  deposit  in  that  is  gritty 
and  contains  well  marked  conglomerate  beds.  There  is  no  doubt(!) 
however  that  it  is  part  of  the  Eocene  series.^  Meine  Erklärung 
würde  anders  gelautet  haben:  Die  Nummuliten  etc.  befinden  sich  am 
aecundärer  Lagerstätte. 
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muliten,  Opercalinen  und  Globigerinen  des  Eocäns  (der  Oberen 
Libyschen  Stufe).  Dieses  Lager  wurde  nun  von  Ghaphan  (wohl 
auf  Grund  der  unten  angefahrten  briefliclieu  Notiz  von  Barron) 
als  ^?Bartonien  or  ?  top  of  Mokattam  Series^  aufgefasst,  ist 
aber  meiner  Ueberzeugung  nach  miocän.  ebenso  wie  die  ähn- 
lichen, gerade  an  gerollten  Eocän-Foraminiferen  reichen  Schichten 
am  Wadi  Etthäl  und  Taijibe. 

Einem  durch  älteres  Gebirge  (Gebel  Hammäm  Fira  'ün)  von 
der  heutigen  Kflste  geschiedenen  Miocänbecken  fallen  dann  die 
Kalke.  Sand-  und  Flinttrttmmerlagen,  sowie  die  Gypse  und  Kalk- 
mergel zu,  welche  man  vom  oberen  Wadi  Uset  bis  zum  Wadi 
Etthäl  verfolgen  kann.  Die  gypsftthi'enden  grauen  Mergel  liegen 
nach  RoTHPLETz  s  freundlicher  mündlicher  Mittheilung  stellenweise 
deutlich  discordant  auf  weissen  Kreideschichten  der  Kreide  oder 
des  Eocäns.  Ich  selbst  sammelte  auf  diesem  Wege  unweit  vom 
Wadi  Uset  ein  riesiges  Exemplar  von  Odrea  Vv'leii  und  Fecten 
cristatocoatatUs  Saogo. 

Am  mittleren  Wadi, Etthäl  befinden  sich  ca.  10  m  schiefrige, 
bald  weiche,  bald  harte  Mergelsandsteine  und  Kalke  mit  Gyps- 
adem,  welche  mit  28^  nach  NW.  einfallen  und  folgende  Petre- 
facten  enthalten:  gerollte  Nummuliten,  zahllose  Schalen  von  Fecten 
crütatocostatua  Sacco  var.  Newtont  m.  ^) ,  Ostrea  sp. ,  0.  VirleH 
Db8h.,  ferner  Ficula  condita  Bronon.,  Neptunus  granulatus 
MiLNB-Eow.  *)  und  Balanas  sp.  Rothplbtz  fQhrt  Fsammechi- 
nu8  dubius  Ac,  Spatangus  oceUatus  Defr. '),  Ostrea  hatiüun% 
Mat.  und  Fecten  Malvinae  Fuchs  non  Dub.^)  aus  der  Umge- 
bung des  Wadi  Etthäl  und  nördlich  davon  an. 

Am  unteren  Wadi  Taijibe  liegt  das  Miocän  vom  Gebel  Taijibe 
oder  Gorab  an  bis  zur  Wadimündung  fast  concordant  den  Kalken 
und  Mergeln  des  Eocäns  auf  und  senkt  sich  mit  dieser  Unterlage 
am  Ausgang  des  Thaies  in  einer  Flexur  zur  Kttstenebene  hin.  ^) 
Die  Schichtenfolge  ist  von  oben  nach  unten  so: 


')  wird  weiter  unten  im  paläontologischen  Anhang  beschrieben. 

*)  Annales  d.  sciences  nat.  Zool.,  (4),  XIV,  S.  241,  t.  8,  f.  I 
und  t  7,  f.  2. 

')  nach  meiner  Untersuchung  der  betreffenden,  mir  freundlichst 
zugesandten  Original  -  Exemplare  identisch  mit  Maretia  Fuchsi  Op- 
PENHEIM  n.  sp.,  die  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  beschrieben  ist. 

*)  Diese  Form  wird  wegen  der  viel  geringeren  Rippenzahl  (nur  20) 
besser  von  P.  Malvinae  DuB.  getrennt.  Im  paläontologischen  Anhang 
habe  ich  sie  als  P.  sub-Malvinae  n.  sp.  beschriehen. 

')  Vergl.  hierzu  das  Profil  bei  Bauermann  1.  c.  Quart.  Joum. 
Geol.  See,  XXV,  t.  1,  f.  3:  Cliff  section  near  the  mouth  of  Wadi 
Taibe. 
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15  m  grünlicher,  mürber  Sandstein  und  Mergel  mit  GypB. 

20  m  Flintconglomerat  mit  kleinen  Trümmern  von  schwar- 
zem Fenerstein,  Nnmmolitenkalk  und  einzelnen  ge- 
rollten Nnmmcditen  im  Wechsel  mit  grünlichem,  dünn- 
schiefrigem  Mergelsandstein  mit  Gypsschnüren.  Scha- 
len von  Ostrea  sp.,  Bscten  eristatocristatua  and  P.  sp. 

0,60  m  grüne,  mürbe,  knollige  Thonmergel  mit  Mangan- 
flecken. 

0,60  m  gefleckter  Mergelsandstein. 

0,60  m  grobes  Conglomerat. 

10  m  dankler,  äasserlich  melaphyrartiger  Basalt  mit  grü- 
nen Drusen,  unten  in  braanrothen  Taff  übergehend. 

1,20  m  schwarzer,  feinkörniger  Sandstein,  wie  es  scheint, 
durch  Contact  verändert. 

0,60  m  graner  Sandstein. 

1  m  Breccie  aus  röthlichen  und  grauen  Nummolitenkalk- 
trümmem. 


Summa  49,80  m.    Daranter  folgen: 

10  m  rother,  schiefriger  Mergelkalk  mit  kleinen  Nummu- 
Utes  cf.  variciaria  und  rother  Mergelsandstein  mit 
hellen  B&ndem  und  Flecken. 

Weisse  Kiüke  mit  rothen  Zwischenlagen. 

Graugelbe  Kalke  mit  bituminösen  Bänken  und  Flintlagen. 


Mit  diesem  letzten  Punkt  in  der  Nähe  des  Ras  Abu  Seniroe 
scheint  das  Sttdende  der  sinaitischen  Miocänvorkommnisse  erreicht. 
Es  ist  vielleicht  bemerkenswerth ,  dass,  wenn  man  nach  den  ge- 
nannten Oertlichkeiten  speciell  durch  Verbindong  des  mittleren 
Wadi  Ettbal  mit  dem  unteren  Wadi  Taijibe  sich  eine  ideale  öst- 
liche Grenzlinie  des  ehemaligen  Miocänmeeres  reconstroirt '),  die 
südliche  Verlängerung  derselben  ungeföbr  mit  dem  hier  nord- 
östlich gerichteten  Theil  der  heutigen  Meeresküste  bis  zum  Ras 
Djebaq  zusammenfällt. 

B.   Marines  Mioc&n  der  öetliehen  Arabischen  Wüste  im 

Westen  des  Suesgolfs. 

Auf  das  noch  wenig  bekannte  Miocän  auf  der  Südwestseite 
des  Suesgolfs  hat  zuerst  Mitchell')  aufmerksam  gemacht.  Doch 
hatte  ScHWBiKPURTH  ^chon  in  den  Jahren  1877  und  1885  dort 
gesammelt.  Meine  Collegen  Barron  und  Hume  haben  dann  im 
Auftrage  der  Geological  Survey  of  Egypt  in  der  betreffenden 
Gegend  kartirt.  Das  von  Mitchell,  Babron  und  Hume  zusam- 
mengebrachte Material  von  Fossilien  hat  mir  in  Cairo,  das  Schweim- 


')  Vergl.  meine  beigefügte  Karte  Fig.  1. 

*)  Ras  Gemsah  and  Gebel  Zeit.     Report   on   their  Geology   and 
Petroleum.    Cairo  1887. 
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FURTH'sche  später  in  Berlin  zur  Prüfung  and  Sichtung  vorgelegen, 
und  danach  gebe  ich  folgende  z.  Th.  neue  Daten.  ^) 

Per  südlichste^)    mir  bisher   bekannt  gewordene  Punkt  auf 

*)  Man  Tergl.  dazu  ausser  ZirrEL's  geolog.  Karte  noch  Schwein- 
furth's  AolDahmen  in  der  Oestlichen  Wüste  yod  Aegypten,  Blatt  II, 
IV  und  V. 

')  Nach  Newton:  Pleistocene  Shells  from  the  Raised  Beach  De- 
posits of  the  Red  Sea,  Geol.  Mag.,  19(X),  kämen  allerdings  einige  me- 
diterrane Miocän-  oder  Pliocänformen  noch  weiter  südlich  bis  in  die 
Gegend  von  Kosseir  vor,  nämlich:  1.  Cassis  laevigata  Defu.?  und 
Lithophoffua  avitensis  May.-E.  im  Raised  Heach  380'  über  der  See  am 
Wadi  Schigeleh  im  Norden  von  Kueh,  2.  Pecten  opercularis  L.  im  Rai- 
sed beach,  Northern  Wadi  Eueh,  240'  und  3.  Fecten  vat^ius  L.,  P, 
Reiaai  Bronn,  Oatrea  plicaUda  Omel.,  Lithophagus  LyeUanus  M.-E. 
im  Raised  beach  north  of  Kosseir.  Da  diese  Arten,  welcJie  man  ausser 
Ostrea  pUccUula  sonst  nicht  im  Rothen  Meer  oder  Indischen  Ocean 
kennt,  hier  mit  lauter  typisch  erythräischen  zusammen  auftreten  (dem 
fossilen  Pecten  Vaasdi  Fuchs,  dem  wichtigsten  Leitfossil  des  Pleisto- 
cäns  am  Suesgolf,  dem  Pecten  lividus  Lam.,  Coilakia  exaaperata  Reev., 
Fuaiu  pdygonoides  Lam.  und  Strambtia  tricamis  Lam.  etc.),  so  stimme 
ich  mit  Newton  überein,  die  betreffenden  Ablagerungen  dem  Pleisto- 
cän  zuzustellen.  Im  Uebrigen  stehe  ich  NEwroN's  Bestimmungen  der 
genannten  Mediterranformen  theilweise  skeptisch  gegenüber. 

Bei  Cagsis  laevigata,  von  der  nur  Steinkeme  vorlagen,  bezeichnet 
er  selbst  die  Identificirung  als  zweifelhaft.  . 

Der  angebliche  Lithopfuigus  avitensis,  den  ich  in  Cairo  von  dem 
zweiten  von  Newton  citirten  Fundort  derselben,  dem  Ras  Schochör, 
sah,  unterschied  sich  nach  meiner  Prüfung  deutlich  von  dem  mio- 
cänen  L.  avitensis  May.  bei  Hörnes  durch  seine  Zuspitzung  nach  vom, 
indem  er  keineswegs  parallelseitig  ist  wie  jener,  sondern  eher  den  wink- 
ligen Umrissen  eines  jungen  L.  LyeUanas  Mater  (in  Hartuno,  Geol. 
Beschreibung  d.  Inseln  Madeira  und  Porto  Santo,  t  4,  1  28  d)  nahe 
kommt,  und  durch  das  Vorhandensein  von  Querlinien  auf  der  oberen 
Seite  in  der  Gegend  des  abgestumpften  Winkels  zwischen  Schloss  und 
Hinterrand,  die  an  den  besterhaltenen  Exemplaren  ebenso  sichtbar 
waren  wie  die  Querlinien  an  der  Unterseite. 

Der  Pecten  operctUaris  ist  von  Newton  nur  nach  einem  einzigen 
Fragment  bestimmt ,  also  durchaus  traglich,  wahrscheinlich  eine  neue 
Art.  Was  Pecten  varivs  und  P.  Beissi  Bronn  (aus  dem  Miocän  von 
Madeira)  betrifft,  so  liegen  hier  wohl  Verwechselungen  mit  den  re- 
centen  P.  spUndidutu«  $ow.  (=  P.  sanguineus  Chbmn.)  und  P.  por- 
phyreus  Chemn.  (=  «eiuitonW  Lam.)  vor.  In  der  Sammlung  Barron's, 
die  den  Bestimmungen  Newtons  zu  Grunde  liegt,  konnte  ich  in  Cairo 
von  dem  gleichen  Raised  beach  N  of  Kosseir  in  der  That  Pecten  por- 
phyreus  Chemn.  bestimmen ,  den  Newton  in  seiner  Liste  nicht  an- 
führt, obwohl  er  ausserdem  auch  im  Osten  des  Gebel  Esch  auftreten 
muss,  von  wo  Newton  dafür  wieder  den  Pecten  Beissi  citirt. 

Das  Original  des  von  0.  Fraas  am  Hadjar  el  Ma  (=  Gebel 
Hammam  Musa)  bei  Tor  und  nicht,  wie  Newton  irrigerweise  angiebt, 
nahe  Kosseir  gesammelten  Pecten  Reissi  konnte  von  mir  leider  nicht 
nachgeprüft  werden,  da  Herr  Professor  E.  Fraas,  den  ich  darum  bat, 
dasselbe  in  der  Stuttgarter  Sammlung  nicht  mehr  vorfand. 

Die  mir  freundlidist  zugesandten  Originale  von  Lithodomus  Lyd- 
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dem  FesUand  ist  unter  27®  15'  nördl.  Br.  im  Osten  des  Gebel 
Duchan  im  Südwesten  der  Insel  Scbedwan  das  niedrige  Plateau 
Abu  Scba'ar  am  Wadi  Belib,  auf  welchem  sich  angeblich  ttber 
Granit  (?)  als  Decke  ein  Pectenkalk  und  Pectenmergel ,  ausser- 
ordeotlich  reich  an  Fossilien,  vorfindet.  Das  gemeinste  Fossil  ist 
der  fftr  das  ganze  Miocän  Aegyptens  äusserst  chai*akteristische 
Peeten  Maltnnae  Fuchs  non  Dub.,  den  ich  als  Pecten  syh-Mah 
rtnae  n.  sp.  ^)  bezeichne.  Ausser  diesen  nenne  ich  noch  Pectsn 
cf.  gigas  Schloth.  (=  solarium  Hohnes  nön  Lam.),  Oatrea  giu" 
gensis  var.  setensis  m,  ^) ,  0.  digitalina  und  viele  Riffkoralien, 
die  aber  vielleicht  von  einem  nachträglieh  aufsitzenden  pleisto- 
cäneii  Korallenriff  herrührten. 

Weitere  Miocänpunkte  sind  am  Wadi  Melläha  am  Ostabhang 
des  gleichnamigen  Berges  in  der  „Grossen  Ebene*'  im  SW.  und 
y^.  vom  Golf  von  Gemsa.  Von  dort  stammen  Heteroategina, 
Riffkorallen.  Ostrea  Virleti,  0.  digitalina  und  0,  gingensis  var. 
setensiSj  Placuna,  Steinkerne  von  Tapes  cf.  vetula,  Venus  cf.  Un* 
geri  Rollb  bei  Fuchs  ^),  Catdium  cf.  öblongum  Gmbl.  und  cf. 
leucostoma  Born.  (?)  (des  heutigen  Indischen  Oceans).^) 

Drei  Miotänkalklager  finden  sich,  wie  es  scheint,  auf  einem 
Kamm  gegen  das  SO.  -  Ende  des  Gebel  Set  (nach  Mitchell), 
dann  auf  dem  Gipfel  des  scharfgratigcn  westlichen  Parallelvor- 
berges des  Gebel  Set,  wo  fast  concordant  auf  Nubischem  Sand- 
stein (hier  =  Santonien)  ein  harter,  löcheriger  Kalkstein  steil 
gegen  W.  unter  jüngeren  Gyps  taucht,  endlich  in  der  Ebene  zwi- 


lanu8  O.  Fraas  vom  i^leichen  Fundort  stimmten  im  Allgemeinen  mit 
den  Ldthodomeu  vom  Ras  Schocher  überein,  weichen  dagegen  von  L. 
Lgdlanus  May.  in  Form  und  Grösse  etwas  ab.  Sie  sind  kleiner,  vom 
mehr  zugespitzt,  hinten  nicht  so  in  die  Länge  gezogen,  am  Hinterende 
abgestutzt.  Ich  nenne  diese  Art,  welche  sich  in  grossen  Mengen  auch 
in  Miocänlagem  am  Südende  des  Gebel  Geneffe  vorfindet,  also  that- 
sidilich  dem  erythräischen  Miocän  und  Pleistocän  gemeinsam  ist,  vor- 
läufig noch  L,  cf.  Lyeüanus  May.  und  weide  sie  erst  in  einer  spä- 
teren Abhandlung  über  das  Pleistocän  des  Rothen  Meeres  beschreiben 
und  abbilden. 

*)  werden  weiter  unten  im  Paläontologischen  Theil  beschrieben. 

')  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Miocänfauna  Aegyptens  und  der 
Libyschen  Wüste.    Palaeontographica,  XXX,  1880,  S. '39,  t.  1,  f.  9. 

•)  Das  Vorkommen  dieser  letzten  Art  sowie  der  von  Newton  vom 
gleichen  Fandort  Barhon's  („Piain  east  of  Jeb.  Mellaha  east  of  Red 
Sea  Hills,  beach  No.  2,  northwest  Camp  40")  angeführten  heutigen  ty- 
pischen Rothen  Meer  - 1^  ormen :  Caüista  cf  costata  Chemn.  ,  Dosinia 
radiata  Reev.  und  AntMdara  radiata  Reev.  erklärt  sich  vielleicht  durch 
locale  Auflagerung  eines  pleistocänen  Riffs  auf  dem  dortigen  Miocän, 
wodurch  eine  oberflächliche  Mischung  der  Fossilien  entstand,  die 
weder  Aufsammler  noch  der  Paläontologe  im  Museum  auseinander  zu 
halten  vermochten, 
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sehen  diesem  Rücken  und  dem  Gebel  Esch  ^),  in  welcher  Schichten 
mit  Ostrea  gingensis  vermathlich  wieder  unter  dem  Gyps  za  Tage 
treten.  Ans  diesen  Lagen  in  der  Umgegend  des  Gehe!  Set  lagen 
mir  vor:  Korallen ,.  zahlreiche  Osh-ea  gingensü  v.  setensis  und 
0.  Virleti,  Pecten  (CMamys)  cf.  tnangularis  Goldf.  ,  Steinkerne 
von  grosser  Ävicula  cf.  margaritifera  (?),  Chatna,  Spondylus, 
Cardium,  Pedunaüus,  Mactra,  Tapes  cf.  veiula,  Dosinia  cf. 
radiata  aut  arbicuiaris?,  Ltthodomus,  BeUanus,  Die  Steinkeme, 
welche  nur  von  den  beiden  erstgenannten  Punkten  stammen,  sind 
möglicherweise  pleistocänen  Alters. 

Am  Wadi  Dara^)  finden  sich  Lithothamnienkalk,  Heteroste- 
ginenkalk  mit  Heterostegina  depressa  d'Orb  ,  Echinolampas  am-  ' 
plits,  Ostrea  Virleti  und  Pecten  cf.  U-tangidaris  Goldf.  Schwein- 
FÜRTH  fand  am  Wedge  Hill  und  dem  ihm  gegenober  liegenden 
Genefat  el-beddfin  Ober  geneigten  Cenoman-  und  Senonschichten 
einen  in  gleichem  Sinne  einfallenden  mächtigen  Korallenkalk  mit 
Steinkernen  von  Zweischalern,  darunter  TeUina  lacunosa  Chemn. 

Nördlich  von  der  Mündung  des  Wadi  Tin  liegt  nach  Schwein- 
FURTH  unweit  der  Meeresküste  eine  Schicht  mit  Korallen  und 
Ostrea  Virleti 

Die  grosse  Zahl  der  angeführten  Miocftufossilien-Fundpunkte 
zwingt  zu  dem  Schluss,  dass  sich  das  Miocän  einst  vom  Wadi 
Belih  bis  zum  Wadi  Tin,  d.  h.  von  27 M5'  bis  28 M8'  nördl. 
Br.  im  Osten  der  krystallinischen  arabischen  Küstenkette  in  einer 
zusammenhängenden  Decke  ausgebreitet  habe,  die  dann  in  post- 
mioc&ner  Zeit  zusammen  mit  ihrem  krystallinischen  und  creta- 
ceischen  Untergrund  gefaltet,  zerrissen  und  emporgehoben  wurde. 

Auch  die  Inseln  Djeffatin,  Schedwan  und  Djubal  in  der 
Djubalstrasse  scheinen  Miocftnablagernngen  zu  beherbergen,  von 
denen  Mitchell  Fossilieulisten  giebt:     Clgpeaster,    Euspatangus, 


*)  Aus  einem  Raised  beach  east  of  Gebel  Esh  führt  Newton  den 
Pecten  latissimus  Brocch.  an.  Die  betreffenden  Exemplare,  welche 
seiner  Zeit  auch  mir  in  Cairo  vom  gleichen  Fundort  vorlagen,  sind 
keineswegs,  wie  Newton  glaubt,  „kleine  und  sehr  jnnge^  Exemplare 
dieser  wichtigen  grossen  Art,  sondern  repräsentiren  eine  völlig  neue 
pleistocäne  Species  von  geringer  Grösse  und  ohne  Spur  von  Knoten, 
auf  die  ich  später  bei  Schilderung  der  auch  sonst  an  eigenen  Pecten- 
arten  reichen  Pleistocänbildungen  des  Rothen  Meeres  zurückkommen 
werde.  Der  angeblich  damit  zusammen  auftretende  Pecten  Reiset  ist 
nach  meinen  Notizen  Pecten  porphyretu  Chemn.  (=  JP.  eenatoriue  Lam^^ 
Rbeve  non  Gmelin),  die  Caeeis  taevigaia  nach  Newton  selbst  zwei- 
felhaft. Im  Uebrigen  treten  in  dem  Riff  östlich  vom  Gebel  Esch  nur 
recente  Arten  des  Rothen  Meeres  auf,  wie  Laganum  einaiticum,  Cly- 
peaeter  placunarius/  Chama  nifxdia,  Circe  pectinata,  Dosinia  radiata 
und  OUva  iepidula, 

')  2  km  NW.  Camp  49  Barron's. 
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Peeten  heneäietus  (?!),  P.  MaivifMe  (wohl  anser  P.  sub-Mahnnae). 
Area  Noae,  Dosinia  orbicularis,  TeUina  lacunosa.  Ausser  den 
genannten  Fossilien  fahre  ich  ans  diesen  Gegenden  am  Ufer  der 
Djobalstrasse  noch  einige  von  nicht  genau  bestimmtem  Fundort 
an :  Gryphaea  naviculariSf  Placuna  miocentca  und  Ficula  condita. 

Ob  an  Stelle  der  beutigen  breiten  Depression  des  Wadi 
el-*Arabah  zwischen  der  südlichen  und  nördlichen  Galäla  schon 
eine  Bucht  des  Miocänmeeres  bestand,  ist  noch  nicht  sicher  auf- 
geklärt, indess  unwahrscheinlich.  Fourtacj^)  glaubte  eine  riesige 
Auster,  die  er  auf  den  Bergen  jenseits  der  Wasserscheide  an 
dem  zum  Nil  gerichteten  Wadi  Sanur  fand,  als  Osirea  crassia- 
sima  des  Miocäns  oder  als  eine  der  ihr  verwandten,  echt  mio- 
cAnen  Formen  (0,  gingensis  Schjjoth.,  0,  chicaensü  Kil.  ,  0. 
Barroisi  Kil.  und  0,  Velaini  Kil.)  ansprechen  zu  dOrfen.  In 
dieser  Hinsicht  vermag  ich  ihm  nicht  zu  folgen.  Wie  ich  schon 
frtlher^)  auseinandersetzte,  gehört  diese  Auster,  welche  ich  als 
O.  Enak  n.  sp.  bezeichnete,  wenigstens  nach  Schwbinfübth's 
und  meinen  Aufsammlungen  und  Beobachtungen  der  eocftnen  Mo- 
kattamstufe  an,  in  der  sie  sich  zusammen  mit  Oslrea  CM  Beyi 
auch  am  unteren  Wadi  Sanür  nicht  weit  vom  Nil  vorfindet. 

Erst  im  Norden  der  nördlichen  Galäla  gewann  dann  das 
Miocänmeer  auf  ägyptischem  Boden  grössere  Ausdehnung  und 
erfüllte  vielleicht  (!)  das  ganze  Gebiet  zwischen  der  Galäla  im 
SQden,  dem  Gebet  Gharebun  im  Westen  und  dem  Gebel  Atäqa  im 
Norden,  an  dessen  Westende  es  möglicherweise  in  breitem  Strom 
mit  dem  Gebel  el-Wobr  und  Abu  Terefieh  als  Inseln  die  niedrige 
Wasserscheide  zwischen  Wadi  Ramlieh  und  Haggu  einerseits  und 
dem  Wadi  Gendel  andererseits  überfluthete  und  mit  dem  Büttel- 
meer  in  Verbindung  stand.  Schon  1888  verzeichneten  Sohwbin- 
FURTH  und  RjBBBCK^)  im  Soden  des  Wadi  Batät  zwischen  ihm 
und  dem  Wadi  Darag  auf  kiesbedeckten  Höhen  eine  reiche  ^mio- 
cäne"  Muschelbreccie  mit  einer  ^kolossalen  Auster  mit  sehr  ver- 
längertem Schloss,  Peeten^  Vduta  und  Echiniden^.  In  der  Ber- 
liner Sammlung  konnte  ich  leider  nur  mehrere  Austern  von  die- 
sem Fundpunkt  vorfinden,  die  sich  allerdings  mit  dem  gleichen 
Recht    fflr    Osirea  longirostns    (nach  Mater  ^)    auch    im   Eocän 


')  Note  Bur  la  Constitution  g^ologique  du  massif  du  Gebel  Galäla 
el  Baharieh.    Bull.  See.  g6ol.  France,  (8),  XXVII,  1900,  S.  83. 

*)  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyptens,  U.  Diese 
ZeitBchr.,  1900. 

*)  Tagebuch  einer  Reise  von  Kairo  nach  den  Gebirgen  am  Rothen 
Meer,  S.  10  und  Karte  der  Tour  des  Dr.  Riebeck  von  Kairo  zum 
Wadi  Na'ük.    Zeitschr.  Ver.  f.  Erdk.,  Halle. 

*)  Die  Versteinerungen  der  tertiären  Schichten  von  der  westlichen 
Insel  im  Birket  el  Qurnn,  S.  75. 

Z«itochr.  d.  D.  ^ol.  Qw.  6S.  1.  Q 
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Aegyptens)    wie  für  Jagend  -  Exemplare  von   0.  gingensia  halten 
lassen. 

Am  Südfnss  des  Atäqa,  an  der  Localität  genannt  Gebel  Ra- 
mieh,  hat  neuerdings  Legrain*)  eine  Miocänfanna  ausgebeatet. 
welche  enthielt:  Schizaster  LegrainiFovRT. ,  JSehinolampas  amplfis 
Fuchs,  Clypeaater  üthmicus  Fuchs,  Ostrea  Vtrleii  Desh.,  0. 
crassissima  Lam.  (wohl  unsere  gingensis  var.  setensis),  0.  digi- 
Uüina,  Baianus  cf.  perforatus  Bruo. 

C.   Miocftn  am  Nordrand  der  Arabischen  Wflste. 

Etwa  18  km  nordwestlich  Sues  wurden  an  der  Station  14 
der  alten  Poststrasse  nach  Cairo  und  am  Fort  Agerfid  gesammelt: 
JEchinolafnpas  amplus,  Schizaster  sp.,  Scutella  Zttteli,  Ostrea  digi- 
talina  und  0.  cochlear,  Pecten  sub-Malvinae  und  P.  cristato- 
costaius,  Chama  sp. ,  Cytherea  ergcina,  TurrtteUa  terehrdlis  var. 
turritissitna  Sacc.  und  7'.  cathedrälis  div.  var.,  Ficula  n.  sp., 
Volutüithes  sp.,  Baianus  etc. 

Von  den  sttdiichen  VorhOgeln  des  Gebel  Auwebed  erwähne 
ich  hier  vorläu6g  nur  Ostrea  gingensis  var.  setensiSy  die  Schwbin- 
FURTH  auch  noch  weiter  westlich  aqi  Wadi  Gjaffara  fand. 

Ueber  das  Miocän  am  Gebel  Geneffe,  Fuchsberg  und  Gebel 
Fajid  behalte  ich  mir  vor,  noch  später  eine  ausführlichere  geo- 
logische Abhandlung  mit  Karten  und  Profilzeichnungen  zu  schrei- 
ben. Ich  habe  dort  vom  25.  —  29.  März  1899  reiche  Auf- 
sammlungen gemacht  und  an  vielen  Stellen  genaue  Profile  ab- 
gemessen. Später  hat  noch  Herr  Dr.  David,  Verwalter  der 
dortigen  wieder  in  Betrieb  genommenen  Kalkstein-,  Alabaster-  und 
Gyps-Steinbrüche  des  Grafen  Zizinia  durch  freundliche  Zusendun- 
gen und  schriftliche  Mittheilungen  mein  Material  ergänzt.  Endlich 
wird  mir  auch  Schwbinfurth  s  herrliche,  noch  ganz  unbearbeitete 
Sammlung  vom  SO.-Fuss.  der  Sod-  und  Sttdwestseite  des  Gebel 
Geneffe  mit  freundlicher  Erlaubniss  des  Directors  der  paläonto- 
logischen Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin, 
Geheimrath  Professor  v.  Branco,  zur  Verfügung  stehen. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  nur,  um  mir  in  Bezug  auf  Na- 
mengebung  gegenüber  französischen  und  englischen  Fachgenossen, 
soweit  das  noch  möglich  ist,  die  Priorität  zu  sichern,  einige  Be- 
merkungen zur  Fauna  machen. 

An  der  reichen  Fossilliste  vom  Gebel  Geneffe  bei  Fuous 
habe  ich  nach  dem  mir  vorliegenden  Material  vorläufig  folgende 
Ergänzungen  anzubringen: 


')  FouRTAU,    Notes   sur  les  Echinides   fossiles  de  TEgypte.    Le 
Caire,  1900,  S.  59. 
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Hderosteffina  simpiex  d'Orb. 

Amphisteffina  sp.  ^ 

I^Holampas  Puiti  GauthJ),  häufig. 

ScuteHa  ZtUeli  Bbyr. 

Fericosmus  Lyonsi  Gauth. 

Maretia  Fuchsi  Oppbmh.  n.  sp.  ^) 

Spatangus?  sp. 

£upatagus  sp.  ^) 

Pecien  (Chlamys)  sp.  cf.  triangularis  Goldp.  *) 

F.  (Aequipecten)  sub-McUvinae  n.  sp.   m.*)  =  P.  Mälvinae 

Fuchs  non  Dub.,   ?  ==  P.  praescabriusculus  DspäRET- 

FouBTAU  non  Fomtannbs),  häufig. 
P.  (Janira)  revolutus  Micht.  *)   (=  P.  Fdderi  Fuchs*». 
P.  (Janira)    Frauat  Füchs*)    =  P.  convexecostatus    Fuchs 

non  Abich,  ?  =  P.  Kochi  und  cf.  suhbenedietus  Dep. 

et  FouRT.),  häufig. 
P.  (Janira)  Schweinfurfhi  n.  sp.  m.  ^) 
P.  (Oopeden)  cf.  ^a^  Scbloth.  (=  P.  sdarium  Hörnes  non 

Lah.).   1 .  Fragment. 
P.  (Oopeden)  Zisiniae  n.  sp.*)   (==  P.   Tournali  Fuchs,  P. 

sdarium  Fuchs    non   Lam.,    P.  Beudanti  Nbwt.    non 

Bast.). 
P.  (MacrocMamys)  sp.  ind.^ 
P.  (Ämussiopecfen)  burdigalenais  Lam. 
O^rea  re^^Ya  Fuchs  (incl.  0,  Fuchsiana  Newton,  1.  c.  S.  205, 

t.  9.  f.  1,  2. 
Lithodomua  cf.  LyeUanus  May. 
X.  (sg.  Botüla)  cinnamomea  Lam. 
Teilina  cf.  rugosa  Born,    (heute  lebend  an  der  Küste  Neu- 

Hollands). 
Pan(>paea  cf.  Menardi. 

Gastrochaena  Retei  Chemn.  {=  Pholas  sinaitica  0.  Fraas). 
Turritdla  terebralis  Lam. 
Cypraea  sp. 

Diese  Fossilien  sind  besonders  in  den  höheren  Schichtlagen, 
gelblichen,  theilweise  knolligen  Kalksteinen,  verbreitet.    Eine  gute 

')  FoURTAU,  Revision  des  Echioides  fossiles  dn  TEgypte,  1899, 
S.  712,  t  8,  f.  7—10. 

*)  werden  weiter  unten  im  Paläontologischen  Theil  beschrieben 
und  z.  Th.  abgebildet 

')  Gross,  14  cm  lang,  12  cm  breit,  ein  zweites  Exemplar  10  cm 
lang.  9V>  cm  breit,  ca.  8Vi  cm  hoch.  Peripetal  und  Subanalfasciole. 
Vorderes  Ambulacrum  in  Furche. 

*)  Earrbb,  Geologie  der  K.  F.  J.  Hochquellen  -  Wasserleitung. 
Abbandl.  k.  k.  geol.  B.-A.,  IX,  1877,  S.  871,  t  16,  f.  8. 

6* 


^4 


Ueber^cbt  über  die  Schichtenfolge  vercUmken  wir  bereitt  Th. 
Fuchs.  ')  Zur  Ergäozuiig  derselben  gebe  ich  Docb  drei  Profile 
von  der  Ostseite  des  Gebel  Geoetfe,  dereu  erstes  (A)  an  dem 
grosseu  KalkBleinbracb  im  Sudea  des  Arbeiterhfunps.  dereu  zweites 
(B)  an  einem  Kalkofeii  dicht  nordwestlich  von  den  Wohnbäaserii 
und  deren  drittes  |C|*]  nahe  am  Alabaslerbmch  (im  Eocftn)  auf- 
i  wurde: 

rnlere  HoktttunMure. 


')  IKe  geolog.  Beschaffenheit  der  Lsudenge  von  Suez.  Denkschr. 
k.  Ak.  d.  Wiss.,  math.-naturw.  Cl.,  Wien,  XXXVIII,  1877,  S.  12  (26). 

*)  Vergl.  dazu  Fig.  ö,  Qiierprofl)  durch  die  Hiocflnbildwigen  am 
FuBse  des  G,  Geueffe  beim  Alabaster- Steinbruch. 
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A, 


12  —  15  m  gelblich  wei- 
sser Heterosteginenkalk 
mit  LithothamnieD,  He- 
terosteginen.  Bryozoen. 
(Baustein.) 


-Y.  4  m  gelber,  sandiger 
Kalksein  mit  vielen  Pe- 
trefacten. 


;.  1,50  m  sandig -knolliger, 
Kalk  mit  sehr  viel  Pe-! 
trefacten,  Spongien,  Ko- 
rallen, Bryozoen,  Cly- 
peasteTf  PUoiampa»,  u. 
andere  kleine  Seeigel, 
Bocten  Fraasi,  P,  wkt- 
rmm,  P.  sub-Mahinae 
and  P.  revohUus. 

i.  Hm  verschütteter  Ab- 
hang, meistens  glauko- 
nitiseher,  grüner  n.  vio- 
lettrother  Sandstein  n. 
Sand  mit  kalkigen  Knol- 
len. 

a.  2  m  gypsführender,  san- 
diger Thon.  • 


?■ 


oVt  m    rdthlicher    und 
gelber  Sand  mit  Sand- 
steinknollen. 
2*;t— 8  m  bunter,  glau- 
konitischer Sand. 


a.  2  m  bunte  gypsführendc 
Thone. 


2 Vi -8  m  Kalk,  z.  Th. 
glaukonitisch  mit  dicken 
Austern. 

1  m  bröcklige,  sandige 
Zwischenlage  mit 
Austern,  z.  Th.  mit  dem 
oberen  Kalk  zu  einer 
Austembank  verschmel- 
zend. 

0,80  —  1,20    m     bräun- 
licher, grob  zerfressener 
Kalk  mit  viel  Clypeaster, 
Piiolampas ,     Pscten 
Fraasi  etc. 


a — p.  8 — o  m  grünlicher 
und  röthlicher  Gypsthon 
mit  einer  bräunlichen, 
knollig -sandigen  Kalk- 
steinbank. 


Sa.  26,50—29,60  m. 


Um. 


8  — 10  m. 


Dbp^kbt  ond  Fourtau^)  gaben  vom  Gebel  GenefTe,  leider 
ohne  genaaere  Bezeichnung  der  Localiiät,  zwei  Profile,  von  denen 
sie  das  erste  mit  16  m  Sandstein  als  Burdigalien.  das  zweite  mit 
11  m  Kalk  als  Viodobonien  auffassen,  während  der  an  der  Basis 
des  zweiten  befindliche  gypsführende  Mergel  dem  Schlier  von 
Oesterreich  und  den  Gartennienmergeln  Algeriens  verglichen  wird. 

Die  Sache  scheint  mir  aber  keineswegs  so  einfach  zu  lie- 
gen. Nach  meinen  Beobachtungen  au  Ort  und  Stelle,  die  mit 
denjenigen  von  Fuchs  im  Ergebniss  übereinstimmen,  wären  beide 
Profile  nicht  übereinander  za  denken,  sondern  einander  parallel, 
etwa  wie  oben  A,  B  and  C.  Den  Gypsthon  a,  dem  besonders 
das  mächtige  Gypslager  unter  den  Arbeit^rwobnhäusem  zugehört, 
fand  ich  an  allen  Aufschlüssen  an  der  Basis,  sei  es  unter  dem 
Sandstein  oder  direct  unter  den  kalkigen  Petrefactenbänken.  Der 
Sandstein  ß   nimmt  von  S.   nach  N.  ab,    und  Thon    und  Mergel 

')  Sur  les  tcrrains  noog^nes  de  la  Basse-^gypte  et  de  l'isthme  de 
Suez.     Compt.  rend.  Ac.  des  Sciences,  Paris,  aoüt  1900,  S.  402. 
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mit  Kalkbänken  treten  an  seine  Stelle,  so  z.  B.  in  C.  and  in 
dem  welter  unten  folgenden  Profil  am  Gebel  Fajid.  Das  Haopt- 
lager  des  Pecten  Fraasiy  P.  Ziziniae  und  P.  $ub  Malvinae  (bei 
DBPjgRBT  =  P.  Kodn,  P.  Taurnali  und  P.  praescabriuscuius)  ist 
meine  Bank  y-  ^ber  dem  Sandstein  und  Gypsthon  und  liegt  kei- 
nenfalls  ganz  an  der  Basis  des  Complexes.  So  kann  ich  vor- 
läufig noch  keine  Möglichkeit  einer  reinlichen  Scheidung  zweier 
oder  gar  dreier  Miocftnstufen  am  Gebel  Geneffe  erkennen. 

Im  Westen  des  Gebel  Geneffe  sammelte  Schweimfurth  an 
dem  von  ihm  Fnchsberg^)  genannten  Htigel: 

Pecten  (Aequipecten)  sub-Malvinae  m.^) 

P.  (Aequipecten)  NordhampUmi  BIicht.  (=  bontfa- 

cünsis  Log.) 
P.  (Janira)  Josdingi  Sow.*) 
P.  (Janira)  Fraasi  Fuchs.*) 
P.  (Janira)  concavus  n.  sp.  ro.') 
P.  (Janira)  cristatocostatus  Sacoo^. 
P.  (Oopecten?)  Zißiniae  n.  sp. ') 
P.  (Amussiopecten)  burdigaünsis  Lam. 
P.  (Chlamißs)  cf.  triangularis  Goldp.  *) 

Die  im  Westen  von  der  Station  Fajid  der  Snes- Eisenbahn 
im  Norden  der  Gabal  Geneffe  und  Schebrewet  gelegene  Hflgel- 
gruppe,    die  den  Namen  Gebet  Fajid   fahrt,  ^und  deren  höchste 


H  =  Heterosteginenkalk. 

P  =  Pectenkalk. 

C  =  Kalk  mit  dypeaster, 

Gipfel  sich  zn  100  m  Meereshöhe  erheben,  besteht  ganz  aus 
marinen  Miocänscbichten.  Das  Profil  der  letzteren  bietet  von 
oben  nach  unten  folgenden  Wechsel: 

7  m  gelblicher  cavemöser  Kalk  mit  Lithothamnien,  HeterostegiBeD, 
ÖeUepora  pol^tMe^  pKten  laHsfimus,  P.  sub-Malvinae^  P.  Ziginiaef 
P.  cristatHs,  Ostrea  Ftrifti,  Spondylus,  Avicula  sp.  äff.  tareH- 
Hna,  Omua,  Ca^m  und  andere  Gastropoden,  Krebsscheeren, 
Bakmus, 


*)  Yergl.  ScHWfiiNFURTH^s  An&ahmen  in  der  östlichen  Wüste  von 
Aeirjpten.    Berlin,  Blatt  II. 

*)  Vergl.  unten  im  palAontologischen  Anhang. 
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5  m  grauer  Thon. 

4  m  gelber  Kalk  mit  Os^-ea  Virleti  und  0.  diffitalina,  Pecten  bwdi- 
galensis,  P.  Ziziniaef  P,  sub-Malrinaey  P,  gloriamaris  var.  Ion- 
gdaevis  Sacc.  (=  P.  suhatriatus  bei  Fuchs)  und  P.  criatato- 
costaius,  Pema  Sotdanif  Venus  cf.  pHeatOf  Tap&t  cf.  vetula,  Cy- 
therea  erjfcina,  Turritdla  PHcaritMtti  Brocch. 

0,55  m  buntkömi^er  Grobkalk  mit  dunkel  ockerigen  Thongallen,  un- 
ten mit  ausschvdtzendem  Salz. 

0,70  m  grüner,  salzhaltiger  Thon. 

1,80  m  Mergel. 

1,80  m  gelber  Kalk. 

3  m  weisser  Kalk  mit  (Jlyoeaster  acdivis  Pom.,  Chtrea  sp.  (glatt, 
dickschalig),  Pecten  suo-Mcdvinae,  Natica  sp. 

Vj— 1  m  gelber,  bunter  Grobkalk  mit  Thongällen. 

1  m  sandiger  Thon. 


22,50  m. 


Im  Westen  (ca.  34  km)  vom  Gabel  Geneffe,  14  —  22  km 
Dordwestlich  vom  Gebel  Aawebed  fand  L.  Smith  an  and  zwi- 
schen seinen  ein  Dreieck  bildenden  Camps  19,  21  and  22^) 
nach  meinen  and  Newton' s  Bestimmungen:  Scutella  ZüteH  Bsyr. 
and  Sc  Amnwnts  Fuchs,  Echinolampas  amplus  Fuchs,  Plio- 
lampas  Pioti  Gauth.,  Pericostnus  Lyonsi  Gauth.,  Pecten  Züi- 
niae  n.  sp.,  (=  P.  Beudanti  Newt.  non  Bast.),  P.  cristatoco- 
stafus  Saoco,  P.  Fraasi  Fuchs,  P.  geneffensis  Fuchs,  P.  Es- 
coffierae  Font.,  P.  Zitieli  Fuchs,  P.  hurdigcdensis  Lam.  and 
P.  crislatus  Bronn,  Ostrea  digitalvia  Eichw.,  Pectunculus  pi- 
losus  L.,  Lucina  multiiameUata? ,  Tellina  lacunasa  Chemn., 
Turrüeüa  terebralis  Lam.,  Tugurium  Borsoni  Sism.  sp.,  Fictda 
condita  Bronon.,  Cassis  sp.,  Strombus  nodosus  Bors,  sp..  Bei' 
phinula  sp..   CanceUaria  sp. 

Auf  dem  linken  oder  westlichen  Ufer  des  Wadi  Gjaffara 
nimmt  das  Miocän  zwischen  der  Palastruine  Der  el  -  Beda,  dem 
Gebel  Chischin  und  der  Station  N  3  der  ehemaligen  Poststrasse 
von  Cairo  nach  Saes  (in  Smith's  Sheets  1 — 3)  mehr  and  mehr 
eine  andere  petrographische  Beschaffenheit  an.  Es  wird  sandiger. 
In  den  Grobkalken  treten  grobe  Sandkörner  und  GeröUe  auf,  so 
dass  erstere  in  sehr  groben  Sandstein  mit  ockerigem  Mergelbinde- 
mittel flbergehen.  Diese  ockergelben,  sandig  kalkigen  Schichten, 
die  noch  mit  Mergellagen  wechseln,  liegen  direct  oder  durch 
Yermittelang  von  Meißel,  hartem  Sandstein  oder  tuffartigen,  san- 
digen Bänken  Ober  Basaltlava,  sog.  Gebel  Ahmar- Sandstein  oder 
Eocftn.  Sie  enthalten:  ScuteUa  ZitteUij  Ostrea  gingensis  var. 
setensis,  Pecten  cf.  apercularis,  P.  sub-Malmnae,  P.  Schwein- 
furthi  und  P.  Ziziniae,  Cardita  sp. ,  Lucina  columbeUa  und  X. 


*)  deren  genaue  astronomisch  bestimmte  Ortslage  siehe  bei  Newton, 
Geolog.  Mag.,  1899,  S.  200. 
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OTfutta,  Cytherea  (Meretrix)  Lamarcki,  C.  Hagenowi  and  (X  erycina, 
Tellina  lacunosa  und  cf.  rugosa^  Cardium  cf.  dtscrepans,  Teredo 
n.  sp.,  Gastrocha^ia  8p.,  Tutritella  (Protoma)  cathedralis  var.  exfas- 
data  Saoco^),  T,  terebralts  Lah.  var.  subgradata  Sacco,  J.  (Ärchi- 
medieUa)  dertonensia  Maa.  ,  Natica  sp. ,   Vermetus  sp.,   Oiiva  sp. 

Ueber  den  Antheil  der  Miocftnformation  an  den  Bildungen 
der  Versteinerten  Wftlder  und  des  sogen.  Gebei  Ahmar- 
Sandsteins  im  Norden  der  Arabischen  Wüste  habe  ich  mich  be- 
reits oben  ausgesprochen,  soweit  ich  dazu  in  der  Lage  bin.  Wäh- 
rend über  das  gegenseitige  Lagerungsverhältniss  zwischen  Miocän 
und  Basalt  wenig  Zweifel  besteht,  bleibt  das  zum  Gebel  Ahmar- 
Sandstein  unklar  und  widersprechend.  Es  liegt  das  theilweise 
daran,  dass  hier  in  verschiedener  Höhe  Kieselsandsteine  erschei- 
nen, bald  unter,  bald  über  dem  Basalt  und  marinen  Miociin,  die 
einander  in  der  That  ähnlich  sind  und  daher  alle  unter  dem  ge- 
meinsamen Namen  Gebe!  Ahmar- Sandstein  laufen. 

Ueber  die  Beziehungen  derselben  zum  Basalt  und  marinen  Mio- 
cänmöchte  ich  hier  nur  noch  folgende  Notizen  geben:  L.  Smith 
verzeichnet  in  seinem  Aufnahmsblatt  5  (SN.  127)  (im  N.  des 
Gebel  Auwebed?)  einen  black  siliceous  grit  overlying  liroestone 
with  Pecten  and  Scutclla,  which  appears  to  unconformably  (dis- 
cordant)  overlie  Gebel  Ahmar  Sandstone.  In  seinem  Sheet  3 
bei  Der  el-Beda  fand  er  einen  Sandstein,  der  verkieseltes  Holz 
einschloss  und  dem  Gebel  Ahmar  -  Sandstein  glich ,  über  einem 
weissen,  kalkigen  Knotensandstein,  der  selbst  über  Basalt  lag. 
An  anderen  Stellen  lagerte  der  gelbe,  fossilftthrende  Kalksand- 
stein des  Miocän  dem  Basalt  auf.  In  der  Legende  von  Smith' s 
Karten  ist  die  Reihenfolge  der  Bildungen:  Mokattam  (Eocän), 
Gebel  Ahmar  Sandstone,  Basalt.  Miocene.  Der  Gebel  Ahraar-Sand- 
stein  steht  nach  alledem  in  engster  Wechselbeziehung  zum  Basalt ; 
er  nimmt  (theilweise)  stratigraphisch  dieselbe  Stelle  ein  wie  jener, 
er  kann  ihn  vertreten,  ihn  unter-  oder  überlagern.  Da  wo  der 
Basalt  das  Miocän  einleitet,  ist  auch  der  benachbarte  Kiesel- 
Sandstein  miocän  (untermiocän?). 

D.   Angebliches  Miocftn  des  Nilthals. 

Unmittelbar  am  Nilthal  oder  überhaupt  im  Stromgebiet  des 
Nil  giebt  es  meines  Wissens  keine  marinen  Miocänbildungen. 
Was  früher  von  Fraas  und  Fuohs  ')  als  solche  bezeichnet  wurde, 
fällt  dem  Pliocän  zu. 


*)  I.  Molluschi  terziarii  del  Piemonte,  XIX,  t  8,  f.  20. 

*)  Fuchs  hat  übrigens  in  seinem  „Nachtragt  zu  seinen  „Beiträgen 
zur  Kenntniss  der  Miocänfauna  Aegyptens*'  die  Richtigkeit  von  Bey- 
righ's  Schlussfolgerungen  und  damit  das  pliocäne  Alter  der  Nilthal- 
schichten  durchaus  anerkannt. 
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Figur  7. 


FouRTAu')  hat  neaerdiiigs  einen  Tbeil  dieses  Pliocäns,  näm- 
lich gewisse  pectenreiche  Muschelbreccien  mit  „Pecten  aduncus 
und  Osirea  diffüalina  var.  Eohlfsi^,  aaf  der  Westseite  des  Nil 
sddlicb  von  den  Pyramiden  von  Gizeh  als  Miocäu  angesehen  and 
spricht  dabei  von  einer  ^confasion  qai  avais  pn  nattre  chez  les 
g^ologues  allemands  qai  avaient  visite  la  localite  avant  raoi  et 
sur  lesqoels  j'avais  l'avantage  de  pouvoir  interroger  les  habi- 
tanta  du  pays  sans  passer  par  an  interpröte.^  Diese  absprechende 
Aeosserung  Aber  „die  Deutschen  Geologen^,  welche  Fourtau 
als  solche  zasammenfassend  wiederholt  für  angebliche  IrrthOmer 
in  der  Stratigraphie  Aegyptens  verantwortlicli  macht,  zwingt  mich, 
hier  etwas  aosfahrlicher  auf  den  Gegenstand  einzugehen,  als  es 
sonst  der  Plan  dieser  stratigraphischen  Uebersicht  gestattet.  Ich 
glaube,  dass  Fourtau  ganz  besonders  in  diesem  Falle  weniger 
glücklich  gewesen  ist  als  die  so  verschrieenen  deutschen  Geologen 

(FraAS,      SCHWfilNFURTH,     BbYRICH, 

Fuchs  ,  Zittel  .  Matkr  -  Eymar), 
und  was  die  Zuverlässigkeit  seiner 
localen  Angaben ,  Ortsbenennungcn 
und  Auskünfte  durch  die  Bedainen 
und  seine  Kenntniss  der  arabischen 
Sprache  betriflft,  so  wird  wohl 
ScHWBiNPURTH ,  der  Gewährsmann 
von  Bbvkicii,  Fuchs  und  Zittel, 
sich  noch  mit  ihm  messen  dürfen. 

In  oben  genannter  Schrift  S.  42, 
f.  1  giebt  Fourtau  das  Miocänvor- 
kommen  am  „Gebel  Chelloul^  an  und 
zwar  als  eine  ganz  dicke  Schicht  A 
von  Agglomerats  roioc^nes  in  con- 
cordanter  Lagerung  auf  den  Schichten 
seines  Oberen  Lutetien,  d.  h.  der 
Oberen  Mokatt  am  stufe.  Im  Gegen- 
satz dazu  finde  ich  auf  einer  mir 
vorliegenden  Skizze,  welche  Fourtau 
im  Winter  1898/99  in  Gairo  bei 
einem  seiner  Besuche  für  mich  ent- 
warf, im  Süden  seines  Gebel  Kibli  el- 
Ahram  ^)  ziemlich  genau  an  Schwein- 

^)  Sur  les  sables  ä  Clypeastres  des  environs  des  Pyramides  de 
Ghizeh.    Bull.  Sog.  g6ol.  France,  (3),  XXVI,  1898,  S.  39. 

')  Damit  stimmt  auch  Fourtau's  „Coupe  au  Gebel  Kibli  el  Ah- 
ram''  in  seinen  Notes  sur  les  l^chinides  fossiles  de  TEgypte,  Le  Caire 
1900,  S.  28,  f.  6,  in  dem  eine  Bank  (a)  von  „Calcaires  mioc^nes  ä 
Ostrei  diffitalina  et  Pecten  div.  sp.*  auf  dem  Gipfel  des  Hügels  über 
Eocänkalk  (b)  erscheint. 


so 

furth's  Localität  C  seiner  bekannten  Karte  ^)  einen  Fleck  mit  der 
Bemerkung  ^Miocene  rock  mit  Pectens,  während  am  „Gebel  Chellonl** 
kein  Miocftn  angegeben  ist.  Im  Gegensatz  zur  ersten  Auffassung 
einer  vollständigen  Schicht  steht  auch  Fourtau's  spätere  Dar- 
stellung 1899^):  ^Le  Miocene  est  repr^sente  seuiement  par 
quelques  rochers  p6tris  de  Pecten  et  epargn^s  par  Terosion.^  In 
Bezug  auf  die  Fundorte  aber  sagt  er  hier:  ^Au  sud  du  Gebel 
Kibli  el  Ahram,  prös  du  Gebel  Ghelloul,  et  dans  les  sables  qui 
couvrent  ce  dernier  Ton  trouve  de  nombreuses  coquilies  de  Pecten 
et  quelques  Ostrea,  appartenant  h  une  vari^t<^  de  VOstrea  dtgi- 
ialina  Dub.,  si  commune  dans  le  Miocene  mediterraneen  de 
TEurope.''  Hier  werden  also  beide  HOgel  entsprechend  den  Lo- 
calitäten  G  und  D  auf  Schweinfurtb's  Karte  als  Fundorte  be- 
zeichnet, und  es  wäre  anzunehmen,  dass,  ganz  abgesehen  von 
Mater  -  Etmar's  und  meinen  eigenen  Aufsammlungen  aus  dieser 
Gegend,  sich  auch  in  Schweinfurth's  Gollection  von  seinen  Lo- 
calitäten  B,  G  und  D  solche  Stflcke  von  miocänen  Pectenfelsen 
und  Austern  vorfinden. 

Doch  bevor  wir  darauf  eingehen,  möchte  ich  noch  eine 
sprachliche  Frage  erörtern.  Was  hat  es  mit  dem  von  Fourtau 
aufgebrachten  Namen  ^  Gebel  Ghelloul^,  auf  den  er  gegenüber 
Mater' s  Bezeichnung  „Garet  Loriol^  sich  was  zu  Gute  thut,  iQr 
eine  Bewandniss?  Auch  Schweinfurth  hörte  von  den  Beduinen 
das  Kom  esch-Schelläl  in  Anwendung  auf  den  Clypeaster-Fund' 
punkt,  seinen  D-HQgel;  doch  hat  er  denselben  nicht  auf  seine 
Karte  Übernommen,  da  er  nicht  rein  arabischen  Ursprungs  ist, 
sondern  eine  arabische  Verballhomung  eines  englischen  Wortes 
darstellt.  Denn  als  er  fragte,  „was  ist  Schellal^,  wurde  ihm  in 
englischer  Sprache  die  Autwort  „Petrifications^,  d.  h.  Shells'). 
Da  die  arabische  Sprache  keinen  Gollectivbegriff  für  Versteine- 
rungen oder  Conchylien^)  hat,  kann  chelloul  oder  chellal  (notabene 
in    FouRTAu's    französischer    Transcription),    das    in    deutscher 

^)  Geologisch  -  topographische  Karte  der  Kreide  -  Region  bei  den 
Pyramiden     Petermann's  Mittheilungen,  1889,  t.  1. 

*)  Les  environs  des  Pyramides  des  Ghizeh.  Bull.  Soc.  kh^d.  de 
Geographie,  (5),  IV,  Le  Caire  1899,  S.  14. 

')  Es  liegt  in  diesem  Falle  also  nicht  das  echt  arabische  Wort 
Schelläl  (nicht!  Schellul)  vor,  das  soviel  als  Wasserfall,  Stromschnellen, 
Katarakt  bedeutet  und  dem  z.  B.  eine  Ortschaft  am  ersten  Katarakt 
in  Ober-Aegypten  und  am  Sinai  ein  Wadi  esch-Schellal  benannt  ist. 

*)  Es  giebt  im  Arabischen  nur  spedelle  Beziehungen  für  ein- 
zelne nutzbringende  Muschelthiere,  so  chel  (in  deutscher  Transcription) 
im  Plural  chelül  für  die  Donaxmuscheln ,  welche  in  Alexandria  viel 
gegessen  werden.  Dies  Wort  kann  aber  hier  nicht  in  Betracht  kom- 
men, da  es  in  der  Transcription  der  Franzosen,  also  auch  von  FouR- 
TAU,  khel,  kheloül  geschrieben  würde,  nicht  chelloul. 
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Schreibart  schellal  (scbellal)  laaten  würde,  nicht  der  Plural  eines 
arabischen  Wortes  chell  (schell),  wie  Fourtau  glaubt,  sein, 
sondern  ist  das  von  den  Arabern  aus  dem  Munde  der  Engländer 
und  Amerikaner,  welche  die  Muscheln  und  Seeigel  kaufen,  ge- 
hörte Shell  in  arabischer  Pluralform.  Der  arabische  Plural  von 
schell  wQrde  am  besten  schelül  heissen.  so  wie  es  Fourtau  hörte; 
andere  Araber  als  der  Erfinder  des  Namens  haben  dann  offenbar 
den  Namen  schelul  in  schellül  oder  in  das  ihnen  geläufigere 
schellal  =  Katarakt  corrigirt.  weil  ihn^n  die  Etymologie  uner- 
klärlich war.  Die  Beduinen  des  Pyramidendorfes  haben  hier  also 
ein  englisches  Wort  für  einen  ihnen  fehlenden  Begriff  acceptirt, 
and  Fourtau  blieb  es  vorbehalten,  für  dieses  schlechte  Englisch- 
Arabisch  Propaganda  zu  machen,  nicht  aber  für  eine  echt  ara- 
bische Ortsbezeichnung,  worauf  er  Schweinfurth  und  Maybr- 
Eymar  gegenüber  so  viel  Gewicht  legt. 

Auf  dem  Gipfel  des  genannten  Hügels  hat  Fourtau  also 
eine  Muschelbank  mit  Pecten  aduncus  und  Ostrea  digitalina  ge- 
funden und  er  sagt,  dass  Stücke  davon  überall  herumliegen  zwi- 
schen dem  pliocänen  Sand  auf  secundärer  Lagerstätte.  In  diesem 
Falle  können  sie  auch  seinen  Vorgängern  nicht  entgangen  sein. 

Schon  Fuchs  erwähnt  den  Pecteti  aduncus  und  giebt  eine 
gute  Abbildung,  die  keinen  Zweifel  lässt,  was  er  gemeint  hat, 
während  er  Ostren  digitalina  von  dort  nur  kurz  citirt  ohne  jede 
weitere  Bemerkung  oder  Abbildung.  Mayer-Eymar.  der  die  Con- 
chylienfauna  der  dortigen  jüngsten  Meeresbildungen  am  gründ- 
lichsten ausgebeutet  und  studirt  hat  und  in  jedem  Falle  als  der 
beste  Kenner  der  Austern  aller  ägyptischen  Tertiärbildungen  gelten 
darf,  giebt  wed^r  die  eine  noch  die  andere  Art  aus  seinem  Sa- 
harien an,  warum,  das  ergiebt  sich  aus  dem  Folgenden.  In 
Sgrweinfurth's  Sammlung  liegen  eine  grosse  Anzahl  Exemplare 
dieses  Pecten  aduncus,  als  solche  im  Sinne  von  Fuchs  etiquet- 
tirt,  vor,  besonders  von  Schweinfurth's  Localität  D,  dem 
„Gebel  Gbelloul«'. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen  Vorkommnisse  in  der  Richtung 
von  N.  nach  S.,  gestützt  auf  Scbweinfurth's  Tagebuchangaben, 
der  Reihe  nach  durch:  Am  Nordrande  des  kleinen  Plateaus 
Kibli  el-Ahram,  das  hier  an  der  Südseite  des  arabischen  Fried- 
hofs den  Namen  Chet  el-Ghoräb  führt,  ist  der  Gipfel,  wie  es 
Fourtau  ^)  richtig  darstellt,  von  einer  pliocänen  Mnschelbank  mit 
Ostrea  cucullata  eingenommen,  die  den  Oberen  Mokattamschichten 
mit  Carolien    und  Ostrea  Cloti  etc.    aufsitzt.      Im  Osten    dieses 


^)  Sur  un  nouveau  gisement  de  poissoDS  fossiles  aux  environs  des 
Pyramides  de  Ghizeh.  Bull.  Soc.  g^ol.  France,  (8),  XXVII,  1899. 
S.  237. 
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Hügels  nehmen  schräg  angelagerte  Pliocänschichten  mit  Pecten 
den  Fass  ein  und  wurden  darch  einen  tiefen  Grabstollen  gut 
aufgeschlossen.  Im  Soden  desselben  Hügels  an  Schweinfurth's 
Localität  C.  wo  Fourtau  auf  seiner  Handzeichnung  in  Cairo  mir 
seinen  Miocänfels  mit  Pecten  einzeichnete,  befindet  sich  ein  Ge- 
wölbegrab ziemlich  auf  der  Höhe  in  einer  Modiola-Pecten-Breccie 
aus  ockergelbem  Sand  mit  weissen  Schalen  von  Modiofa  (idria- 
Hca,  Pecten  scahreUus,  P,  hencdictus  und  P.  „aduncus"^,  Ostrea 
cucfiUataf  Baianus, 

Der  Korn  esch-Schellul,  Schweinfijrth*s  Localität  D,  würde 
nun  nach  Fourtau  den  Pecten  aduncus  an  ursprünglicher  Lager- 
stätte nur  anf  dem  Gipfel  enthalten,  wo  Fourtau^)  in  ganz  der- 
selben Lage  Miocän  einzeichnet,  wie  vorher  am  Ghet  el-Ghorab 
die  Cuadlatn-BdJik  über  den  Oberen  Mokattamschichten.  Schwein- 
FUBTH,  nach  dessen  Angabe  diese  Kuppen  oben  mit  Kieseln  be- 
deckt sind,  hat  seine  zahllosen  Exemplare  von  Pecten  „aduncus^ 
alle  direct  ans  den  am  Ostfusse  angelegten  C/y}>eas/^*- Gruben, 
die  ausser  ihnen  und  den  Seeigeln  Ostrea  cucuUata,  Balantis 
und  eine  Unmenge  Steinkerne  von  Bivalven  und  Gastropoden 
liefern.  Es  liegt  mir  unter  Anderem  ein  grösseres  Handstück 
eines  Sandsteins  von  dort  vor,  welches  Schalen  von  Pecten  aduncus 
im  Sinne  von  Fuchs  neben  P.  henedictus  und  vielen  Steinkernen 
und  Abdrücken  von  Stromhus  friedlich  neben  einander  enthält. 
Abgesehen  von  diesen  Gruben,  liegen  die  Austern  und  Pecten  an 
allen  Abhängen,  vom  sog.  Kom  esch-Schellul  bis  zu  der  Pyra- 
mide des  Arian,  zerstreut  umher  und  ihnen  gesellen  sich  eocäne 
Austern  zu. 

Es  sind  das  Ostrea  Clot  Beyi,  0.  elegans  und  besonders 
die  hier  häufigen  grossen»  vielrippigen  Austern  mit  flacher,  rippen- 
loser Oberschale,  welche  Mayer -Eymar,  der  augenblicklich  eine 
Monographie  der  ägyptischen  Eocän- Austern  in  Arbeit  hat,  Ostrea 
Fraast,  0,  Stanleyi,  0,  CaiÜiaudi,  0.  Irunni  und  ö.  aegyptiaca 
genannt  hat.  Diese  haben  mehr  oder  weniger  Aehnlichkeit  mit 
0.  digitalina  des  Miocäns,  die  zuweilen  überraschend  ist.  Ich 
selbst  habe  kürzlich  eine  ¥tOcM- Ostrea  der  ScHWEiNFURTH*schen 
Sammlung  beim  ersten  Anblick  für  0,  digitalina  gehalten,  bevor 
ich  die  von  Mayer  geschriebene  Etiquette  Ostrea  Irwini  n.  sp. 
aus  Schicht  A  1  a  (unterer  Mokattarostufe)  bei  Heluan  las.  Ich 
erinnere  ferner  daran,  dass  Ostrea  cf.  digitalina  selbst  von  Mayer  ^) 
und  ZiTTEL  aus  der  Oberen  Mokattamstufc  des  linken  Nilufers 


*)  Man  vergl.  seine  Profile.  Bull.  soc.  g6ol.  France,  (3),  XXVII, 
1899,  S.  288,  f.  2  und  1898,  S,  42. 

*)  Die  Versteinerungen  der  tertiären  Schicht  von  der  westlichen 
Insel  im  Birket  el-Quiüu-See,  S.  74  (8). 
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TOD  der  Insel  im  Birket  el-Qenin  angefahrt  wird.  Derartige 
eocäne,  der  0.  diffücUina  oft  täuschend  ähnliche  Formen  treten 
also  in  der  That  in  jener  Gegend  südlich  der  Pyramiden  auch 
auf  secnndärer  Lagerstätte  auf  und  sind  offenbar  von  Fourtau 
in  eine  spätere  Zeitperiode,  das  Miocän,  versetzt.  Das  Vorkom- 
meo  von  digitaUna  -  artigen  Austern  kann  keinesfalls  bei  der 
grossen  Fülle  existirender  tertiärer  Austern  aus  dieser  Gruppe 
and  der  Schwierigkeit,  sie  zu  unterscheiden,  als  genügender  Be- 
weis für  das  Vorhandensein  von  Miocän  gelten. 

Hoffentlich  erscheint  bald  Mayer' s  mit  Tafeln  versehene 
Abhandlung  über  die  eocänen  Austern,  dass  man  in  der  Lage 
ist,  auch  über  die  hierher  gehörige  Gruppe  von  eocänen  Austern 
ein  klares  Urtheil  zu  gewinnen.  Es  sei  übrigens  hier  daran  er- 
innert, dass  auch  Fuchs')  seiner  Zeit  gewisse  Austern  bei  der 
^3iIiocänfauna^  des  „Nilthals"  abgebildet  hat,  die  er  nachträg- 
lich als  eocäne  auf  secnndärer  Lagerstätte  (Ostrea  Got  Beyi) 
erkannte. 

Wichtiger  würde  schon  Fecten  aduncus  sein,  wenn  diese 
Bestimmung  sich  bestätigte,  was  aber  noch  weniger  zutrifft.  Der 
vermeintliche  ^P.  aduncus^  vom  „Gebel  Chelloul"*  ist  nichts  weiter 
als  eine  kräftig  gewölbte  und  schärfer  gerippte  Varietät  des  P, 
benedictas  Lam.,  die  allerdings  dem  P.  adunct$s  bei  Eichwald 
und  Börnes  nahe  kommt,  aber  durch  geringere  Rippenzahl  (ich 
zähle  auf  der  Unterschale  nie  mehr  als  15  Rippen  [bei  P.  adunctis 
EiCHW.  durchschnittlich  17])  unterscheidet.  In  dieser  meiner  Auf- 
fassung, dass  in  dem  Neogen  der  Pyramiden  nur  eine  einzige, 
allerdings  variable  Art  von  Janiren  vorliegt,  stehe  ich  genau  auf 
dem  Standpunkt  zweier  der  ersten  Tertiär  -  Conchylien  -  Kenner, 
Bbyrich*s  und  Mayer-Eymar's,  denen  beiden  wie  auch  mir  ein 
äusserst  reichhaltiges  Material  zur  Beurtheilung  vorlag.  Bbtrich') 
war  mit  y.  Martens  der  Meinung,  dass  es  sich  bei  allen  diesen 
Janiren  um  den  Pecten  eryihraeenms  Sow.  ^)  handle ,  während 
Mayer-Eymar  ihn  als  P.  henedictus  Lam.  bezeichnete.  In  Wirk- 
lichkeit sind,  wie  Maybr  bemerkte,  beide  genannte  Arten,  die 
fossile  des  mediterranen  Pliocäns  und  die  lebende  des  Rothen 
Meeres,  identisch.  Da  nun  aber  der  LAMARCK'sche  Name  hene- 
dictus viel  älter  ist  als  der  SowERSY'sche.  ist  letzterer  unter  die 
Synonyma  einzureihen.     P.  benedtrius,  fossil  wie  lebend,  ist  nun 


')  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Miocänfaana  Aegyptens  und  der 
Libyschen  Wüste,  1880,  S.  37,  t.  19,  f.  8,  9. 

")  Ueber  geognostische  Beobachtungen  Schweinfürth's  in  der 
Wüste  zwischen  Cairo  und  Sui^s.  Sitz.  -  Ber.  k.  Akad.  Wiss.  Berlin 
1882,  S.  12. 

•)  SowERBY,  Thesanrus  Conchylioruni. 
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sehr  veränderlich,  namentlich  aber  im  ägyptischen  Pliocän.  Aehn- 
lich  wie  bei  dem  nnten  noch  zu  beschreibenden  und  abzubilden- 
den Pectenpaar,  P,  Fraasi  und  P.  ScJnveinfurthty  des  Miocäns 
herrschen  hauptsächlich  2  Typen  oder  Mutationen,  die  Extreme 
in  der  Herausbildung  der  Soulptur.  Bei  den  einen  ist  die  Schale 
flachgewölbt,  die  Rippen  niedrig;  bei  den  anderen  ist  die  Schale 
hochgewölbt  und  die  Rippen  erhaben,  schmaler  und  von  tiefen 
Furchen  getrennt.  Die  Zahl  und  gegenseitige  Stellung  der  Rip- 
pen hingegen  und  die  unregelmässige  Beschaffenheit  der  Anwachs- 
streifen bleibt  constant.  Der  erste  Typus  ist  Fuchs'  P.  bene- 
dictusy  der  letzte  Fuchs'  P.  aduncus^),  der  aber  nicht  mit  dem 
echten  P.  adunct^s  Eichwald  und  Hörnbs  vereinigt  werden  kann. 
Die  beiden  Extreme  sind  nun  durch  Zwischenformen  so  mit  ein- 
ander verbunden,  dass  an  der  Zusammengehörigkeit  kaum  ge- 
zweifelt werden  kann,  wenn  auch  diese  Zwischenformen  weniger 
häufig  sind  als  die  Extreme. 

Uebrigens  hat  sich  auch  Fuchs  ^)  selbst,  aufmerksam  gemacht 
durch  Beyrich's  Notiz,  nachträglich  überzeugt,  dass  gerade  sein 
angeblicher  P.  aduncus  „in  der  That  so  sehr  mit  P.  erythraeus , 
Obereinstimmt,  dass  eine  Trennung  kaum  möglich  scheint^,  wo- 
gegen sich  „bei  Vergleichen  mit  P.  aduncus  Eichw.  stets  kleine 
Abweichungen  ergeben.^  Den  P.  henedictus  aber  wollte  Fuchs 
hiervon  noch  getrennt  wissen  wegen  seines  Besitzes  von  secun- 
dären  Radialleisten  auf  den  Deckelklappen,  die  dem  P.  ery- 
thraeensis  und  seinem  ägyptischen  P.  aduncus  fehlen.  Ich  kann 
auch  diesen  Unterschied  nicht  als  constant  anerkennen,  nachdem 
ich  zahlreiche  Deckelklappen  von  der  hochgewölbten  Form  vom 
Kom  esch-Schellul  daraufhin  angesehen  und  gefunden  habe,  dass 
Zwischenrippen  und  radiäre  Gliederung  der  Rippen  am  unteren 
Rande  auch  hier  bei  manchen  Individuen  auftreten.  Auch  in 
dieser  Beziehung  herrscht  ähnliche  Variabilität  wie  bei  P.  Fraasi 
Fuchs  des  Miocäns,  dessen  ausgewachsene  Exemplare  unten  mehr 
oder  weniger  deutliche  Gosticillirang  aufweisen.  Fuchs,  dem 
keine  so  reiche  Collection  wie  mir  zur  Verfügung  stand,  übersah 
auch  da  (wenigstens  bei  der  zu  P.  Fraasi  gehörigen  Unterschale) 
diese  Secundärrippeu  und  liielt  darum  die  Form  für  identisch  mti 
P.  convexecostatus  Abich. 

Von  Bedeutung  ist  nun  auch  die  sonstige  Verbreitung  des 
angeblichen  P.  aduncus  in  Aegypten  ausserhalb  der  Pyramidon- 
gegend.  Wäre  derselbe  ein  Leitfossil  des  Miocäns,  so  müsste  er 
sich  unbedingt  auch  sonst  irgendwo  in  den  pectenreichen  Ablage- 


»)  1.  c.  t.  14,  f.  1  —  8. 

»)  1.  c.  „Nachtrag«,  S.  66  (48). 
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rangen  des  ägyptischen  Miocftns  am  Gebel  Geneffe,  Fochsberg  oder 
Oase  Siaah  und  Mirsa  Tobrak  vorfinden.  Das  ist  nicht  der  Fall. 
Fuchs  kannte  ihn  aach  nur  von  den  Pyramiden.  Was  Newton  ^) 
irrthfimlich  als  P  aduncus  anführt,  ist  P.  Josslingi  Sowi,  von  dem 
idi  mehrere  für  sich  sprechende  Abbildungen  folgen  lasse,  die 
man  mit  derjenigen  von  P,  aduncus  Fuchs  vergleichen  mdge. 
Kurz,  weder  der  echte  P.  aduncus  Eichw. .  noch  P.  aduncus 
FccHS  existirt  im  Miocän  Aegyptens. 

Andererseits  liegen  mir  non  Exemplare  von  P.  aduncus 
Fuchs  von  den  meisten  der  von  mir  neu  entdeckten  Fnndpunkte 
des  marinen  Pliocäns  auf  dem  rechten  Nilufer  vor,  welche  Fourtau 
leider  nicht  kennen  gelernt  hat,  nämlich  von  Iskar  am  Wadi 
Nowomijeh.  vom  Wadi  Atfih  und  Wadi  Sanfir.  Stets  sind  sie 
vergesellschaftet  mit  Ostrea  cucuUata  und  Pecten  henedictus  im 
Sinne  von  Fuchs  in  den  gleichen  Austern-Pac^en-Riflfen,  die  von 
derselben  BeschaiTenheit  sind  wie  im  Süden  der  Pyramiden. 

Mit  diesen  beiden  Thatsachen  dürfte  wohl  der  Ausschlag 
gegeben  sein  zu  Ungunsten  der  Hypothese  von  Fourtau,  der 
erst  das  rechte  Licht  in  die  von  den  deutschen  Geologen  angeb- 
lich verwirrten  Verhältnisse  zu  bringen  vermeinte.  Es  kommt 
übrigens  noch  ein  weiteres  Moment  hinzn. 

An  die  zuletzt  auf  dem  rechten  Nilufer  östlich  Cairo  gese- 
hene grobsandige  Facies  des  Miocäns  mit  Scutellen,  Cytherea 
erycina,  Lucina  cdumheüa  und  L,  ornata  schliesst  sich  das 
Miocän  am  Nordrande  der  Libyschen  Wüste  viel  besser  direct 
an,  als  wenn  sich  bei  den  Pyramiden  noch  eine  Bank  mit  Pecten 
und  Austern  fände,  die  den  allmählichen  Uebergang  von  den 
pectenreichen  Grobkalken  im  Osten  am  Gebel  Geneffe  zu  den 
fluvioroarinen  Bildungen  bei  Moghara  nur  störend  unterbräche. 

Auch  weit  oberhalb  Cairo  würde,  wenn  wir  Fourtau*)  fol- 
gen wollten,  das  Miocän  noch  an  einem  rechten  Zufluss  des  Nil, 
dem  Wadi  Sanfir,  vorkommen,  indem  er  dort  angeblich  Ostrea 
crassissima  und  0.  gingensis  fand.  In  diesem  Falle  müsste,  da 
diese  Austern  in  jener  Gegend  mehrfach  auf  den  höheren,  sich 
2  —  400  m  über  dem  Meere  erhebenden  Berggipfeln  erscheint, 
das  Miocänmeer  einen  sehr  grossen  Theil  von  Aegypten  über- 
flnthet  haben.  Ich  habe  schon  oben  auseinandergesetzt,  dass  es  sich 
auch  dort  wieder  um  eine  Verwechselung  mit  einer  riesigen  Eocän- 
Auster,  der  früher  von  mir  beschriebenen  Ostrea  Enak,  handelt. 

Fourtau    lässt  sich    die  Gelegenheit    nicht  entgehen,    noch 


*)  Marine  Miocene  Shells  from  Egypt.    Geol.  Mag.,  J899,  S.  207. 
*)  Sur  la  Constitution  geologique  du  Massif  du  G.  Galala  el  Be- 
harieh.    Bull.  soc.  geol.  France,  (8),  XXVII,  1900,  S.  34. 
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folgende  Bemerkung  an  dieseB  Vorkommen  zo  knüpfen:  „Ce  lam- 
beau  de  Mioc^ne  contredit  les  tb^ories  ^mises  par  les  geolo- 
gues  allemands  an  sujet  de  la  date  da  soul^vement  du  massif 
du  Galäia  qui  doit  tout  au  moins  etre  rapport^e  au  plioc^ne 
sinon  au  pleistoc^ne.^  Da  Fourtaus  wichtige  „Entdeckung^ 
auf  einer  irrigen  Artbestimmung  und  ungenügenden  Studien  über 
die  Obere  Mokattamstufe  jener  Gegend  basirt,  so  fällt  auch 
jede  Hypothese,  die  er  im  Gegensatz  zu  „den  deutseben  Geo- 
logen^ (in  diesem  Falle  Schwbinfurth)  darauf  gründet,  in  sich 
zusammen. 

E    Miocän  der  Libyschen  Wüste. 

Westlich  vom  Nilthal  bietet  die  Wüste  zunächst  keine  siche- 
ren Miocänspuren.  In  der  ganzen  Gegend  im  NO.  der  Libyschen 
Wüste  wird  der  Boden  wesentlich  aus  Sauden,  Kiesen,  Gerollen, 
Sandsteinen,  Quarzit,  mitunter  auch  Gypsthon  gebildet.  Kalke 
sind  selten  und  dann  nur  von  geringer  Mächtigkeit.  Ob  etwas 
und  was  von  diesen  Bildungen  dem  Miocän  zufällt,  ist  ohne  Ver- 
steinerungen schwer  zu  sagen.  Die  dem  £ocäu  im  Westen  der 
Pyramiden  am  Kom  el  Ghaschab,  Whitehouse-Hügel,  Sandberger- 
bügeln  und  Gebel  Rothpletz  aufliegenden  Schichten  sind,  wie  wir 
früher  auseinander  gesetzt  haben,  oligocänen  Alters,  andererseits 
fallen  die  Bildungen  am  Wadi  Natron  schon  dem  Pliocän  zu. 
Die  Gegend  dazwischen,  z.  B.  am  Wadi  Faregh,  ist  noch  kaum 
geologisch  untersucht.  Gäbe  es  aber  irgendwo  im  NO.  der  Li- 
byschen Wüste  marine  Petrefacten  in  grösserer  Menge,  so  wären 
sie  doch  sicher  schon  von  Reisenden,  welche  das  Wadi  Natron 
oder  die  Oase  Siuah  aufsuchten,  oder  von  Beduinen  gefunden 
und  mitgebracht  worden.  Man  darf  aus  dem  Fehlen  derselben 
wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Miocän,  soweit  es  nicht  von 
den  pliocänen  und  pleistocänen  Bildungen  völlig  verdeckt  ist,  hier 
in  der  gleichen  petrefactenarmen  Facies  vorliegt  wie  das  Oligocän 
und  Pliocän,  nämlich  in  fluviomariner  oder  gar  rein  fluviatiler 
und  aus  diesem  Grunde  nicht  besonders  hervortritt.  Damit  kä- 
men wir  zu  der  gleichen  Hypothese  für  die  Miocänzeit;  die  wir 
schon  für  das  Obereocän  und  Uuteroligocän  aufstellten,  dass  ein 
grosser  Strom,  der  Urnil,  in  dieser  Gegend  mündete,  freilich 
jetzt  schon  etwas  nördlicher  als  im  Oligocän,  etwa  am  heutigen 
Wadi  Faregh.  Für  diese  Hypothese  finden  wir  Stützen,  wenn 
wir  aus  dem  fraglichen  Gebiet  unsere  Schritte  weiter  nach  Westen 
zur  Oase  Moghara  lenken. 

Vom  Bir  *Afune  aus,  dem  westlichsten  Punkt  mit  trinkbarem 
Wasser  im  Wadi  Natrün  nahe  dem  Salzsee  Mellahet  Egga'ar, 
führt    der  Weg    nach  Moghara  westwärts  über    ein  Plateau    mit 


petrefactenlosen,  weissen,  grauen  oder  violetten  Platten  von  Sand- 
stein  mit  wurstartigen  Concretionen ,  Kicselkalk,  Quarzit  und 
Feuerstein,  die  mit  Flusskiesen  und  brauugelbem  Sand  abwech- 
seln. (Diese  Gesteine  kehren  später  auch  in  den  Mioc&nschichten 
des  Plateaus  nördlich  Moghara  wieder.)  Erst  nach  2  Tagereisen 
Ton  obigem  Punkt  aus  steigt  man  wieder  herab  in  tiefere  Lagen. 
die  —  von  verkieseltem  Holz  (Palmoxyhn  sp.  ind.  *))  abgesehen 
—  dann  am  Gart  Somara  die  ersten  Fossilien  führen.  Von  nun 
an  zieht  sich  der  Weg  über  Moghara  bis  zur  Oase  Siuah  nahe 
der  sadlicheu  Grenze  des  Miocäns.  welches  das  nördliche  hier 
abfallende  Plateau  der  Libyschen  Wüste  grossentheils  einnimmt. 

Die  schönsten  Aufschlüsse  gewähren  der  Gart  Somara  und 
Gart  (oder  Gorr?)  el- Leben,  zwei  auffälligere  Erhebungen  am 
Südrand  dieses  Miocänpiateaus  im  NO.  und  0.  des  Mogbara-Sees. 
An  dem  erstgenannten  Berge  zeigen  sich  in  dem  70  m  starken 
Proül  folgende  Lagen  von  oben  nach  unten: 

s   Weisser  Kieselsinter   oder  Quarzit  ohne  Sandkörner  mit  Faser- 
gypszwischenlagen ,    z.  Th.   auch    Breccie    von   Kieselsinter 

(die  Decke  des  Hügels  einnehmend) 1,45  m 

Grauweisser  Sandstein  mit  gelben  Sandkörnern  und  groben  Kies- 
lagen, z.  Th.  blendend  milchweiss 2,10  m 

E   Schmutziger,  von  Wülsten  wie  von  Wurzeln  in  allen  Richtungen 
erfüllter  Sandstein  mit  discordanter  Parallelstnictur         1  m 

Kies  mit  viel  grünen  Kieseln    .     .     i 0,05  m 

Grauweisser  und  ockergelber  Sand  mit  Eisenocker  12  m 
0    Gelbbraune  Lehmwand,   aus  Sand   und  Letten  gemischt  (=  ?  fos- 
siler Nilschlamm)              2  m 

Sanfter  Abhang  aus  grobem,  gelbem  Sand  mit  Letten  und  dünnen 

Eisensandsteinlagen.    Kleine  Stücke  verkieselten  Holzes       24  m 

Eisenstein  mit  hohlen  Thoneisenconcretionen    .    .    .    0,02  m 

Gelber  Sand   mit  Stücken  verkieselten  Holzes   und  Knochen 

von  CrocodüuSy  Trionyx 8  m 

Eisensandstein 0,05  m 

Gelber  Sand  und  bläulicher  Knoten  Sandstein  ....  2  m 
ß  Bläulicher  oder  ockergelber,  grobsandiger  Kalk  oder  Kalksand- 
sandstein mit  Schalen  von  Pecten  cf.  Fraaai  Fuchs?  (Frag- 
ment), Area  sp.,  Bßctunculus  sp.,  Cardita  sp.,  Venus  ovata, 
Cytherea  erycina  (sehr  häufig),  Cardium  sp.,  Lucina  omata 
und  L.  cölumbeüa,  Corbula  revoluta^  Tiigonia  anatitta,  Teüina 
cf.  incamata,    und   cf.   craasa,  Turriidia  terebrdUs  var.  sub- 

gradata,  Nasaa  sp.,  Gaierus  cMnensia 0,50  m 

Ockergelber  Thoneisenstein 0,02  m 

Grauer  Sand 2  m 

Graugrüne  Letten 0,55  m 


_  ♦ 

h  Palmoxykm  sp  ind.  mit  sehr  reducirtem  Gmndgewebe,  fast  nur 
aus  dichtgedrängten  Fibrovasalbündeln  bestehend,   die  im  Innern  fast 
in  der  Mitte  ein  grosses,  ausserdem  noch  einige  kleinere  Gefässe  ent- 
halten. 
Zeiltchr.  d.  D.geol.  Oea.  53. 1.  7 
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t  Graue  und  gelbe  Sande  mit  Letten,  darin  Marienglas,  Platten  von 
Podocnemis  (Hypoplastron  eines  riesigen  Trionyx  aus  der  Reihe 
des  T.  proMunguis  v.  Rein.  ')  und  Sftugethiergliedmaassen- 
knochen 7  m 

Die  schwach  nach  Süden  geneigte  Kiesebene  ara  Fasse  des 
G.  Somara  und  am  Wege  von  hier  bis  zur  Hattije  Moghara  ist 
an  vielen  Stellen  ungewöhnlich  reich  an  oft  gewaltigen  verstei- 
nerten Baumstümmen.  Als  Längenmaximum  maass  ich  25  m.  Sie 
zeichnen  sich  durch  ihre  Kerzengeradheit  und  das  Fehlen  der 
abgebrocheneu  Aeste  aus  und  liegen  dabei,  wenn  zu  mehreren, 
immer  einander  parallel.  Manchmal  gewinnen  die  Stämme  ein 
Calamiteu  •  artiges  Aussehen  durch  oberflächliche  Längsstreifen, 
keilförmige  Abschnitte  des  Holzcyliuders  bei  gleichzeitigem  Fehlen 
erkennbarer  Jahresringe.  Dazu  kommt,  dass  sie  der  Länge  nach 
gegliedert  scheinen  durch  Querscheiden  und  dann  etwa  in  jedem 
Interuodium  eine  Astnarbe  auftritt.  Der  oberflächliche  Beobachter 
könnte  an  ein  Mouocotylenholz  denken,  umsomehr  als  Bamhusites 
mehrfacli^)  aus  den  versteinerten  Wäldern  Aegyptens  und  Tune- 
siens angeführt  wird.  Die  genauere  Prüfung  ergab,  dass  gerade 
diese  gegliederten  Stämme,  wovon  Proben  mitgenommen  wurden, 
zu  NicoKa  aeg^tiaca  gehören.  Durch  ihre  breiten  Markstrahlen 
und  die  weiten  rundlichen  Gefässe  oder  Gefässgruppen ,  welche 
fast  wie  Monocotyledonen  -  Gefässbündel  überall  vertheilt  sind, 
charakterisireu  sie  sich  zur  Genüge.  Die  Gliederung  ist  übrigens 
keineswegs  regelmässig,  indem  die  Internodien  ungleich  lang  nnd 
die  vermeintlichen  Diaphragmen  oft  nur  oberflächlich  sind  oder 
die  Hälfte  des  Stammes  durchziehen  oder  statt  vereinzelt  gleich 
paar-  oder  gruppenweise  auftreten.  Sie  entstand  beim  Umfallen 
des  Stammes,  der,  an  seinem  Standort  lebend,  also  aufrecht  ver- 
kieselte  und  beim  Sturz  in  viele,  einigcrmaassen  regelmässige 
Stücke  zerbrach.  Die  Querbrüche.  die  meistens  sich  nicht  auf 
den  ganzen  Durchmesser  ausdehnen,  wurden  nun  nach  der  Ein- 
hüllung der  Stämme  in  die  Sandschichten  wieder  durch  amorphe 
Kieselsäure  verkittet,  wie  ein  Schnitt  senkrecht  zu  solchen  Dia- 
phragmen zeigt.  Ebenso  wurden  Käferbohrgäuge  durch  eindrin- 
genden Sand,  Schlamm  und  Kieselroasse  ausgefüllt. 

Ausser  den  Nicolien    fand  ich    in  Aer  Mitte    zwischen  dem 
Gart  Somara  und  dem  Mogharasee  schön  erhaltene  Stücke  eines 


>)  Vergl.  V.  Rein  ACH,  Schildkrötenreste,  Frankfurt  a.M.  1900,  t.  89. 

•)  Elis^e  Reclus,  Nouvelle  Geographie  universelle,  X,  S.  479.  — 
Ch.  Grad,  M6m.  Assoc.  fran^.  pour  Tavance  des  sc,  Session  de 
Nancy,  1886.  —  Thomas,  Descr.  de  quelques  foss.  nouv.  ou  eritiques 
des  terr.  tert  de  la  Tunisie.    Expl.  scient.  de  la  Tunisie. 


99 

anderen  Dicotylenholzes ,    das  ich  als  Ficoxyloti  Sc]te9iki  n.  sp.  ^ 
(=r  J^.  cretaceum  Bchbnk)  bezeichne,  ferner  Palmoxylon  Ascher- 

SOni    SCHBMK. 

Das  zusammenhängende  Profil  vom  westlich  gelegenen  Gor 
el-Leben^),  dessen  Gipfel  210  m  hoch  über  dem  Meere  liegt, 
ist  noch  bedeutender,  nämlich  110  m  stark.  Es  beginnt  unten 
mit  der  oben  unter  ß  angeführten  harten  Kalksandsteinbank  mit 
Muschelschalen,  welche  sich  als  guter  Horizont  weithin  verfol- 
gen lässt. 

Grauer  Kalksandstein 0,50  m 

WeiBser  Kieselsandstein  und  schieferiger  Kalksandstein  8  m 

Blendend  weisser  Sandstein  mit  groben  Quarzkömem  und  Kies  2  m 

Knotensaudstein  mit  Wülsten 2  m 

Dunnschicfriger  grauer  und  gelber  Sandstein  mit  discordanter  Pa- 

rallelstructur 4  m 

Violetter  Eisensandstein 0,50  m 

Sandstein  mit  Diagonalstnictur 6  m 

Ockergelbe  Sandsteine  mit  Mergelbindemittel.  Abdrücke  und  Stein- 
kerne von  Scutdla  Zittdi,  Cupuktria  cf.  urciolata,  Theddium  sp., 
I^cten  sp.y  Anomia  ephippium  var.  sqtMmtdüf  Ostrea,  MytÜus 
aquitanicuSf  Area  8  sp.,  Fectunculus  sp.,  Cardita  rufescens,  Lueina 
oniata  L.  colwnbeUa,  L,  8  sp.,  IHplodanta  rotufulataf  Cardium  cf. 
fxiiuncostatum,  C.  äff.  taurinum,  Dosinia  Adatiaonif  Gratdoupia 
irreffuiaris,  Venus  islandicoides,  V.  ottitn,  Cytherea  erycina,  C.  Pau- 
linOf  Tapes  vettda,  Donax  sp  9M,anaUnum  ^  TeUUna  cf.  rugosa^  T. 
cf.  exiffua,  Syndosmya?  sp.,  Ervilia  pusiUa,  Mactra  burdigalensis, 
M.  2  sp.,  Thraoia  sp.,  Pholadomya  sp.,  Corbula  Basteroti,  (\  sp., 
Tiufonia  anatina,  Teredo  sp.,  Tuiritma  terebralis,  T.  ca^iedraiis, 
Crepidula  cbchlearis,  Gakrus  omatitSy  G.  chinensiSy    palanus  sp, 

etc 2  m 

Grangr£(ne,  lockere  Tbone  mit  Gyps 10  m 

7 — e  Wechsel  von  Gypsmergeln,  dünnschiefrigem,  grobem,  geröll- 
fuhrendem  Sandstein,  Knotensandstein,  Eisensteinbändern^  Sand- 
schichten mit  senkrechten  Sickerröhrchen,  fossiles  Holz,  nur  ganz 

vereinzelt  Knochen c.  80  m 

Ockergelbe,  harte  Sandsteinbank  mit  Schalen  von  Cytherea  erycina, 
Cardium  sp 0,30  m 

T 


Summa  c.  110  m 


Darunter  noch  kiesige  Schichten  mit  viel  fossilelm  Holz  bis 
zum  Fuss. ')  i 

Unterhalb  des  Gor  el-Leben  wiederholt  sich  in  der  Moghara- 


')  Siehe  den  pajäontologischeh  Anhang.  \ 

*)  Leben  =  Milch,  wegen  der  auffallend  milchweissen  F^rbe  der 

obersten  (5,5  ~m)  harten  Gesteinsbänke,   die  auch  die  Gehänge  theil- 

weise  verhüllen. 

')  entsprechen  der  Lage  a  am  Gart  Somara. 
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ebene  die  obere  Petrefactenbank ')  mit  riesigeu  ifyiäus  aquiia-  - 
HICU8,  SeuteUa  Zittdi  etc.  nocb  einmal  infolge  Verwrlnng,  und 
hier  sind  in  der  Fossilienbank  selbst  neben  den  marin^n*/Ehieren 
aach  Knochen  von  grossen  Fischen,  Podocnemis,  Treon^oi^'-jind 
Ckocodüus  eingeschlossen.  Die  unmittelbar  darunter  ersdielnen-. 
den  Sande  sind  hier  der  wichtigste  Fundplatz  für  die  K;t6- 
chen.  Solche  von  riesigen  Authracotheriden,  Rhinoceriden  und-*'. 
anderen  Sflngethieren  liegen  hier  neben  Platten  von  Crocodilenl.V 
und  Schildkröten,  die  unbedingt  vorwiegen.  Die  besten  von  mir  -' 
gesammelten  Stflcke  waren  ein  vollständiger  Bauch-  und  Rdcken- 
panzer  einer  LurchschildkrOte  Podocnemis  aegyptiaca  Andr..  ein 
Schädel,  der  gleichfalls  zur  Gattung  Podocnemis  oder  besser  viel- 
leicht Propodocnemis  n.  sp.  gehört.')  Das  Glanzstück  meiner 
Anfsammlungen  ist  eine  prachtvolle  Uuterkieferhälfte  eines  An- 
thracotheriden,  der  sich  an  Äncodus,  noch  mehr  aber  an  Bra- 
chjfodus  onoideus  Gerv.  sp.  anschliesst,  wenn  er  auch  von  dieser 
Species  durch  nicht  unwesentliche  Merkmale  abweicht.  Ich  nannte 
mit  dem  Rechte  des  Finders  diese  neue  Art  Brachyodus  afri- 
canus  m.  Der  Kiefer  ist  dann  von  Andrews,  der  die  Bestim- 
mung anerkannte  und  eine  Abbildung  gab,  beschrieben  worden.^) 
Der  grössto  von  mir  ausgegrabene  Knochen  war  eine  Scapula, 
leider  in  mehrere  Stücke  zerbrochen.  Aneinander  gereiht,  erga- 
ben diese  meiner  Schätzung  nach  eine  Länge  von  etwa  V>  i"* 
AsDaBws  bestimmte  sie  im  British  Museum  als  Rest  eines  Bhi- 
noceros,  verwandt  mit  dem  miocänen  pachygnathus  und  dem  le- 
benden bicornis  (=  africanus),  also  von  der  Untergattung  Ate- 
lodus.  Auch  ein  Atlaswirbel  soll  einem  Rhinoceros  angehören. 
Das  Material  an  gesammelten  Knochenresten  vom  Wadi  Moghara 
habe  ich  s.  Z.  an  das  British  Museum  gesandt.  Da  Andrews 
von  dieser  sehr  umfangreichen  Collection  nur  den  Brachyodus- 
Kiefer,  den  Panzer  von  Podocnemis  aegyptiaca  Andr.  sowie  Sca- 
pula und  Atlas  von  Bhinoceros  sp.  publicirt,  also  bis  jetzt  nur 
das  Beste  und  Leichtbestimmbare  sich  herausgesucht  hat,  so  kann 
ich  leider  über  meine  schönen,  reichhaltigen  Knochenfunde  noch 
keine  vollständige  Uebersicht  geben. 

Die    Gruppirung   von    Krokodilen,    Schildkröten    und    Bra- 


')  c  in  nebenstehender  Figur  8. 

*)  ans  der  Reihe  des  T,  protriunguis  v.  Reinagh's. 

*)  Nach  freundlicher  Mittheilung  der  Herren  Baron  v.  Reinacb 
und  Professor  Böttger  in  Frankfort  a.M.,  denen  ich  den  Schädel 
zur  Pnliung  vorlegte.  Beschrieben  und  abgebildet  wird  derselbe  dem- 
oächst  dura  Dr.  C.  W.  Andrews  im  Geol.  Mag.  London. 

«)  Fossil  Mammalia  trom  Egypt  Geol.  Mag.,  (4),  VI,  1899, 
S.  481,  t.  28. 
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chyodus   •Hon^rt   übrigens    ganz  auffallend    an    die  Wirbelthier- 

fauna  vm>^ Eggenbarg  bei  Wien,    welcbe  Dep^ibet  beschrieb  und 

die    au^-'dem  Miocän,    und  zwar  dem    gleichen  Horizont,    der 

I.  ^SKied^erranstufe  oder  dem  Untcrmiocän  angehört.     Brachyodus 

ist'ttbHgens  allem  Anschein  nach  auch  in  den  tieferen  Schichten 

*i^r  Siwalikhagel  in  Vorderindien  vertreten.    Vielleicht  sind  dort 

•  n^h  weitere  Analogien  mit  unserer  nordägyptischen  Miocänfauna 

'•  Vorhanden. 

Betreffs  der  Schildkrötenfunde  ist  zu  bemerken,  dass  nach 
V.  RfiiNACH  Podocnemis  und  Protriunguis  zusammen  sonst  nur 
im  englischen  Eocän  auftreten,  während  im  deutschen  Oligocän 
(Alzey)  und  Miocän  Protnunguis  ohne  Podocnemis  erscheint.  Es 
Hesse  sich  daraus  schliessen,  dass  die  Lebensverhältnisse  für  die 
Tbierwelt  in  Europa  zur  Eocänzeit  mit  denjenigen  Aegyptens  zur 
Miocänzeit  und  weiterhin  vielleicht  denen  von  Madagascar  zur 
Jetztzeit  verglichen  werden  könnten,  dann  zwischen  Eocän  und 
Oligocän  sich  stark  verändert  haben  und  nun  unser  Oligocän- 
Miocän  in  Europa  ähnliche  Verhältnisse  aufwiese  wie  das  heutige 
Aegypten,  wo  die  gleiche  2W'o^»^,2:  -  Gruppe  noch  im  Nil  lebt, 
während  Podocnemis  sich  auf  Madagascar  und  Süd -Amerika 
beschränkt. 

Von  Wichtigkeit  für  das  richtige  Vcrständniss  der  Miocän- 
schichten  von  Moghara  ist  noch  der  Fund  eines  Stückes  Hydro- 
bienkalkes  unten  in  der  Thalebene,  dessen  anstehendes  Lager 
leider  nicht  entdeckt  werden  konnte. 

Die  fossilen  Baumstämme  wurden  in  mehreren  Lagen  des 
Miocäus  beobachtet,  thcils  an  den  Abhängen  der  Berge,  theils 
und  zwar  besonders  reichlich  in  der  Tiefebene.  Sehr  ergiebig 
erschienen  in  dieser  Beziehung  die  Sande  und  Kiese  dicht  unter 
den  knochenreichen  Tragen  und  diejenigen  über  der  Mytilus-Bsixik, 
Häufig  sind  Brauneisenstein -Bildungen  in  der  Nähe  des  Kiesel- 
holzes. Von  Arten  erkannte  ich  PcUmoxylon  ÄscJiersoniy  Nicolia 
aegyptiaca  und  N.   Oweni 

Von  der  Hattije  Moghara  setzen  nun  die  Miocänschichteu 
in  ähnlicher  Ausbildung  das  nördliche  Plateau  in  nordnordöstlicher 
Richtung  bis  halbwegs  Bir  Hamäm  oder  nach  Norden  bis  zur 
Hälfte  der  Entfernung  von  der  Küste  hauptsächlich  zusammen, 
sind  allerdings  in  einem  nördlichen  Streifen  von  34  km  Breite 
14  km  vom  Nordfuss  des  Gart  cl- Leben  an  oberflächlich  von  ma- 
rinen Pliocänbildungen  theilweisc  verdeckt  und  nur  in  Terrain- 
einschnitten entblösst.  Der  Nordabhang  eines  Wadi,  das  meine 
Beduinen  mit  dem  Namen  Wadi  beta  er-Ragil  belegten,  lässt 
wieder  die  ockergelbe,  sandige  Mytilus-Ennk  des  Gart  el- Leben 
erkennen.     Hier  fanden   sich  viele  Bryozoenreste,  Mytilus,  Area 
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cf.  iuroiitea,  Cytherea,  Tapes  vetula,  Cardita  sp.,  Lucina  Du- 
jardini?  and  L.  sp. ,  Gastrana  fragilis,  Mactra  subtruncata, 
Turritetta  terebrcUis,  Natica,  Oliva  clavula,  Ficula  (cf.  condita), 
kleine  Knochentheile  von  Schildkröten. 

Endlich  erscheint  noch  einmal  eine  mehr  marine  Miocän- 
faana  in  einem  nördlich  folgenden  Parallelthal.  Es  sind  Stein- 
keme  aas  weissem  Kalk  oder  kalkigem  Sandstein.  Pecfen 
sub'Malvinae,  Pinna,  Area  cf.  düutni,  Lucina  sp. ,  Cardium 
papälasum,  Venus  isiandicoides  und  7.  muliüameÜata,  TeUina 
lacunosa  and  T.  planata,  Teredo,  Turriteüa  terebralis  und  T, 
distincta,  Cypraea  fahagina  (auch  in  Schalen),  Natica  cf.  >*e- 
demptay  Oliva  sp. 

Diese  neue,  andei-sgeartete  Gesieinsbildung  und  Fauna  könn- 
ten hier  das  Erscheinen  einer  höheren  Miocänstufe  andeuten, 
nämlich  des  Mittelmiocäns  oder  Helvetien,  während  die  Obrigen 
Mogharaschichten  mit  den  fossilen  Hölzern,  den  Knochenkiesen 
(mit  Brachyodus)  und  der  Mytüus-^^mV.  das  Untermioeän  reprä- 
sentirten. 

In  dieser  nördlichsten  Zone  bleiben  Knochenreste  aus,  zu- 
gleich werden  die  verkicselten  Hölzer  spärlicher  und  erscheinen 
nur  mehr  als  Geröllstttcke.  Es  wäre  das  Qbrigens  auch,  abge- 
sehen von  dem  angenommenen  Altersgegensatz  zwischen  dem  sad- 
lichen  und  nördlichen  Vorkommen,  erklärlich,  da  Knochen  wie 
Hölzer  sich  unbedingt  an  der  Grenze  ehemaligen  Festlandes  mit 
seinen  Flassmflndungen  halten  müssen,  welche  dem  Sttdrand  der 
Miocänverbreitang  gleichkommt. 

Die  Conchylien  des  nördlichsten  Foudplatzes  (häufig  Cy- 
praeen)  erinnern  andererseits  etwas  mehr  an  die  Miocänfauna 
von  Siuah,  welche  Fuchs  beschrieb.  Dieser  Umstand  und  der 
vorhandene  Unterschied  der  eigentlichen  Moghara- Fauna  von  der 
von  Siaah  hängt  wohl  in  erster  Linie  mit  der  Thatsache  des 
jflngeren  Alters  der  nördlichen  Kalke  und  der  von  Siuah 
(Mittelmiocän)  .zusammen  im  Gegensatz  zu  dem  älteren  Mog- 
haragebiet.  Es  kommt  dazu  aber  der  bedeutende  Faciesunter- 
schied.  In  Siuah  haben  wir  es  mit  Grobkalken  (mariner  Facies), 
bei  Moghara  mit  Sandsteinen  (Aestnarien  oder  fluviomariner  Fa- 
cies) zu  thun.  Es  liegt  hier  genau  der  gleiche  Faciesunterschied 
wie  bei  den  früher  besprochenen  Unteroligocän  -  Bildungen  von 
Aradj  (marine  Grobkalke  mit  Nummuliten  etc.)  und  an  den  Sand- 
bergerhOgeln  im  Westen  der  grossen  Pyramiden  und  dem  „Schwbin- 
FCRTH-Plateau"*  (Sandsteine  mit  Steinkernen  von  marinen  Conchy- 
lien, Planarbis,  verkicselten  Hölzern  und  vereinzelten  Knochen- 
resten) vor.  Die  Analogie  zwischen  beiden  Fällen  ist  in  der  That 
auffallend,   und  man  findet,  je  tiefer  man  iu  dieselben  eindringt, 
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umsomehr  Vergleichspunkte.  Auch  die  ganze  Vertheilang  von 
Wasser  nnd  Land  in  Aegypten  im  Unteroligocän  und  im  Miocftn 
(siehe  die  beiden  Kärtchen:  „Aegypten  zur  Unteroligooänzeit^  nnd 
„zur  Miocänzeit")  ist  in  jenen  Zeitabschnitten  auffallend  ähnlich. 

Möglich  ist,  dass  der  MiocängQrtel  schon  wenig  westlich 
vom  Längengrade  von  Moghara  die  Meeresküste  erreicht.  Von 
el-Lamaieh  in  dem  einspringenden  Winkel  der  Küste  führt  Four- 
TAU^)  ein  sehr  muschelreiches  Agglomerat  an,  dessen  Fossilien 
(von  denen  er  aber  leider  keines  mit  Namen  anführt)  denjenigen 
der  Faluns  der  Touraine  entsprechen  sollen. 

Dagegen  muss  ich  die  Ansicht  Newbold's^),  dass  das  Kalk- 
gestein, auf  dem  die  Stadt  Alexandria  steht,  dem  Kalk  der  Liby- 
schen Wüste  identisch  sei,  wie  auch  diejenige  Janko's^).  der  die 
Kalkufer  von  Abukir  bis  Abuschir  im  Wesentlichen  als  miocän 
auffasste,  zurückweisen.  Diese  Küstenkalke  haben  gar  nichts  mit 
dem  Miocän  der  Wüste  gemein  und  weisen  eine  durchaus  andere, 
recente  Fauna  auf. 

Sicher  erscheint  das  Miocän  am  Mittelmeer  dicht  jenseits 
der  politischen  Grenze  Aeg}'ptens  im  Lande  Barka  (=  Cyre- 
naika),  nämlich  am  Katabatbmos  major,  255  Seemeilen  west- 
lich von  Alexandria  bei  Mirsa  (=:  Hafen)  Badia.  ^)  An 
dem  Abfall  des  Plateaus  zur  Küste  sammelte  Schweimfurth 
1890:  Korallen,  Clypeaster  div.  sp.,  Sciitella  sp.,  Echindampas 
sp.  cf.  pyramidalis  und  JE  div.  sp.,  Sdnzas'er  Legraini  Gaüth., 
Hemipatagus  Fuclm  n.  sp.  ^),  CeUepora  pdythele,  Ostrea  digüalina 
und  0,  Virletif  Pecten  Fourtaui  n.  sp.  m. ').  P.  cf.  camaretensis 
Font.*)  und  P.  Ziziniae  n.  sp.  m.®),   Pectunctdus  sp. 

Einen  weiteren  Miocänpunkt  lernte  Schwe^mfurth  ^)  1883 
kennen  320  Seemeilen  westlich  von  Alexandria  im  Süden  der 
Bucht  von  Mirsa  Tobruk  uuter  23^  östl.  Greenwich  am  Anti- 
pyrgos  der    alten  Griechen,    dem   zweitbesten  natürlichen  Hafen- 


^)  La  Region  da  Mariout.  Etüde  g^ologique.  Bull,  de  Tlnstit. 
Egypt.,  1898. 

')  On  the  geology  of  Egypt.  Proceed.  geol.  See.  London,  1842, 
III,  S.  782. 

')  Das  Delta  des  Nil,  geologischer  und  geographischer  Aufbau 
des  Deltas.    Mittb.  Jahrb.  k.  Ungar,  geol.  Anst.,  YIII,  1890. 

*)  nicht  Bardia,  wie  es  in  englischer  Transscriptionsweise  auf 
vielen  Karten  lautet. 

*)  identisch  mit  den  Formen  vom  Gebel  GeneflFe,  von  wo  Fuchs 
und  Gauthibr,  der  sie  für  eine  Lovetiia?  oder  SarseÜa  zu  halten  ge- 
neigt war,  nur  Fragmente  vorlagen. 

•)  Vergl.  den  paläontolog.  Anhang. 

')  üne  risite  au  port  de  Tobrouk  (Cyrenai'que).  Bull,  de  Tlnstit 
Egypt.,  1884,  Le  Caire. 
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plfttz  an  der  Nordkflste  Afrikas.  Seine  Auf  Sammlungen  machte 
er  bei  300  m  Meereshöhe  in  den  Felskesseln  am  Ursprung  der 
Tbftler,  die  sich  von  dem  dortigen  Plateau  herabsenken.  Ich  er- 
kannte darin  folgende  Fossilien:  Echinolampas  sp.  cf.  pyrami- 
dalis^) Ab.,  Scutella  div.  sp. .  Ämphiope  sp.,  Ostrea  digäalina, 
Pecten  FracLsi,  P.  Ziziniae,  P.  cristatocostatus  und  P.  Fouriuui, 
Teilina  lacunosa,  Cardium  sp.,   Conus  sp.,   Baianus  sp. 

Höheres  Miocän. 

Das  einzige  bisher  bekannt  gewordene  Vorkommen  jüngerer 
miocdner  Sedimente  in  Aegypten  sind  Süss wasser- Ablagerungen 
im  Süden  der  Oase  Siuah,  die  dort  nach  Zittel  den  marinen 
Grobkalken  aufruhen. 

Es  sind  löcherige  Kalke  mit  Hohlräumen,  die  von  Schnecken- 
schalen:  Hydrobia,  Physa,  Limnaeus  und  Planorbis,  herrühren, 
dann  lichtgelber  Quarzitsandstein  mit  glasig-kieseligem  Bindemittel 
und  chalcedonartiger  Süsswasserquarz. 

Marine  Bildungen  aus  dem  Obermiocän  (Tortonien  oder  Der- 
tonieu)  giebt  es  in  Aegypten  nicht. 

Dcp]£ret  und  Fourtau  scheinen  geneigt,  die  Schichten  von 
Kabret  am  Bittersce  mit  Pecten  Vasseli  P'uchs  und  Ostrea  pseudo- 
crassissima  Fuchs  als  einen  höheren  Miocänhorizont  aufzufassen. 
Fuchs,  der  sie  zuerst  beschrieb,  hatte  sie  als  recente  Ablage- 
rungen des  Rothen  Meeres,  bezw.  als  ältere  Quartärbildungen  be- 
zeichnet. Dieser  früheren  Altersbestimmung  muss  ich  mich  durch- 
aus anschliessen ,  namentlich  seitdem  sich  Pecten  Vasseli  als  ein 
charakteristisches  und  verbreitetes  Leitfossil  der  älteren  pleisto- 
cänen  Uferbildungen  des  Golfs  von  Sues  herausgestellt  hat.  Ich 
verweise  im  Uebrigcn  auf  meine  später  folgenden  Ausführungen 
über  das  Quartär  am  Rothen  Meere. 

Nach  unserer  Annahme  zog  sich  also  das  Miocäumecr  seit 
dem  Ende  des  Mittelmiocäns  ganz  vom  Boden  Aegyptens  zurück. 
Wir  haben  da  eine  Lücke  in  der  Sedimentation  bis  fast  zum 
mittleren  Pliocän  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  benachbarten  Syrien, 
wo  gerade  und  allein  zur  Zeit  des  Obermiocäns  an  mehreren 
Stellen  (bei  Beirut,  Taräbülus  und  im  Orontes  und  *AfrTnthal) 
eine  ausgedehnte  Transgression  des  Mittelmeeres  sich  beob- 
achten lässt. ') 


')  identisch  mit  der  von  Fucbs  S.  28  (46)  erwähnten  Art  von 
Siuah. 

*)  Blanckenhorn  ,  Das  marine  Miocän  in  Syrien.  Denkschr.  k. 
Akad.  Wiss.,  mathem.-naturw.  Cl.,  Wien  1890. 


TabelUriicIi«  Cebenlcht  der  foBsllen  Mlocftnlor«  nnd  -Famia 

Aenvtens  und  Sjrlens. 
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Namen  der  Fossilieu. 
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Psammechinue  duHus  AG. 

—  Ductei  Wrioht  .    .     . 

—  Lyonsi  Greg.     .    .    . 

—  div.  sp 

Echinoneua  Artini  Gauth. 
EiMnocyamus  Tkuüei  Gauth 
Clypeaster  Bohlfsi  Fuchs  . 
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Hemipatmjus  Fuchsi  n.  sp. 
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')  Genauer  Fundort  bei  Gregory  (A  CoUection  of  Egyptian  Fossil 
Ecbhioidea.     Geol.  Ma^^.,  April  1898)  leider  nicht  angegeben. 


-  —    Zitldi  Fucirs     .    .     .    . 

-  —     cf.  operctitaria  L.    .     ,     . 

-  —     Kourtaui  n.  sp.       .     .     . 

-  —     cf.  camarctenais  FoKT.     . 
NoräJiantptoni  MlCB.  .     . 

Eta^fiave  Font 

-  cf.  vindatcinu«  Font.  .     .    . 

-  cf.  amjux  Sow.?    .     .    .    . 

-  cf.  gigai  SCHl-oTH.      .     .     , 

-  Hoigai  Gein.? 

Zitiniae  n.  sp 

-  (Maeroc/Uamgg)    tatusmiu 
Bkocch 

-  —    BP 

cf.  bardigalengu  Lam.      .     . 

-  gentffmsU  Fucas    ,     .    .     . 

-  cristatu»  Brokk      .     .    .     . 

-  (Janira)    enataUxo»tatus 
Sacco     

revdttttas  Nicht.    .     .     , 

Jotdingi  Sow 


FraaH  FucHS  . 


■)  Acten  sp.  d.  mwJtMlHaht«  bei  Laukent-Fibcher:  Esuia  g^o- 
logiques  Bur  lee  teirainE  qni  conposcDt  ristbine  de  Suec,  Paris  IB70. 

']  Acten  rf,  romjiositus  GoLDF.  und  cf.  wfpervtua  Goldf.  bei  O. 
Fhaas,  Orient  I,  S.  815. 

■)  P.  scabr«UM  bei  0.  Fraab,  1.  c. 

*)  P.  aemicoitalut  Qoldf.  bei  0.  Fbaab,  S.  815.  Das  Original 
vom  „Suezkanal"  wurde  ran  mir  geprQfl. 

')  Hierher   gebärt   auch  P.  Dunkeri  Kay.   bei  0.  Fbaah,  S.  816 
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Namen  der  Fossilien. 
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Beeten   (Janira)    Schiceinfurthi 

n.  Bp 

i¥rfui  Ecüei  Hörn 

—  Scidani 

Pinna  sp 

Spondylvs  cf.  crasncostatus  Lam 

—  sp 

Anomia  striata  Brocc.  .   .     . 

—  ephippium  yar.  «^uami«^  L. 
Macuna  miocenica  Fuchs  .    . 
Ostrea  Vvdtti  DfSH.      .     .     . 

—  digittdina  EiCHW.   .     .     . 

—  cmAÖnta  Münst 

—  vestita  Fuchs     .... 

—  batiUum  May.-Etm.     .    . 

—  BMayei  Desh 

Gryphaea  sp 

Mytüuß  aquitanicus  May.-Eym. 

—  »P 

Modicia  Escheri  May    .     .     . 

—  cf.  BrocMi  May.   .    .    . 
Lithodomus  cf.  Lydlanus  May. 

—  (sg.    Botula)    cinnafnomea 
Lam 

Area  cf  turoniea  DuJ. 

—  cf.  düuvii       .    . 

—  et  barbata  L.     . 

—  Noae  L. 

—  9cabro9a  Nybt.    . 

—  div.  sp.      .    .    . 
Peetuncuhis  piloms  L. 

—  sp.    .....    . 

Chamo  sp 

Cardita  crassicosta  Lam 

—  Mppopaea  Bast. 

—  rudista  Lam.  .    . 

—  cf.  monäifera  DuJ 

—  rufescens  Lam.    . 
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non  806.  Di«  von  mir  geprüften  Originale  hierzu  stammen  aber  nach 
ihrer  Etiquette  nicht  vom  SuezkanaJ  bei  SchalufT,  sondern  vom  Fusse 
de&  G.  Geneffe. 
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Namen  der  Fossilien. 
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Oinfito  sp.  ind 

Lucina  multilameUata  Desh 

—  ^Ttm^verM  Bronn 

—  columbdla  Lam.  . 

—  omata  Ao.     .    . 

—  Dujardini  Di>:SB.? 
Lucina  div.  sp.     .     . 
THplodonta  rotundata  Mqnt. 
Cardium  mulHcostatum  Brocc 

—  difcrepans 

—  cf.  Montfum  Chemn.  . 

—  cf    taurinum  MicHT.    . 

—  cf.  paiucicoatatum  Sow. 

—  papiUasum  Pol.      .    . 

—  div.  sp 

Dosinia  orbicularis  Ao. 

—  Adansoni  Phil.      .    . 
Gratdoufria  irregularut  Bast 
Venus  ct.  Aglaurae  Hörn. 

—  ida^idioMea   .    . 

—  cf.  plicata  Lam.  . 

—  cf.  lugensis  Fuchs 

—  ovata  Penn.  .    . 

—  multäamdkUa  Lam 

—  d.  üngeri  Roll. 
Cytherea  erycina  L.  . 

—  paulina  May.     . 

—  Lamardd  Ao.    . 

—  Hagenowi  DuNK. 
Tapes  ijetuia  Bast.    . 

—  Baatcroti  Desh.  . 

—  äff.  virgata  Sow. 

"^^  B|#a  •  •  •  •  • 

Dcnax  äff.  ana^ufit  L 
TeUina  lacunoea  Chemn 

—  planata  L.     .    . 

—  cf.  incatnata  L. . 

—  et  rugosa  Born. 

—  tumida  Brocc? 

—  cf.  exigua  L. .  . 
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Paläontologischer  Anhang. 

Ficoxylon  Schenkt  n.  nom. 

1883.    Fieoxylan  eretaeeum   Schenk,   Fossile  Hölzer  ia:  Zittel, 
Libysche  Wüste,  S.  14,  t.  5,  f.  17—19. 

Unter  den  dicotylen  Hölzern  der  tertiftren  versteinerten  Wäl- 
der Aegyptens  fällt  diese  Art  darch  die  ausgesprochen  concen- 
frische  Anordnung  der  Gewebetheile  im  Querschnitt  auf.  Schon 
mit  blossem  Auge  erkennt  man  die  sog.  tangentialen  Binden  oder 
Ringe,  von  denen  etwa  20  auf  eine  Entfernung  von  5  mm  kom- 
men. Sie  bestehen  aus  wechselnden,  gleich  breiten  Zonen  von 
Strangparenchym  und  Holzfasern,  von  denen  das  erstere  in  dem 
vorliegenden  Stflck  meist  zerstört  und  durch  Gesteinsmasse  ersetzt 
ist.  Ausserdem  erscheinen  noch  Gefässe  einzeln  oder  in  radial 
geordneten  Gruppen  von  2  —  5  vorwiegend  innerhalb  des  Strang- 
parenchyms.     Die  Markstrahlen  sind  zahlreich,  einreihig 

Vorkommen.  Die  bisher  bekannten  Fundorte  dieser  Art 
sind  Wadi  Gjaffara  und  Umgegend  von  Gairo.  Dazu  kommt  nun 
noch  Moghara  und  zwar  etwas  südwestlich  vom  Fusse  des  Gart 
Somara  auf  dem  Wege  zum  Salzsee. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  zweifellos  tertiäre 
Bildungen,  sei  es  nun  Oligocän  oder  Miocän,  nicht  aber  um 
Kreide.  Da  unter  diesen  Umständen  der  ScHEMK*sche  Species- 
name  einen  Widerspruch  mit  den  Thatsacheu  enthält,  erlaube  ich 
mir,  eine  neue  Benennung,  Schenkt  n.  sp.,  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Amphistegina  sp. 

Linsenförmig  mit  convexen  Seiten  bis  doppelt  kegelförmig, 
doch  ohne  vorragenden  Nabelfleck,  22 — 24  Kammern  im  letzten 
Umgang.     Durchmesser  2 — 2^/%  mm. 

Von  A  HatAcri  unterscheidet  sich  diese  Art  leicht  durch 
viel  geringere  Grösse,  relativ  weniger  Kammern,  die  Convexität 
der  Seitenwände  und  das  Fehlen  des  Knopfes  in  der  Mitte. 

Vorkommen:  Im  Heterosteginenkalk  am  Ostfuss  des  Gebel 
Geneffe  im  grossen  Kalksteinbruch. 

Die  reichen  Materialien  an  Echiniden,  welche  das  k.  Museum 
fttr  Naturkunde  zu  Berlin  durch  die  Aufsammlungen  Schwein- 
purtb's  aus  dem  Miocän  Aegyptens  besitzt,  harren  zum  grösseren 
Theil  noch  der  Bestimmung  resp.  Bearbeitung.  Eine  besonders 
interessante  Type,  welche  wiederholt  bereits  in  der  Literatur 
citirt  wurde,  bisher  freilich  immer  nur  im  durchaus  fragmentären 
Zustande  bekannt  war,  jetzt  aber  in  einem  vollständigen,  leidlich 

Zeltoclir.  d.  D.  geoL  Oei.  6S.  l.  8 


erhaltenen  Stock  vorliegt,  bat  Herr  Dr.  P.  Oppenheim  zu  be- 
schreiben Übernommen,  dessen  AnsfDhrungen  ich  hier  in  extenso 
folgen  lasse. 

]ilaretia  Fuchsi  Opfuhhbim. 
1688.    Hemipalagus  sp.    Flchb,  1,  c.  S.  43. 

1898.    Spabingus  ocälatus  Defr.    bei  BOTMPun%'>:  iSinaihalbioBel, 
S.  103. 

1  FoURTAV*),    F.chiiiideB  Ioeb.  de 


Figur  9.     Maretia  FwAti  Opph. 

Länge  72.  Breite  57.  Dicke  bis  17  mm. 

Das  abgebildete,  besterbaltene  Exemplar  ist,  wie  vorans- 
geschickt  werden  mag.  aaf  der  Unterseite  eingedrQckt.  aof  der 
Oberseite  sind  indessen  Spuren  des  Dmckes  kaum  noch  eu  er- 
kennen. 


>)  Stratigraplüsches  von  der  Sinaihai  bin  sei.    N.  Jabrb.  f.  Hin.  1893. 

*t  Der  von  Fkaas  nnd  de  Loriol  abgebildete,  bisher  ebenftüls 
nur  in  einem  Fragment  bekannte  Evspatangus  ttibertmia  FrAAS  (de 
Loriol,  Monographie,  ^.  85,  I  0,  f.  ö.  Gauthier,  I.  c.  S.  686>  vom 
Wadi  el-Tih  ist  sichrr  nicht,  wie  GAUTiitEK  allerdings  mit  groaser 
Reeerre  als  möglicli  annimmt,  mit  der  rorliegenden  Art  zu  vereinigen, 
da  vor  Allem  die  Petalodien  dort  viel  geradliniger,  anscbeinend  auch 
weiter  nach  hinten  gerückt  sind. 

*)  Revision  des  ecbinides  fossiles  de  r£gypte.  M^m.  de  l'Insiitnt 
^gjpiien. 
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Es  handelt  sich  sichtlich  om  eine  flache,  langgestreckte 
Form,  deren  höchster  Pnnkt  im  Profil  auf  der  Mitte  des  hin- 
teren  Interambnlacram  liegt.  Letzteres  bildet  zwischen  Scheitel 
and  Periprokt  einen  massig  emporgewölbten,  breiten,  stumpfen 
Kamm.  Abgesehen  von  dieser  Erhebung  ist  die  Oberseite  fast 
gleicbmässig  flach  und  nur  um  das  Scheitelschild  leicht  einge- 
senkt.    Der  Scheitel   liegt  nur  wenig  vor  der  Mitte. 

Das  vordere  Ambulacrnm  ist  breit  und  sehr  seicht,  mit  zahl- 
reichen, feinen  Stachelwftrzchen  dicht  besetzt;  trotz  seiner  Seicht- 
heit randet  es  aber  die  Spitze  derart  aus,  dass  seine  beiden 
Enden  wulstartig  nach  aussen  hervorragen. 

Die  leicht  eingesenkten,  vorderen  paarigen  Petalodien,  24  mm 
lang,  6  mm  breit,  sind  lebhaft  geschwungen  und  zumal  in  ihrem 
Beginne  stark  nach  aufwärts  gerichtet;  sie  stehen  in  einem  Winkel 
von  ca.  120®  und  sind  vorn  und  hinten  sehr  verschmälert,  dazu 
hinten  fast  vollständig  geschlossen;  ihre  grösste  Breite  liegt  in 
der  Mitte.  An  den  vorderen  Porenstreifen  sind  die  Poren  bis 
auf  eine  Entfernung  von  5  mm  vom  Scbeitelschilde  mehr  oder 
weniger  verkümmert,  so  dass  nur  15  entwickelt  sind,  während 
sie  an  den  hinteren  bis  nahe  an  dasselbe  herantreten  und  da- 
durch 7  Poren  mehr  vorhanden  sind.  Die  Durchbohrungen  liegen 
vertieft,  und  die  Zwischenpfeiler  treten  beträchtlich  hervor.  Die 
äusseren  Poren  sind  etwas  länglicher  und  mehr  schlitzförmig  als 
die  inneren.  Das  dicht  gekömelte  Zwischenfeld  ist  breiter  als 
beide  Porenzonen  zusammen. 

Die  hinteren  paarigen  Petalodien  sind  21  mm  lang  und 
ebenso  wie  die  vorderen  hinten  geschlossen.  Sie  sind  breiter, 
in  ihrem  Verlaufe  gleicbmässig  und  einander  sehr  genähert.  Beide 
Porenstreifen  setzen  dicht  am  Scheitelschilde  ein  und  besitzen 
24  Durchbohrungen.  Das  Verhältniss  zwischen  Porenregion  und 
Zwischenfeld  ist  das  gleiche  wie  bei  den  vorderen  paarigen 
Organen. 

Die  Unterseite  ist  (nach  Rothplbtz'  freundlichst  zur  Prü- 
fung zugesandten  Original-Exemplaren)  vollkommen  flach. 

Das  grosse,  halbmondförmige  Peristom  liegt  vor  der  Mitte 
am  Ende  des  vordersten  Drittels.  Das  Plastron  ist  nicht  glatt, 
sondern  wie  der  übrige  Theil  der  Basis  mit  zahlreichen,  groben 
Warzen  bedeckt.    Die  Mundstrassen  sind  nicht  deutlich  erkennbar. 

Das  Periprokt  liegt  auf  der  abgestutzten  Hinterscite.  Es  ist 
indessen  ausgebrochen  und  sein  genauer  Platz  und  Form  nicht 
zu  ermitteln.  Seine  Umgebung  scheint  etwas  eingetieft  gewesen 
zu  sein. 

Auch  die  Oberseite  der  Schale  ist  überall  mit  feinen  Stachel- 

8* 
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vrarzen  bedeckt,  welche  sich  in  der  Umrandang  der  vorderen 
Furche  dicht  an  einander  drängen. 

Ausser  diesen  finden  sich  auf  den  randlichen  Theileu  der 
paarigen  Interambulacra  starke,  tief  eingesenkte,  urohöfte,  un- 
durchbohrte,  spitze  Grosswarzen,  welche  in  concentrischen  Ringen 
zu  je  2  —  4  orientirt  sind.  In  den  mittleren  Interambulacren 
zähle  ich  je  12,  in  den  vorderen  je  9  Hofwarzen. 

Das  Scheitelschild  ist  fast  ausschliesslich  von  der  mächtigen 
Madreporenplatte  gebildet,  welche,  von  einer  Furche  scharf  um- 
grenzt, weit  nach  hinten  heranstritt  und  auf  ihrem  Vorderrand  die 
4  eng  an  einander  gerückten,  fast  quadratisch  angeordneten 
ScheitelöfTnungen  trägt. 

Fasciolen.  speciell  fasciolae  peripetalae  und  internae,  waren 
trotz  aller  Anstrengungen  an  dem  abgebildeten  Exemplare  nicht 
zu  ermitteln,  ebenso  wenig  an  den  von  Blanckenhorn  am  Gebel 
Geneffe  wie  von  Rotrpletz  am  Sinai  gefundenen,  z.  Th.  gut  er- 
haltenen Bruchstücken  derselben  Art.  Dagegen  bot  eines  der  Roth- 
PLETz'schen  Fragmente  auf  der  Unterseite  wenigstens  schwache 
Spuren  einer  fasciola  subanalis,  ohne  dass  freilich  auch  dieses 
abgeriebene  Stück  volle  Sicherheit  gewährt. 

Unter  diesen  Umständen  scheint  der  Anschluss  an  die  Gat- 
tung Maretia  (nur  mit  Subanalfasciole) ,  welche  nach  neueren 
Autoren^)  mit  Hemipatagus  (ohne  alle  Fasciolen)  zusammenföilt, 
vorderhand  als  das  Richtigste. 

Verwandtschaft:  Maretia  subellensis  Peron  et  Gauthibr ^) 
aus  dem  Miocän  von  Foum  Sonbella  in  Algerien  scheint  unserer 
Form  recht  nahe  zu  stehen.  Die  algerische  Art  unterscheidet 
sich  indessen  von  der  ägyptischen  durch  schwächere  Vorderfurche, 
kürzere,  hintere  Petalodieu  und  geringere  Zahl  der  grossen  Inter- 
ambulacralwarzen,  atich  ist  sie  in  den  Flanken  stärker  abge- 
rundet. 

Nahe  verwandt  ist  die  Art  auch  mit  SarseUa  JDuncani  Gbe- 
goet')  (z=i  Spatangus  ocdlatus  Wrioht^)  non  Defr.)  aus  dem 
Miocän  von  Malta.    Ganz  abgesehen  von  der  Frage  der  Fasciolen, 


^)  Ebert,  Die  Echiniden  des  Nord-  und  Mitteldeutschen  Oligocän. 
Abb.  zur  geol.  Specialkai-te  von  Preussen  und  den  Thüringisdien 
Staaten,  IX,  1.  —  CotteaU)  Echinides  eoc^nes,  I,  25  in  Paläontologie 
frangaise. 

*)  Echinides  fossiles  de  TAlg^rie,  III,  Terrain  tertiaires,  Paris, 
1885—91,  S.  81,  t.  1,  f.  3. 

')  The  Maltese  fossil  Eehinoidea  and  their  evidence  on  the  cor- 
relation  of  the  Maltese  Rocks.  Transact.  R.  soc.  Edinburg,  XXXVI, 
1891,  8.  624. 

*)  On  the  fossil  Echinoidae  of  Malta.  Quart,  joum.  Geol.  Soc, 
London  1864,  S.  487,  t.  21,  f.  la,  b. 
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anterscbeidet  sich  die  ägyptische  T3'pe  durch  ihre  gestrecktere, 
länglichere  und  dazu  flachere  Form,  den  tiefen  Ausschnitt  vorn 
im  Ambitus,  das  mehr  nach  hinten  geiUckte  Peristom  und  dich- 
tere und  feinere  Stachelbedeckung  der  Unterseite,  die  stärker  ge- 
schwungenen, in  kleinerem  Winkel  gestellten,  mehr  nach  aufwärts 
gericfatet€n  vorderen  Petalodien.  Auch  ist  vielleicht  die  Verthei- 
lung  der  Grosswarzen  eine  regelmässigere.  Die  Art  von  Malta 
besass  eine  wesentlich  breitere  Form.  Den  von  Greooby  ge- 
gebenen Maassen  zufolge  war  sie  annähernd  so  breit  als  lang 
(51  :  55  mm),  während  bei  der  ägyptischen  Form  das  Verhältniss 
57  :  72  ist.  Die  breitere  und  gedrungenere  Gestalt  der  Sarsella 
Duncam  lässt  es  auch  erklärlich  erscheinen,  dass  sie  von  Wrigth 
ursprünglich  mit  dem  Heinipatagus  Hofmanni  von  Bünde  iden- 
tificirt  wurde,  was  für  unsere  neue  Art  ganz  unmöglich  erscheint. 

Spaiangus  oceUatus  Defrance ')  (1827),  wie  Rothplbtz 
seine  Sinaiexemplare  irrthümlich  benannte,  hat  eine  breitere,  herz- 
förmige Gestalt;  die  Ausdehnung  in  der  Breiterichtung,  88  mm, 
übertrifft  noch  die  Längenausdehnung,  87  mm.  Die  vorderen 
paarigen  Petala  sind  länger,  die  Zahl  der  grossen  Warzen  ist 
namentlich  in  den  mittleren  Interambulacren  doppelt  bis  viermal 
so  gross  als  bei  M,  Fuchsi  und  sie  rücken  auch  weiter  gegen 
den  Scheitel  hinauf. 

Vorkommen:  Das  abgebildete  Exemplar  stammt  von  Mirsa 
Badia  in  der  Cyrenaika  (ScHWEiNFURTH'sche  Sammlung),  ein 
Fragment  (dritte  Theil  der  Oberseite)  vom  Gebel  Geneffe  (von 
Blanckbnhorn  gesammelt).  Dazu  kommen  noch  11  Fragmente 
(der  Roth  PLETz' sehen  Sammlung)  vom  Wadi  Etthal  auf  der  Sinai- 
balbinsel,  die  gleichfalls  untersucht  wurden.  Die  bei  Fuchs  und 
FouRTAU  erwähnten  Fragmente  rühren  angeblich  vom  Gebel  Ge- 
neffe her. 

Ostrea  gingensis  Schloth.  sp.  var.  nov.  setendis. 

Textfig.   10a  u.  10b.    ^ 

1878.    ?  Ostrea  Icngirostris  und  crassissima  Fraas,  Geologisches  aus 

dem  Libanon,  8.  860,  861. 
1887.    0.  crassissima  Mitchell;  Ras  Gemsah  and  Gebe!  Zeit. 
1890.    ?  0.  crassissima  Blanckenhorm,  Miocän  in  Syrien,  S.  21. 

1899.  0.  gingensis  Newton,  Miocene  Shells  Egypt,  S.  204. 

1900.  0.  crassissima  FouRTAU,  Echinides  foss.  de  T^^gypte,  S.  59. 

Die  ägyptische  Form  entspricht  nicht  ganz  der  Ostrea  gin- 
gensis, nähert  sich  vielmehr  etwas  der  0.  crassissima.    Sie  nimmt 

^)  Vergl.  DE  Loriol:  Description  des  oursins  tertiaires  de  la 
Suisse.  (M^m.  soc.  pal^ont.  suisse,  II,  Gen^ve  1875,  S.  182,  t.  28, 
f  2,  8.)  In  der  hier  gegebenen  Synonyinie  ist  die  zweifellos  verschie- 
dene Art  von  Malta  auszumerzen. 


Figur  10.     Otli-ea  yingemia  v,  ScHi^TH.  var.  aetmsis  Blanck.    In  */i  nat,  (jr. 
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zwischen  beiden  eine  Mittelstellung  ein.  wobei  sie  allerdings  mehr 
nach  der  erstgenannten  hinneigt. 

Schalen  20  —  35  cm  lang,  nicht  oval,  sondern  mehr  in  die 
L&Dge  gezogen;  in  der  oberen  Hälfte  der  Längsansdehnung  mei- 
stens parallelrandig,  unter  der  Mitte  (;twas  an  Breite  zunehmend. 
Grösste  Breite  ^3  bis  höchstens  \'2  der  Länge. 

Wirbel  der  Unterschale  schmal,  verlängert,  meist  gekrümmt, 
nimmt  V'  ^^^  V?  ^^^  Schalenlänge  ein,  also  mehr  wie  beim 
Typus  der  0.  gingensis  und  weniger  als  bei  0.  crassissima, 

Muskeleindruck  länglich,  kaum  vei*tieft.  Der  zwischen  Wirbel 
und  Muskcleindrnck  gelegene  Theil  der  Unterschale  ist  stark  ein- 
getieft, die  Anssenseite  hochgewölbt.  Auf  der  Oberfläche  erschei- 
nen auf  den  Blättern  zuweilen  radiale  Falten,  so  auf  dem  in 
Fig.  1  abgebildeten  Exemplare. 

Oberschale  flach;  Muskeleindruck  deutlicher,  vom  stärker 
eingetieft.     Oberfläche  glatt. 

Verwandtschaft:  Mit  0,  pseudocrassissima  Fuohb^)  aus 
den  Quartärbildungen  am  Sueskanal  wage  ich  diese  Form  nicht 
direct  zu  identificiren.  Nach  den  Bemerkungen  von  Fuchs  und 
seiner  Abbildung  zu  schliessen,  steht  diese  Art  der  0.  crassissima 
noch  näher  als  0.  gingensis  var.  setensis  und  hatte  einen  relativ 
längeren  Wirbel. 

O.  cf.  gingensis  Blanck.  ^)  aus  dem  Mittelpliocän  von  Nord- 
Syrien  unterscheidet  sich  bei  ovaler  Form  und  kurzem  Wirbel  in 
nichts  von  Jugeudexemplaren  der  echten  0,  gingensis,  während 
die  mit  ihr  zusammen  vorkommende  0.  orontesensis  Blanck.') 
kleiner,  flacher  und  dttnnschaliger  in  ihrer  Mittelzone  als  die  in 
Rede  stehende  ägyptische  Form  ist. 

Dagegen  dürfte  die  0.  kmgirostns  Fraas  oder  0.  crassis- 
sima Blamgk.  aus  dem  Obermiocän  des  Djebel  Terbul  bei  Ta- 
räbulus  in  Syrien  der  ägyptischen  ausserordentlich  nahe  kommen, 
indem  sie  gleichfalls  eine  Zwischenstellung  zwischen  0.  crassissima 
nnd  0.  gingensis  einnimmt. 

Die  grösste  Aehnlichkeit  hat  gerade  unsere  ägyptische  Zwi- 
schenform mit  einer  lebenden  Art,  der  Ostrea  virginiana  List. 
emend.  Gmbl.  (=  virginica  Lam.  =  rastrata  Ghemn  und  Rgbyb^) 
von  der  nordamerikanischen  OstkOste.  Bei  dieser  macht  auch 
der  Wirbel  Vs  ^^^  Länge  aus.  Würde  diese  Art  anstatt  auf 
der  Westseite  des  Atlantischen  Oceans  auf  dessen  Ostküste  oder 


*)  Die  geologische  Beschaffenheit  der  Landenge  von  Suez.    Denk- 
schrift k,  Akad.  Wien,  math.-naturw.  Cl.,  1877,  S.  17,  t.  1,  f.  2. 
*)  Das  marine  Pliocän  in  Syrien,  Erlangen  1891,  S.  26. 
»)  Ibidem,  S  24,  t.  1,  f.  1~8. 
♦)  Conchologia  Iconica,  XVllI,  London  1878,  S   VI. 
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im  Mittelmeer   leben,    so  wäre    gegen    eine  Identiiicirung   kaum 
etwas  einzuwenden. 

Vorkommen:  An  den  meisten  Miocftii- Fandorten  der  Ara- 
bischen Wüste  mit  Ausnahme  des  Gebel  Geneife  ond  Fachsberges, 
so  apf  dem  Plateau  Abu  Scha'ar  am  Wadi  Belih,  im  Osten  des 
Gebel  Mellaha,  im  Süden  des  Wadi  Batät.  am  Gebel  Ramieh.  im 
Süden  des  Gebel  Auwebed  und  am  Wadi  Gjaffara. 

Pecien  (Aequipecten)  sub-Malvtnae  n.  sp. 

Taf.  n.  Fig.  5. 

?1867.  Fecten  scabreUus  Fraas,  Orient,  I,  S.  815.  . 

?1881.  P.  Maivinae  var.  Fuchs,  Serpentinsande  ^),  S.  818. 

1888.  P.  Maivinae  Fuchs,  Miocänfauna  Aegyptens,  S.  59,  t.  21,  f.  8. 

1899.  P.  Maivinae  Newton,  Miocene  Shells  Egypt,  S.  208. 

1900.  P.  8ubnwnidus  hi,AViCKESHORiXy  Neogen  in  Aegypten  *),  S.  211. 
?1900.  P.  praescabnuseulus    Depäret   et  Fourtau*),    Terr.    neog. 

figypte,  S.  406. 

Grösster  Längendarchmesser  meist  gleich  dem  der  Höhe: 
48-51  mm 

Gleichklappig,  ungleichseitig,  schief,  stärker  gewölbt  als  P. 
operctilaris,^)  Ohren  klein.  Oberfläche  regelmässig  wellig  durch 
Radialrippen;  letztere  an  Zahl  nur  18  —  21,  meist  20.  Jede 
Rippe  ist  in  7  — 10  meist  gleich  starke  Längsstreifen  getheilt, 
die  von  Anwachsstreifen  gekreuzt  sind  und  schuppig  werden. 

Verwandtschaft:  Vom  Typus  des  Pecten  Maivinae  Dubois 
DB  MoNTP^Bux  im  Wiener  Becken  mit  ca.  30  —  35  Rippen  ist 
die  vorliegende  ägyptische  Form  eigentlich  nur  durch  die  gerin- 
gere Zahl  der  Rippen  unterschieden,  doch  giebt  es  nach  Fuchs 
bei  Grund  und  in  den  Serpentinsanden  von  Turin  auch  Exem- 
plare, welche  in  dieser  Beziehung  mit  den  ägyptischen  aberein- 
stimmen würden,  aber,  wie  schon  Fuchs  bemerkt,  „vielleicht 
besser  als  eigene  Art  aufzufassen  wären  ^. 

P.  praeacabritMculus  Font,  aus  dem  Untermiocän  des  Rhone- 
thales  kann  auch  nicht  in  Betracht  kommen,  da  er  wieder  5  Rip- 
pen weniger  als  unsere  Form,  nämlich  nur  15  besitzt. 


^)  Ueber  die  von  Michelotti  aus  den  Serpentinsanden  von  Turin 
beschriebenen  Petrefacten.     Verh.  k.  k.  geol.  R.-A. 

')  Das  Neogen  in  Aegypten  und  seine  Pectinidenfauna.  Central- 
blatt  f.  Min.  etc. 

')  Sur  les  terrains  neog^nes  de  la  Basse  £gypte  et  de  Tlsthme  de 
Suez.     Compt.  rend.  Aead.  Sciences,  Paris. 

*)  Diese  Art  scheint  mir  übrigens  ebenfalls  im  Miocän  Aegyptens 
vertreten;  wenigstens  liegen  mir  aus  der  ScHWEiNFURTH^schen  Samm- 
lung 4  Stücke  von  einem  Hügel  im  Osten  von  Der  el-Beda.  zwischen 
Cairo  und  Sues  vor,  welche  ich  von  Aequipecten  opercularis  nicht  zu 
unterscheiden  vermag.    Das  Gestein  ist  Grobkalk. 
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P.  macratis  Sowbrby  des  Miocäiis  von  Lissabon  hat  wohl 
auch  20  Rippen,  doch  scheinen  dieselben  weniger  erhaben  za 
sein.    Ferner  sind  da  die  Obren  grösser  als  bei  P.  suh-Malvinae, 

Am  nächsten  in  der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Rippen 
wflrde  wohl  P.  numtdus  Coquand^)  aus  dem  Urgon  von  Alge- 
rien (Constantine)  kommen,  der  nur  etwas  grössere  Dimensionen 
(70  mm)  aufweist.  Im  Gegensatz  zu  Coquand  fQhrt  Tissor') 
diesen  Pecten  ans  den  tiefsten  Miocftnschichten  der  Provinz  Con- 
stantine zusammen  mit  Ostrea  alT.  crassissimaf  Clypeaster  und 
Foraminiferen  an.  Thomas')  hat  allerdings  die  Meinung  ge- 
äussert, dass  es  sich  bei  diesem  angeblichen  Miocänniveau  wohl 
um  Suessonien  handle  und  der  betreffende  Pecten  zu  dem  von 
LocARD^)  aus  Tunis  beschriebenen  P.  subtripartütis  d'Aroh.  ge- 
höre, was  mir  weniger  wahrscheinlich  ist,  da  letzterer  doch  viel 
kleiner  ist.  Neuerlich  beschreibt  Brives^)  wieder  einen  miocänen 
Pecten  numtdus  aus  dem  Cartennien  oder  Untermiocän  des  Aures- 
gebirges.  Seine  Abbildungen  1.  c.  t.  2,  f.  1,  2  zeigen  unge- 
wöhnlich schiefe  Formen  von  98  mm  Länge  und  90  mm  Höhe. 
Wenn  auch  die  ägyptischen  Individuen  zuweilen  ebenso  schief 
werden,  erreichen  sie  doch  niemals  diese  Grösse.  So  kann  auch 
die  algerische  Miocänform,  die  ich  (unter  Voraussetzung,  dass 
einerseits  Coquand*s.  andererseits  Tissot's  und  Brivbs'  Alters- 
deutungen richtig  sind)  zum  Unterschied  von  dem  untercretacei- 
schen  P.  numtdus  als  P.  subnumidus  zu  bezeichnen  vorschlage, 
nicht  mit  der  ägyptischen  vereinigt  werden,  wie  ich  zuerst  glaubte. 

Vorkommen:  Wadi  Etthäl  am  Sinai,  Plateau  Abu  Scha'ar 
am  Wadi  Belih  (gemein),  Fort  Agerüd,  Schaluf.  auf  der  Süd- 
und  Ostseite  des  Gebel  Geneffe,  Gebel  Faijid,  Fuchsberg,  Der 
el-Beda,  im  Norden  von  Moghara,  Oase  Siuah. 

Pecten  (Äequipecten)  Fourtaui  n.  sp. 
Textfig.  IIa  und  Hb. 

Gleichschalig.  ziemlich  gleichseitig,  'viel  länger  als  hoch,  bei- 
derseits flach  gewölbt.     Ohren  gross. 


^)  Geologie  et  Paläontologie  de  la  region  sud  de  la  province  de 
ConstantiDe,  1862,  S.  218,  t.  18,  f.  4. 

*)  Texte  explicatif  de  la  Carte  g^ologique  du  d^partement  Con- 
stantine, 1881,  S.  80. 

')  Etage  Mioc^ne  et  valeur  stratigraphique  de  TOstrea  crassis- 
sima  an  sud  de  TAlg^rie  et  de  la  Tunisie.  Bull.  Soc.  g^ol.  France, 
(3),  XX,  1892,  S.  6. 

*)  Descriptions  des  Mollusques  fossiles  des  terrains  tertiaires  in- 
f^rieurs  de  la  Tunisie,  1889,  S.  52,  t.  10,  f.  4. 

^)  Mat^riaux  pour  la  Carte  g^ologique  de  TAlg^rie,  1.  S^r.  Pa- 
läontologie No.  8.    Fossiles  Miocdnes,  1.  partie,  Alger  1897. 


Fig.  IIa.    Bieten  F<mrta«i  Blanck.  Fig.  IIb.  Qner- 

Liiike  Klappe.  schnitt  durch  die 

Mitt«. 

Länge  69.  Höbe  61.  Dicke  20  mm. 

Kecbte  Klappe  am  Wirbel  stärker  gewOlbt  als  die  liake. 
im  Uebrigen  beide  Klappen  gleich  dick.  15  regelmässig  flach 
gewölbte  Rippen  mit  je  5  —  7  Secund&rrippen  ohne  Schuppen. 
Zwiscb  an  räume  halb  SO  breit,  mit  3  Secundärrippen,  die  nach 
oben  verschwinden. 

lUppen  der  linken  Klappe  mit  4  —  6  SecDndArrippen.  In 
den  Zwischen  räumen  schon  nahe  dem  Wirbel  eine  Zwiscbenrippe, 
die  sieb  am  nntcren  Kand  an  Zahl  verdreifacht.  Deatliche  con- 
centrische  Lamellen  zeigen  sich  nur  in  der  unteren  Hälfte  der 
Schale. 

Es  war  mir  nicht  möglieb,  diese  Art  mit  irgend  einem  be- 
kannten fossilen  oder  lebenden  Aequipecten  in  Beziehnngen  zu 
bringen,   auch  mit  P.  scabriuaculus  nnd  praescahriusculu&  nicht. 

Von  i*.  suh-Maluinae  ist  sie  leicht  zu  trennen  durch  ihre 
!  Wölbung  und  Schiefe  und  die  Zahl  der  Rippen. 

ich  nenne  diese  Art  za  Ehren  meines  um  die  Geologie 
Aegypiens  hochverdienten  Fachgenossen .  des  Herrn  IngeDienr 
FoDHTAD  in  Cairo. 

Vorkommen:  Im  Hiocän  von  Hirsa  Badia  and  Mirsa 
Tobnik  im  Lande  Barka  an  der  MittelmeerkQste. 
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Peeten  (Aequipecten)  cf,  camaretensis  Font.*) 

1900.  P.  praescabriuscuhis  Blanckenhorn  ,  N«ogen  in  Aegypten, 
S.  211. 

Zwei  Exemplare  der  ScawBiNFUKTH'scheu  SammluDg  von 
Mirsa  Badia  weichen  von  Peeten  suh-Mälvinae  dorch  geringere 
Rippenzabl  (16),  von  P,  Fourtaui  andererseits  darch  gleichmäs- 
sigere  Randang  (Böhe  =  Länge),  stärkere  Wölbung  der  Schale 
und  Rippen,  ausgeprägte  Beschappung  und  grössere  Zahl  (4  —  11) 
von  Secandärrippen  aaf  den  Hauptrippen  ab.  Sie  nähern  sich 
aaf  diese  Weise  dem  untermiocänen  P.  praescahriculus  Font. 
und  P,  Camaretensis  Font.  Doch  sind  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  Rippen  schmaler  als  bei  diesen  beiden  und  nur  mit 
1  —  2  starken,  scbarfschuppigen  Secundärrippen  besetzt.  Im 
Gegensatz  zu  P.  Camaretensis,  dem  unsere  Form  in  Grösse  und 
Rippenzahl  noch  am  nächsten  kommt,  ist  die  Beschuppung  viel 
ausgesprochener  und  reicht  ebenso  wie  bei  P.  sub-Malvinae  so« 
wohl  auf  den  Rippen  als  in  den  Zwischenräumen  bis  zum  Wirbel 
hinauf. 

Peeten  Ziziniae  n.  sp. 

1870.  Pectm  Taumali  Fuchs,  Die  geol.  Beschreibung  der  Land- 
enge von  Suez.  Denkschr.  Ak.  Wiss.  Wien,  XXXVIII, 
S.  87. 

1882.     P.  Solarium  FucHS,   Miocänfauna  Aegyptens,  S.  40  u.  57. 

1899.  P.  Beudanti  Newton,    Miocene  Shells  Egypt,   S.  207,   non 

Bast. 

1900.  P.  Solarium    var.    aegyptiaca    Blanckenhorn  ,    Neogen    in 

Aegypten,  S.  212. 

Diese  Form  unterscheidet  sich  vom  echten  P.  sciarium  Lam. 
(=  P.  Tournali  Serrbs  bei  Börnes,  non  P.  sdarium  Börnes) 
besonders  durch  die  geringere  Wölbung  der  Oberschale,  die  oft  fast 
flach  wird,  aber  dabei  doch  stets  die  für  P.  sdarium  äusserst 
charakteristische  bruchartige  zweifache  Knickung  aufweist,  welche 
bei  Janira  Beudanti  nie  vorkommt.  So  nähert  sich  die  ägyp- 
tische Art  etwas  dem  Janirentypus,  was  Newton  zu  ihrer  Ver- 
wechslung mit  P.  Beudanti  verleitete.  Von  letzterer  wie  von 
P.  sdarium  ist  sie  auch  durch  die  Beschaffenheit  der  Rippen 
der  Unterschale  unterschieden.  Dieselben  sind  schmaler  und  treten 
ungewöhnlich  scharf  und  hoch  heiTor  bei  reckteckigem  bis  qua- 
dratischem Querschnitt  mit  nur  wenig  abgerundeten  Kanten.  In 
der  Zahl  der  Rippen   und   der  Beschaffenheit  der  concentrischen, 


')  Fontannes,  Le  bassin  de  Visan.  Stades  stratigraphiques  et 
pal^ontologiques  ponr  servir  ä  rhistoire  de  la  p^riode  tertiaire  dans 
le  bassin  du  Rh6ne,  III,  1878,  S.  90,  t.  3,  f.  2. 
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lamellOsen  Anwachsstreifen  berrscht  Uebereinstimmong  mit  P. 
sdarium  Lam. 

Ich  nenne  die  Art  zu  Ehren  des  Grafen  Zizimia  von  Alexan- 
dria, des  Besitzers  der  Steinbrüche  des  Gebe!  Geneffe,  mit  dem 
ich  bei  meinem  Besuch  des  G.  GenefTe  das  Vergnügen  hatte, 
zusammen  zu  treffen. 

Vorkommen:  Wadi  Belih,  im  Osten  und  Süden  des  Gebel 
Geneffe,  Fnchsberg.  Gebel  Faijid,  im  NW.  des  Gebel  Auwebed, 
Der  el-Beda.  Oase  Siuah,  Mirsa  Tobruk. 

Pecfen  (Jantra)  revolutus  Micht. 

1847.    Jantra  rwolvta  Michblotti  *) ,    Mioc^ne  de  Tltal.  septentr,, 

S.  87. 
1867.    Bscten  semicaatatus*)  0.  Fraas,  OrieDt  I,  S.  815,  non  Gold- 

FU88. 

1877.  P.  Felderi  FuGHS  in  Karrbr  ,    Hochquellen  -  Wasserleitung, 

1881.  Jantra  revoluta  (Klappe  b)  Fugbs,   Serpentinsande,  S.  818. 

1897.  P.  retxduitis  Sacco«),    Piemonte,  S.  68,  t  20,  f.  10—15. 

1897.  P.  P&mdi  Brives,   Fossiles  mioc^nes,  S.  8,  t.  2,  f.  B— 7. 

Eine  eigenartige,  ziemlich  isolirt  stehende  Pecten-Form,  die 
nnr  im  heutigen  Rothen  Meere  eine  Verwandte,  P.  ziczac  L.,  hat. 

Schale  kreisrund,  gleichseitig,  ungleichklappig. 

Unterschale  hochgewölbt,  wie  Jantra  adunca  Eighw.,  aber 
glatt.  Nur  am  Wirbel  strahlen  12 — 13  Furchen  aus.  die  an  den 
Seiten  stärker  ausgeprägt  sind,  in  der  Mitte  dagegen  bald  voll- 
ständig verschwinden.  Sie  scheiden  ebenso  viele  flache,  breite 
Radialrippen  von  einander,  von  denen  in  der  unteren  Region  der 
Schale  keine  Spur  mehr  erkennbar.  Ohren  ungleich,  mit  feinen 
Anwachsstreifen  versehen.  Die  Innenseite  zeigt  12  Paar  schwa- 
cher Radialrippen,  ähnlich  denen  von  Anmssium, 

Oberschale  flach  eingesenkt. 

Man  könnte  die  Form  äusserlich  für  einen  abgeriebenen 
Peden  aduncus  halten,  allerdings  mit  etwas  geringerer  Rippen- 
zahl, wenn  nicht  die  inneren  Rippenpaare  existirten.  Doch 
möchte  ich  P.  aduncus  wenigstens  als  einen  nahen  Verwandten 
gelten  lassen. 

Der  lebende,  weniger  gewölbte  F.  siczac  des  Rothen  Meeres 
hat  die  gleichen  inneren  Rippen,  aber  oberflächlich  zahlreichere 
Furchen  (20).  die  auch  bis  zum  Unterrand  sichtbar  bleiben. 

Vorkommen:     Süd-    und  Ostseite  des  Gebel  Geneffe.     In 


')  Description  de  fossiles  des  terrains  mioc^nes  de  Tltalie  septen- 
trionde,  Leiden. 

')  Das  FsAAS^sche  Original  wurde  von  mir  untersucht.  Es  stammt 
vom  Ostfuss  des  G.  Geneffe. 

')  I  molluschi  dei  terreni  terziarii  del  Piemonte. 
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Nord- Syrien^  bei  Schawar,  einem  Orte  am  Amaoasgebirge,  in 
Algerien  im  Cartennien  oder  Dntermioeän,  in  Italien  im  Aqoita». 
nien  und  Helvetien  (Unter-  und  Mittelmioc&ii). 

Fecten  (Janira)  Josslingi  8ow. 
Taf.  n,  Fig.  3,  4. 

1847.  FeeUn  Jasslinyi  Sow.  in  Smith,  Tagas*),  S.  419,  t.  16, 
f.  10—12. 

]89().  Vola  cf.  Josalinyi  Blanckemuosn,  Marines  Mioc&n  in  Sy- 
rien. DenkBchr.  Ak.  Wiss.,  Wien,  S.  604  (von  Katma 
nordwestlich  Aleppo). 

1899.  P.  aduneiis  Newton,  Miocene  Shells  Egypt,  S.-207,  jion 
Eichwald  nee  Hörmes  nee  Blamckenhorm. ') 

Klein.  Unterschale  hochgewölbt,  mit  weit  vorspringendem, 
auch  nach  oben  übergreifendem  Wirbel.  Die  grösste  L&nge  in 
der  Mitte  der  Höhe,  nnr  so  gross  wie  die  Höbe.  40  mm.  (Bei 
il  aduncus  Eicbwald,  Hörmbs  und  Blanckbnhorn  abertriflt  die 
Längenansdehnong  die  Höhenansdehnnng  und  die  grösste  Länge 
ist  mehr  nach  oben  gerflckt.)  Rippen  17,  stark  gewölbt,  relativ 
schmaler  als  bei  P.  (iduncus  und  P.  Beudanti  nnd  dem  sonst 
flbereinstimmenden  P.  lyehnulus  Foittamkes. 

Vorkommen:  Fucfasberg^)  im  Westen  des  Gebel  Geueffe 
nach  Sohweimfurtb's  Sammlung. 

Peeten  (Janira)  crtstatocostatua  Saooo. 

1847.  Beeten  aeuticostatus  Sowerby  in  Smith,  Tagus,  S.  429,  f.  18; 
non!  P.  acuHcoata  Lam.,  Eist.  anim.  sans  vert.,  VI,  1, 
S.  180  =  P.  aeuHcoatatus  Znrr.,  Verst  Württ  (=  P.  oMtU- 
v<dm8  Sow.  des  Lias);  non!  P.  acutieoatatua  Rom.,  Ver- 
stein.  d  nordd  Oolithengeb.,  I,  S.  68  des  Lias. 

1888.  P.  acuticontatus  Fuchs,  Mioeänfauna  Aegyptens,  S  28,  t.  8, 
f.  1  —  6. 

1897.    P.  erütatocosiatua  Sacco,    Piemonte,  XXVI,  S.  64. 

1899.    P.  acutieostaiua  Newton,  Miocene  Shells  Egypt,  S.  206. 

1899.    P.  cristatocastatus  Focrtau,  figypte*),  S.  11. 

Höhe  70  mm.  Länge  75  mm. 

Oberschale   ganz  flach.     Unterschale  gewölbt.     Rippen    der 


')  Dieses  Vorkommen  der  Art  ist  s.  Z.  1890  von  mir  nicht  er- 
wähnt worden. 

*)  J.  SMrrH,  On  the  age  oi  the  tertiary  beds  of  the  Tagus  with 
a  catalogne  of  the  fossils.    Quart.  Joum.  Geol.  Soc,  III. 

')  aus  dem  Obermiocän  auf  dem  Gebel  Koseir.  Blanckenhorn, 
Das  marine  Miocän  in  Syrien,  S.  9  (597). 

*)  Vergl.  Schweinfutrh*8  Aufnahmen  in  der  Oestlichen  Wüste 
von  Aenrpten,  Blatt  II,  Karte  der  Gegend  zwischen  Belbps  und  Su^s. 

')  Note  sur  quelques  publications  pal^ontologiques  concernant 
l'^gypte.    Bull,  de  Tlnst.  Egypt. 
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Unterschale  18—20,  mehr  oder  weniger  einkantig,  im  Qoersehnitt 
dreieckig,  getrennt  durch  flache  Zwischenstreifen. 

Vorkommen:  Oebel  Fajid  und  Geneffe,  zwischen  Smith's 
Camp  21  und  22,  d.  h.  ca.  15  km  nordwestl.  vom  Gebel  Aawe- 
bed,  Oase  Sinah,  Mirsa  Tobmk. 

Pecten  cristatocostatus  var.  nov.  Newtoni, 

1897.    Pecten  cristatocostatus  Sacco,   Piemonte,  t.  21,  1.  1—7. 
1899.    P.  cristatocostatus  Newton,   Miocene  Shells  Egypt,  S.  208. 

Nicht  alle  ägyptischen  Exemplare  entsprechen  genau  der 
obigen  Diagnose  des  P.  cristatocostatus.  Es  giebt  eine  local 
beschränkte  Variet&t,  deren  Schalen  das  Höhenmaass  von  80  — 
40  mm  nicht  überschreiten  bei  einer  Länge  von  31—41  mm. 
Bei  diesen  sind  die  Rippen  am  Unterraud  stumpf  zweikantig, 
quadratisch  oder  gerundet  und  nur  in  der  Mitte  der  Schale  ein- 
kantig oder  stumpf  dreikantig,  indem  der  oberen  Fläche  noch  ein 
schwacher  First  aufgesetzt  ist.  Diese  Form  entspricht  genauer 
noch  als  die  grössere  dem  Typus  des  Sacco' sehen  P.  cristato- 
costatusr  wenigstens  nach  dessen  Abbildungen. 

Vorkommen:  Die  kleine  Varietät  tritt  niemals  mit  der  grös- 
seren von  Fuchs  abgebildeten  Form  zusammen  auf  und  scheint 
dieselbe  daher  zu  vertreten.  Wadi  Etthäl  (sehr  häufig,  20  Exem- 
plare); zwischen  Smitb's  Camp  19  und  22,  d.  i.  ca.  20  km  NNW. 
vom  Gebel  Auwebed  auf  der  rechten  Seite  des  Wadi  Gjaffara. 

Pecten  (Janira)  Fraasi  Füchs. 
Taf.  n,   Fig.  1  —  3. 

1867.  Poeten  Dunkeri  0.  Fraas,    Geol.    aus    dem    Orient,    8.    815 

non  806.') 
1888.    P.  convexecostatus  Fuchs.  Miocänfauna  Aegyptens,  S.  59  (41), 

t.  21  (15),  f.  1,  2  (Unterschale),   non!  P.  convexocostahus 

Abich,    üeber   das  Steinsalz  u.  seine  geol.  Stellung  im 

RuBs.  Armenien,  8.  118  (60),  t  1,  f.  4. 
1888.    P.  Fraasi  Fuchs,    Ebenda,   S.  59  (41),   t  21  (16),  f.  7,  8 

(Deckelklappe). 
?1900.    P.  cf.  subbenedictus  Font,  bei  Dep^ret  et  Fourtau,    Terr. 

n^og.  Egypte,  S.  402. 
?1900.    P.  Kochi  Loc,  Dep^ret  et  Fourtau,  Ebenda. 

L&nger  als  hoch.     Höhe  58.  Lfinge  61  mm. 

Unterschale  hochgewOlbt.  Wirbel  breit,  vom  Ober  die  Schloss- 
linie vorspringend.  19  schön  gewölbte  Rippen,  getrennt  durch 
tiefe,  schmale  Zwischenstreifen.    Scharfe,  lamellenartige  Anwachs- 


*)  Die  Originale  hierzu  aus  der  FRAA5*schen  Sammlung  in  Stutt- 
gart wurden  von  mir  geprüft 
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Streifen,  deren  gegenseitige  Distanz  in  der  Mitte  der  Entfernnng 
vom  Wirbel  zum  Rand  am  grössten  ist. 

Bei  etwa  30  mm  Entfernung  vom  Wirbel  (oft  auch  später) 
erscheint  auf  den  Rippen  ein  Netz,  indem  5 — 7  radiale  Streifen 
sichtbar  werden.  Die  Anwachsstreifen  werden  wellig  oder  lösen 
sich  in  Schappenreihen  aaf.  Zugleich  erhebt  sich  in  den  Zwi- 
scbenftirchen  gewöhnlich  noch  eine  feine  oder  grobe  Radialrippe, 
lange  oder  abgeriebene  Exemplare  lassen  die  Secundärrippen 
nicht  erkennen  (vergl.  Fuchs'  P.  canvexecostatus).  Ohren  mit 
concentrischen  Lamellen  und  Radialrippen. 

Oberschale  schwach  concav,  namentlich  unter  dem  Wirbel 
deutlich  vertieft,  unten  flacher.  Die  Costicellirung  ist  gewöhnlich 
bis  zom  Wirbel  hin  deutlich. 

Vom  P.  convexocostatm  Abich,  P.  aduncus  Eichw.,  P.  mb- 
henedictus  Font,  und  P.  Kochi  Loc.  ist  die  Art  durch  das  Auf- 
treten der  Secundärrippen  unterschieden. 

Vorkommen:  Süd-  und  Ostseite  des  Gebe!  Geneffe  (häufig), 
Puchsberg  im  NW.  des  Gebel  Auwebed,  Mirsa  Tobmk. 

Pecten  (Janira)  Schweinfurthi  n.  sp. 
Textfiguren  12—14.    Taf.  II,  Fig.  4  u.  Taf.  III.  Fig.  1,  2. 

1900.     Fßden  Schweinfurthi  Blanck£mhorn  ,    Neogen  in  Aegypten, 
S.  212. 
?190ü.    P.  pseud<hBeud<mH  Depärbt-Fourtaü,  Terr.  neog.  £gypte, 
S.  401. 

Offenbar  verwandt  mit  der  vorigen,  kräftiger  sculpturirten 
Art  oder  Mutation,  zu  der  sie  in  Bezug  auf  Ausgeprägtsein  der 
Scnlptnr  der  Wölbung  das  Gegensttlck  bildet.  Doch .  wird  sie 
auch  grösser,  nämlich  bis  Ober  100  mm  im  Längendurchmesser, 
ist  relativ  länger  und  vor  Allem  die  Deckelklappe  schwach  convex; 
also  genug  Unterschiede,  um  sie  auch  sonst  zu  trennen. 

Maasse  zweier  Exemplare:  Höhe  82  (62)  mm,  Länge  92 
(69)  mm.     Winkel  de%  Schildes  am  Wirbel  90  ^ 

Unterschale  massig  gewölbt,  namentlich  im  unteren  Theil. 
Wirbel  nichf^Qber  die  Schlosslinie  reichend. 

Etwa  19  Rippen,  etwas  schmaler  als  bei  P.  Fraasi,  gewölbt, 
in  der  Nähe  des  Wirbels  oft  kielartig  zugescbärft,  nach  unten  ab- 
geflacht, bei  ganz  ausgewachsenen  Individuen  am  Rande  fast  ver- 
schwindend, ähnlich  wie  bei  P.  persicus  Fuchs.  ')  Zwischenräume 
breiter  als  bei  voriger  Art.  Erst  am  unteren  Rande  sind  den 
Hauptrippen  radiale  Linien  oder  Theilrippchen  aufgesetzt,  die  aber 


*)  üeber  die  von  Dr.  Tietze  aus  Persien  mitgebrachten  Tertiär- 
versteinernngen.  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.,  math.-naturw.  Cl.,  1879, 
t  1,  f.  1,  2. 


Deckelklt^tpe,  au  sge wachse 


Figur  14  a.    Urterklappe.  Figur  14  b.     Deckelklappe  zu  Fig.  14  a. 

Junges  Eienplar. 
Figur  12  —  14.     Acten  (Janira)  Sehiveinfurthi  Blahck. 

leicbt  abKeriebeo  werden.     Aaf  den  Obreu  siod  die  ßadialrippen 
undentlicber  als  bei  voriger  Art. 

Die    ganze  Schale    ist    mit    tamelleiiartigen ,    concentriGcheD 
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Streifen  versehen,  deren  Entfernung  von  einander  (gewölinlich 
grösser  als  bei  P.  Fraasi)  wechselt.  Sie  ist  am  grössten  (bis 
1  mm^))  bei  20  —  30  mm  Entfernung  vom  Wirbel;  am  unteren 
Rand  rOcken  sie  sehr  dicht  zusammen. 

Deckelklappe  unter  dem  Wirbel  nicht  eingesenkt,  sondern 
flach,  in  der  unteren  Hälfte  schwach  gewölbt  wie  bei  P.  hur- 
digtüensis  und  P.  Beudanti,  als  sei  sie  vom  Unter-  gegen  den 
SchloBsrand  zusammengedrückt;  von  innen  gesehen  flach  teller- 
artig. Rippen  wie  bei  P.  Fraasi,  aber  weniger  erhaben  und 
meist  viel  schmaler,  doch  giebt  es  auch  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  (vergl.  nebenstehende  Fig.  14  b).  Gewöhnlich  sind  sie  nur 
iu  der  unteren  Hälfte,  bei  jungen  Exemplaren  blos  am  Rande 
radial  getheilt,  während  bei  P.  Fraasi  die  Secundärrippen  bis 
zum  Wirbel  sichtbar  sind;  doch  herrscht  auch  hierin  kein  durch- 
greifender Gegensatz.  Zwischenstreifen  breiter  als  die  Rippen, 
theilweise  mit  einer  Secundärrippe. 

Wie  die  beigegebenen  7  Abbildungen  bestätigen,  ist  diese 
reich  sculpturirte  Art  gerade  in  Bezug  auf  ihre  Sculptur  sehr 
veränderlich.  Ich  glanbte  anfänglich,  dieselbe  mit  der  ihr  nahe- 
stehenden vorigen  Art  P.  Fraasi  vereinigen  zu  müssen.  Da  ich 
aber  trotz  der  grossen  Zahl  von  Exemplaren  keine  rechten  Ueber- 
gänge  wahrnahm,  und  besonders  die  Deckelklappen  sich  in  con- 
stanter  Weise  so  wesentlich  durch  ihre  Wölbung  unterscheiden, 
habe  ich  sie  getrennt. 

Von  der  nächstverwandten  P.  Beudanti  des  französischen 
Untermiocän  und  der  Homer  Schichten  im  Wiener  Becken  ist 
P.  Schweinfurtht  besonders  durch  die  mehr  gerundeten  Rippen 
und  die  am  unteren  Rand  erscheinende  Gosticillimng  derselben 
geschieden. 

Vorkommen:  Von  Prof.  Sohweimfurth  im  Süden  des 
Gebel  Geneffe  und  am  Fuchsberg  im  Westen  desselben  gesammelt, 
ferner  nahe  Der  el-Beda. 

Pecten  (Janira)  eoncavus  n.  sp. 
Taf.  II.  Fig.  6. 

Rechte  Schale  hochgewölbt,  d8  mm  breit,  36  mm  hoch  und 
15  mm  dick. 

Linke  Schale  concav,  schon  7  mm  vom  Wirbel  entfernt  4  mm 
tief  eingesenkt,  in  der  Mitte  47«  mm  tief  und  6  mm  vom  Unter- 
rand entfernt  3  mm  tief. 

Ohren  der  rechten  Klappe  stark  gewölbt,  die  der  linken 
rinnenartig  vertieft. 


')  Dieses  Maass  wurde  bei  P.  Fraasi  nicht  beobachtet. 

Zeittehr.  d.  D.  geoL  Gct.  M.  1.  9 
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Hechte  Klappe  in  dem  mittleren  Theile  mit  10  abgeflacbten 
breiten  Rippen.  Jede  Rippe  van  einer  seicliten  Furche  in  zwei 
El&iften  getheilt.  die  zuweilen  noch  je  eine  nndeutliche  Furche  auf- 
weisen. Seitlich  vou  diesem  mittlereu  Theil  der  Klappe  schlieasen 
sich  noch  rechts  und  links  'i  —  4  schwächere,  gerundete  oder 
winklige  EUppen  mit  je  3 — 1  L&ngsstreifen.  bezw.  3 — 3  Fnrchen 
an.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Rippen  sind  halb  so  breit 
und  zeigen  concentrische  Anwachslamellen,  die  bis  %  mm  sicli 
von  einander  entfernen. 

Die  angewOhnlich  stark  tellerartig  vertiefte  Oberschale  trägt 
IS  Rippen,  getheilt  von  breiteren  Zwischenräumen . 

Verwandtschaft:  Vod  dam  miocänen  Pecten  Gragi  Mich.  ') 
and  dem  pliocänen  P.  rhegünsis  Seo.  ^)  nntersoheidet  sich  die 
vorliegende  Form  wesentlich  durch  die  auffallende  Concavität  der 
Oberklappe,  welche  bei  jenen  flach  sein  soll. 

Vorkommen:    Fuchsberg  im  Westeo  des  Gebel  Geneffe. 

Pecten  (Macrochlamys)  n.  sp.  ind. 
Textfigur  15. 
ItKK).     Vecten  äff.  ekgann  Hohnes  non  Anubz,  bei  Blanckenuorn, 
Neogeii  in  Acgypten,  S.  212. 


Fig.  15.     I^eleu  [MiKrocMamys)  n.  sp.  iud, 

2  Fragmejite,  deren  grösseres,  ergänzt,  auf  einen  ursprQng- 
licljen  Durchmesset'  von  60  mm  schliessen  lässt.  Dickschalig. 
kreisrund,  massig  gewülbt,  mit  regelmässigen,  welligen,  breiten 
Auwachszouen  (Jahresringen?),  au  denen  die  Hippen  knotig  an- 
schwellen. 

')  MiCKEix>TTi,  Bi-cvi  cenni  aicunp  resti  Brachiopodi  ad.  Acefali, 
1839,  S.  10,  und  Dcscription  des  Fossiles  des  terrains  mioc^nes, 
1847,  M.  8G.  —  Kacco,  I  Mollusrhi  (tcl  Piemonte  e  della  Liguria, 
XXIV,   IW97,  S.  (Hl,  t.  19.  f,  4-  17. 

')  Seuuümza,  Formazione  lerziarii?  Reggio  Calabria,  1880,  t.  14, 
1.  17,  und  Sacco,   1.  c.  S.  59,  t.  18,  f.  11— W. 


131 


8  hohe  starke  Rippen,  von  denen  6  breiter  sind.  Jede 
dieser  6  Rippen  trägt  3  —  4  Secündärrippen .  welche  infolge  von 
Anwachsstreifen,  die  dicht  anf  einander  folgen,  aber  nuregel- 
niässig  verschmelzen,  ganz  eigenthümlich  knotig -runzlig  werden. 
Diese  oberste  runzlige  Schalenschicht  hält  sich  besonders  am 
unteren  Ende  jeder  grossen  Anwachszone,  d.  h.  auf  dem  unteren 
Abfall  der  grossen  Knoten  der  Rippen,  sonst  ist  sie  abgewittert. 
Auch  die  tiefen,  breiten  Zwischenstreifen  zwischen  den  Rippen 
tragen  3  runzlige  Längsrippchen  von  gleicher  Art  wie  die  Rippen. 

Verwandtschaft:  Ich  verglich  diese  eigenartige  Form  an- 
fänglich mit  P.  ekgans  bei  Börnes,  t.  64,  f.  6,  indem  ich  dachte, 
dass  diese  an  Rippen  arme  HöRNSs'sche  Form  mit  ihren  wieder- 
holten Macrochlamys  -  artigen  Anwachswellen  eine  von  der  viel- 
rippigen  P.  degans  Anor.  zu  trennende  besondere  Art  darstelle. 
Doch  belehrte  mich  Herr  Director  Th.  Fuchs,  dass  „die  Abbil- 
dung bei  HÖRNBS  eine  falsche  Darstellung  der  Art  giebt,  indem 
sie  nach  einem  fast  monströsen  Exemplar  angefertigt  und  über- 
dies nicht  sehr  getreu  ist.^  Sonst  stimme  der  P.  elegans  des 
Wiener  Beckens  mit  der  Andrzejowsky' sehen  Art  aus  Volhyuien, 
die  bekanntlich  zum  Subgenus  ÄequipecUn  gehört,  ttberein. 
Uebrigens  trägt  P.  elegans  Börnes  auch  zahlreichere  Secündär- 
rippen auf  den  Rippen  und  Zwischenstreifen. 

Das  Letztere  gilt  auch  von  P.  latissimus,  dem  Typus  der 
Untergattung  Macroclüamya,  der  ausserdem  nicht  die  runzligen 
Anwachsstreifen  aufweist.  Abgesehen  davon  hat  die  ägyptische 
Form  ganz  die  Gestalt,  die  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Haupt- 
rippen von  jungen  Exemplaren  des  P.  latissimus. 

Die  Innenseite  der  Schale  entspricht  genau  der  Abbildung 
t.  57,  f.  4  bei  Börnes  und  des  P.  simplex  Michelotti,  Descr. 
d.  Foss.  Mioc,  t.  3,  f.  4,  welche  Fuchs  gleichfalls  zu  P.  latis- 
simus  zieht. 

Von  lebenden  ist  P.  nodosus  L.  von  der  nordamerikanischen 
Koste,  der  Typus  der  Untergattung  Lyropecten  Zittbl  und  Fischer 
non  CoNB.  *)  oder  Nodipecten  Dall.  in  Vergleich  zu  ziehen.  Dieser 
hat  aber  mehr  (10)  Bauptrippen,  welche  ihrerseits  mehr  (4  —  5) 
Secündärrippen  und  auffällige,  theilweise  bohle  Knoten  aufweisen. 

Der  angebliche  Pecten  luHssimus,  den  Newton*)  aus  einer 
pleistocänen  Ablagerung  im  Osten  des  Gebel  Esch  und  einem 
Korallenriff  am  SO.  -  Ufer  der  Sinaihalbinsel  anführt,    hat  weder 


*)  Vergl.  Phiuppi,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Phylogenie  der 
Lamellibrandiier.  IL  Die  Stammesgeschichte  der  Pectiniden.  Diese 
Zeitschr.,  1900,  S.  108. 

*)  Pleistocene  Shells  from  Raised  Beaches  of  the  Red  Sea.  Geol. 
Mag.,  1900,  S.  21. 

9* 
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mit  unserer  Art.  noch  mit  F.  laiissimus  etwas  zu  thun.  Es  ist 
eine  neue,  kleinschalige,  knoteulose,  ausgestorbene  Art  des  ery- 
thräischen  Pleistocäns. 

Vorkommen:    Südende  des  Gebel  Geneffe. 

Peclen  (Chlamys)  sp.  cf.   triangularis  Goldf. 

cf.  GoLDFUSS,    Petrefacta  Germaniae,  S.  58,  t  95,   f.  2   (aas  dem 
Oligocan  von  Osnabrück). 

Klein,  22  mm  hoch.  20  mm  lang. 

Nur  20  gleiche,  hohe,  scharfe  Rippen,  getrennt  von  ebenso 
breiten  Zwischenstreifeu.  Die  Rippen  sind  geziert  mit  3  Reihen 
von  kleinen  Schuppen,  die  auf  allen  in  gleicher  Zahl  und  Stärke 
dicht  hinter  einander  stehen.  Die  Zwischenstreifen  haben  con- 
centrische  Lamellen. 

Vorkommen:  Am  Fuchsberg  im  Westen  und  auf  der  Süd- 
seite des  Gebel  Geneffe,  sowie  am  Wadi  Dara  und  Gebel  Set. 


Erkliningr  der  Tafel  IT. 

Ptycftoparia  striata  Emmr.  sp.  aus  dem  mittleren  Cambrium  von 

Pod  trnim  bei  Tejrovic,  Böhmen. 

Abbildmif?  des  am  besten  erhaltenen  Exemplars  des  Berliner  Mu- 
Homns  für  Naturkunde  in  *,%  nat.  Grösse,  nach  einer  von  Herrn  Dr. 
K.  SoLOKU  freundlichst  angefertigten  Photographie. 


ZeiUchr.  il.  Deutsch,  gen\.  Ges    1901. 
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Erkllrniisr  der  Tafel  T. 

Stärkere  Yergrösserung  der  die  Beinglieder  zeigenden  Partie  des 
Taf.  IV  abgebildeten  Exemplares.  Oben  in  der  Mitte  ist  das  Hypo- 
Stoma,   daneben   rechts   die   Augenleiste  sichtbar.     Auf  der  unteren  ||.  | 

Hälfte  des  Hypostoma  sind  undeutliche  Reste  der  Kieferfüsse  beson- 
ders an  der  linken  Seite  erhalten.  Darunter  markiren  sich  seitwärts  die 
Grenzen  und  Sculpturlinien  des  Occipital-  und  der  Rumpfsegment- 
schienen  (Pleurotergite  des  Thorax),  nur  in  der  Mitte  derselben  unter- 
halb der  Rhachis  die  proximalen  Beinglieder  des  Occipitalringes  und 
der  ersten  6  Rumpfsegmente  mit  abnehmender  Deutlichkeit;  die  fol- 
genden waren  anscheinend  zu  schwach  inkrustirt,  um  erhalten  zu  blei- 
ben. Die  Mittellinie  ist  besonders  an  den  drei  vordersten  Rumpf- 
segmenten deutlich  zu  sehen.  An  derselben  stossen  die  grossen,  un- 
gefähr dreiseitigen  ersten  Basalglieder  (vergl.  Fig.  2,  S.  189,  Bp.  I.) 
zusammen;  seitlich  —  besonders  an  der  rechten  Seite  deutlich  — 
folgen  auf  diese  kleine,  kurze  Glieder  (B  p.  2.  der  Fig.  2) ,  dann  aller- 
dings nur  hier  und  da  erhalten  die  dünneren,  länglichen,  dritten  Glie- 
der (6  p.  8.  der  Fig.  2).  die  sich  an  die  nach  unten  einspringende 
Grenze  zwischen  Mesotergiten  und  Pleurotergiten  anlohnen.  Auf  der 
Oberfläche  der  Beinglieder,  besonders  an  denen  der  drei  ersten  Rumpf- 
segmente, bemerkt  man  —  leider  infolge  des  sehr  mangelhaften  Re- 
prodnctiousverfahrens  nicht  sehr  deutlich  —  die  S.  184  besprochenen 
polygonalen  Umrisse  cuticularer  Zellen,  die  am  Object  durchaus  nicht  i 

zu  verwechseln   sind  mit   den  auf  der  übrigen  Gesteinsplatte  hervor-  ' 

tretenden  Abdrücken  von  Sandkörnern  des  ziemlich  groben  Sand- 
steines. Vor  den  mittelsten  Basipoditengliedem  (Bp.  ] )  des  Occipital- 
segmentes  bemerkt  man  noch  einen  bogigen,  quergestellten  Eindruck, 
den  man  nach  seiner  medianen  Lage  unmittelbar  hinter  dem  Mund 
wohl  auf  die  Bildung  einer  Unterlippe  beziehen  muss  (vergl.  auch 
Taf.  VI). 


I     Zfit'ichr.  d.  Deutsch,  peol.  Gi-s 


Erklinmgr  der  Tafel  TL 

Reconstruirtes  Bild  der  Unterseite  eines  Trilobiten.  Die  Basipo- 
diten  sind  auf  Grund  vorliegender  Untersuchungen,  die  der  Endo-  und 
Exopoditen  wesentlich  auf  Grund  der  Arbeiten  von  C.  E.  Beecber 
restaurirt.     Die  in  Fig.  2,  S.  189  noch   eingezeichneten  Kiemen  sind  ^ 

als  hypothetisch  hier  nicht  benieksichtigt  worden. 

Hyp  =  HypoStoma,  At  =  Antennengeissel ,  Md  =  Mandibular* 
exopodit,  Mxi  =  erster  oder  Praemaxillarexopodit,  Mxi  =  zweiter 
Maxillarexopodit;  Mp  =  Maxillipedenfuss.  H  =  Hepal-  oder  Leber- 
schläuche ,  Edp  =  Endopodite ,  Exp  =  Exopodite  der  Thoracal- 
und  Abdominalfüsse;   A  =  After. 


ZeitBchr.  d.  Deutsrh.  geol.  Ges.  1901. 
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4«  lieber  die  Organisation  der  Triloblten. 

Von  Herrn  Otto  Jarkel  in  Berlin. 

Theü  I. 

Hierzu  Tafel  IV— VI. 

Veranlassung  zu  vorliegender  Schrift  gab  mir  die  Auffindung 
von  Beingliedern  bei  cambrischen  Triloblten.  deren  Studium  mich 
dann  zu  weiteren  Betrachtungen  über  die  Organisation  dieses  ur- 
alten Arthropodentypus  anregte.  £s  scheint  mir  zweckmässig,  zu- 
nächst an  der  Hand  der  neuen  Funde  den  Beinbau  der  Trilobiten 
zusammenfassend  zu  erläutern  und  daran  Betrachtungen  aber  die 
Beurtheilung  des  sonstigen  Körperbaues  anzuknöpfen.  Fttr  letztere 
muss  der  RQckenpanzer  und  dessen  Gliederung  den  naturgemässen 
Ausgangspunkt  bilden. 

I.    Der  BeiRbav  der  Trilobiten. 

Eine  zufällige  Beobachtung  eigenthamlicher  Zersetzungs- 
erscheinungen an  einem  Steinkern  einer  Ptyclwpai-ia  striaki  Emmr. 
aus  dem  Cambrium  von  Pod  trnim  bei  Tejrovic  in  Böhmen  ver- 
anlasste mich,  den  daselbst  hervortretenden  Linien  mit  der  Prä- 
parationsnadel nachzugehen  —  der  Erfolg  war  ein  sehr  aber- 
raschender,  es  kamen  allmählich  die  proximalen  Beinglieder  der 
6  vorderen  Rumpfsegmente  und  theilweise  auch  die  der  Mund- 
region einzeln  und  in  deutlicher  Umgrenzung  zum  Vorschein. 

Da  das  Gestein,  in  dem  sich  der  genannte  Trilobit  befindet, 
'  ein  ziemlich  grobkörniger  Sandstein  ist,  so  bedarf  diese  —  bisher 
an  Tausenden  weicher  eingebetteter  Exemplare  vergeblich  ge- 
suchte —  Erhaltungsart  der  Beine  besonderer  Erläuterung.  Der 
ganze  Trilobitenkörper  ist  nach  dem  Tode  auf  dem  Meeresgrunde 
im  Sand  ausgebreitet,  der  in  alle  offenen  Körpertheile  eindrang 
und  geschlossene  Skelettheile  umhüllte.  In  den  Innenraum  der 
letzteren  drang  später  der  feinere  Bodensatz  ein.  der  nun  seiner- 
seits einen  Steinkem  derselben  herstellte.  Der  mit  kohlensaurem 
Kalk  imprägnirte  Chitinpanzer  ist,  wie  meist  in  Sandsteinen, 
später   durch   kalklösende  Sickerwässer    aufgelöst,    bezw.    in  ein 
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eisenhaltiges  Staubpulver  umgewandelt.  Von  diesem  Ausiaa- 
gungsprocess  wurden  aber  nicht  nur  die  Theile  des  Rttckenpan- 
zers,  sondern  auch  die  Beine  und  das  Hypostoma  betroflfen. 

Die  erste  Etappe  der  Präparation  ergab  das  Taf.  IV,  wie- 
dergegebene Bild.  Dasselbe  zeigt  nach  Entfernung  des  Rücken- 
panzers  dessen  Innenfläche  und  darunter  die  Glieder  der  Beine 
von  der  Rückenfläche,  d.  h.  der  Innenseite  des  Körpers  aus.  Ihre 
Schalen  waren,  wie  gesagt,  bereits  zerstört,  ihre  letzten  Reste 
wurden  als  schwammiger  Staub  durch  Präparation  künstlich  von 
mir  entfernt,  so  dass  die  sichtbaren  Glieder  als  Steinkeme,  d.  h. 
als  Ausfüllung  ihres  Skeletlumens  erhalten  sind.  Von  solchen 
sind  nun  in  jedem  Segment  jederseits  zwischen  der  Mittellinie 
der  Spindel  und  deren  Grenzfurche  gegen  die  Pleuren  3  kurze 
Glieder  vorhanden,  die  nach  den  Seiten  an  Dicke  abnehmen. 
Diese  Theile  sind  in  Tafel  V  stärker  vergrössert. 

Die  ersten  Glieder  liegen  an  der  Symphyse  mit  breiter 
Fläche  an  einander  und  zeigen  eine  der  Mittellinie  nahezu  pa- 
rallele Einkerbung,  deren  Verlauf  bei  den  verschiedenen  Bein- 
paareu  etwas  wechselt.  Es  scheint,  wenn  man  die  einzelnen 
kleinen  Lageverschiebungen  in  den  Segmenten  abrechnet,  dass 
diese  ,,  inneren  Mittelrandfurchen  ^  sich  nach  den  hinteren  Bein- 
paaren zu  etwas  mehr  von  einander  entfernten  und  sich  stärker 
vertieften.  Der  übrige  Theil  dieser  ersten  Glieder,  die  wir  als 
n Basalglieder '^  betrachten  müssen,  hat  die  ungefähre  Form  eines 
Rhombus,  dessen  längere  Diagonale  die  Mittellinie  des  Körpers 
nach  vorn  in  einem  Winkel  von  etwa  40®  schneidet.  Die  dor- 
sale Oberfläche  dieser  Stücke  gleicht  im  Uebrigen  einem  Polster. 

Die  weiteren  nach  rechts  bezw.  links  folgenden  Stücke  sind 
wesentlich  dünner,  das  zweite  derselben  auch  erheblich  kürzer  als 
das  erste  Basalglied,  von  oblongem  Umriss  und  der  längeren,  nach 
vorn  und  innen  gewendeten  Seite  des  letzteren  angelagert. 

Die  dritten  Glieder  sind  nach  vorn  und  seitwärts  gerichtet, 
etwa  um  Y3  schmäler  als  die  vorher  genannten ,  aber  etwas  länger 
als  dick.  Im  Ganzen  haben  sie  eine  walzenförmige  Gestalt  und 
machen  dadurch  im  Gegensatz  zu  den  vorher  genannten  den  Ein- 
druck stärker  beweglicher  Beinglieder. 

Die  dorsale  Oberfläche  der  hier  besprochenen  Glieder,  die 
also  in  Wirklichkeit  den  Abdruck  ihrer  Skeletinnenseite  darstellt, 
ist  polygonal  gefeldert  (Taf.  V).  Diese  Liniirung  kommt  nicht 
etwa  durch  dichte  Anlagerung  von  Sandkörnern  zu  Stande,  denn 
solche  groben  Körner  sind  in's  Innere  der  Glieder  gar  nicht  ein- 
gedrungen, sondern  mnss  organischen  Ursprungs  sein.  Die  nach 
dem  Innern  der  Glieder  vortretenden  netzartigen  Leisten  sind  also 
offenbar    Seitenwände   grosser   cuticularer    Zellen,    wie    sie    sich 
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auch  sonst  bei  Arthropoden  als  Unterlage  des  verkalkenden  Pan- 
zers finden.  Sie  erreichen  hier  allerdings  eine  besonders  stattliche 
Grösse.  Allem  Anschein  nach  waren  sie  nur  in  einer  einzigen 
Zelllage  angeordnet,  da  sonst  die  Aosfttllungen  äusserer  Zellen 
sich  von  den  tiefer  gelegeneu  hätten  ablösen  lassen;  das  war 
aber  nirgends  der  Fall. 

Da  sich  einzelne  der  beschriebenen  Beinglieder  als  Stein- 
kerne  von  ihrer  Unterlage  ablösten,  so  lag  die  Möglichkeit  vor, 
durch  Entfernung  derselben  die  ventrale  Unterseite  der  proximalen 
Beinglieder  freizulegen.  Dieser  Yersnch,  den  ich  auf  die  linke 
Seite  des  Objectes  beschränkte»  führte  leider  nicht  zn  der  er- 
wünschten Klarstellung,  da  es  sich  als  unmöglich  erwies,  die 
Substanz  der  Beinglieder  an  ihrer  Ventralseite  vollständig  zu 
entfernen.  Entweder  war  dieselbe  durch  Leisten  oder  ansitzende 
Borsten  so  rauh  sculpturirt,  dass  sie  sich  deshalb  aus  dem  gro« 
ben  Sandstein  nicht  mehr  klar  abhob,  oder  die  Differenzirung 
der  chemischen  Erhaltung  der  Panzersubstanz  gegenüber  dem 
umgebenden  Gestein  war  hier  nicht  mehr  ausreichend,  um  eine 
nachträgliche  Abtragung  der  organischen  Gewebe  zu  ermöglichen. 
So  ist  leider  das  Tafel  VI  restaurirte  Bild  der  Unterseite  inso- 
fern nur  schematisch  und  nicht  im  Detail  controllirt,  als  nur  der 
Umriss  und  die  Lage  der  proximalen  Beinglieder,  nicht  aber 
die  Sculptnr  ihrer  Ventralseite  beobachtet  und  dargestellt  werden 
konnte. 

Von  den  Beinpaaren  des  Kopfes  habe  ich  kein  klares  Bild 
erhalten  können.  Ihre  Heranziehung  zu  den  specialisirteren  Kau- 
fnnctionen  bedingte  offenbar  eine  feinere  Diiferenzirung  ihrer  Form 
und  erschwerte  dadurch  ihre  Erhaltung  und  Freilegung.  Immer- 
hin Hessen  sich  folgende  Thatsachen  feststellen. 

Unter  dem  sog.  Occipital-  oder  Nackenring  des  Kopfschildes 
lag  als  letztes  des  Kopfes  ein  Beinpaar,  dessen  erhaltene  Theile 
nicht  wesentlich  von  den  folgenden  Beinpaaren  des  Rumpfes  ab- 
weichen. Seine  hier  sichtbaren  3  proximalen  Glieder  sind  zwar 
von  der  Mittellinie  etwas  aus  einander  gerückt,  aber  im  Uebrigen 
den  Rumpfbeinen  doch  ganz  ähnlich,  und  das  ist  insofern  nicht 
überraschend,  als  der  sog.  Nackenring  des  Kopfschildes  in  der 
Regel  den  Eindruck  eines  Rumpfsegmentes  macht.  Die  formale 
Annäherung  an  die  letzteren  würde  also  auch  in  der  Form  der 
Beine  zum  Ausdruck  gekommen  sein.  Allerdings  ist  wohl  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  deren  distale  Theile  nicht  zur  Loko* 
motion.  sondern  zur  Nahrnngszufuhr  verwendet  wurden,  denn 
der  diesbezüglichen  Cooperation  ist  doch  wohl  in  erster  Linie  die 
Verschmelzung  der  vorderen  Rumpfsegroente  zu  einem  Kopf  zu- 
zuschreiben.    Was  nun  die  Zahl  dieser  Kopfsegmente  betrifft.,  so 
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1698  ()a$  vorliegende  Exemplar  nicht  im  Zweifel  darüber,  das$ 
ausser  dem  Beinpaare  des  genannten  Occipitalsegmentes  nur  drei 
vordere,  im  Ganzen  also  vier  Kopf  beinpaare  vorhanden  waren.  Die 
drei  vorderen  lagen  in  die  drei  Seitenloben  der  Glabella  eingebettet. 
Sie,  waren  im  Einzelnen  zwar  nicht  gut  erhalten,  aber  doch  inso- 
weit, dass  ihre  Oberseite  in  den  Graben  freigelegt  werden  konnte. 
Tbeilweise  habe  ich  ihre  Reste  dann  aus  den  Gruben  entfernt 
und  mich  überzeugt,  dass  deren  Form  wesentlich  durch  die  proxi- 
malen Glieder  bestimmt  war.  Die  des  zweiten  und  dritten  Bein^ 
paares  waren  mit  kräftigen,  rückwärts  gewendeten  Borsten  ver- 
sehen und  ihre  Basalglieder  anscheinend  stark  ausgebreitet. 

Die968  scharf  ausgeprägte  Lageverhältniss  zwischen  den  Kopf- 
bein^u  und  den  Loben  des  Kopfschildes  giebt  uns  die  Möglichkeit 
an  die  Hand,  aus  der  Lage  und  Form  der  Loben  auf  die  Beine 
zu  schliessen  und  damit  für  die  Beurtheilung  dieser  letzteren  zu- 
verlässige Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  die  vorliegenden  Thatsacheu  mit 
den.  in  neuester  Zeit  von  Beecbeb^)  auf  Grund  breit  angelegter 
Studien  hergestellten  Reconstructionen  der  Trilobitenbeine  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Diese  Schwierigkeiten  sind  um  so  überraschen- 
der, als  Ptychcparia  und  der  von  Bebchbr  untersuchte  Triartkrus 
sehr  nahe  verwandt  sind,  also  wesentliche  Verschiedenheiten  in 
ihren  wichtigsten  Organisationsverhältnissen  kaum  darbieten  können. 

Die  besprochenen  Beobachtungen  scheinen  auf  den  ersten 
Blick  kaum  vereinbar  mit  denen  von  Bbecher,  wenigstens  soweit 
dieselben  in  dessen  bekannten  Reconstructionsbildern  zum  Aus- 
druck gebracht  sind.  Die  wichtigsten  Diiferenzpunkte  sind  fol- 
gende: Beechbb  giebt  nur  je  ein  Basalglied  im  Bereich  der 
Rhachis  an  und  verlegt  dieselben  an  die  Grenze  von  Rhachis  und 
Pleuren.  Nach  meinen  Beobachtungen  liegen  aber  jederseits  je 
drei  Beinglieder  im  Bereiche  der  Rhachis,  und  die  innersten  der- 
selben stossen  in  der  Mittellinie  der  Unterseite  zusammen. 


^)  W.  D.  Matthew,  On  Antennae  and  other  appendages  oi  2W- 
arthi'us  Becki.    (Am.  Joum.  Science,  XLYI,  S.  121.   1898.) 

C.  E.  Beecher,  On  the  thoracic  legs  of  Triarthrua.  (Ebendort 
S.  467.)  —  The  appendages  of  the  pygidium  of  Ik^-thrus.  (Ebendort 
XLYII,  S.  298,  1894.)  —  Further  Observations  on  the  ventral  struc- 
ture  of  Triarthi-us.  (Am.  Geol.,  XV,  S.  91,  1896.)  —  Stnicture  and 
appendages  of  Trinucleus,  (Am.  Joum.  Science,  XLIX,  S.  807.  1895.) 
—  The  morphology  of  Triarthrus.  (Ebendort,  (4),  I,  1896.)  —  „Tri- 
lobiu^  in  Textbook  of  Palaeontology  by  K  A.  v.  ZrrrEL,  Translated 
and  edited  by  Charl.    R.  Eastican,  S.  680,  London  u.  New  York  1900. 

C.  D.  Walcott,  The  Trilobite:  new  and  old  evidence  relating  t9 
its  organisatioiL  (Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  YIII,  10,  1881.)  —  Note  on 
^ome  appendages  of  the  Trilobites.  (Proc.  Biol.  Soc,  Washington 
1894,  a  89.)  .  : 
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Solehe  Differenzen  können  nun  unmöglich  existirt  häbeh, 
zamal  der  von  Bbschbr  untersacbte  lYtarthrus  und :  die  oben 
beschriebene  Piychoparia  derselben  Familie  angehören.  Da  sich 
nno  gegen  die  Tbatsächlichkeit  der  Form  und  Stellung  der  hier 
beschriebenen  3  proximalen  Beinglieder  von  Ptychoparia  keinerlei 
£inwftnde  erheben  lassen,  so  muss  Bbecher  durch  den  uogCUi- 
sügen  Erhaltungszustand  seiner  Stücke  von  Trianihms  über  diese 
OrganisationsverhftUnisse  getäuscht  worden  sein.  Er  sagt  hierr 
aber'):  ^The  form  of  the  coxopodite.  or  basal  portion,  was  at 
that  time  nnknown.  With  the  present  material  it  is  possible  to 
add  several  details.  The  most  important  are  the  inward  Prolon- 
gation of  the  coxopodite  of  each  limb  towards  the  axial  line, 
forroing  a  gnathobase.  and  the  progressive  development  of  this 
member.  First  it  has  a  sleuder  cylindrical  form  in  the  posterior 
half  of  the  series,  then  becomes  flattened  and  denticnlate,  and 
finally  widens,  nntil  on  the  head  it  forms  the  triangulär  platCr 
like  coxopodite,  with  masticatory  ridge  and  functioning  as  a 
gnathite.^  Ich  meine,  dass  man  durch  das  Unbestimmte  dieser 
Angaben  schon  die  Lacken  der  Beobachtung  und  thatsäcblichen 
Erhaltnngsform  durchschimmern  sieht.  Das  scheint  mir  auch 
ganz  Terständlich,  wenn  man  erwflgt,  dass  die  Erhaltung  der 
Beine  von  Triarikrus  durch  eine  feine  Verkiesung,  d.  h.  einen 
zarten  Ueberzug  von  Schwefeleisen,  bezw.  Schwefelarseneisen  zu 
Stande  gekommen  ist.  Dabei  sind  die  frei  am  Körper  vorra* 
genden  Theile  am  vollständigsten  überkrustet,  wie  ich  mich  auch 
an  derartigen  Exemplaren  von  Triarihrus  in  der  Berliner  Samm- 
lung überzeugen  konnte.  Da  die  Verkiesung  sich  auf  die  Ober- 
fläche beschränkte,  mochten  wohl  die  inneren  Wände  der  proxi- 
malen Bein^ieder  davon  nicht  betroffen  werden,  und  mussten 
diese  letzleren  also  für  eine  plastische  Erhaltung  ungeeignet 
machen.  So  erklärt  sich  meines  Eracbtens  der  Umstand,  dass 
die  drei  proximalen  Beinglieder  von  Triarthrua  so  erhalten  wur« 
den,  wie  sie  Bbecuer  sah,  dass  ihre  Form  nach  innen  zu  unt 
deutlich  wird,  und  ihre  Gliederung  durch  Zusammensinken  ver- 
schwimmt. Entgegen  der  Auffassung  von  Bbeoher  wird  man 
nun  auch  für  Triarihrus  die  ursprüngliche  Existenz  dreier  proxi* 
maier  Beinglieder  annehmen  dürfen,  deren  Basalglieder  innerhalb 
des  Thorax  und  Schwanzes  in  der  Mittellinie  der  Rhachis  zusaro- 
menstiessen.  In  der  Kopfregion  dürfte  der  Mund  dieselben  entr 
sprechend  der  Darstellung  Bbeoheb's  auseindergedrängt  haben. 

Bbbchbe  giebt  ferner  an,    dass  die  Beine  der  vier  hinteren 


')  C.  E.  Beechbr,  Further  Observations  on  the  ventral  structure 
of  Triarihrus.    (Am.  Geologist,  Februar  1895,  S.  96.) 
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Kopfsegmente  denen  des  Rumpfes  sehr  ähnlich  gebaut  waren,  dass 
dagegen  das  vorderste  Beinpaar  einstrahlig  war,  indem  es  jeder- 
seits  nnr  aus  einer  einfachen  Antenne  bestand.  Demgegenüber 
konnte  ich  feststellen,  dass  zwar  das  hinterste  occipitale  Bein- 
paar denen  des  Rumpfes  durchaus  ähnlich  gebildet  war.  dass 
dagegen  die  drei  nach  vorn  folgenden  Beinpaare  schon  in  ihren 
proximalen  Gliedern  unterhalb  der  Glabella  wesentlich  abweichend 
ausgebildet  waren.  Aus  diesen  Verschiedenheiten  lässt  sich  fol- 
gern, dass  auch  die  distalen  Theile  dieser,  der  Kaubewegung  die- 
nenden Beine  fOr  diesen  Zweck  stärker  specialisirt  waren. 

Nach  den  Reconstructionen  Beecher's  könnte  als  Normallage 
der  Fasse  erscheinen.dass  diese  seitlich  weit  Ober  den  Rand  des 
Rockenpanzers  hinaus  ragten;  ich  möchte  aber  für  sicher  halten, 
dass  dies  nur  bei  solchen ,  sich  nicht  einrollenden  Formen  wie 
Driarthrus  der  Fall  war,  dass  dagegen  bei  allen  anderen  die 
Beine  vollständig  durch  die  Seitentheile  des  Rttckeupanzers ,  die 
Plenrotergitei^,  bedeckt  wurden .  die  jene  bei  der  Einrollung  voll- 
kommen umschliessen  mussten  und  auch  ihrer  ganzen  Form  nach 
zu  ihrer  stetigen  Ueberdachung  geschaffen  und  unmittelbar  ver- 
anlasst waren.  Ich  habe  daher  auch  in  der  schematischen  Figur 
Taf.  VI  die  Grösse  der  Exopoditen  unter  Berücksichtigung  dieses 
Gesichtspunktes  entsprechend  kOrzer  dargestellt. 

Die  besprochenen  Beobachtungen  an  PtyclH>paria  scheinen 
mir  nach  Klarstellung  obiger  Differenzpunkte  die  ungemein  -wich- 
tigen Entdeckungen  der  amerikanischen  Forscher  in  erfreulichster 
Weise  zu  ergänzen  und  einige  Lttcken  und  Unsicherheiten  der  bis- 
herigen Auffassung  zu  beseitigen.  Wenn  ich  hiernach  aufs  Neue  auf 
Taf.  VI  eine  Reconstruction  der  Beine  eines  Trilobiten  versuche, 
so  bin  ich  natOrlich  überzeugt,  dass  derselben  noch  mancherlei 
Unsicherheiten  anhaften.  Vor  Allem  ist  die  Form  der  Mundbeine 
noch  nicht  genau  klarzustellen,  ferner  ist  zu  beachten,  dass  die 
drei  Proximalglieder  der  Rumpfbeine  nur  von  ihrer  Innenseite 
klar  beobachtet  werden  konnten,  und  daher  weder  ihre  ventrale 
Sculptur,  noch  auch  die  Art  der  Abgliederung  von  Endopodit 
und  Exopodit  sicher  zu  stellen  war.  Ich  glaube  indess  bei  gleich- 
massiger  Bewerthung  der  verschiedenen  einschlägigen  Beobach- 
tungen, dass  die  Theilung  am  dritten  Fussglied  erfolgte,  dass 
sich  der  Exopodit  in  die  ventrale  Hauptrinne  der  Pleuren  legte, 
und  die  Endopoditen  als  Lauffüsse  nach  unten  gerichtet  waren, 
wobei  sie  an  der  ventralen  Vorwölbnng  der  longitudinalen  Ein- 
stülpungen des  Rückenpanzers,  wie  bei  Limulus,  ein  Widerlager 
als  Stützpunkt  fanden. 
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Figur  1.  Die  Stellung  der  Kopibeine  am  Rückenschild  von  Limulus. 
V«  nat.  Gr.  —  Die  innersten  (Cx)  dienen  als  Kauladen  und  sind  demgemäss 
als  Coxopodite  bezeichnet,  sie  sind» infolge  dieser  Function  sehr  vergrössert 
und  namentlich  stark  nach  der  Seite  verbreitert,  so  dass  sie  die  folgenden 
zwei  Basalglieder  (II  u.  III)  seitlich  überragen  und  von  der  Unterfläche  des 
mittleren  Kopftheiles  abdrängen.  Wenn  wir  von  dieser  Specialisirung  ab- 
sehen, ist  die  Stellung  der  drei  Basipoditen  dieselbe  wie  hei  Ptychaparia 
(Taf.  y,  Fig.  2).  Namentlich  lehnen  sich  auch  hier  die  dritten  Glieder  Knie- 
förmig  an  die  Grenze  zwischen  mittlerem  und  seitlichem  Panzer  an.  Die  fol- 
genden Glieder  (IV — VI)  sind  als  Endopodit  aufzofapsen.  Exopoditen  fehlen 
den  Beinen  des  Kopfschildes,  sind  aber  an  denen  des  Schwanzschildes  vor- 
handen, wo  sie  mit  den  Endopoditen  zu  Kiemenfüssen  specialisirt  sind. 


Figur  2.  Schematischer  Querschnitt  durch  ein  Rumpfkegment  eines  Trilo- 
biten,  um  zunächst  die  Stellung  und  Form  der  Beine  zu  erläutern.  Die 
Stücke  1  —  8  sind  die  Basipoditen,  deren  drittes  Stück  sich  an  die  ventral 
vorspringende  und  meist  verdickte  Ecke  von  Meso-  Pleurotergit  (Mt,  Pt)  an- 
lehnt Tom  dritten  Gliede  sondert  sich  i)  der  Endopodit  (En),  der  nach  den 
Beobachtungen  von  Walgott  und  Beecher  und  einer  eigenen  Wahrnehmung 
bei  einem  anderen  Exemplar  von  Pod  tmim  restaurirt  ist,  2)  der  borsten- 
besetzte  Exopodit  (Ex)  in  der  bei  TMarthrwt  beobachteten  Form  und  wahr- 
scheinlich 8)  eine  Kieme  (Br) ,  welcher  wohl  im  Zustande  der  Einrollung  durch 
ein  bei  Asaphus  von  Yolborth  beobachtetes  Loch  in  dem  Pleurotergiten 
Wasser  zuströmte.  In  die  oben  erwähnten  inneren  Furchen  der  ersten  Basi- 
poditen verlege  ich  die  beiden  ventralen,  schwarz  gezeichneten  Nervenstämme. 
D  der   Darm,   daneben   wahrscheinlich   Drüsen,    darüber   die  Längsmuskela 

und  ein  ringförmig  gezeichnetes  Blutgefäss  (B). 
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Seit  Burmeister's  und  Barrande's  classischen  Stadien  über 
den  B  e  i  n  b  a  n  der  Trilobiteu  hat  sich  unsere  Kenntniss  der 
Arthropoden -Formen  sehr  wesentlich  bereichert.  Für  die  Beur- 
theilang  ausgestorbener«  nur  in  ihren  Skelettheilen  erhaltener 
Typen  kommen  dabei  naturgemäss  wesentlich  nur  die  stark  her- 
vortretenden Differenzirungen  der  äusseren  Form  in  Betracht. 
Wenn  eine  Beziehung  fossiler  und  lebender  Formen  damit  nur 
einseitig  gestützt  wird,  so  kann  man  doch  dem  gegenflber  wieder 
nicht  im  Zweifel  sein,  dass  wir  in  der  Beurtheilung  der  Umbil- 
dungs  -  Möglichkeiten  und  damit  in  der  Beurtheilung  der  Unter- 
schiede lebender  Formen  auch  noch  sehr  im  Dunklen  tasten. 

Ein  Punkt  scheint  mir  von  grosser  Bedeutung,  die  Zwei- 
spaltigkeit  der  Fflsse.  Wir  wissen  jetzt,  dass  eine  solche  sehr 
primitiven  Arthropoden  -  Typen  dfiuernd  zukommt  (Cirripedüi, 
Ostracoda,  Schizopoda,  Copepoda)  uud  bei  anderen  (Becapoda)  on- 
togenetisch  der  definitiven  Einheitlichkeit  der  Fflsse  vorangeht. 
Dass  sie  auch  stammesgeschichllich  alt  ist,  beweist  der  paläo- 
zoische Gampsonyx  aus  dem  Perm  von  Lebach«  der^)  diese  Schi- 
zopodie  in  einer  ausgezeichnet  einfachen  Ausbildung  zeigt. 

Wenn  demnach  der  Besitz  von  Spaltfüssen  bei  den  Trilo* 
biten  primitiv  erscheint,  so  gewinnt  die  Ausbildung  der  Theiläste 
noch  ein  besonderes  Interesse.  Es  kann  nach  den  Beobachtungen 
Bbbchbb's  an  Triarthrus  nicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr 
unterliegen,  dass  die  Exopoditen  des  Rumpfes  mit  kräftigen, 
starren,  in  einer  Ebene  rflckwärts  ausgebreiteten  Borsten  versehen 
waren  und  demgemäss  zum  Schwimmen  dienten  (Taf.  VI).  An- 
dererseits sprechen  verschiedene  Beobachtungen  dafür,  dass  die 
Trilobiteu  auch  Laufbeine  besassen.  Walcott  hat  Endkrallen 
an  gegliederten  Beinen  beschrieben.  Gewisse  Kriechspuren,  wie 
z.  B.  Pr(^ichnites  Owen,  mit  parallelen  Reihen  rundlicher  Ein- 
stiche neben  der  medianen  Schleppspur  eines  zugespitzten  Pygi- 
diums  werden  wohl  mit  einem  gewissen  Recht  auf  Trilobiteu  be- 
zogen '),  und  könnten  ebenfalls  nur  als  Eindrücke  von  Lauf  beinen, 
nicht  aber  von  borstenbesetzten  Schwimmfüssen   gedeutet  werden. 


*)  Ant.  FRTfSCH,  Fauna  der  Gaskohle  und  der  Kalksteine  der 
Permformation  Böhmens,  hat  allerdings  soeben  eine  abweichende  Dar- 
stellung von  Ctampsonux  gegeben,  in  der  er  namentlich  die  Existenz 
von  Spaltfüssen  auf  Grund  der  Exemplare  des  Berliner  Museums  be- 
streitet Ich  kann  auf  Grund  derselben  Exemplare  nur  die  Richtig- 
keit von  H.  y.  Meteb^s  Darstellung  voll  bestätigen,  da  ich  mich  und  an- 
dere CoUegen  von  der  Theilung  der  Füsse  klar  überzeugen  konnte. 
Auch  die  Zahl  der  Körpersegmente  dürfte  in  der  Darstellung  FRrrscii's 
nicht  richtig  angegeben  sein. 

")  Journal.  Geol.  Soc,  VIU,  1852. 
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In  Betracht  kommt  ferner  die  äussere  Acbnlichkeit  in  der  Körper- 
form  mit  den  Limaliden,  zomal  dieselben  durch  silnrische  Zwi- 
scbenfonnen  mit  den  Trilobiten  eng  verknflpft  zn  sein  scheinen. 
FOr  Ausschlag  gebend  in  dieser  Frage  möchte  ich  aber  den  Ge- 
saromthabitns  des  TrilobitenkOrpers  halten,  der  fbr  eine  ausgie- 
bigere Schwimmleistung  viel  zn  breit,  zu  schwer  skeletirt  und 
mit  seinem  ausgeprägten  Einrollungsvermögen  viel  zu  sehr  dem 
Bodenleben  angepasst  war.  Aus  diesen  Grfinden  wflrde  auch, 
wenn  gar  keine  directen  Anhaltspunkte  dafflr  vorlägen,  auf  eine 
KriechfUii^eit,  also  den  Besitz  von  Laufbeinen  zu  schHesscn 
sein.  Wenn  wir  jetzt  nach  den  Darstellungen  Bbechbr's  die 
Exopoditen  als  Schwimmorgane  ausgebildet  sehen,  mdssen  die 
ebenfalls  sichergestellten  Endopoditen  im  Allgemeinen  bei  den  Tri- 
lobiten als  Liaufbeine  entwickelt  gewesen  sein. 

In  einer  der  supponirten  ähnlichen  Form  finde  ich  die  Beine 
bei  GnaÜiophaiisia,  einem  weit  verbreiteten  marinen  Scbizopoden. 
(Textfig.  3.)  Bei  einem  Urtheil  Ober  die  Existenz  oder  gar  die  Form 
von  Kiemenanhängen  bei  Trilobiten  wird  eine  möglichste  Zur&ckhal- 
tung  am  Platze  sein,  da  wir  hierin  bei  den  lebenden  Arthropoden 
eine  ausserordentlich  grosse  Mannigfaltigkeit  antreffen.  Dass  die 
Trilobiten  an  ihren  Extremitäten  Kiemen  besassen,  ist  aber  sehr 
wahrscheinlich,  und  dass  diese  dann  bei  der  Einrollung  unter 
dem  Rflckenpanzer  Platz  finden  raussten,  ist  zweifellos.  Eine 
Localisation  derselben  unter  dem  starren  P^gidium  wflrde  ich 
nach  der  Gesammtform  f&r  möglich  halten,  wenn  nicht  die 
uniforme  Ausbildung  der  Beinpaare  einen  gleichmässigen  Besatz 
aller  Beinpaare  wenigstens  des  Rumpfes  mit  Kiemenanhängen 
wahrscheinlicher  machte.  Wahrscheinlich  waren  die  Athmungs- 
oder  Geschlechtsorgane  unter  dem  Pygidium  accuroulirt^  dafür 
spricht  der  Umstand,  dass  Liaufthiere  eine  zu  wenig  schematische 
Bewegungsform  haben,  als  dass  die  sie  tragenden  Segmente  sonst 
so  einheitlich  verschmolzen  wären,  wie  dies  im  Pjgidium  der  Fall 
ist.  Wenn  ihre  Beine  aber  wenig  oder  gar  nicht  zum  Laufen 
dienten,  also  einer  Hanptfnnction  enthoben  waren,  so  liegt  es 
wohl  nahe,  ihnen  die  stärkere  Ausbildung  einer  dorthin  passen- 
den Neboifiinction  zuzuschreiben.  Als  Vergleichsobject  kommt 
hier  Ltmuius  sehr  in  Betracht,  dessen  Beine  bekanntlich  unter 
einem  dem  Pygidiuro  der  Trilobiten  ganz  ähnlichen  Schilde  aus- 
schliesslich als  Kiemenblätter  ausgebildet  sind. 


Figur  3.  Ventr&lseite  des  Rumpfes  von  ünatAophautia 
h^mna  Saks  (Chall.  Rep.,  XllI,  t  8,  f.  16)  mit  den 
MaxillufüsBea  und  7  Rumpfbeinen.  An  letzteren  die 
kunmförmigeii  Exopaditen  na  der  Seite,  die  langgUedrigeu 
Eodopodilen  in  der  Mitte  und  an  deren  Basis  die  Kiemeu- 
blätter. 

n.    Die  Gliftdening  des  Trilobitenkftrpers. 

Die  Metamerie.  d.  h.  die  axiale  Aufeinanderfolge  gleich- 
wertliiger  TheilstOcke  (Metamerni  oder  Segmente)  tritt  bei  dem 
Körper  der  Trilobiten  in  der  Regel  sehr  deutlich  hervor,  indem 
die  ThmlstAcke  meist  so  deatlicb  vou  einander  gesondert  sind, 
dass  man  die  Zahl  der  Metameren  acboii  an  der  äaBseren  Form 
ohne  Schwierigkeit  abzählen  kann.  Einige  principielle  Streit- 
punkte der  Z&hlweise,  auf  die  ich  später  zurQckkommen  werde, 
beeinlrächtigen  die  Tbatsacbe  nicht;  dagegen  wird  der  Frocess 
der  Metaraerie,  der  icb  die  seriale  Sprossung  gleichförmiger  Com- 
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ponenten  zu  Grande  lege^),  dadurch  modifidrt,  dass  sich  mit  ab* 
soluter  Gonstanz  eine  bestimmte  Anzahl  vorderer  Segmente  (7  oder 
8  einschliesslich  des  vordersten  Acron)  von  vornherein  als  Tbeile 
eines  einheitlichen  Kopfes  anlegen,  während  eine  wechselnde  Zahl 
(4 — 30  einschliesslich  des  hintersten  Telson)  innerhalb  der  Onto- 
genie  —  hier  später,  dort  frtther  —  zu  einem  einheitlichen  Ab- 
domen verschmelzen.  Man  ersieht  aas  den  gradaollen  Unterschie« 
den  in  der  Anlage  des  Abdomens,  dass  auch  die  einheitliche 
Anlage  des  Kopfes  eine  secundäre  Erscheinung  gegenüber  einer 
primitiven  Metamerie  sein  muss.  Ontogenetisch  erscheint  aber  bei 
den  Trilobiten  der  Kopf  immer  als  Einheit,  der  Schwanz  nur 
bei  den  specialisirtesten  Formen  (Trinucleiden.  Ampyciden). 

Während  sich  die  Segmente  des  Kopfes  zeitlich  und  räum- 
lich hintereinander  anlegen  konnten,  bedingte  die  Schwanzbildung 
eine  Verschiebung  der  Knospungszone  neuer  Segmente  an  ihren 
Vorderrand.  Aensserlich  scheinen  sich  in  der  Ontogenie  der 
Trilobiten  die  Rnmpfsegmente  vom  Kopfschild  abzusondern,  that- 
sächlich  erfolgt  aber  bei  allen  derartigen  Formen  die  Bildung 
neuer  Segmente  an  dem  Vorderrand  der  dahinter  combinirten  Seg- 
mente,   also   in   diesem  Falle  des  ganzen  relativ    umfangreichen 


')  In  der  Zoologie  ist  die  ältere  Auffassung,  dass  die  Metamerie 
auf  einen  Sprossungsprocess  der  Theilstücke  zurückzuführen  sei, 
neuerlich  rielfach  verdrängt  worden  durch  die  Voi-stellung,  dass  die 
Segmentimng  der  „fipisomata'',  wie  ich  diesen  Thiertypus  kurz  be- 
nannte (Die  Stammform  der  Wirbelthiere.  Sitz.-Ber.  d.  Ges.  naturf. 
Freunde,  Berlin  1896)  in  derselben  Weise  zustande  gekommen  sei, 
wie  in  quergegliederten  Organen,  z.  B.  den  Antennen,  d.  h.  also, 
dass  ein  orsprünglich  einheitlicher  Körper  secundär  in  Segmente  zer- 
fallen sei.  So  nahe  diese  Idee  liegt,  so  wenig  scheint  sie  mir  gerade 
mit  den  embryologischen  Daten  in  Einklang  zu  stehen.  Denn  danach 
raüsste  sich  die  Ontogenie  der  Episomata  in  der  Weise  vollziehen, 
dass  sich  ihr  Körper  einheitlich  anlegte  und  erst  nachträglich  sich 
in  Theilstücke  zerlegte.  Thatsächlich  legen  sich  aber  und  zwar  suc- 
cessir  wie  bei  der  Sprossung  die  Theilstücke  selbständig  an,  um  sich 
bei  energisch  thätigen  Formen  secundär  dem  Ganzen  mehr  und  mehr 
unterzuordnen  und  damit  ihre  primäre  Selbständigkeit  und  morpholo- 
gische Gleichberechtigung  aufzugeben.  Ich  bekenne  mich  also  rück- 
haJtsloB  zu  der  älteren  Sprossungstheorie  und  stelle  mir  vor,  dass  die 
axiale  Sprossung  bei  monopolar  beweglichen  Thieren  im  Grunde  auf 
einer  secundären  Zerlegung  eines  zu  lang  auswachsenden  Körpers  be- 
ruht, dass  die  Heranziehung  der  so  producirten  Tochterindividuen  in 
den  Differenzirungsbereich  des  Mutterthieres  einen  wesentlichen  Foirt- 
schritt  der  Organisation  desselben  ermöglichte,  und  dass  eben  d^ese 
auf  Arbeitstheilung  beruheride  Diflerenzirung  der  einzelnen  Körper- 
regionen deren  Theilstücke  so  zusammenfassen  kann,  dass  gelegentlich, 
wie  z.  ß.  bei  der  Bildung  des  Kopfes,  auch  die  ontogenetische  Einzel- 
anlage der  cooperirenden  Metameren-Complexe  stark  zurücktreten  kann. 
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Abdomens.  Wenn  wir  also  in  einer  Entwickelangsreihe  eines 
Trilobiten  ein  Exemplar  mit  fünf  and  ein  anderes  mit  sechs 
Rnmpfsegmenten  sehen >  so  ist  nicht  das  vordere  derselben,  son- 
dern das  hintere  als  das  neuere  za  betrachten. 

Die  Zahl  der  Segmente,  die  auf  diesem  Wege  bei  Trilobiten 
prodacirt  werden,  onterliegt  viel  grösseren  Schwankangen  als  in 
irgend  einer  anderen  Abtheilung  der  Arthropoden.  Das  ist  jeden- 
falls ein  Kennzeichen  ihrer  primitiven  Indifferenz  im  Punkte  der 
Segmentimng,  die  bei  den  uns  bekannten  jttngeren  Typen  an  viel 
engere  Grenzen  oder  sogar  an  ganz  bestimmte  Zahlen  gebunden 
ist.  Folgende  Beispiele  mögen  eine  Uebersicht  über  diese  Ver- 
schiedenheit bei  Trilobiten  geben,  wobei  ich  fttr  den  Kopf  ein- 
schliesslich des  Acron  aus  sp&ter  erörterten  Grflnden  8  Segmente 
rechne. 


Schwanz. 


Znsammea 


Agoostiden 
Aeglina     .     . 
Microdtscus 
Trinucleus 
Bronteus    . 
JProetus      .     . 
Äoo.     .     .     . 
ArioneUus .     . 
Conocephalües 
Califmmene 
GyphcLspis .     . 
Asaphus  (nöbüis) 
Chasmops  .     . 
Faradoxides   . 
AreOiUsina 
Bahnanües 
Harpes      .     . 
Dionide     .     . 


8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 


2 

6 
3—4 

6 

10 

10 

17 

16 

14 

13 

15 

8 

11 

20 

22 

11 
29  ca. 

6 


?3— 4 

5 
10—11 

10 

7 
ca.  8 

2 
3—4 
6—7 

8 

7 
15? 

14 

5—10 

5—6 

19  ca. 

4  ca. 

30. 


?13— 14 

19 
ca.  22 

24 

25 

26 

27 
28—29 
28—29 

29 

30 

31? 

33 
ca.  35 
35—36 

38 

41 

44 


Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich,  dass  die  Zahl  der  Seg« 
mente  keinen  Maassstab  bilden  kann  weder  fttr  die  Verwandt- 
schaft, noch  fttr  die  phylogenetische  Entwickelungshöhe,  da  sich 
aus  obiger  Anordnung  weder  eine  Gruppirung  von  Formenkreisen 
ergiebt,  noch  aus  der  Zahlenfolge  irgend  eine  Beziehung  zu  der 
historischen  Aufeinanderfolge  der  Typen  erkennen  l&sst.  Nur  ganz 
im  Allgemeinen  lässt  sich  bei  den  jttngeren  Typen  eine  Zunahme 
constatiren;    umgekehrt  scheint  dagegen  die  Entfaltung  einer  ge- 
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ringen  Segmentzahl  vielfach  aaf  Hemmuiigen  des  outogeuetischen 
Aasreifens  der  Formen  za  bemhen.  Daf^r,  dass  plötzliche  Hem- 
mungen der  Ontogenie  in  grösserem  Individuenkreise  festgehalten 
und  morphologisch  bedeutsam  werden  können,  werde  ich  an  an- 
derer Stelle  auf  breiterer  Grundlage  Material  zusammenstellen, 
das  mir  namentlich  ans  der  Stammesgeschichte  der  Echinodermen 
in  grossem  Umfange  und  überraschender  Deutlichkeit  vorliegt. 

Eins  lässt  sich  dagegen  aus  vorstehender  Tabelle  klar  er- 
sehen, dass  bei  den  Formen  mit  höherer  Segmentzahl  die  des 
Rumpfes  und  Schwanzes  vikariiren.  Man  beachte  z.  B.  Harpes 
mit  29  Rumpf-  und  4  Schwanzsegmenten  und  Dionide  formosa 
mit  6  Rumpf-  und  ca.  30  Schwanzsegmenten  oder  vergleiche 
Formen  wie  ParadoxideSf  ArianeUus  mit  Formen  wie  Proetus 
und  Dalmanites.  Es  scheint  also,  dass  sich  die  Organis- 
men durch  Bildung  eines  grossen  Schwanzes  morpho- 
genetisch  verausgabten,  so  dass  die  Entwickelung  der 
Rumpfsegmente  dann  in  bescheidenen  Grenzen  zurtlck- 
blieb.  und  dass  andererseits  bei  den  älteren  Formen, 
bei  denen  die  Bildung  des  Abdomens  sich  noch  in  engen 
Grenzen  hält  (Faradojcidae,  Olenidae),  der  Entfaltung 
einer  grösseren  Zahl  von  Rumpfsegmenten  nichts  im 
Wege  stand. 

Auf  die  heterodyname  Differenzirung  der  Metameren  werde 
ich  erst  später  bei  Besprechung  der  einzelnen  Abschnitte  des 
Körpers  eingehen,  erinnere  aber  schon  hier  daran,  dass  sicher 
die  Beinpaare  des  Kopfes  und  wahrscheinlich  auch  die  des 
Schwanzes  in  ihrer  Function  und  demgemäss  auch  in  ihrem  Bau 
nicht  unerheblich  von  den  normalen  des  Rumpfes  abwichen. 

ni.    Der  Ruckenpanzer. 

Im  Gegensatz  zu  den  Beinen  ist  der  RQckenpanzer  der 
Trilobiten  uns  in  allen  Einzelheiten  bekannt.  Es  will  mir  aber 
doch  scheinen,  als  wenn  seiner  Beurtheilung  durch  Bezugnahme 
auf  den  Beinbau  und  die  neueren  Studien  der  Zoologen  tlber  die 
Organisation    und   Ontogenie    anderer  Crustaceen^)    noch  manche 


')  Als  Handbücher  zu  meiner  diesbezüglichen  Information  benutzte 
ich  namentlich: 

E.  KoR8CH£LEi'  u.  K.  Heider,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Ent- 
wicklungsgeschichte der  wirbellosen  Thiere,  II.    Jena  1892. 

Arnold  Lang,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie.  Jena  1894. 

Ausserdem  erhielt  ich  werthvoUe  Auskunft  und  Hinweise  von  mei- 
nem Collegen  Herrn  Privatdocent  Dr.  Heymonb  in  Berlin,  dem  ich  für 
diese  Freundlichkeit  und  für  die  Benutzung  der  Correcturbogen  seines 
demnächst  erscheinenden  Werkes  über  die  Kntwicklungsgescliichte  des 
Scolopenders  (Zoologica  Heft  33)  zu  sehr  grossem  Danke  verpflichtet  bin. 

Zeltfldur.  d.  D.  geol.  Ges.  &S.  1.  10 
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neue  Seite  abzugewinnen  sei.  Beecher  s  Restauration  der  Beine 
hatte  fQr  mich  immer  das  Unnatürliche,  dass  darin  die  Organi- 
sation und  Stellung  der  Beine  nicht  genügend  in  Gorrelation  mit 
den  Eigenheiten  des  Rückenpanzers  gebracht  war. 

A.  Die  rentral  gelegenen  Stücke. 

Die  lineare  Aufeinanderfolge  der  Segmente  ist  bei  den  Tri- 
lobiten  ebenso  wie  bei  den  meisten  Arthropoden  dadurch  modi- 
ficirt,  dass  der  vordere  Körperpol  ventral  umgebogen  ist,  sodass 
der  Mund  nicht  mehr  am  vorderen  Körperende,  sondern  ventral 
hinter  demselben  gelegen  ist.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Um- 
biegung,  die  sich  ja  in  ganz  analoger  Weise  bei  den  tetrapoden 
Wirbelthieren  wiederfindet,  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  bei 
einer  Lebensweise  auf  dem  Boden  die  Nahrung  wesentlich  von 
nuten  aufgenommen  wird.  Auf  den  Gang  dieser  Umbildung  dürfte 
femer  bei  den  Arthropoden  bestimmend  eingewirkt  haben  der  Um- 
stand, dass  diese  Einbiegung  eine  grössere  Anzahl  von  Bein- 
paaren am  Mund  zusammenschaarte,  wo  sie  zur  Heranführung 
und  Zerkleinerung  der  Nahrung  vortheilhafte  und  vielseitige  Ver- 
wendung fanden. 

In  welcher  Weise  sich  die  Ursegmente  des  Körpers  und  das 
Acron  mit  dem  Munde  an  dieser  Umbiegung  betheiligten,  ist  bei 
Trilobiten  natürlich  nicht  mehr  festzustellen;  wir  müssen  uns 
hier  auf  die  vergleichende  Beurtheilung  der  erhaltenen  Skelet- 
theile beschränken.  Von  diesen  nehmen  zwei  bezw.  eines  an  der 
Umbiegung  Theil,  erstens  das  Hypostoma,  zweitens  das  Rostrale 
oder  Rostrum.  Wir  wollen  zunächst  diese  Theile  betrachten  und 
danach  das  eigentliche  dorsal  gelegenen  Kopfschild,  um  daran 
allgemeinere  Betrachtung  über  den  Kopfbau  der  Trilobiten  anzu- 
schliessen. 

Das  Hypostoma  dürfte,  wie  dies  auch  Beecher  und  Hey- 
MONS  annehmen,  unbedenklich  der  Oberlippe  anderer  Crustaceen 
gleichzusetzen  sein.  Da  nun  aber  die  Deutung  der  letzteren  noch 
nicht  ganz  sicher  gestellt  ist,  so  unterliegt  natürlich  das  Hypo- 
stoma derselben  Unsicherheit.  In  den  Kreisen  der  Embryologen 
nimmt  man  an,  dass  die  Oberlippe  aus  dem  Acron  hervorgehe; 
demgemäss  wäre  sonach  das  Hypostoma  nur  ein  Auswuchs  dieses 
letzteren.  Dagegen  liegen  wohl  kaum  Bedenken  vor;  unsicher 
bleibt  aber  die  Auffassung  des  Acron.  Ich  meine,  entweder 
sind  Acron  und  Telson  selbständige  Segmente  oder  sie  ge- 
hören zum  ersten  bezw.  letzten  Nachbarsegment.  Für  die  letz- 
tere Möglichkeit  sind  wohl  keine  thatsächlichen  Gründe  geltend 
zu  machen,  da  sich  beide  gesondert  entwickeln,  und  beispiels- 
weise   das    vorletzte   Segment    bei    primitiven  Arthropoden    seine 


147 

Domialen  Elemento  noch  in  solcher  Deatlfchkeit  eotbAlt.  dass  im 
Rahmen  desselben  fOr  das  Telson  gar  kein  Platz  ausfindig  zu 
machen  wftre.  Man  kann  sich  auch  Torstelleti,  dass  die  phy- 
siologische Bedeatnng  des  Acron  and  Telson  eine  so  bsdeusamo 
war,  dass  diese  schon  von  den  WQrraern  her  anch  ontogenetisch 
jede  andere  Bedeatang  verloren  b&tten.  Wenn  man  sonach  die 
meines  Eracblena  berechtigte  Annahme  machen  will,  dass  das 
Acron  ein  selbständiges  vorderstes  Metamer  war.  kann  man  doch 
^dererseits  die  Oberlippe,  dos  Epilabrura  bezw.  das  Hypostoma  als 
verschmolzene,  rudimentäre  Anlage  der  Kxtreinität«n  dieses  Acrou- 
segmentes  ansehen.  In  diesem  Sinne  Hesse  sich  vielleicht  gel- 
tend machen,  dass  das  Uypostoma  einiger  alten  Trilobitenfonnen 
Sparen  einer  zweiseitigen  Anlage  erkennen  Iftsst  (ver^l.  Fig.  4 — 6). 


Fignr  4,     Hypostoma  mit  Mundansschnitt  von  Aaaphus  faüax 

(Dalh.),  vod  innen  gesehen.  —  Unter-Silur.     Oeland. 

Copie  nach  LimdbtböH. 

.allerdings  hat  eine  solche  symmetrische  Vorwölbnag  einzelner 
Theile  eines  bilateral  gelegenen  Organes  nichts  Anffallendes.  Im 
Uebrigen  mAchte  ich  nach  der  ausgezeicbueten  Darstellong,  welche 
G.  LiMDSTaöM  von  dem  Bau  des  Hypostoma  verOfFentlichte ,  nur 
aaf  einige  wenige  Differenzirungsprocesse  dieses  Hypostoma  hin- 
weisen. Die  mediane  Einbiegung  des  Hinterrandes  lässt  offenbar 
den  Zugang  za  dem  Monde  frei,  so  dass  ich  sie  als  Mnndaus- 
schnitt  bezeichnen  möchte;  die  vortretenden  FlOgel  bieten  viel- 
leicht gleichzeitig  paarig  darunter  gelegenen  Theilen  der  Mund- 
beine oder  der  Antennen  Schutz.  Letztere  Deutung  scheint  mir 
besonders  bei  der  Ausbildung  in  Fig.  h  naher  zu  liegen.  Die 
beiden  nHaculae",  die  Liljetal,  der  verdienstvolle  Prftparator 
und  Zeichner  der  Akademie  in  Stockholm  entdeckte  nnd  G.  Lihd- 
10" 
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STRÖM  soeben  ^)  eingehend  als  ventrale  Augenflecke  beschrieb 
(Fig.  10,  11),  scheinen  mir  nur  eine  äussere  Aehnlichkeit  mit 
den  Facettenaugen  des  Rttckenpanzers  zu  haben.  Solche  Anhäu- 
fungen polyedrisch  abgegrenzter,  in  der  Mitte  vorgewölbter  Schalen- 
elemente können  auch  als  Ansatzstellen  auf  die  Bündel  von 
Schliessmuskeln  zurttckgefQhrt  werden.  Gegen  ihre  Deutung  als 
rudimentäre  Augen  spricht  meines  Erachtens  die  aus  verschie- 
denen Figuren  Lindström's  hervorgehende  That^ache,  dass  die 
als  Lin.sen  gedeuteten  Vorragungen  unregelmässig  gewölbt  sind. 
Eine  solche  Abweichung  von  der  Linsenform  würde  ihr  Brechungs- 
vermögen illusorisch  machen,  und  so  scheint  es  mir  ausgeschlossen, 
dass  sie  überhaupt  etwas  mit  lichtbrechenden  Organen  zu  thun  hatten. 
Spricht  man  sie  aber  als  Schliessmuskeln  an,  dann  hat  diese  Irre- 
gularität nichts  Befremdliches,  ebensowenig  wie  die  Verzerrung  der 
Prismengruppen  aus  einem  geschlossenen  Umriss  (Fig.  11). 

Vergleicht  man  die  gegebenen  Bilder  dieser  Maculae  mit 
den  Abbildungen  der  Muskelansatzflächen  von  Ostracoden,  z.  B. 
mit  der  von  Isochüina  grandis,  die  R.  Jones  ^)  gab  (vergl.  hier 
Fig.  12),  so  kann  man  wohl  kaum  Bedenken  tragen,  die  ge- 
nannten Maculae  ebenfalls  als  Ansatzstellen  von  Muskeln  zu  deuten, 
die  dann  ihrer  Lage  nach  offenbar  als  Attractoren  des  Hypostoma 
functioniren  mussten.  Eine  solche  Muskuliruug  Hesse  dar- 
auf schliessen,  dass  das  Hypostoma  selbständig  be- 
wegt, also  etwa  als  Schtiufel  zum  Aufwühlen  des  Bo- 
dens oder  als  Klappe  beim  Festhalten  von  Beute  be- 
nutzt wurde. 

Zu  bemerken  sind  ferner  an  den  Hypostomen  die  seitlichen 
Einbuchtungen,  an  denen  der  Seitenrand  in  der  Regel  nicht  nur 
nach  hinten,  sondern  zugleich  nach  unten  ausbiegt.  Diese  Ein- 
biegung des  Seitenrandes  diente  offenbar,  wie  schon  Walcott 
annahm  und  in  Tafel  VI  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  dazu,  die 
Antennen  seitlich  unter  dem  Hypostoma  vortreten  zu  lassen. 

Von  den  formalen  Differenzirungen  des  Hypostoma  geben  die 
beistehenden  Figuren  5  —  9,  die  G.  Lindströh's  Arbeit  entnom- 
men sind,  eine  Uebersicht.  Es  scheint,  dass  die  Form  innerhalb 
der  einzelnen  Verwandtschaftskreise  nicht  unerheblich  schwanken 
konnte,  wenigstens  ist  z.  B.  innerhalb  der  Asaphiden  das  Hypo- 
stoma bald  in  zwei  rückwärtige  Flügel  ausgezogen,  bald  wieder 
ganzrandig.  Um  liier  die  Typen  auch  systematisch  verwenden  zu 
können,    müssten  wir  noch  mehr  Kenntnisse  sammeln.     Die  aus- 


*)  Researches  of  the  visaal  organs  of  the  Trilobites  (Svenska  Vet. 
Acad.  Handb.  34).     Stockholm  1901. 

•)  Contributions  to  Canadian  Micropalaeontology,  UI  (Geol.  a, 
Natur.  History  Surv.  of  Canada,  Montreal  1891),  t.  10,  f.  3. 


Figur  7,     Dysplanus  ladogensü  HOLH. 
Dnter- Silur.     Ostergotland. 


^ 


g.  10.  JAchas  sp.         Fig.  II.  lUiKnw  Boemeri     Fig.  12.    „Muskelfleck" 
ber'SiInr.  Wishy  Volb.  —  Mittl.  Silur.         Ton  Itoehtlinit  grandis, 

Dalebarlien.  Copie  nach  R.Jonb)1. 

Figur  10,  II.  Maculae  zveier  Hypostome, 
Cnpieen  nach  0.  Ijnmtköh. 
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gewählten  Beispiele  lassen  die  Formen  des  Hypostoma  in  den  be- 
kanntesten Familien  überblicken.  Man  ersieht  daraus,  dass  sich 
bei  den  jOngeren  Familien  eine  mediane  Vorstreckung  des  Hypo- 
Stoma einstellt,  wonach  vielleicht  dessen  Bedeutung  als  Schaufel 
allmählich  zunahm,  während  bei  den  älteren  T>7>en  der  Mund- 
ausschnitt auf  eine  geringere  Leistungsfähigkeit  in  dieser  Rich- 
tung hinweist.  Da  die  Bildung  des  Hypostoma  von  Tornherein 
auf  einer  starken  Specialisirung  der  Oberlippe  beruht,  so  ist  die 
Fortsetzung  dieses  Processes  innerhalb  der  Formenreihen  sehr 
wohl  verständlich. 

Als  Rostrale  wird  das  schmale,  mit  seiner  Längsaxe  quer- 
gelagerte Schild  bezeichnet,  welches  bei  verschiedenen  Formen 
vollständig  abgegrenzt  zwischen  dem  Hypostoma  und  dem  Vorder- 
rand des  dorsalen  Kopfschildes  gelegen  ist  (z.  B.  Canocephalites, 
Cafymmene,  Froetus,  Ct^phaspis,  lüaenus,  Lichas  div.  spec.)- 
Bei  anderen  könnte  es  mit  dem  Hypostoma  verschmolzen  sein; 
dafür  spricht  wohl  das  Verhalten  von  Paradoxides,  bei  dem  das 
Hypostoma  am  Vorderrande  einen  durch  eine  Furche  und  die 
Oberflächensculptur  scharf  abgesetzten  Abschnitt  zeigt,  der  die 
gleiche  Stellung  und  Form  wie  das  Rostrale  anderer  Formen 
gegenüber  dem  Hypostoma  einnimmt.  Dass  an  dieser  Stelle 
überhaupt  ein  besonderes  Stück  vorkommen  kann,  scheint  mir 
jedenfalls  darauf  hinzuweisen,  dass  zwischen  dem  Segment,  dem 
das  Hypostoma  angehört,  wahrscheinlich  also  dem  Acron  und  den 
im  Kopfschild  vereinigten  Segmenten  ein  bei  Trilobiten  noch 
schwach  entwickeltes  Segment  vorhanden  war.  Wir  werden  auf 
die  Gründe,  die  seitens  der  Embryologie  lebender  Arthropoden 
hierfür  sprechen,  später  zurückkommen.  Im  Uebrigen  verweise 
ich  bezüglich  der  Lage  des  Rostrale  und  Hypostoma  auf  die  Ab- 
bildungen Figur  22  und  23  und  die  Besprechung  S.  159. 

B.   Die  dorsaleii  Stttcke« 

Obwohl  die  bisher  besprochenen  Skeletstücke  den  dorsalen 
Skeletelementen  morphologisch  gleichzusetzen  sind,  erscheinen  doch 
nur  die  letzteren  ihrer  Lage  nach  als  das  eigentliche  Rückenskelet. 
Dasselbe  zerftUt: 

a.  in  das  Kopfschild  oder  Cranidinm, 

b.  eine  wechselnde  Zahl  von  Rumpfschildem  und 

c.  das  Pygidium  als  Deckschild  des  Abdomens. 

Alle  diese  Theile  werden  gemeinsam  durch  laterale  Längs- 
furchen quer  gegliedert 

a.  in  eine  Spindel  oder  Rachis,  deren  segmentale  Stücke 
ich  im  Folgenden  als  „Mesotergite^  bezeichnet  habe  und 

b.  in  Seiten  oder  Pleuren,  für  deren  Schilder  ich  den  Na- 
men „Plenrotergite**  in  Vorschlag  bringen  will. 
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1.    Die  lateralen  Längsfurchen. 

Nachdem  Hbyhons  den  Nachweis  erbrachte,  dass  die  onto- 
genetische  Anlage  des  Rackenpanzers  verschiedener  Arthropoden 
dorch  zwei  lilngsfarchen  in  eine  mittlere  and  zwei  seitliche  Ab- 
schnitte zerlegt  wird,  and  sich  aach  bei  paläozoischen  Crastaceen 
(ich  nntersachte  darauf  Gampaonyx  und  Acanihotdson)  in  jedem 
Segment  Seitentheile  von  dem  mittleren  Theile  des  Rttckenpanzers 
absondern,  so  wird  man  die  seitliche  Dreitheilang  des  BOcken- 
panzers  der  Trilobiten  als  primäre  Erscheinung  des  Arthro* 
podenkörpers  betrachten  mttssen.  Die  mittleren  dieser  ^Tergiten^ 
nenne  ich  „Mesotergite^,  die  seitlichen  „Plearotergite*'. 
Der  letztere  Name  soll  die  Bezeichnung  „Pleuren^  für  die  Seiten- 
theile der  Backenschilder  ersetzen;  das  wird  zwar  den  Paläonto- 
logen anbequem  erscheinen,  aber  doch  kaum  von  der  Hand  zu 
weisen  sein,  da  die  Zoologen  mit  dem  Namen  Pleuren  ganz  an- 
dere Theile  von  Crustaceen  bezeichnen  und  dabei  ihrerseits  dem 
Worte  wieder  verschiedene  Begriffe'  unterlegen.  Zugleich  wird 
auch  seitens  der  Paläontologen  der  Name  Pleuren  nicht  nur  für 
die  genannten  Seitentheile  der  Rumpftergite,  sondern  auch  fQr 
diese  gesammten  Thoracalsegmente  benutzt.  Da  nun  in  solchen 
Fällen  Prioritätsrechte  wenig  respectirt  werden,  und  andererseits 
innerhalb  eines  Thiertypus  dieselbe  Bezeichnung  nur  homologe 
Theile  umfassen  soll,  so  wird  man  gut  thun,  den  Namen  Plenren 
Oberhaupt  aufzugeben,  und  für  die  Thoracalsegmente  eben  diese 
Bezeichnung,  für  deren  Rackenschienen,  mit  denen  es  die  Paläon- 
tologie meist  allein  zu  thun  hat,  aber  den  Ausdruck  Thoracal- 
tergite  zu  wählen.  Dieser  Name  ist  zwar  länger,  aber  wesentlich 
correcter  als  ^Pleuren". 

Die  dreitheilige  Quergliedemng  ist  für  den  Trilobitenkörper 
das  auffallendste  äussere  Kennzeichen  und  wohl  fOr  die  Wahl 
ihres  Namens  eher  in  Betracht  gekommen  als  ihre  Dreitheilang 
in  der  Längsaxe.  Durch  die  sehr  tiefe  Einfurchung  zwischen  den 
Meso-  und  den  Pleurotergiten  werden  die  letzteren  in  einer  Weise 
von  dem  eigentlichen  ROckenskelet  abgesondert,  wie  dies  sonst 
nirgends  za  sehen  ist.  Die  tiefe  Ausprägung  dieser  Erscheinung, 
noch  mehr  aber  deren  absolute  Gonstanz  innerhalb  des  vielfachen 
Wechsels  sonstiger  Ausbildungsformen,  lassen  dieselbe  in  der 
Organisation  des  Trilobitenkörpers  tief  begrttndet  erscheinen. 
Thatsächlich  ergab  sich  nun  aus  der  Stellung  der  proximalen 
Beinabschnitte,  dass  sich  die  dritten  Glieder  jedes  Segmentes  an 
die  ventralen  VorsprOnge  anlehnten,  die  durch  jene  dorsale  Ein- 
kerbung gebildet  wurden.  Der  Trilobitenkörper  bestand  also 
eigentlich  aus  der  cylindrischen  Rhachis,  welcher  seitlich  die  Pleu- 
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rotergiten  zum  Schutz  der  Beine  unbeweglich  angesetzt  waren 
Die  letzteren  entsprechen  also  etwa  den  Theilen  eines  Daches, 
die  ttber  die  Lftngswände  eines  Hauses  Qberragen.  Da  nun  solche 
Seitentheile,  wie  gesagt,  verschiedentlich  bei  primitiven  Crustaceen 
deutlich  gesondert  vorkommen«  so  liegt  die  Eigenheit  der  Pleuro- 
tergiten  eigentlich  nicht  in  ihrer  Existenz  überhaupt,  sondern 
darin,  dass  sie  trotz  der  dorsalen  Einfurchung  mit  dem  mittleren 
Theile  des  Rückenpanzers  unbeweglich  verbunden  waren.  Ich 
kann  hierin  nur  eine  Specialisirung  des  Trilobitenkörpers  erblicken, 
die  ich  theils  auf  die  Energie  der  Einrollung.  theils  auf  die  An- 
lehnung der  Beine  an  den  Rückenpanzer  zurückführen  möchte. 

a.    Die  Rumpftergite. 

Die  Rumpfsegmente  zeigen  insofern  die  primitivsten  Ver- 
hältnisse, als  sie  nicht  durch  Verschmelzungsprocesse  modificirt 
werden  und  mit  ihren  Extremitäten  die  primitivsten  Functionen 
ausübten.  Ihre  Tergiten  können  also  als  Typus  der  dorsalen 
Panzerung  des  Trilobitenkörpers  gelten.  Ihre  Organisation  und 
Zahl  ist  namentlich  von  Barrande  sehr  eingehend  besprochen 
worden,  so  dass  ich  mich  hier  auf  den  Hinweis  beschränken 
möchte,  dass  jede  Rumpfschiene  über  die  nächstfolgende  herüber- 
greift,  und  jede  mit  einem  nach  vorn  vorgeschobenen  Stück  des 
Mesotergiten  jenen  übergreifenden  Abschnitt  nnterlagert  (Fig.  22). 
Dadurch  wird  eine  regelmässige  Gelenkverbindung  zwischen  den 
Rumpftergiten  hergestellt,  die  durch  Bildung  entgegen  wirkender 
Yorsprünge  an  den  Pleurotergiten  specialisirt  werden  kann.  Durch 
die  verschiedenartige  Erhaltung,  bei  der  bald  ein  überlagerndes, 
bald  ein  unterlagemdes  Stück  zum  Vorschein  kommt,  leiden  die 
Abbildungen  häufig  an  bedauerlicher  Unklarheit.  Durch  seitliche 
Fortsätze  werden  die  Pleurotergite  namentlich  bei  den  Paradoxi- 
den, Lichaden  und  Acidaspiden  in  auffälliger  Weise  modificirt. 
Bei  den  Agnostiden  sind  die  beiden  Rumpftergite  übrigens  stark 
von  einander  verschieden.  Die  Zahl  der  Rumpfsegmente  unter- 
liegt bekanntlich  bei  den  Trilobiten  sehr  weitgebenden  Schwan- 
kungen zwischen  den  Zahlen  2  (Agnostiden)  und  29  (Harpes),  ist 
aber  für  die  einzelnen  Gruppen  und  namentlich  Gattungen  ziemlich 
constant,  so  dass  Qubnstedt  darauf  sogar  ein  System  der  Trilo- 
biten gründete.  ^)  Zwei  Momente  verdienen  hierbei  besonderes 
Interesse,  einerseits  der  Wechsel  der  Segmentzahl,  andererseits 
deren  ontogenetische  Ausbildungsfolge.  Durch  den  regellosen 
Wechsel  der  Zahl  erweisen  sich  die  Trilobiten  als  äusserst  pri- 
mitiv,   denn   es   ist  ein   charakteristisches  Kennzeichen  fast  aller 


')  Handbuch  der  Petrefactenkunde,  Tübingen  18B2,  1862,  S.  187. 
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und  vor  Allem  der  höheren  Arthropodentjpen,  doss  ihre  Segment* 
zahl  sich  consolidirt  hat.  Nur  bei  den  Myriapoden  and  Peri- 
pafus  finden  sich  grosse  Schwankungen,  wenn  auch  längst  nicht 
in  den  weiten  Grenzen  wie  bei  Trilobiten,  und  überdies  dürften  die 
hohen  Zahlen  bei  diesen  Tracheaten  kaum  primitiv,  sondern  durch 
Anpassung  an  die  schlangenartige  Bewegung  secundär  veranlasst 
sein.  Bei  den  Trilobiten  begegnet  uns  hierin  offenbar 
noch  die  ganze  Regellosigkeit  einer  primären  Indiffe- 
renz, bei  der  die  Körperform  durch  jeden  äusseren 
oder  inneren  Anlass  stark  beeinflusst  wird. 

In  ontogenetischer  Hinsicht  verdient  die  Entwickelung  der 
Rumpfsegmente  insofern  besonderes  Interesse,  als  durch  die 
Bildung  des  Pygidiums  die  Knospungszone  neuer  Seg- 
mente an  den  Vorderrand  des  Abdomens  und  damit  in 
die  Ruropfregion  verlegt  ist.  Jede  durch  äussere  oder  in- 
nere Momente  veranlasste  Hemmung  der  Segment- Sprossung  ruft 
also  Formen  mit  verminderter  Rumpf  -  Segmeutzahl  hervor.  Da 
eine  Hemmung  in  einem  Organisationsverhältniss  ge- 
wöhnlich mit  stärkeren  Specialisirungen  in  anderen 
Richtungen  Hand  in  Hand  geht,  so  sind  solche  Formen 
mit  geringer  Zahl  von  Rumpfsegmenten  in  der  Regel 
weder  als  primitiv  noch  als  besonders  tiefstehend  zu 
betrachten. 

b.    Das  Cranidium  oder  Kopfschild. 

Am  Kopfschild  verschmelzen  die  Pleurotergiten  so  vollständig, 
dass  man  darin  im  erwachsenen  Zustande  keine  Spuren  einer 
Segmentirung  nachweisen  kann,  zu  einheitlichen  ,, Wangen^  oder 
^genae",  dagegen  bleiben  die  einzelnen  Mesotergitanlagen ,  die 
als  „Glabella^  zusammengefasst  werden,  meist  mehr  oder  weniger 
markirt  durch  „Furchen^  oder  ^Sulci^,  deren  Correlation  mit 
den  Kieferbeinen  für  deren  Beurtheilung  von  Bedeutung  ist  (vergl. 
S.  135).  Das  hinterste  der  so  markirten  Kopfsegmente  bezeichnet 
man  als  „Nacken^-  oder  ^Occipitalring^,  die  zunächst  davor  lie- 
genden als  „Gesichtsloben^  oder  „Seitenloben  der  Glabella^,  da 
sie  meist  auf  die  Seiten  der  letzteren  beschränkt  sind.  Den 
vordersten,  vorn  meist  gerundeten  Theil  der  Glabella  bezeichnet 
man  entweder  als  Glabella  in  engerem  Sinne  oder  als  „Stim^ 
oder  ^Frontral- Lohns  ^.  Auf  die  letzte  Bezeichnung  werde  ich. 
später  eingehen,  da  ihre  Klarstellung  für  die  Beurtheilung  des 
Trilobitenkörpers  besonders  wichtig  erscheint.  Mit  der  physio- 
logischen Bedeutung  dieser  Theile  hat  man  sich  bisher  noch  auf- 
fallend wenig  beschäftigt,  und  doch  scheint  es  mir  das  erste 
Erforderniss.  über  die  morphologische  Bedeutung  dieser  einzelnei) 
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Theile  and  der  mit  ihnen  in  Beziehung  stehenden  Organe  Klar- 
heit za  erlangen,  um  danach  an  eine  morphogenetische  und 
systematische  Gliederung  der  Tiilobiten  herantreten  zu  können. 

Was  zunftehst  die  sogenannten  Seiten-  oder  Gesichtsloben 
betrifft,  so  bilden  dieselben  keine  Besonderheit  des  Trilobiten- 
kopfes,  sondern  sind  in  dessen  normalen  Rurapfsegmenten  durch- 
aus ähnlich  entwickelt,    wie  ein  Blick  auf  beistehenden  Abdruck 


Figur  18.  Steinkem  von  Dalnumites  socialis  aus  dem 
Untersilur  von  Böhmen  zeigt  die  Homologie  der  sog. 
Kopfloben  (mp,  mx,  pmx,  md)  mit  den  Seitenloben 
der  Rumpfglieder,  die  zur  Anlehnung  der  Beine  an 
den  Rückenpanzer  dienen. 

der  Innenfläche  des  vorderen  Rflckenpanzers  von  Dälmanxies  zeigt. 
Es  scheint  mir  keinem  Zweifel  mehr  zu  unterliegen ,  dass  sich  die 
Beinpaare  des  Kopfes  ebenso  wie  die  des  Rumpfes  mit  ihren  dritten 
Basipoditen  in  diese  Gruben  einlegten,  und  dass  diese  somit  die 
Lage  und  Zahl  der  Kopfbeinpaare  im  Rückenpanzer  zum  Ausdruck 
bringen.  Ich  erinnere  hierbei  daran,  dass  bei  Ptychoparia  die 
Reste  der  proximalen  Kieferfussglieder  in  diesen  Loben  einge- 
bettet lagen  und  ihrerseits  ventral  von  dem  Hypostoma  unter- 
lagert wurden  (S.  135).  Wenn  sonach  die  Gesichts-  oder  Seiten- 
loben des  Kopfschildes  auf  die  Mundgliedmaassen  zurückzuführen 
sind,  dann  eröffnet  sich  die  Möglichkeit,  dieselben  durch  Ver- 
gleich mit  denen  anderer  Arthropoden  einzeln  zu  deuten.  So 
nahe  auch  bei  dieser  Gelegenheit  der  Versuch  liegt,  die  Termi- 
nologie der  Mundgliedmaassen  der  Arthropoden,  in  der  bekannt- 
lich die  der  Wirbelthiermundtheile  verkehrt  angewendet  ist,  ab- 
zuändern, so  glaubte  ich  doch  bei  dieser  Specialarbeit  davon 
Abstand  nehmen  zu  müssen,  um  den  Vergleich  mit  den  übrigen 
Arthropoden  nicht  dadurch  zu  erschweren.     Ich  möchte  aber  we- 
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nigstens  den  Wunsch  zum  Ausdrnck  bringen,  dass  eine  allgemeine 
Darstellung  dieser  Verhältnisse  doch  das  Odium  einer  solchen 
Umwälzung  nicht  scheuen  möchte,  zumal  meines  Erachtens  die 
Möglichkeit  in  greifbare  Nähe  rückt,  den  Kopf  bau  der  Arthro- 
poden und  Wirbelt hiere  und  sonach  auch  deren  primäre  Zusam- 
mensetzung in  nähere  Beziehung  zu  einander  zu  bringen. 

Wie  ein  Blick  auf  die  Figur  14—21  zusammengestellten 
Abbildungen  zeigt ,  markiren  sich  die  einzelnen  Loben  bei  den 
verschiedenen  Formen  in  sehr  verschiedener  Weise,  und  diese 
Mannigfaltigkeit  ist  durch  die  beistehenden  Beispiele  keineswegs 
erschöpft.     Dieselben  lassen  aber  erkennen,  dass  sich 

1 .  die  Loben  des  hintersten,  sog  Nackenringes  in  der  Regel 
deutlich  ausprägen.  Das  erklärt  sich  aus  der  oben  besprochenen 
Tbatsache,  dass  dessen  Beinpaar  sich  von  denen  der  Rumpfseg- 
mente wenig  unterschied.  Eine  wesentliche  Umgestaltung  erfährt 
es  allerdings  bei  den  Agnostiden,  wo  diese  Loben  einerseits  stark 
nach  der  Seite  verdrängt  werden  und  andererseits  durch  eine  Yor- 
wärtsbiegung  der  Gliedmaassen  sogar  in  zwei  hintereinander  ge- 
legene Eindrücke  zerfallen  können. 

2.  Vor  dem  Nackenring  treten  in  der  Regel  3  Lobenpaare 
mehr  oder  weniger  specialisirt  hervor.  Ziemlich  indifferent  er- 
scheinen sie  in  den  Fig.  14  und  15,  wenig  differenzirt  in  Fig.  16 
und  20.  Bei  Fig.  19  schnürt  sich  das  hinterste  dieser  drei 
Lobenpaare  ab,  während  die  beiden  vorderen  in  ganzer  Breite 
der  Glabeiia  abgesondert  sind.  In  Fig.  17  ist  der  hinterste  der- 
selben sehr  vergrössert,  während  in  den  Fig.  20  und  21  der  vor- 
derste derselben  die  anderen  an  Grösse  erheblich  übertrifft. 

3.  Vor  diesen  drei  Lobenpaaren  und  dem  erstgenannten  des 
Nackenringes  erscheinen  nur  vereinzelt  noch  deutliche  Loben.  Bei 
Paradoxides  (Fig.  14),  bei  Änomocare,  bei  Orofnus  (Fig.  15) 
beobachtet  man  noch  zwei  vordere  Lobenpaare,  von  denen  sich 
das  vorderste  vorn  halbkugelig  zusammenschliesst.  Bei  Elpx  lati- 
ceps  Ano.  und  Canocephalites  coronaiua  Barr.,  die  vielleicht  in 
in  dieselbe  Gattung  zu  stellen  sind,  erhebt  sich  über  der  Glabeiia 
noch  ein  besonderer  Höcker,  der  mit  den  folgenden  nicht  in  in- 
nerem Zusammenhange  steht  und  demnach  wohl  anderen  Verhält- 
nissen seine  Entstehung  verdankt  als  die  oben  besprochenen  Seiten- 
loben.  In  diesen  Fällen  sind  also  6  Kopfsegmente  durch  Glied- 
maassenloben  markirt.  In  anderen  Fällen  ist  an  Stelle  dieser 
zwei  nur  ein  vorderes  Paar  vorhanden  wie  bei  Figi  16  —  21. 
Schwache  Andeutung  zweier  vorderer  Lobenpaare  findet  man  noch 
z.  B  bei  Calpmmene  pulchra,  Ptychoparia,  Ogygia,  ZeÜhus  und 
Sao  hirsuta  auch  äusserlich.  Bei  einigen  anderen  Typen  be- 
merkt man  an  Jugendformen    oder  an  der  Innenfläche  des  Kopf- 
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Die  Bildung  der  Kieferloben  im  Cranidium. 


Figur  14     Paradoxides  rugulasus. 
MitU.  Cambrium;  Skrey,  Böhmen. 


Figur  17.     QUymmene  pulchra. 
Unter- Silur;  Wesela,  Böhmen. 


Figur  15.    Cromua  intercostatwt. 


Figur  18.    Amphion  Fischeri. 
üntersilur  bei  St.  Petersburg. 


Figur  16.    ConocephaUtes  Süleeri. 
MitU.  Cambrium;  Ginetz,  Böhmen. 


Figur  19.    Cheirurtis  Stembergi. 
Ober- Silur,  Böhmen. 


mp  MaxillpedenlobuB. 

mx  Maxillenlobus  (der  sog.  zweiten  Maxille). 

pmz  Praemaxillenlobus  (der  ersten  Maxille). 

md  Mandibularlobus. 

an  Antennenlobus. 


157 


Figur  20.    Dalmamtes  socialis. 
Unter- Silur;  Wessela,  Böhmen. 


Figur  21.   Chasmops  cf.  marginata. 
Unter -Silur;  Esthland. 
(Diluvium  bei  Berlin.) 


Schildes    noch    gelegentlich   Sporen    einer    Qaertheilung,    so    bei 
Ilarpes  and  Phacops. 

Ans  obigen  Darstellungen  ergiebt  sich  uuter  allen  Umstän- 
den, dass  im  Granidium  der  Trilobiten  die  Tergite  von 
mindestens  6  Segmenten  verschmolzen  sind,  dass  das 
hinterste  derselben  seine  Selbständigkeit  in  der  Regel 
bewahrte,  dass  die  drei  vorhergehenden  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Ausbildung  zeigen  und  die  zwei 
vordersten  zur  Verschmelzung  geneigt  sind. 

Die  Deutung  der  Kopfsegmente. 

Vor  den  in  der  Glabella  hervorgewölbten  Theilen  des  Kopf- 
schildes liegen,  wie  gesagt,  bei  Trilobiten  1  bezw.  2  Stücke  nach 
unten  umgeschlagen.  Das  eine  derselben,  das  Hypostoma,  ist 
stets  vorhanden.  di|s  andere,  das  als  Rostrale  bezeichnet  wird, 
ist  nur  bei  einigen  Familien  selbständig.  Die  Oberlippe,  der  das 
Ujpostoma  angehörte,  wird  von  den  Embryologen  als  secundäre 
Ausstfllpung  des  vordersten  Abschnittes  des  Arthropodenkörpers 
betrachtet,  für  das  neuerdings  der  sehr  zweckmässige  Name  Acron 
vorgeschlagen  wurde.  Dasselbe  umschliesst  die  MundöfTnung  und 
stellt  also,  wenn  es  auch  nach  unten  und  hinten  umgeschlagen 
•ist.  den  vorderen  Körperpol  dar.  Da  in  seiner  ontogenetischen 
Anlage  bisher  keine  Coelom säckchen  beobachtet  sind,  und  ihm 
der  Besitz  von  Extremitäten  abgesprochen  werden  moss.  so  wird 
es  von  den  Embryologen  nicht  als  Segment  oder  Metamer,  son- 
dern nur  als  Pol  betrachtet.  Zu  dieser  Aulfassung  sehe  ich  aber 
keinen  ausreichenden  Grund,  denn  wenn  man  die  Arthropoden 
von  fusslosen  Würmern  ableitet,  so  liegt  in  dem  Mangel  an  Ex- 
tremitäten doch  wohl  kein  Grund,    das  Acron  nicht  als  Segment 
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zu  betrachten.  Seine  Function  als  Träger  der  Mondöffnang  ist 
aach  bedeutend  genug,  dass  es  auf  andere  Leistungen  und  daher 
auch  auf  eine  Anlage  von  Füssen  von  vornherein  verzichten 
konnte.  ^)  In  dieser  Auffassung  werde  ich  dadurch  bestHrkt,  dass 
dem  Acron  das  vorderste  Himsegment  zugehört. 

Zwischen  dem  Acron  und  dem  Antennulasegment  ist  nach 
Hbymons  ein  Segment  vorhanden  gewesen,  aber  in  erwachsenem 
Zustande  verkümmert.  Er  wies  in  der  Ontogenie  von  Scolo- 
pendra  eine  selbständige  Anlage  von  Extremitäten  dieses  Seg- 
mentes nach,  die  er  als  Praeantennulae  bezeichnet.  Bei  Trilo- 
biten  kennen  wir  nichts  von  derartigen  Extremitäten,  wohl  aber 
findet  sich  das  Rostrale  bei  Calymmeniden  und  anderen  Formen 
als  selbständiges  Stück  zwischen  dem  Hypostoma  und  dem  eigent- 
lichen Kopfschild.  Für  die  Deutung  dieses  Elementes  sind  drei 
Möglichkeiten  gegeben:  es  kann  ebenso  wie  das  Hypostoma  dem 
Acron  angehören  oder  es  kann  das  Rückenstück  des  rudimentären 
„Praeantennula-Segmentes^  repräsentiren,  oder  es  kann  schliesslich 
secundär  durch  die  Ablösung  der  Seitenstflcke  des  Kopfschildes 
vom  Vorderrande  des  letzteren  abgelöst  sein.  Eine  Entschei- 
dung hierüber  halte  ich  zur  Zeit  noch  für  ausgeschlossen;  doch 
möchte  ich  seiner  ganzen  serialen  Lage  nach  (Fig.  22)  bis  zum 
Gegenbeweis  für  wahrscheinlich  halten,  dass  es  dem  von  Hby- 
mons entdeckten  Praeantennular- Segment  angehört.  Viel  wissen 
wir  allerdings  von  diesem  zweiten  Segment  nicht.  Es  scheint 
mir  aber  aus  seiner  Lage  an  dem  scharfen  Knick  der  Körperaxe 
am  Vorderrande  des  Kopfschildes  verständlich,  dass  es  zur  Ent- 
faltung an  der  Ventralseite  keinen  Raum  hatte  und  deshalb 
obliterirte.  Wenn  ich  die  Tabelle  der  Gehimgliederung  bei 
Heymomb  1.  c.  S.  94  zu  Rathe  ziehe,  so  würde  diesem  zweiten 
Segment  das  Protocerebrum  der  Myriopoden  and  das  zweite  Him- 
segment der  Arachnoideen,  ihm  und  dem  ersten  zusammen  das 
Procerebrum  der  Grustaceen  zuzurechnen  sein.  Diese  beiden 
Segmente  1  und  2  würden  nach  Heymons'  Tabelle  der  Arthro- 
poden -  Segmentirnng  das  Protocepbalon  der  Crustcaea,  Gigan- 
tcstraca,  Ärachncidea  und  Insecta  umfassen. 

Vielleicht  dürften  dem  Rostral-Segmente  die  paarigen  Augen 
des  Kopfschildes  zuzurechnen  sein.  Dass  sie  erst  secundär  auf- 
letzterem erscheinen,  ergiebt  sich  aus  der  Ontogenie  der  meisten 
und  vor  Allem  der  weniger  specialisirten  Triiobiten,  da  die  Augen 
zunächst  durch  das  Granidium  verdeckt  werden,  und  erst  später 
von    dessen  Vorderrand  her    auf  dasselbe   herauf  rücken.      Das 


')   Der   gleichen  Beartheilung   scheint   mir   das  Schwanzendglied 
öder  Telson  zu  unterliegen. 
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•ir 

Figur  22.  Die  dorsalen  Skeletstücke  des  Trilobiten- 
kopfes  in  eine  Ebene  ausgebreitet.  —  1  Hypostoma, 
2  Rostrale,  daneben  die  genae  liberae  mit  den 
Augen  (A),  8—8  Mesotergite  des  Cranidiums,  9,  10, 

11  etc.  die  des  Thorax. 


spricbt  wohl  dafür,  dass  sie  urspründlich  ein^m  nach  auten  um- 
geschlagenen Segment  angehörten.  Ich  werde  hierauf  später  bei 
Besprechung  der  Augen  zurOckkommen.  Ist  vorstehende  Auffas- 
sung des  Rostrale  als  Mesotergit  eines  besonderen  Segmentes 
richtig  and  gehören  diesem  die  Augen  an,  so  würden  deren  Trä- 
ger, die  sogen,  freien  Wangen,  als  Pleurotergiten  dieses  vor  dem 
Cranidinm  gelegenen  Segmentes  gedeutet  werden  können.  Dazu 
möchte  ich  schon  hier  darauf  hinweisen,  dass  das  Kopfschild 
schon  deshalb  das  gesammte  Rückenskelet  der  6  Kopfsegmente 
umfassen  muss,  da  es  zunächst  dessen  Meso-  und  Pleurotergite  in 
vollem  (Jmriss  zeigt,  in  Stadien,  wo  die  Augenplatten  (genae  liberae) 
bei  primitiven  Formen  noch  nicht  an  dessen  Bildung  betheiligt 
sind.  Die  folgenden  Segmente  sind  in  dem  Rückenschild  des 
Kopfes  zu  suchen  und  würden  sich  zu  diesem  nach  obigen  Be- 
trachtungen wie  folgt  vertheilen.  Ich  möchte  dabei  zunächst  auf 
den  Umstand  aufmerksam  machen,  dass  der  oft  aufgewulstete 
Yorderrand  nicht -dieselbe  Bedeutung  im  Kopfschild  hat,  wie  der 
oft  gleichförmig  ausgebildete  Nackenwulst.  Letzterer  repräsentirt 
unzweifelhaft  das  hinterste  Segment  des  Kopfes,  während  der 
Stimwolst  nur  eine  secundäre  Verdickung  des  Vorderrandes  dar- 
stellt. Dieselbe  correspondirt  mit  der  Verdickung  des  Hinter- 
randes des  Pygidiums  und  dürfte  wie  dieser  durch  die  Einrollung 
veranlasst  sein. 
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Das  dritte  Segmeot  würde  der  vorderste  Abschnitt  der  61a- 
bella  sechsgliederiger  Kopfschilder,  wie  bei  ParadoxideSy  Ptycho- 
paria,  Acerocare,  Ogygia,  ZeihuSf  Cromus  (Fig.  14  a.  15)  re- 
präseotiren.  Bei  anderen  Formen,  bei  denen  sich  nur  5  oder 
noch  weniger  Abschnitte  markiren.  bezw.  die  beiden  vordersten 
der  Glabella  verschmolzen  sind  (Fig.  16  —  20),  würde  nur  deren 
vorderer  Theil  diesem  Segmente  zuzurechnen  sein.  Ob  demselben 
ein  Extremitätenpaar  zukam,  ist  nicht  ohne  Weiteres  zu  ent- 
scheiden. Bei  Limulus,  Eurypterus  und  den  Arachniden  gehört 
diesem  dritten  Segment  das  sog.  Chelicerenfusspaar  an,  dessen 
Scheerenfüsse  vor  dem  Munde  und  den  normalen  5  Kopfbein- 
paaren stehen.  Bei  Crustaceen  entsprechen  diesen  nach  Heymons 
die  sog.  vorderen  Antennen  oder  Antennulae.  Die  Frage  nach 
ihrem  Aequivalent  bei  den  Trilobiten  ist  von  der  Beurtheilung 
der  Antennen  der  letzteren  abhängig,  die  Bebcher  und  auch 
Hevmons  zwar  als  Antennen  bezeichnet,  aber  den  Antennulae  der 
Crustaceen  homolog  erachtet  haben.  Beegher  stützt  diese  Auf- 
fassung allerdings  dadurch,  dass  er  den  Antennen  der  Trilobiten 
im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Kopfbeinpaaren  den  Besitz  eines 
Coxalgliedes  und  eines  Exopoditen  abspricht.  Nachdem  ich  mich 
aber  selbst  durch  sorgfältige  Präparat ion  von  dem  undeutlichen 
Erhaltungszustand  dieser  Theile  bei  jenen  Exemplaren  von  Tri- 
arthrus  Becki  überzeugt  habe,  und  gerade  die  Erhaltung  der 
proximalen  Fussglieder  selbst  bei  den  besser  erhaltenen  Rumpf- 
beinen die  Auffassungen  Beechers*  nicht  bestätigt  hat,  scheint 
mir  die  bisherige  Annahme,  dass  die  Antennen  der  Trilobiten  bis 
zum  Basalglied  einfach  waren  und  also  den  Antennulae  der  Cru- 
staceen homolog  zu  setzen  wären,  noch  nicht  einwandfrei  be- 
wiesen. Jedenfalls  scheinen  mir  die  Schwierigkeiten,  den  Kopf 
der  Trilobiten  mit  denen  der  übrigen  Arthropoden  in  Beziehung 
zu  bringen,  viel  geringer,  wenn  die  Antennen  der  Trilobiten 
den  Antennen  (d.  h.  den  zweiten  Antennen,  nicht  den 
vorderen  —  den  Antennulae)  gleichgesetzt  werden. 
Dann  würden  wir  allerdings  innerhalb  des  bisher  besprocheneu 
dritten  Segmentes  als  Homologon  der  Antennulae  der  Crustaceen 
und  der  Cheliceren  der  Limuliden  den  Trilobiten  Antennulae  zu- 
sprechen müssen,  die  aber  entweder  noch  nicht  beobachtet  sind 
oder  verkümmert  waren.  Die  erstere  Möglichkieit  würde  dadurch 
verständlich,  dass  diese  Theile  zwischen  dem  Kopfschild  und  dem 
Hypostoma  einer  günstigen  Erhaltung  und  deutlichen  Freilegung 
nahezu  unzugänglich  sind,  für  die  zweite  spräche  der  Umstand, 
dass  die  Knickung  der  Kopfaxe  dieses  Segment  nebst  ihren  sup- 
ponirten  Anhängen    am    stärksten  zusammendrängt    und  an   ihrer 
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Figur  23.  Die  Gliederung  des  Rückenpanzers  schematisch,  im  Längs- 
schnitt. —  H  HypoStoma  (1),  R  Rostrale  (2)  8  —  8,  Cr  Cranidium, 
9  —  20   Tergite   der   Thoracalsegmente,    21 — 28   Segmente  des  Py- 

gidiums  (Pg). 

Fanction  hinderte.  Ob  also  überhaupt  die  Existenz  von  Anten- 
nalis bei  Trilobiten  jemals  nachweisbar  sein  wird,  erscheint  mir 
sehr  zweifelhaft,  dafttr  aber,  dass  ein  Anten nularsegment  vor  dem 
Antennensegment  vorhanden  war,  dafür  spricht  eben  erstens  die 
einwandsfreie  Feststellung  von  6  Lobenpaaren  im  Kopfschild 
verschiedener  Gattungen,  zweitens  die  enge  morphologische  Ver- 
einigung der  ersten  beiden  sogen.  Antennenloben  bei  den  übrigen 
Gattungen  (zu  dem  sog.  Frontallobus)  und  die  selbständige  Aus- 
bildung dieser  Lobenpaare  gegenüber  den  nachfolgenden  Kiefer- 
lobenpaaren  wenigstens  bei  den  meisten  Trilobiten. 

Die  Antennulae  haben  übrigens  bei  den 
meisten  Arthropoden  eine  mehr  frontale 
Stellung  am  Kopf;  sie  treten  ursprünglich 
unmittelbar  aus  dessen  gewölbter  Stirnfläche 
empor,  während  die  Antennen  der  Trilo- 
biten ,  wie  schon  die  Seitenausschnitte 
des  Hypstoma  beweisen,  unter  demselben 
dem  Munde  so  nahe  standen,  dass  schon 
deshalb  darauf  zu  schliessen  ist.  dass 
sie  ausser  der  freien  Geissei  und  einem 
als  Gnathopoden  fuugirenden  Basipoditen 
auch  einen  selbständigen  Endopoditen  be- 
sassen. 

Dem  vierten  Segment  würden  danach 
die  Antennen  als  Extremitäten  und  die 
zweiten  der  sechs  in  der  Glabella  unter- 
scheidbaren Loben  zuzurechnen  sein.  Wir 
würden  uns  —  die  Berechtigung  vorste- 


Figur  24.    Stück  einer 

Antennengeissel  von 

Triartkms,  etwa  8  mal 

vergrössert.     Original 

Mus.  Berlin. 


2eiUctir.  d.  D.  geol.  Gea.  53.  1. 
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hender  Ausführungen  vorausgesetzt  —  die  Antennen,  von  denen 
ich  beistehend  (Fig.  24)  ein  mittleres  Stück  der  Geissei  von 
Triarthrus  Becki  vergrössert  habe,  mit  Basipoditen  und  einem 
tasterartigen  Endopoditen  vorzustellen  haben.  Bei  einigen  Formen, 
bei  denen  der  vordere  Theil  der  Glabella  stark  angeschwollen  ist, 
bemerkt  man  noch  schwache  Eindrücke  oder  Nähte  auf  den  hinteren 
Seitentheilen  dieses  sog.  Froutallobus.  Dieselben  verlaufen  breit 
auseinander  gerückt,  medial  zunächst  quer  zur  Axe  des  Thieres 
wie  die  folgenden  Lobenfurchen,  dann  biegen  sie  sich  aber  seit- 
wärts stark  nach  vom,  iu  demselben  Sinne  wie  wir  uns  den 
Verlauf  der  Antennengeissel  unterhalb  des  Kopfschildes  zu  denken 
haben.  In  Fig.  25  habe  ich  diesen  Verlauf  veranschaulicht  und 
erinnere  im  Besonderen  daran,  dass  die  Antennen  an  der  Unter- 


Figur  26.     Linien   auf  der  Glabella  bei  Phacopa 

intermedius  Barr. 

Seite  eine  entsprechende  Biegung  machen  mussten,  um  sich  von 
dem  seitlichen  Querschnitt  des  Hypostoma  nach  vorn  zu  wenden. 
Das  fünfte  bis  siebente  Segment  würde  die  Extremitäten 
der  Mundregion,  also  die  eigentlichen  Kieferfüsse,  umfassen,  die 
in  der  Regel  durch  besondere  Loben  (die  sog.  Seiten-  oder  Ge- 
sichtsloben)  gekennzeichnet  sind,  die  ich  demgemäss  auch  als 
„  Kieferloben "  bezeichnen  möchte.  Ihre  Ausbildung  ist  nach 
diesen  letzteren  zu  urtheilen  eine  sehr  verschiedene,  wie  schon 
aus  den  S.  156  zusammengestellten  Typen  erhellt.  Sie  sind  mit 
ihren  Axen  ungefähr  radial  gruppirt  um  einen  medianen  Punkt 
—  offenbar  den  Mund,  zu  dessen  Nahrungszufuhr  sie  cooperiren. 
Die  vorderen  convergiren  also  nach  hinten,  die  hinteren  nach 
vorn,  während  die  mittleren  ungefähr  quer  zur  Längsaxe  des 
Thieres  gerichtet  sind.  Nur  bei  wenigen  Formen  dauernd,  wie 
bei  SaOy  Placqparia,  Cromus  (Fig.  15,  S.  156),  bei  allen  aber 
vorübergehend  sind  diese  Loben  ungefähr  gleichförmig,  bei  Para- 
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doxides  (Fig.  14)  noch  in  ziemlich  späten  Jugendstadien,  während 
diese  Gleichförmigkeit  bei  anderen  schon  in  frQheren  £ntwicke- 
longsphasen  modificirt  wird.  In  diesen  Fällen  wird  dann  ent- 
weder der  hinterste  dieser  3  Loben  stärker  ausgebildet  wie  z.  B. 
bei  Cälymmene  (Fig.  17),  während  bei  anderen,  wie  Amphion 
(Fig.  18)  und  Chasmops  (Fig.  21)  gerade  der  vorderste  derselben 
stärker  herrortritt.  Das  mittlere  Lobenpaar  kann  dabei  auch 
an  Grösse  eine  vermittelnde  Stellang  zwischen  dem  vorderen  und 
hinteren  Kieferlobus  einnehmen  wie  bei  Conocephalites  (Fig.  16); 
bisweilen  geschieht  es  aber,  dass  es  zwischen  jenen  unterdrückt 
erscheint,  wie  bei  den  Phacopiden  (Fig.  21)  und  Calymmeniden 
(Fig.  17). 

üeber  die  Bedeutung  der  einzelnen  Kieferfdsse,  die  diese 
Loben  unterlagerten,  ein  abschliessendes  Urtheil  abzugeben,  ist 
unmöglich,  vor  Allem  deshalb,  weil  die  Meinungen  über  die  Ho- 
mologie der  Mundgliedmaassen  lebender  Arthropoden  noch  in 
wesentlichen  Punkten  differiren.  Da  dieselben  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  zum  Laufen  dienten,  sondern  als  Eieferfüsse 
functionirten ,  so  ist  es  meines  Erachtens  nicht  angebracht,  sie 
mit  Beboher  wie  bei  Limulus  durchweg  nur  als  Gnathopoden 
zu  bezeichnen.  Gerade  die  Einförmigkeit  der  entsprechenden 
Beinpaare  von  Limühis  kann  wohl  kaum  den  Anspruch  auf  Pri- 
mitivität erheben,  zumal  die  Eurypteren,  die  ihrer  Gesammtform 
nach  noch  eine  Zwischenstellung  zwischen  ihnen  und  den  Trilo- 
biten  einnehmen,  darin  viel  weniger  gleichförmig  orgauisirt  sind 
(z.  B.  Eyr^pterus,  StyUmuruSy  Pterygotus).  Es  ist  wohl  also 
richtiger,  wenn  wir  versuchen,  die  Kieferfusspaare  der  Trilobiten 
dem  weiter  verbreiteten  und  anscheinend  normaleren  Typus  der 
Arthropoden  unterzuordnen,  wie  er  durch  die  Crustaceen.  Myrio- 
poden  und  Insecten  repräsentirt  wird.  Bei  diesen  wirken  hinter 
dem  Antennensegraent  3 — 4  Segmente  mit  ihren  Fusspaaren  zur 
Kaafunction  zusammen.  Bei  den  Myriopoden  und  Insecten  hat 
Hetmons  ein  bisher  unbekanntes  Segment  entdeckt,  welches  zwi- 
schen dem  Antennen-  und  den  drei  folgenden  Kiefersegmenten 
obliterirt  ist,  und  hat  es  als  Intercalarsegment  bezeichnet;  wenn 
sich  dasselbe  auch  bei  Crustaceen  fände,  so  würde  es  das  diesen 
Gmppen  beim  Vergleich  mit  den  Trilobiten.  Gigantostraken  und 
Arachnoideen  noch  fehlende  Segment  repräsentiren,  dessen  Mangel 
nach  der  Zählweise  von  Heymons  am  Ende  des  Kopfes  in  Rech- 
nung gebracht  ist.  Natürlich  würde  sich  dadurch  die  Bezeich- 
nung der  Mundgliedmaassen  bei  den  genannten  Classen  im  Sinne 
der  Trilobiten  zu  ändern  haben.  Während  hierfür  aus  der  Pa- 
läontologie zunächst   noch  keine   thatsächlichen  Belege  vorhanden 
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sind,  scheint  mir  die  auf  ontogenetische  Beobachtungen  basirte 
Annahme  eines  rudimentären  Segmentes  hinter  dem  Acron  durch 
die  oben  angenommene  Deutung  des  Rostrale  und  der  freien 
Genae  als  Meso-  and  Pleurotergite  eines  solchen  Segmentes  eine 
direete  und  jedenfalls  durchaus  selbständige  Bestätigung  zu  er- 
fahren. Die  Resultate  der  Segmentirung  des  Trilobitenkopfes 
und  dessen  Beziehungen  zu  dem  anderer  Arthropoden  stelle  ich 
der  Uebersicbtlichkeit  halber  in  der  zweiten  der  folgenden  Tabellen 
zusammen,  in  der,  wie  oben  erläutert,  das  Acron  als  Segment 
mitgezählt  wurde. 


LimuiiM. 

Euryptendae, 

Trilobiten. 

Schizopoden  u. 

Larvenstadien 

höherer  Crusta- 

ceen. 

^      Acren 

Proto- 

cepha- 

lon. 

Acron 

Proto- 

cepha- 

lon. 

Acron  mit  Hypo- 
Btoma 

Acron 

mit 
Epila- 
bnun 

Proto- 

2 

Rostrale  und  die 
paarigen  Augen- 
platten. 

cepha- 
lon 

3      Cheliceren. 

Cheliceren,  die 
sog.   Schee- 
renfüsse. 

?  Antennulae. 
1  Frontallobus. 

Antennulae. 

*   1 

1 

Antennen. 

2  Frontallobus. 

Antennen. 

5      2 

2 

Mandibel. 

„Gesichts**-  oder 
Kieferloben. 

Mandibel. 

6 

3 

KieferfnsB 
od.    Ona- 
thopod. 

8 

KieferfdsB 
od.    Gna- 
thopod. 

1  od.  Prae- 
maxille. 

1  Maxille. 

»      4 

4 

2  Maxille. 

2  Maxillen. 

«      6 

Grosser 
Schwimmfuss. 

Maxillenfuss  des 
Occipitalringes. 

Maxillenfuss. 

Das  Yerhältniss  des  Darmes  zum  Kopfskelet. 

Es  läge  wohl  bei  oberflächlicher  Betrachtung  des  Trilobiten- 
kopfes nahe,  die  mediane  Auftreibung  der  Glabella  auf  unter- 
lagemde  Kopfganglienmassen  zurtlckzufohren,  aber  diese  Vorstel- 
lung Hesse  sich  doch  unmöglich  für  eine  so  riesige  Grössenent- 
faltung  anwenden,  wie  sie  beispielsweise  die  Glabella  von  Phacops 
zeigt  (vergl.  Fig.  26).    Aber  auch  die  viel  schwächere  Vorwölbung 


Figur  26.    Ein  eingerolltes  Exemplar  voii  I^uKops  Sterrtbergi  mit 
stark  vorgewölbter  Glabellft  in  seitlicher  Ansicht.    Nat.  GrOsee. 
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des  vorderen  Tbeiles  der  Glabella.  wie  sie  andere  Trilobiten  auf- 
weisen, könnte  nur  dann  mit  einer  Anreicherung  von  Gehimmasse 
in  Beziehung  gebracht  werden,  wenn  man  den  Trilobiten  ein 
beispielloses  intellectoelles  Uebergewicht  ttber  alle  anderen  Crusta- 
ceen  zuschreiben  wollte;  dazu  liegt  doch  aber,  zumal  in  Anbetracht 
ihres  hohen  Alters  und  der  zurückgezogenen  Lebensweise  wahrlich 
kein  Grund  vor. 

Indem  ich  mir  nun  die  Frage  vorlegte,  welches  Organ  me- 
dian unter  der  Glabella  der  Trilobiten  gelegen  haben  könnte,  und 
die  Organisation  lebender  Crusaceen  zu  einem  Vergleiche  heranzog, 
traten  mir  in  der  Sammlung  des  geologischen  Institutes  Präparate 
von  Limulus  entgegen,  die  mir  die  ganze  Frage  unmittelbar  zu 
lösen  scheinen.  Die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Fr.  Eilh. 
ScHULTZE  setzte  mich  in  den  Stand,  eines  dieser  Präparate  zum 
Vergleich  hier  abzubilden.  Fig.  27  A  zeigt  in  Seitenansicht  die 
Biegungen,  die  der  vordere  Theil  des  Darmtractus  unterhalb  des 
Eopfschildes  von  Limulus  macht.  Vom  Munde  (0),  der  etwa 
unter  der  Mitte  des  Kopfschildes  liegt,  biegt  der  Oesophagus  (Oe) 
zunächst  nach  vorn,  schwillt  am  Stirnrand  des  Thieres  unter 
scharfer  Biegung  nach  oben  an  („Kaumagen"),  um  sich  nach 
Bildung  eines  verdickten  Magens  (Hd)  in  geradem  Verlauf  nach 
hinten  zu  wenden.  Noch  innerhalb  des  Kopfschildes  zweigen 
sich  jederseits  vom  Darm  zwei  Gefässstämme  ab,  die  in  die  reich 
verzweigten  Leberschläuche  übergehen,  die  ihrerseits  die  breiten 
Seitentheile  des  Kopfschildes  unterlagerten. 

Nachdem  ich  dieses  Bild  gesehen  habe,  trage  ich  nicht  das 
geringste  Bedenken  mehr,  das  Kopfschild  der  Trilobiten  in  ähn- 
licher Weise  zu  beartheilen.  Die  Lage  des  Hypostoma  und  der 
Kieferfüsse  nöthigt  uns,  eine  ziemlich  weit  zurückliegende  Posi- 
tion des  Trilobitenmundes  anzunehmen.  Wenn  dieselbe  aber,  wie 
es  doch  durchaus  den  Anschein  hat.  auf  einer  secundären,  ven- 
tralen EinkrOmmung  der  Mundregion  beruht,  dann  ist  es  schon 
a  priori  wahrscheinlich,  dass  sich  auch  der  vordere  Theil  des 
Darmes  an  dieser  ventralen  Umbiegung  betheiligt  hat. 

Der  hintere  Abschnitt  des  Darmes  im  Bereich  des  segmen- 
tirten  Rumpfes  und  des  Pygidiums  ist,  wie  Betrich  ^)  schon  früher 
an  Trinucleus  nachwies,  ziemlich  eng;  er  stellt  nur  eine  dünne 
Röhre  dar,  die  keinerlei  Ausbuchtungen  zeigt,  wie  solche  auch 
den  Arthropoden  zu  fehlen  pflegen.  Diese  Schlankheit  des  Hinter- 
darmes wird  auch,  zumal  im  Vergleich  mit  Limulus,  verständ- 
lich, wenn,  wie  hier,  der  erweiterte  Hauptdarm  der  Trilobiten 
unter  deren  Kopfschild  lag. 


^)  Untersuchungen  über  Trilobiten.    Berlin  1846,  S.  80,  t.  4,  f.  1  c. 
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Figur  28.  Restauration  des  [punktirten]  Darmtractus  eines  Tri- 
lobiten  (Phacops).  —  0  Mund,  Oe  Oesophagus,  Di  Vor-  oder 
Kaumagen,  D«  Hauptdarm  oder  Magen,  Da  Enddarm,  a  After, 
hp   Hypostoma ,   Cr  Cranidium ,    Mt  Mesotergite ,    Pg  Pygidium, 

Bpi   Basipodite. 

Da  die  Glabella  der  meisten  Trilobiten  in  der  Mittellinie 
gleicbmässig  vorgewölbt  ist,  so  mnsste  sie  von  einem  median  von 
vorn  nach  hinten  verlaufenden  Organ  unterlagert  werden,  welches 
die  Ansätze  der  KopffQsse  auseinander  und  vom  Rückenschild 
abdrängte.  Als  ein  so  umfangreiches,  unpaares,  von  vorn  nach 
hinten  verlaufendes  Organ  kann  aber  bei  Arthropoden  nur  der 
Darm  in  Betracht  kommen,  da  die  etwa  noch  zu  berücksich- 
tigenden Anschwellungen  der  Kopfganglien  und  das  Herz  bei 
Weitem  nicht  den  Umfang  erreichen,  dass  sie  so  bedeutende  Aus- 
buchtungen der  Glabella  nach  vorn  und  oben  hätten  herbeiführen 
können.  Dabei  dürfte  derselbe  auch  hier  in  einem  dem  Oeso- 
phagus zuzurechnenden  ^ Kaumagen '^  (Di)  und  den  eigentlichen 
Magen  oder  Hauptdarm  (D2)  zerfallen  sein. 

Den  Rest  von  etwaigen  Bedenken,  ob  die  diesbezügliche 
Organisation  der  Trilobiten  in  der  That  der  von  Ltmulus  so  nahe 
stand,  wird  meines  Erachtens  beseitigt  durch  den  Umstand,  dass 
sich  bei  den  Trilobiten  zwei  Paare  von  Canalstämmen  zu  beiden 
Seiten  der  Glabella  finden,  die  genau  dieselbe  Position  zu  dem 
supponirten  Darmverlauf  einnehmen,  wie  die  Stammkanäle  der 
Leberschläuche  bei  Limuhis  (Fig.  27  B).  Man  bemerkt  bei  zahl- 
reichen Trilobitenformen,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade  von 
Deutlichkeit  und  verschiedenen  Modificationen ,  eine  dendritische 
Zeichnung  an  der  Innenfläche  der  Genae,  die  ihren  Ausgangspunkt 
von  den  Seitenrändern  der  Glabella  nimmt  und  sich  von  dort 
strauchförmig  unter  der  ganzen  Fläche  der  Genae  verbreitert. 
Genau  dieselbe  Lage  nehmen  unter  den  Seitenflächen  des  Kopf- 
schildes von  Limulus  die  reich  verzweigten  Leberschläuche  ein; 
was  aber  für  ihre  beiderseitige  Homologie  und  gleichsinnige  Deu- 
tung noch  besonders   in's  Gewicht  fällt,    ist  der  Umstand,    dass 
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ancli  bei  den  Trilobiten  jederseits  zwei  Manpt-DrfisenstamiDe  nach 
den  Seiten  abgebeo.  ein  vorderer  stärkerer,  ein  hinUrer  kleinerer. 
Die  frappante  Aehnlichkeit  beider  AnsbÜdangsfonDen  ist  aas  einem 
Vergleich  der  Fig.  27  B  mit  der  beistehenden  Zeichnung  (Fig.  29) 
des  Kopfachildes  einer  Eurycare  aus  dem  schffediachen  Cambriam 
(Origioal  Mds,  Berlin)  ersichtiich.  bei  der  man  den  Verlauf  der 
Stämme  mit  auffallender  Deutlichkeit  erkennen  kann.  Ich  Ober- 
zengte  mich  ttbrigens,  dass  die  Existenz  je  zweier  Stimme  jeder- 
seits,  auch  fflr  andere  Gattungen  die  Regel  ist,  wenn  aach  das 
hintere  Paar  oft  schwach  ausgebildet  ist  and  durch  das  vordere 
vollkommen  überfltlgelt  wird.  Bei  IHonide  formosa  sehe  ich  z.  B. 
uar  den  vorderen  Stamm,  der  sehr  gross  und  in  zwei  HauptAste 
zerlegt  ist. 


Figur  29.     Kopfscbild  von  Kurware.     Oberes  Cambrium  von 

Audranim  in  Schonen.     Abdruck  der  InnenSftche  vergrössert. 

Auf  den  Genae  die   verftatelten  Leberecblttuche,  rechts  nur 

deren  Hauptstämme. 

Nach  alledem  scheint  es  mir  nicht  mehr  zweifel- 
haft, dass  die  mediane  Anftreibung  der  Glabella  durch 
den  Haupt-  und  Kaumagen  verursacht  wurde,  und  dass 
die  Genae  wesentlich  zur  Bergung  der  Leberanh&oge 
des  Darmes  gedient  haben.  Hiemach  glaube  ich  eine  Recon- 
stmction  des  Darmverlaafes  der  Trilobiten  verantworten  zn  können, 
wie  sie  Fig.  28  darstellt. 

Die  Ursache  der  mangelhaften  Ausprägung  der  sog.  Gesichts- 
loben  liegt  sonach  in  der  Eindringling  des  Hanptdarmes,  die 
sich  natürlich  da  am  meisten  geltend  macht,  wo  der  Kaumagen 
sich  ausdehnt  und  in  den  Magen  umbiegt.  Diese  Stelle  liegt 
(vergl.  Fig.  28)  hinter  dem  sog.  Frontallobus,  der  dadurch  in 
dem  Maasse  vergrössert  wird,  wie  der  Magen  an  Ausdehnung 
zunimmt.  Hierdurch  werden  aber  nicht  nur  die  vordersten  Seg- 
mente der  Glabella  verdickt,  sondern  auch  die  folgenden  mehr  oder 
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weniger  bei  Seite  gedrängt.  Dieser  Process  lässt  sich  phyloge- 
netisch and  ontogenetisch  leicht  verfolgen.  In  letzterer  Beziehung 
sehr  instrnctiv  ist  die  Entwickelang  von  Parctäoxides.  Bei  2,5  mm 
langen  Eopfschildem  (Fig.  30)  ist  der  vordere  Theil  der  Glabella 
zwar  in  toto  verbreitert,  aber  die  5  Paare  seitlicher  Einschnitte 
sind  doch  dentlich  markirt  and  die  durch  sie  begrenzten  6  Seg- 
mente des  Kopfschildes  fast  gleich  gross  ausgebildet.  Bei  einer 
Länge   des  Kopfschildes   von   ca.  13  mm  (Fig.  31)   ist   das  vor- 


Figur 80.  Figur  81. 

Zwei  Entwicklangstadien  des  Kopfschildes  (ausschliesslich  der  Genae 
liberae)  von  Faradoxides  rugtUoms  Corda.    Mittl.  Cambrium,  Skrej. 

(Orig.  Mus.  Berlin.) 

derste  Segment  schon  sehr  vergrössert,  die  Kieferloben  noch  mehr 
auseinander  gedrängt;  bei  erwachsenen  Formen  sind  in  diese 
vordere  Auftreibung  der  Glabella  die  beiden  vorderen  Segmente 
einbezogen.  In  anderen  Formenreihen  schreitet  dieser  Process 
phylogenetisch  aber  weiter  fort,  sodass  bei  den  Phacopiden  und 
Trinucleus  hinter  der  frontalen  Auftreibung  der  Glabella  nur 
die  letzten  Kopfsegmente  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  im 
Räckenpanzer  zum  Ausdruck  bringen.  Der  „ Frontallobus  ^ 
ist  sonach  kein  fest  bestimmter  Theil,  obwohl  er  sich 
in  der  Regel  aus  den  Mesotergiten  der  zwei  vordersten 
Granidium  -  Segmente  zusammensetzt.  Dem  Grade  und 
der  besonderen  Art  der  Verdrängung  der  Kieferloben  durch  den 
Magen  scheint  mir  aber  eine  morphogeneüsche  Bedeutung  zuzu- 
kommen, die,  wie  ich  hoffe,  noch  ein  natürliches  System  der 
Trilobiten  ermöglichen  wird.  Die  Grösse  der  „Frontalbildung" 
—  der  Name  Lohns  ist  dafür  wenig  zutreffend  —  ist  zunächst 
ein  Maassstab    für    die  Entwickelungshöhe  einer  Form  und  lässt 
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dadurch  Formenkreise  wie  die  Phacopideo,  Lichaden,  Trioacleiden, 
Gheimriden  and  anter  den  Agnostiden  die  neue  Gattang  Batti- 
culus  als  hoch  speciaHsirt  erscheinen. 

Die  besondere  Specialisirung  der  Gesichtsloben,  die 
sich  trotz  jener  Eindrängang  des  Darmes  erhält,  bringt  da- 
gegen besondere  Aasbildangsformen  der  Mandglied- 
maassen  zum  Ausdruck  and  giebt  bei  der  Wichtigkeit,  die 
diesen  Organen  bei  Crastaceen  zukommt,  Anhaltspunkte  zur 
Sonderung  der  einzelnen  Entw.ickelnngsreihen  unter 
den  Trilobiten. 


Der  zweite  Theil  dieser  Arbeit  soll  die  Besprechung  der 
Augen  und  einiger  anderer  Organisations- Verhältnisse ,  die  Onto- 
genie,  die  Phylogenie  und  die  systematische  Gliederung  der  Tri- 
lobiten enthalten. 


1 


Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Zu  Blamckenhobn's  Gliederung  der  sieben- 

bflrgischen  Kreide. 

Von  Herrn  Franz  Baron  Nopcsa  jun. 

Wien,  den  25.  Januar  1901. 

In  einer  die  Kreidebildangen  Siebenbürgens  behandelnden 
Arbeit')  kommt  Herr  Blanckbnhorn  zu  der  Ansicht,  dass  die 
kohlenftthrenden  Kreideschichten  (speciell  auch  Nagy  B4r6th)  über 
dem  Cenoman  (in  das  Turon??)  zu  liegen  kommen. 

Damit  kann  ich  leider  meine  neueren  Beobachtungen  nicht 
ganz  in  Einklang  bringen.  Einige  Kohlenvorkommen  in  Sieben- 
bOrgen  liegen  zwar,  wie  es  scheint,  in  dem  von  Blangkenhorn 
angegebenen  Niveau,  dies  sind  aber  bei  Weitem  die  unbedeuten- 
deren. In  der  Kreide  des  südlichen  und  westlichen  Siebenbür- 
gens müssen  n&mlich  zwei  kohlenführende  Horizonte  unter- 
schieden werden. 

Den  einen  kohlenführenden  Horizont  repräsentirt  eine  Süss- 
wasserablagerung,  die,  am  besten  bei  Szentp^terfalva  ent- 
wickelt, in  neuerer  Zeit  mit  dem  Namen  „Szentp^terfalvaer 
Sandstein^  bezeichnet  wird.')  Der  Szentp^terfalvaer  Sandstein 
kann   in  der   ganzen  westlichen  Hälfte    des  H&tszeger  Thaies, 


')  Blanckenhobm,  Studien  in  der  Kreideformation  in  Sieben- 
bürgen.   Diese  Zeitschrift,  1900. 

*)  Nopcsa,  üeber  das  Yorkoromen  von  oberer  Kreide  im  H&tsze- 
ger  Thale  in  Siebenbürgen.    Yerh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  Wien  1897. 

EUlavXts,  Adatok  a  ätszegi  medeneze  földtani  yiszopjainak  is- 
meret^hez.  Magy.  Kir.  földtani  int^zet  M  jelent^se  1896.  Budapest 
1897. 

HalavAtb,  Az  Ohaba  Ponori  Kr^ta  terület.    Ebenda  1987.    1898. 

Nopcsa,  Jegyzetek  Hätszeg  yid^ke  geologij&hoz.  Földtani  Köz- 
löny,  Budapest  1899  (deutsch  im  Supplement). 

Halavatb,  A  hnnyadmegyei  Üj-Gredistje  etc.  földtani  viszonyai. 
Magy.  Kir.  földt  int^zet  M  jelent^se  1898.     1900. 

ScHAFABZiK,  Klopotiva  §8  Malomviz  D  Ny-i  kömy^k^nek  geolo- 
giai  TiBzonyai.    1.  c.  1898.     1900. 
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im  Gebiete  der  Pojana  Ruszka  (bei  Lanka  Nyegoi  *)  and  Rask- 
berg),  bei  Nagy  B4roth  and  endlich  am  Nordrande  des  Szdszse- 
beser  (Mühlbacher)  Gebirges  bei  Olähpidn  nachgewiesen  werden. 
Im  Hätszeger  Thale  (bei  Szentp6terfalva,  Szacsal,  Boldogfalva. 
Demsas  und  Valiora?)  und  bei  Nagy  Bäroth  enthält  er  anter  an- 
derem') Gosan-Dinosanrier  {Mochlodan  Suessi  Seele y)  and 
Pflanzenabdrucke.  Credneria  und  Pandaneen,  die  völlig 
denen  der  kohlenführenden  Gosaumergeln  gleichen'), 
sind  bei  Ruskberg,  andere  bei  Felsö  Csala,  Boldogfalva  und 
Szentp^terfalva  vorhanden,  und  unbestimmbare  Süsswasser- 
Gastropoden  konnten  bei  Szentp^terfalva^)  und  Zajkdny^) 
nachgewiesen  werden.  Dieser  SzentpSterfalvaer  Sandstein 
ist  der  typische  kohlenführende  Kreidehorizont  des 
südwestlichen  Siebenbürgens. 

Ein  anderes  kohlenführendes  Niveau  ist  bei  Ohaba  Ponor 
(femer  D6va*),  Berzova^)  und  Konop?)  bemerkbar.  Bei  Ohaba 
Ponor  treten  in  einem  gelben,  sandigen  Mergel  einzelne  Brocken 
von  Glanzkohle  aof,  und  diese  Vorkommnisse  dürften  auch  jenen 
von  Sebeshely  entsprechen,  die  Blanckenhorn  erwähnt.  Diese 
kohlenführenden  Schichten,  deren  Eohlengehalt  aber  durchaas  auf 
locale  Umstände  zurückzuführen  ist,  sind  bei  Ohaba  Ponor  den 
längst  bekannten  fossilreichen  Schichten  dieses  Ortes  eingelagert. 

Die  Conglomerate,  Sandsteine  und  Mergel  von  Ohaba  Ponor, 
deren  Gliederung  bisher  jedoch  noch  nicht  durchgeführt  werden 
konnte,    umfassen  ausser    dem    Genom  an,    das    durch   Herrn 


M  Hauer -Stäche,  Geologie  Siebenbürgens,  Wien  1885,  S.  232 
(die  Localität  Lunka  Nyegoi  auf  der  Specialkarte  von  Oesterreich- 
Ungarn,  1 :  75000  auf  dem  Blatte  Ruskberg). 

*)  NoPCSA,  Dinosaurierreste  aus  Siebenbürgen.  Denkschr.  k. 
Akad.  Wiss.,  math.-naturw.  Cl.,  Wien  1899. 

*)  Haubr,  Bericht  über  eine  Reise  an  die  romanbanater  Bfilitär- 
grenze.  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  Wien  1856,  S.  888;  femer  1.  c.  L857, 
S.  157  (Yerzeichniss  der  Mineralien),  No.  9. 

Bezüglich  des  Alters  der  Gosaukohlen,  welche  von  neueren  fran- 
zösischen Autoren  für  Senon  erklärt  wurden,  vergl.  Yerhandl.  k.  k. 
geol.  R.-A.,  1896,  S.  145,  146  (Referat  über  A.  de  Grobsouvre).  Nach 
den  Lagerungsverhältnissen  scheinen  die  Gosaukohlen  trotz  faunisti- 
scher  Aehnlichkeit  jünger  als  der  Szentp6terfalvaer  Sandstein  zu  sein. 

•)  NoPCSA,  1.  c.  1897—1899. 

*)  Briefliche  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Schafarzik. 

*)  Hauer -Stäche,    Geologie  Siebenbürgens,  S.  226—228. 

^  LoozT,  Jelent^s  a  Hegyes  Drocsa  hegys^g^ben  tett  földtani 
kirinduläsokrol ;  Földtani  Közlöny  1876  (in  Bezug  auf  die  Localitäten 
Berzova,  Konop,  Odvos,  Valea  Urtroi  sei  ein  für  alle  mal  auf  diese 
Arbeit  hingewiesen). 


Halavats  nachgewiesen  wurde  ^),  wahrscheinlich  auch  das  ganze 
Toron.  ^)  Zum  Theil  ensprechen  sie  also  wahrscheinlich  gewissen 
Kalken  zwischen  Konop  und  Odvos,  die  Loczy  in  seiner  oben 
genannten  wichtigen  Arbeit  tlber  die  Kreide  des  Marosthales  er- 
wähnt, ferner  den  unteren  Conglomeraten  von  Berzova,  der  Hel- 
tauer').  einem  Theil  der  MQhlbacher  Kreide  und  dem  unteren 
Theile  der  Devaer  Kreidcbildung.  Auf  diesen  Go  sau -artigen 
Complex  von  Ohaba  Ponor,  der  stellenweise  durch  das  Auftreten 
von  Actaeonella 'BS^nken  und  Kohlenbildungen  einen  Brack- 
wasser-Eindruck erregt,  folgt  bei  Puj  und  anderen  Orten  marines 
Senon.  Dieses  enthält  stellenweise  eine  reiche  Gosanfauna,  und 
es  lässt  sich  hierin  eine  Zweitheilung  vornehmen.  Das  tiefere 
Niveau  Ist  besonders  bei  Odvos,  Valea  Urtroi,  Berzova  und  Puj^) 
entwickelt,  dem  oberen  Niveau  dQrften  die  Inoceramen- führenden 
Mergel  von  Odvos,  sowie  die  von  Blanokbnhorn  erwähnten  Ino- 
ceramen-Schichten  bei  Sebeshely  entsprechen. 

Die  stratigraphische  Stellung  der  Szentp^terfalvaer  Sand- 
steine wird  durch  ein  Profil  östlich  von  Olähpiän  und  bei 
Lomäny^)  deutlich  ersichtlich. 


Profil  östlich  Olähpi&n. 
Auf  Gneisse    und   darüber  gelegene  klastische,    metamorphe 


^)  Az  Ohaba  Ponori  kr^taterület  etc. 

NoPCSA,   1.  c.  1897. 

Halavats  erwähnt:  Sonneratia  sp.  (aus  der  Gruppe  Amm,  Du- 
tempieanus);  Cucullaea  äff.  Matheroniana  d'Orb. ;  Cuculkiea  nov. 
spec;  Panopaea  äff.  frequens  Zittel;  Cardium  sp. ;  Älaria  äff. 
digitata  Z£K£Li ;  Nerinea  incavata  Bronn;  Äctaeonella  gi- 
gantea  Sow.  (Nerineen  und  Actaeonellen,  zumal  letztere  gesteinsbil- 
dend); Acanthoceras  sp.  und  Orbitulinen;  dazu  kann  ich  noch 
Acanthoceras  Newboldi  Eosmat  var.;  A.  rhotomagense  (?)  (in 
der  Sammlung  von  Herrn  Buda  Adam)  und  Hippuriten  hinzufügen. 

*)  Für  Türen  halte  ich  gewisse  graue  Thone  und  Sandsteine,  die 
im  Strigybette  (beim  32.  £isenbahnwächterhauB)  aufgeschlossen  sind 
und  grosse  Hippuriten  führen. 

*)  Blanckenhobn,   Bericht  über  siebenbürgische  Kreide  etc. 

*)  NoPGSA,  Jegjzetek  Hätszeg  vid^ke  geologiajähoz  etc. 

*)  Stur,  Bericht  über  die  geologische  üebersichtsau&ahme  des 
südwestlichen  Siebenbürgens.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1868. 


Oesteine  (1)  folgt  eine  dQnne  Thonschicht  (2),  hierauf  ein  feiner, 
ockergelber,  verfestigter  Sand  (3),  von  dem  sich  das  nächstfol- 
gende Glied  (4)  scharf  absetzt.  Dieses  besteht  aas  intensiv  bolas- 
rothen,  feinen  bis  groben  Sandsteinen  und  geht  gegen  oben  all- 
mählich in  eine  mächtige  Schichtreihe  (5)  von  weissen  bis  hellen 
Conglomeraten,  Sandsteinen  und  festen  Mergeln  über,  die  ganz 
dem  Ohaba  Ponorer  Kreidevorkommen  entsprechen  und  in  deren 
Liegendem  ebenfalls  Actaeonellen  gefunden  wurden.  Die  bolus- 
rothen  Sandsteine  von  Olähpidn  entsprechen  ganz  dem  Szent- 
p^terfalvaer  Sandsteine,  wie  er  bei  Nuksora  oder  Farkadin 
(beides  im  H&tszeger  Thale)  entwickelt  ist. 

Mit  diesen  Verhältnissen  bei  Olähpiän  stimmt  auch  das,  was 
Herr  HalavAtb  bei  Ohaba  Ponor  beobachtet  hat^),  vollkommen 
fiberein.  Herr  Halavats  scheidet  hier  im  Liegenden  des  Geno- 
man eine  bolusrothe  Thon-  und  Sandsteinschicht  aus  und  iden- 
tificirt  dieselbe  mit  dem  Szentp^terfalvaer  Sandstein;  ein  Vorgang, 
mit  dem  ich  durchaus  nur  Qbereinstimmen  kann. 

In  Siebenbürgen  sind  die  Kohlen-  und  Dinosaurier- 
führenden Süsswasserschichten  unter  den  Brackwasser- 
schichten mit  Äctaeonella  gelegen^),  und  es  scheint,  dass 
das  südwestliche  Siebenbürgen  vor  dem  Genom  an  von  einigen 
grossen  Süsswasserseen  bedeckt  wurde.') 

Mit  dieser  Gliederung  stimmen  auch  die  Aufnahmeberichte 
der  in  Siebenbürgen  arbeitenden  ungarischen  Geologen^)  voll- 
kommen überein. 


2.    Aus  den  Molukken. 
Von  Herrn  Georg  Boehm. 

Ternate,  den  1.  Februar  1901. 

In  meiner  letzten  brieflichen  Mittheilung  ^)  berichtete  ich 
unter  Anderem  über  Fossilien  von  den  Sula- Inseln  Taliabo  und 
Mangoli.  Herr  Verbbek  hatte  sie  von  dorther  nach  Buitenzorg 
erhalten.  Einen  der  Fundpuukte.  die  Mündung  des  Lagoi.  hat 
RuMPHius  vor  ca.  200  Jahren  besucht  und  kenntlich  beschrieben. 


^)  HALAvATSy  Gz  Ohaba  ponori  Ejr§ta  terület  —  Derselbe,  A 
hunyad  megyei  Üj-Gredistye  etc. 

')  Entgegen  meiner  1897  vertretenen  Ansicht 

')  Halavats,    A  hanyadmegyei  üj  Gredistye  etc. 

*)  Verschiedene  Berichte  in  Magy.  Kir.  földt  int^z.  ^\i  jelen- 
14  8  e  1886  —  1898. 

*)  Diese  Zeitschrift,  1900,  S.  556. 


Der  Ort  ist  seitdem  wohl  von  keinem  Europäer  mehr  betreten 
worden.  Von  den  beiden  anderen  Fundpankten  Aü  •  pobn  -  hia 
(nicht  Aoe  *)  -  pon  •  hia)  und  Safao  (nicht  Tafao)  wusste  man  nicht 
einmal  annähernd  die  Lage.  Taliabo  und  Mangoli  liegen  eben 
ausserhalb  jedes  Verkehrs.  Die  Inseln  sind  unbekannter  als  z.  B. 
Niederländisch  Neu-Goinea.  Von  den  zahlreichen  Leuten,  die  ich 
auf  Sumatra,  Java,  Bali  und  Lombok,  in  Makasser,  Ambon, 
Bnru  und  Batjan  gesprochen  habe,  hatten  wenige  die  SüdkUsten 
jener  Inseln  von  fern  gesehen.  Betreten  hatte  sie  Niemand. 
Immerhin.  Mir  erschienen  die  oben  erwähnten  Fossilien  sehr 
wichtig.  Ich  wollte  es  deshalb  wenigstens  versuchen,  die  Fund- 
punkte zu  erreichen,  was  sowohl  Herrn  Vbrbeek  wie  der  Siboga- 
Expedition  misslungen  war.  Der  Versuch  ist  über  alles  Erwarten 
geglückt.  Ich  habe  nicht  nur  die  früher  genannten  Orte  besucht, 
sondern  ausserdem  eine  Reihe  neuer  Fundplätze  aufgefunden.  Ich 
werde  später  eine  im  grossen  Maassstabe  aufgenommene  Skizze 
des  befahrenen  Theiles  der  Südkfisten  veröffentlichen.  Hier  kann 
ich  mich  kurz  fassen  und  beginne  mit  der  Mündung  des  Lagoi. 

Der  Lagoi  ist  ein  Bach,  der  an  der  Ostküste  von  Taliabo, 
in  der  engen  Strasse  zwischen  Taliabo  und  Mangoli,  ausmündet. 
Die  Schrecken  der  Fahrt  sind  von  Rumphius  in  lebhaften  Farben 
geschildert  worden.  Das  von  mir  gemiethete  Ruderboot  kam, 
gerade  um  Mitternacht,  glatt  in  die  Strasse  hinein  und  im  Laufe 
des  Tages  auch  gut  wieder  heraus.  Freilich  war  der  Steuermann 
ein  sehr  kundiger  Eingeborener.  Schwieriger  war  das  Landen 
mit  dem  Kahn.  Wir  mussten,  bis  zur  Brust  im  Wasser,  das 
Fahrzeug  durch  die  Brandung  ziehen,  eine  Sache,  die  sich  später 
häufig  wiederholen  sollte.  Uebrigens  lohnt  der  Besuch  der  Lo- 
calität  entschieden  nicht.  Man  findet  im  Bachbett  und  am  Strande 
zahllose  Belemniten  mit  Bauchfurche,  alle  stark  abgerollt.  Diese 
Belemniten  sind  die  „steene  vingers^  von  Rumphius.  Dazu  kom- 
men viele  unbestimmbare  Ammoniten-Abdrücke.  Besseres  Material 
habe  ich  nicht  gesehen.  Das  Aufwärtsdringen  im  Bachbette  des 
Lagoi  erschien  mir  wenig  versprechend  und  sehr  schwierig. 

Alle  anderen  Fundpunkte  liegen  an  den  Südküsten  und  zwar 
Buja  —  schon  von  Rumphius  erwähnt  —  und  Aü-pohn-hia  auf 
Mangoli,  die  übrigen  auf  Taliabo.  Die  Namen,  die  ich  später 
mittbeilen  werde,  bezeichnen  eine  Reihe  kleiner  Bäche.  An  deren 
Mündungen  liegen  viele  Rollstücke,  die  meist  wie  mit  einem 
schwarzen  Lack  überzogen  sind  und  speckig  in  der  Sonne  glän- 
zen. Sie  bestehen  ans  dunkelgrauera  Kalk,  der  mehr  oder  we- 
niger   thonhaltig    ist.      Der  Kalk    ist  vielfach    mit  eisenhaltiger, 


^)  Das  niederländische  oe  ist  unser  u. 
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braoner  Kruste  Aberzogen.  Letztere  ist  es,  die  durch  Verwitte- 
rung schwarz  wird  und  jenen  speckigen  Ueberzug  ergiebt.  Es 
handelt  sich  hier  um  eine  entkalkte  Schutzrinde ,  denn  die 
schwarze  Oberfläche  braust  nicht  mehr  mit  Salzsäure.  Seltener 
findet  man  RollstUcke,  die  mürbe  und  duif^ch  und  durch  eisenhaltig 
sind,  sowie  solche  aus  lichtgrauem  Mergel.  Auch  letztere  sind 
häufig  mit  eisenhaltiger  Kruste  überzogen.  Dann  trifft  man 
grössere  und  kleinere,  rundliche  und  ganz  runde,  überaus  harte 
Thon-  und  Mergel -Concretionen.  Das  sind  die  „steene  kogels^. 
die  RuMPHius  so  auffielen  und  von  denen  er  berichtet,  dass  sie 
die  Sulanesen  als  Musketenkugeln  verwenden.  Von  Fossilien 
sammelte  ich  an  allen  Punkten  Inoceramus  gleichende  Formen 
und  Belemniten  mit  Bauchfurche.  Daneben  mannichfaltige  Am- 
moniten.  Unter  letzteren  halte  ich  einige  Stücke  für  niitteljuras- 
sische  Sphaet'oceras  Brangniarti,  andere  für  untercretacische 
Hopliten.  Das  entspricht  meinen  Bestimmungen  im  Hause  des 
Herrn  Verbbek  in  Buitenzorg.  Doch  möchte  ich  hervorheben, 
das  Gestein  dieser  anscheinend  so  verschiedenalterigen  Formen 
kann  nicht  zur  Unterscheidung  dienen.  Hier  wie  dort  die  oben 
erwähnten  grauen  Kalke  und  Mergelkalke.  Vielleicht  ist  das 
Gestein  an  den  angeblichen  Sphaeroceras  Brongniarti  etwas  eisen- 
haltiger. Doch  ist  das  natürlich  ein  sehr  unsicheres  Merkmal. 
Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  ich  ausser  den  Inoceramen,  Be- 
lemniten und  Ammoniten  kaum  etwas  anderes  gefunden  habe.  Ich 
glaube,  nur  noch  zwei  unbestimmbare  Pelecypoden- Steinkerne. 

Mein  Bestreben  ging  nun  dahin,  das  Anstehende  dieser  Roll- 
stücke zu  finden.  Zu  diesem  Zwecke  bin  ich  mehrere  Bäche 
weit  aufwärts  gedrungen.  Ferner  habe  ich  von  der  Südküste  der 
Insel  Taliabo  einen  Weg  auskappen  lassen  und  bin  auf  diesem 
zum  Oberlauf  des  vorher  erwähnten  Lagoi  gelangt.  Von  meinen 
geologischen  Beobachtungen  in  dem  völlig  menschenleeren  Innern 
sei  hier  nur  Folgendes  hervorgehoben.  Ich  habe  die  Südseite 
der  in  Rede  stehenden  Inseln  von  ca.  125^  bis  ca.  125^  40' 
besucht.  Auf  dieser  ganzen  Erstreckung  sind  blätterig  schuppige 
Schiefertbone  entwickelt.  Sie  sind  grau,  vielfach  durch  Eisen 
rötblich  gefärbt,  häufig  mergelig.  Sie  enthalten  zahlreiche  runde 
und  linsenförmige,  bald  grössere,  bald  kleinere  Kalkconcretionen, 
sowie  auch  ganze  Kalkbänke.  Concretionen  und  Bänke  besitzen 
meist  eine  eisenhaltige,  braune  Kruste.  Nach  unten  stellen  sich 
zuweilen  zähe,  bläuliche  Thone  ein,  die  an  manchen  Stellen  durch 
die  Concretionen  wie  gepflastert  erscheinen.  Diese  Schichten  sind 
das  Muttergesteiu  der  Inoceramen  und  Belemniten  vom  Strande. 
Ferner  aber  fand  ich,  und  zwar  speciell  in  Concretionen  von 
eigenthümlich  linsenförmiger  Gestalt,    viele  Ammoniten:  Pbylloce- 


raten,  Lytoceraten,  Aspidoceraten,  Formeu,  die  an  Perisphinctes 
und  Holcosteplianus  erinnern.  Auch  hier,  wie  bei  den  Rollstttcken 
an  der  Küste,  treten  alle  anderen  Tbierkreise  stark  zurück. 
Neben  Tausenden  von  Inoceramen  und  Belemniten,  neben  Hun- 
derten von  Ammoniten  habe  ich  5  oder  6  Exemplare  einer  Bhyn- 
chonella,  1  Stück  einer  2'erebratula,  1  kleine  Lima  und  8  oder 
4  Vertreter  einer  Nuculide  gesammelt. 

Ungefähr  5  Grade,  also  ca.  550  km  östlich  von  Ost-Taliabo, 
aber  in  ziemlich  derselben  Breite  —  2^  südlich  —  liegt  die 
SO. -Ecke  der  Insel  Misool.  Hier  befindet  sich  an  der  Südküste 
ein  Dorf  Lilintd.  Schon  bei  der  Anfahrt  bot  sich  ein  mir  für 
die  Molukken  ungewohnter  Anblick.  Rings  herum  ein  unglaub- 
liches Gewirr  von  Inseln  und  Klippen,  und  überall  weithin  leuch- 
tende Aufschlüsse.  Sonst  föbrt  man  Stunden  und  Stunden  lang 
an  Inseln  vorbei,  ohne  eine  Spur  nackten  Gesteins  zu  erblicken, 
trocken  gelegte  Korallenriffe  ausgenommen.  Hier  ist  eine  er- 
drückende UeberfüUe.  Rudert  man  mit  dem  Flachboot  dicht  an 
die  Küste  heran,  so  sieht  man  sich  erstaunt  jäh  abstürzenden,  ja 
selbst  weit  überhängenden  Kalkwänden  gegenüber.  Hoch  aufragend 
und  fast  völlig  vegetationslos,  haben  sie  mich  stets  von  Neuem 
an  die  Dolomite  von  Südtirol  erinnert.  Unsere  geographischen 
und  geologischen  Kenntnisse  von  Misool  und  Umgegend  waren 
bisher  gerade  so  gering  wie  die  von  Taliabo  und  Mangoli.  Aller- 
dings, dicht  SW.  vor  Lilintä  lagern  5  Klippen,  und  hier  hat  die 
Siboga- Expedition,  nach  Angaben  des  Herrn  Yerbeek,  wenige 
Fossilien  gesammelt.  Die  Mittheilungen  klangen  nicht  gerade 
ermnthigend.  Auch  ich  habe  diese  Klippen  besucht,  war  aber, 
trotz  meiner  geringen  Erwartungen,  sehr  enttäuscht.  Denn  ich 
fand  in  den  dichten,  gelblichen  und  hellgrauen  Kalken  und  in 
den  zwischengelagerten  Kalkscbiefern  nur  schlecht  erhaltene  Pele- 
cypoden  und  schwer  heraus  zu  schlagende  Belemniten.  Das  lohnte 
die  weite  Reise  bis  in  die  Nähe  von  Neu-Guinea  sicherlich  nicht. 
Aber  es  sollte  ganz  anders  kommen.  Die  Gegend  von  Lilintd 
ist  geologisch  und  paläontologisch  eines  der  dankbarsten  Gebiete 
von  allen,  die  ich  je  gesehen  habe.  Eingehende  Angaben  würden, 
ohne  die  später  zu  veröffentlichende  Karte,  unverständlich  sein. 
Deshalb  beschränke  ich  mich  jetzt  darauf,  die  aufgefundene 
Schichtenfolge  von  oben  nach  unten  mitzutheilen.  Bemerkt  sei 
noch,  dass  alle  gesammelten  Fossilien  „anstehend^  sind.  Bei 
meinen  zahlreichen  Excursionen  in  dieser  Gegend  habe  ich  nicht 
einen  einzigen  Bach  gesehen.  Jeder  Flusstransport  ist  also  aus- 
geschlossen. 
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1.  Kalke  von  Dema  mit  Pelecypoden  ond  Belemniten.  ^Dema'* 
heissen  bei  den  Eingeborenen  jene  5  Klippen  SW.  Lilintä. 

2.  Die  Schieferthone  der  Sola-Iuseln.  Das  Gestein 
ist  völlig  dasselbe.  Ferner  wie  dort  zahllose  Inoceramen,  ße- 
lemniten  und  Ammoniten.  Alle  anderen  Thierkreise  treten  auch 
hier  ganz  zarfick. 

3.  Dolomite,   in  denen  ich  keine  Fossilien  gefonden  habe. 

4.  Eine  Gesteinsfolge,  die  petrographisch  darcbaas  den 
Breisgaaer  SawerbyiSchkhien  gleicht.  Es  sind  pelzige,  hellgraue 
Kalke;  gelbe  Kalke,  ganz  mit  TrQmmem  von  FosAien  erfQllt; 
maasgraue  Sandkalke;  Thone.  Es  finden  sich  kleine  Brachio- 
poden,  Alectryonien,  kleine  and  grosse,  glatte  Pectiniden,  kleine 
Limen,  Ctenostreon,  Nautilus.  Das  Alles  erinnei*te  mich  lebhaft 
an  unsere  Sawerbyi-Kalke.  Daza  kommen  Belemniten  mit  Bauch- 
furche  und  Ammoniten,  vielleicht  Uammatoceras, 

5.  Schwarze,  blättrige  Mergelschiefer,  dazwischen  Kalkbänke. 
Die  Kalkschiefer  führen  Belemniten  und  zahllose,  meist  schlecht 
erhaltene  Harpoceraten. 

6.  Dunkelgraue  Kalke  und  Kalkmergel.  Neben  schlechten 
Crinoiden,  Pelecypoden  und  Gastropoden  fand  ich  zahllose,  vor- 
trefflich erhaltene  Athyriden- Formen.  Die  Spiralkegel  sind  zu- 
weilen aufs  Deutlichste  zu  beobachten. 

7.  Ein  Gestein,  das  durchaus  unserem  Buntsandstein  gleicht, 
ohne  Fossilien. 

8.  Schwarzgraue  Thonschiefer  von  sehr  altem  Habitus.  Man 
beobachtet  grifelförmige  Absonderung.  Auch  zeigen  die  Schiefer 
zahllose  Risse  und  Sprünge,  die  vielfach  senkrecht  zu  einander 
verlaufen.  Die  Schiefer  sind  zuweilen  ganz  zerknittert  und  machen 
Oberhaupt  einen  sehr  „gequälten^  Eindruck. 

Die  Schichten  No.  4,  6  und  7  liegen  am  Festland  mehrfach 
im  Profil  neben  einander,  so  dass  hier  jedenfalls  Verwerfungen 
vorhanden  sind.  Die  Schichten  No.  5  habe  ich  überhaupt  nicht 
im  Profil,  sondern  abseits  auf  einer  Insel  gefunden.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  weissen  Kalken,  die  voll  von  Foraminiferen 
stecken.  Letztere  dürften  «-  Irrtbum  vorbehalten  —  Fusulinen 
sein.  Doch,  wie  bemerkt,  habe  ich  diesen  „Fusulinenkalk^  nicht 
in  dem  fortlaufenden  Profil  am  Festlande  nachweisen  können.  Es 
dürfte  das  ebenfalls  auf  Verwerfungen  zurückzuführen  sein.  Damit 
schliesse  ich  diese  vorläufigen  Mittheilungen.  In  Europa  werde 
ich  Alles  ausführlich  darstellen. 

Gestatten  Sie  mir  nur  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über 
Korallenbildungen. 

Man  liest,  dass  die  obere  Grenze  lebender  Korallenthiere 
sich  bis  zu  ungefähr  1 5  cm  über  dem  Niveau  der  Ebbe  befindet. 
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Nach  meinen  Beobachtungen  reicht  diese  Grenze  bis  tiber  35  cm. 
Ferner  sieht  man  hier  überall  die  viel  bewunderten  und  oft  ge- 
schilderten Seegärten.  Es  ist  leiiht,  in  diesen  ganze  Ladungen 
herrlicher,  lebender  Korallenstöcke  zu  sammeln.  Gewisse  Stöcke 
enthalten  ein  ganzes  Aquarium  von  Thieren:  Ophiuren.  Aste- 
nden, Echiniden,  Pelecypoden.  Gastropoden,  Krebse,  Alles  in 
reicher  Menge.  Mich  erinnerte  das  lebhaft  an  die  Nester  von 
Fossilien  in  den  Korallenkalken  von  Kelheim  und  Stramberg.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  derartige  „Nester^  ursprünglich  Korallenstöcke 
waren.  Ferner  sieht  man  an  fast  allen  Inseln,  die  ich  hier  be- 
sucht habe,  Sauniriife.  In  ihnen  findet  man  in  der  Regel  Kanäle. 
Diese  Eiuschartungen  werden  einfach  durch  die  Strömungen  offen 
gehalten.  Bei  Fluth  strömt  das  Wasser  nach  der  Innenseite  über, 
bei  Ebbe  fliesst  es  durch  jene  Rinnen  wieder  nach  aussen  ab. 
Die  Beobachtung  ist  nicht  neu.  Aber  selbst  in  neuesten  Werken 
findet  man,  dass  die  Rinnen  in  den  Atollen  auf  Bäche  der  ehe- 
mals im  Atoll  vorhandenen  Insel  hindeuten.  Nach  dem  Obigen 
halte  ich  diese  Ansicht  für  sehr  anfechtbar.  Ein  weiterer  Punkt 
betrifft  die  trocken  gelegten  Riffe.  Ich  sah  solche  zuerst  bei 
Ngawi  in  Mittel-Java,  als  ich  den  Fundpunkt  des  Pähecanthropus 
crectus  besuchte.  Später  habe  ich  sie  in  den  Molukken  an  vielen 
Punkten  wiedergefunden.  Immer  von  Neuem  staunte  ich  über  die 
grosse  Aehnlichkeit  dieser  jungen  und  z.  B.  der  jurassischen  Ko- 
rallenriffe. Es  ist  eine  wichtige  Frage,  auf  welchem  Untergrunde 
sich  die  Korallenstöcke  zuerst  ansiedelten.  Diese  Frage  kann 
man  zu  Hause  ebenso  gut  studiren,  wie  auf  Ambon  oder  auf 
Taliabo.  Aber  noch  einen  letzten  Punkt  möchte  ich  hervorheben. 
Es  wird  heute  wohl  meist  zugegeben,  dass  Darwin  und  Dana 
bei  der  Korallenfrage  ein  viel  zu  grosses  Gewicht  auf  die  « Sen- 
kung^ gelegt  haben.  Hier  in  den  Molukken,  wenigstens  bis  ca. 
128^  östl.  Länge,  haben  wir  ein  grosses,  typisches  „Hebungs^- 
Gebiet.  Und  doch  finden  wir  überall  Saumriffe.  Aber  entfernt 
von  jeder  Literatur  begreife  ich  überhaupt  nicht, '  wie  man  diese 
Riffe  an  sich  und  im  Allgemeinen  mit  Hebungen  und  Senkungen 
in  Verbindung  bringen  konnte.  Mau  liest  in  unseren  Hand- 
büchern, dass  es  sich  darum  handle,  die  Entstehungsweise  der 
Korallenriffe  zu  erklären.  In  dieser  weiten  Fassung  halte  ich  das 
für  unrichtig.  Saumriffc  wenigstens  bieten  in  ihrer  Entstehung 
nichts  Räthselhaftes,  ja  nicht  einmal  etwas  Auffallendes.  Sie  unter- 
scheiden sich  darin  weder  von  einer  Liihothatnnium' ,  noch  von 
einer  Austern -Bank,  noch  von  einem  Hippuriten-Riff  oder  ähn- 
lichen Bildungen.  Riffbildende  Korallen  siedeln  sich  überall  da 
an,  wo  die  erforderlichen  Bedingungen  gegeben  sind,  und  zu 
letzteren  gehört  weder  Hebung  noch  Senkung.      Anders  liegt  die 
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Sache  bei  der  Entstefaaog  tod  Wallriffen  und  Atollen.  Ich  bin 
solchen  in  den  Molnkken  noch  nicht  begegnet.  Vielleicht  steht 
das  in  ursficblicheni  Zusammenhang  mit  der  hier  überall  za  beob- 
achtenden, negativen  Strandverschiebang.  Aber  ich  will  meine 
Ansicht  über  Wallriffe  nnd  Atoll  znrflckhalten ,  bis  ich  diese  Er- 
scheinungsformen genauer  kennen  gelernt  habe. 


3.  Ueber  Einlagerungen  von  Kohle  im  Taunusquarzit. 
Von  Herrn  F.  Henrich  in  Wiesbaden. 

Wiesbaden,  den  11.  Februar  1901. 

Wie  bekannt,  treten  Steinkohle  und  Anthracit  in  den  devo- 
nischen Schichten  Oberhaupt  nur  in  wenig  mächtigen  Plötzen  nnd 
Nestern  auf. 

In  dem  unterdevonischen  Taunusquarzit  bei  Wiesbaden  sind 
bisher  Pflanzen  oder  Pfianzenreste  nicht  beobachtet  worden.  In 
den  quarzigen  Ausscheidungen  des  grauen  Taunusphyllits  soll 
einmal  Graphit  angetroffen  worden  sein.  Bei  Breckenheim  kommt, 
im  grauen  Taunusphjllit  eingelagert,  Alaunscbiefer  in  Form  eines 
schwarzen,  anthracitiscben ,  dQnnspaltigen  Thonschiefers  vor.  der 
von  Eisenkies  durchsetzt  ist.  In  einem  Schürfe,  120  m  von 
diesem  Vorkommen  fanden  sich  vereinzelte  Schnflre  eines  stark 
glänzenden  Minerals,  das  C.  Koch')  für  reinen  Graphit  hielt.  Da 
der  Schnrfschacht  zugeworfen  wurde,  noch  ehe  Koch  das  Vor- 
kommen an  Ort  und  Stelle  beobachten  konnte,  war  eine  Verfol- 
gung und  genaue  Untersuchung  des  Minerals  nicht  möglich. 

Vor  einiger  Zeit  fand  ich  in  dem,  aus  dem  Wasserstollen 
in  der  Nähe  der  Fasanerie  bei  Wiesbaden  geförderten  Material 
ein  ähnliches  schwarzes,  stark  metallisch  glänzendes  Mineral,  das 
flötzartige  Einls^gerungen  im  Taunusquarzit  bildet. 

Nimmt  man  die  geol.  Specialkarte  von  Preussen,  Blatt  Platte 
zur  Hand,  so  findet  man  in  der  äussersten  südwestlichen  Ecke 
die  Fasanerie  eingezeichnet.  Etwa  1  km  thalaufwärts  von  ihr 
ist  der  Ansitzpunkt  des  Wasserstollens,  der  in  b.  lO'/s  das 
Taunusgestein  dnrchbricht  und  ungefähr  senkrecht  zu  dem  sQd- 
lichsten  Qnarzitzuge  steht.  In  diesem  letzteren,  oder  einem  Aus- 
läufer desselben,  finden  sich  die  Einlagerungen. 

Der  Quarzit  ist  grauweiss,  fein-  bis  grobkörnig,  scbiefrig. 
Hier  und  da  bemerkt  man  in  ihm  mit  der  Lupe  kleine,  stark 
glänzende,  schwarze  Blättchen,  die  man  im  ersten  Augenblick  fttr 

*)  Blatt  Hochheim.    Erläut.  z.  geol.  Specialkarte  v.  Preussen,  S,  6. 
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Glimmer  za  halten  geneigt  ist.  Andere  sind  so  tief  metallisch 
glänzend,  dass  sie  an  Graphit  erinnern. 

Pulverisirt  man  den  Qaarzit,  so  ist  die  Farbe  des  Pulvers 
dunkler  als  die  des  Quarzits.  Das  bei  100^  getrocknete  Pulver 
verliert  beim  Glaben  2  —  3  pCt.  an  Gewicht  und  wird  heller. 
Mischt  man  es  mit  Kupferoxyd,  glüht  und  leitet  das  sich  ent- 
wickelnde Gas  in  Kalkwasser,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von 
kohlensaurem  Kalk,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Quarzit  kohlen- 
stoffhaltig ist  und  dass.  die  erwähnten  stark  glänzenden,  schwarzen 
Blättchen  Kohle  sind. 

Das  bestätigt  auch  der  mikroskopische  Befund.  Im  Dttnn- 
schliff  treten  die  farblosen,  oder  schwach  gefärbten,  durchsich- 
tigen, Bläschen  führenden,  lebhaft  polarisirenden  Quarzkömer 
stark  hervor.  Das  sie  verkittende  Bindemittel  ist  dunkel,  und 
überall  bemerkt  man  kleine,  schwarze  Blättchen  —  oft  fetzen- 
artig zerrissen  durch  den  Schliff  —  einer  nicht  polarisirenden 
Substanz  eingestreut,  und  diese  Substanz  ist  Kohle;  sie  ist  es, 
die  mit  Kupferoxyd  geglüht  Kohlendioxyd  liefert  und  die  dunklere 
Färbung  des  Quarzit  pul vers  bewirkt 

Die  Analyse  des  Quarzits,  in  dem  die  kohligen  Einlagerun- 
gen vorkommen,  ergab: 


SiO«  .     .     . 

86,9 

Fe»Oj      .     . 

1.4 

AlsOs .     .     . 

6.2 

MgO  .     .     . 

0.4 

NajO .     .     . 

0.5 

KjO    .     .     . 

2.9 

Gltthverlost  . 

2,4  (Kohle) 

100,7 

Ans  der  Analyse  ersieht  man  sofort,  dass  dieser  Quarzit 
seinen  Namen  mit  Unrecht  führt,  denn  das  die  Quarzkörner  ver- 
kittende Bindemittel  ist  nicht  Kieselsäure,  sondern  ein  Silicat  von 
Eisen,  Aluminium,  Kalium  und  Natrium.  Daher  liegt  ein  kohle- 
haltiger Sandstein  vor,  der  flötzartige  Einlagerungen  von  Kohle  führt. 

Die  Kohle  selbst  ist  auf  der  Absonderungsfläche  stark  me- 
tallisch glänzend,  spiegelnd  und  zeigt  bisweilen  Anlauffarben,  die 
von  Eisenhydroxyd  herrühren. 

Der  Spiegel  erinnert  an  Rutschflächen.  Schabt  man  ihn  ab, 
so  ist  die  darunter  befindliche  Kohle  matt.  Nicht  auf  jeder  Ab- 
sonderungsfläche tritt  der  starke,  metallähnliche  Glanz  hervor. 
Die  Kohle  bildet  papierdUnne,  aber  auch  1  —  2  mm  dicke  Ein- 
lagerungen. In  einem  1  cm  dicken  Handstück  zählte  ich  fünf 
solcher  Einlagerungen,  von  denen  einige  zusammenlaufen  und  sich 
verstärken. 
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Pflanzenabdrücke  sind  nicht  gefunden  worden,  ßeim  An- 
hauchen der  Kohle  macht  sich  der  Thongeruch  bemerkbar. 

Was  die  Kohle  vor  Allem  auszeichnet,  das  ist  ihr  hoher 
Aschengehalt  von  75 — 80  pCt. 

Etwas  Auffallendes  zeigt  die  Asche  nicht.  Sie  ist  gelblich 
gefärbt  und  braust  mit  Salzsäure  nicht  auf,  ist  mithin  frei  von 
Carbonaten. 

SiOa.  .  .  53.8 
FesOs  .  .  18,8 
AltO»     .     .     22,5 

100,3 
K2O  u.  NaaO  nur  quäl,  nachgewiesen. 

Wie  die  vorstehende  Analyse  lehrt,  besteht  sie  zum  grössteo 
Theil  aus  Thonerde-Eisensilicaten.  Die  Asche  der  gewöhnlichen 
Steinkohlen  und  Anthracite  enthält  dieselben  Bestandtheile ,  bis- 
weilen nahezu  in  demselben  Verhältniss. ') 

Die  Härte,  2  etwa,  stimmt  mit  der  der  gewöhnlichen  Kohle 
überein. 

Das  specifische  Gewicht,  mit  einem  0,07  gr  schweren  Stück- 
chen bestimmt,  ergab  sich  zu  1,914.  Beim  späteren  Zerreiben 
dieses  Stückchens  machte  sich  ein  Quarzkörnchen  bemerkbar, 
durch  das  das  spec.  Gewicht  zu  hoch  gefunden  wurde. 

Um  den  Schwefelgehalt  zu  ermitteln,  wurde  die  fein  zerrie- 
bene Substanz  in  der  bekannten  Weise  in  einer  Kochflasche  mit 
einer  Kaliumbichromatlösung  und  Salpetersäure  erhitzt.  Von  Zeit 
zu  Zeit  wurde  Salpetersäure  zugesetzt,  bis  die  schwarze  Farbe 
der  Kohle  verschwunden  war,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Chlor- 
barium gefällt.  Der  Schwefelgehalt  ergab  sich  zu  0,084  pCt. 
Der  der  gewöhnlichen  Kohle  schwankt  zwischen  0  —  6  pCt. ,  im 
Durchschnitt  ist  er  auf  1,2  pCt.  anzuschlagen. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  liegt  Steinkohle  oder  An- 
thracit  vor. 

Nachdem  die  Prüfung  auf  Stickstoff  nach  Lassaione  die 
Anwesenheit  dieses  Elementes  dargethan  hatte,  musste  die  Ent- 
scheidung, ob  Steinkohle  oder  Anthracit,  der  quantitativen  Be- 
stimmung von  C,  H  und  N  vorbehalten  bleiben. 

Es  wurden  zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  Wasser- 
stoffs 3  Verbrennungen  vorgenommen.     Jedesmal  wurde  die  Sub- 


^)  Vergl.  Fleck  u.  Hartig,    Statistik   und   Technik   der   Stein- 
kohlen Deutschlands   und   anderer  Länder,    oder  Muck,    Chemie  der 

Steinkohlen,  2.  Aufl.,  S.  98. 
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stanz  mit  einer  Mischung  von  10  Theilen  CrOiPb  nnd  1  Theil 
KaCr^O?  verbrannt,  zweimal  im  Bayonettrohr,  einmal  im  offenen 
Rohr.  Im  Bayonettrobr  wurde  kömiges  CrOiPb  vorgelegt,  im 
offenen  Rohr  CuO. 

Die  zur  Analyse  verwendete  Substanz  wurde  mit  einem 
Messer  vorsichtig  von  einem  Handstttck  abgeschabt,  sehr  fein 
zerrieben  nnd  stundenlang  bei  104^  getrocknet.  Mit  der  so  vor- 
bereiteten Substanz  sind  die  folgenden  5  Bestimmungen  gemacht 
worden. 

1.  0.1979  gr  Substanz  lieferten,  im  Bayonettrobr  verbrannt. 

0.1164  gr  CG»  und  0,0144  gr  H2O,  woraus 
16.04  pCt.  C  und  0,816  pCt.  H  sich  ergeben. 
Das  Wasser  im  Chlorcalciumrohr  war  ein  wenig  trübe  und 
schmutzig,    wahrscheinlich  von   mitgerissenen  Gummisttlck- 
eben,    daher   ist   der  Wasserstoff   ein  wenig    zu  hoch  ge- 
funden worden. 

2.  0,1909  gr  Substanz,  im  Bayonettrobr  verbrannt,  lieferten 

0,1126  gr  COs  und  0,0132  gr  HsO,  woraus 
C  =  16.09  pCt.  und  H  =  0.775  pCt. 

3.  0,1911  gr  Substanz,  im  offenen  Rohr  verbrannt,  lieferten 

0.1110  gr  CO»  nnd  0.0133  gr  HgO,  woraus 
C  =  15,84  pCt.  und  H  =  0,78  pCt. 

4.  Stickstoffbestimmung  mit  CuO 

0.304  gr  Substanz  lieferten  0.7  cc  Stickstoff  bei  746  mm 
nnd  19^ 

Daraus  ergiebt  sich  der  Stickstoffgehalt  zu  0,26  pCt. 

5.  Aschenbestimmung: 

0,3025  gr  Substanz  hinterliessen  nach  längerem  Glflhen 
an  der  Luft,  zuletzt  vor  dem  Gebläse,  0,2414  gr  Asche, 
woraus  sich  der  Aschengehalt  auf  79,8  pCt.  berechnet. 

Scheiden  wir  die  Wasserstoff- Bestimmung  1.  aus,  weil  das 
Wasser  trttbe  war,  ebenso  die  Kohlenstoff- Bestimmung  3.,  weil 
nach  der  Erfahrung  der  Kohlenstoffgehalt  bei  der  Verbrennung 
mit  Cr04Pb  im  Bayonettrobr  genauer  ausfällt  als  im  offenen  Rohr, 
so  ist  folgendes  das  Resultat: 

Die  Kohle  enthält  16,07  pCt.  C.  0,78  pCt.  H,  0,26  pCl.  N, 
0,08  pCt.  S.  und  79,8  pCt.  Asche. 
Die  aschenfreie  Substanz  enthält  daher 


79.6 

C 

3,9 

H 

1.3 

N 

0.4 

S 

14,9 

0 
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Die  im  devonischen  Taunusquarzit  aufgefundene  Kohle  ist 
daher  als  Steinkohle  anzusprechen. 

Da  die  Steinkohle  unzweifelhaft  aus  Pflanzen  entstanden  ist, 
so  sind  damit  die  ersten  Pflanzenreste  in  diesem  Gestein  nach- 
gewiesen. Da  sie  ebenso  unzweifelhaft  unter  Wasser  gebildet 
worden  ist,  so  muss  auch  der  Taunusquarzit  unter  Wasser  ab- 
gesetzt worden  sein. 

Ob  aber  die  Pflanzen,  die  das  Material  zu  dieser  Steinkohle 
lieferten,  an  Ort  und  Stelle  gewachsen,  oder  angeschwemmt  wor-* 
den  sind,  das  lässt  sich  zunächst  nicht  entscheiden. 


4.    üeber  junge  Hebungen  von  vollen  Seebecken. 

Von  Herrn  Carl  Ochseniüs. 

Marburg,  den  16.  Febmar  1901. 

In  meinem  1.  Aufsatz:  lieber  das  Alter  einiger  Theile  der 
stidamerikanischen  Anden  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XXXVIII,  1886, 
S.  767  führte  ich  den  Baikalsee  als  Fall  von  Hebung  und  Iso- 
lirung,  ähnlich  der  des  Titicacasees  an  und  berief  mich  dabei 
auf  die  Existenz  von  Robben  in  dem  benachbarten  kleinen  Süss- 
wassersee  Oron  als  Beweis  für  den  früheren  Zusammenhang  des 
Baikals  mit  dem  Nordmeere  und  der  späteren  Isolirung  des  Baikal- 
beckenfi  durch  Hebungen. 

Der  in  archäischem  Gebiete  liegende  grösste  Süsswassersee 
der  Alten  Welt  ist  nach  Klöden  stellenweise  3710  m  tief,  an 
600  km  lang  und  30  —  90  km  breit,  d.  h.  dreimal  so  gross  wie 
der  nur  wenig  über  200  m  tiefe  Titicaca,  kann  also  in  seinem 
Grunde  noch  viel  Neues  bergen.  Es  stellt  sich  jetzt  heraus, 
dass  er  wirklich  ein  seit  langer  Zeit  abgeschnittener  und  allmäh- 
lich ausgesüsster  Meeresarm  ist;  es  haben  sich  nämlich  zahlreiche 
Meeresbewohner  an  die  Aussüssung  gewöhnt  und  in  ihm  erhalten. 
Ausser  den  von  Humboldt  im  Kosmos  erwähnten  Seelinnden  besitzt 
der  Baikal  (wie  in  der  Rundschau  des  Prometheus.  1901,  8.  303 
berichtet  wird)  die  einem  fliegenden  Fisch  ähnliche  Glomynka 
(CaUwnymus  hatcal)  und  andere  Repräsentanten  von  Thierklassen, 
deren  Verwandte  im  Meere  leben.  W.  Dtbowski  hatte  den  See 
schon  früher  wissenschaftlich  untersucht  und  ihn  für  einen  Re- 
lictensee  angesprochen,  weil  er  n.  a.  einen  Schwamm  (Luho- 
mirskia  haicalensis)  antraf,  dessen  Stammform  noch  jetzt  im 
Behringsmeer  vorkommt     Im  letzten  Frühjahr  hat  Dybowski  nun 
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weitere  Funde  gemacht,  die  keinen  Zweifel  mehr  an  dem  ehe« 
maljgen  Meerescharakter  des  Baikals  lassen.  Er  fing  etine  Anzahl 
Trocikoplwi'a  -  Larven  und  eine  neue  Nacktkiemerschuecke  (Ancy^ 
l4>doris  haicalensis),  Thierformen,  die  niemals  im  Sttsswasser  beob- 
achtet wurden  und  sich  hier  nur  durch  langsame  Gewöhnung  an 
das  seines  Salzgehaltes  beraubte  Wasser  erhalten  konnten. 

An  der  Hebung  des  Baikalgebietes  auf  seine  gegenwärtige 
Höhe  von  4 — 500  m  vom  dermaligen  Meeresstrande  ist  also  nicht 
zu  zweifeln.  Seine  Umgegend  bildet  das  Centrnm  des  innerasia- 
tischen Erschütterungskreiscs  und  hat  ErdbebCiU  in  starkem  Maass- 
stabe 1883  erlitten. 


5.    Ueber  die  Foraminiferen  des  grünen  Tuflfes  von 
St.  Giovanni  Ilarione  (im  Vicentinischen). 

Von  Herrn  Rice.  Joh.  Schubert. 

Wien,  den  22.  Februar  .1901. 

Die  grttnen  Tuffe  aus  dem  Val  Ciupi  bei  St.  Giovanni 
Ilarione  (Prov.  Vicenza)  sind  bereits  seit  langer  Zeit  als  reich 
an  Fossilien  bekannt.  Den  höheren  Thiergruppen  wurden  auch 
bereits  z.  Th.  ausführliche  Monographien  gewidmet.  Von  den 
Foraminiferen  wurden  bisher  nur  die  Nummuliten.  Orbitoiden  s.  1.. 
und  z.  Th.  Alveolinen  untersucht,  denen  allerdings  auch  eine 
grössere  stratigraphische  Bedeutung  zukommt  als  den  niederen 
Foraminiferen.  Doch  sind  gerade  diese  aus  dem  sfld-  und  nord- 
alpinen, ungarischen  und  karpathischen  jüngeren  Alttertiär  bekannt 
(durch  die  Arbeiten  von  Gümbbl,  Hantkbn,  Uhlio,  Rzbbax,' 
Gbzybowski,  Eqokr,  Liebus,  sowie  des  Autors),  so  dass  es  nicht 
ohne  Interesse  ist,  auch  die  eines  wohl  allgemein  als  mitteieocän 
angenommenen  Horizontes  kennen  zu  lernen. 

Zwar  erwähnt  Hantken'),  er  könne,  „gestutzt  auf  die  Re-. 
sultate  zahlreicher  Untersuchungen  von  aus  älteren  eocänen  Schich- 
ten stammendem  Materiale,  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sich, 
die  Foraminifereniauna  der  unter  den  Priabona-Schichten  liegen- 
den Ablagerungen  wesentlich  unterscheidet  von  der  Foraminiferen- 
fauna  der  Cüatn^/ina  5^a5dt- Schichten^;  auch  Libbus  spricht  in 
seiner  Arbeit  über  die  Foraminiferenfauna  der  Bryozoenschichten 
von    Priabona^)  die  gleiche  Ansicht   ans,    doch   existirt  meines 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  S.  386. 
«)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1901. 
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Wissens  keine  Pablication  über  eine  mittel-  oder  gar  uutereocäne 
Foraminiferenfaana  des  südalpinen,  ungarischen  und  karpathischen 
Alttertiftrs  (abgesehen  von  Angaben  über  Nummnliten,  Orbitoiden 
s.  1. 1  Alveolinen,  Orbitoliten  und  Operculinen,  unter  denen  in 
erster  Linie  Oppenhbim's  ^lieber  die  Nummuliten  des  venetia- 
nischen  Tertiärs^  hervorzuheben  ist). 

Als  ich  im  August  1899  St.  Giovanni  Ilarione  besuchte, 
brachte  ich  ans  dem  Val  Ciupi*)  von  der  u.  a.  von  Munibr- 
Ohalmas')  beschriebenen  Stelle  eine  grössere  Probe  grünen  TufTes 
mit,  und  eine  Untersuchung  des  geschlämmten  Materiales  ergab, 
dass  der  Tuff  nebst  zahlreichen  Gastropoden,  Korallen,  Nummu- 
litiden  etc.  auch  eine  wenngleich  nicht  sehr  formenreiche  Gesell- 
schaft niederer  Foraminiferen  beherbergt. 

Sind  die  Tuffe  von  St.  Giovanni  Ilarione  schon  durch  die 
höhere  Fauna,  vor  Allem  die  Nummuliten  als  in  Küstennahe  ab- 
gesetzt gekennzeichnet,  so  befindet  sich  damit  auch  der  Charakter 
der  niederen  Foraminiferen  völlig  im  Einklang.  Die  Hauptmasse 
der  Formen  bilden  Rotalideen,  daneben  sind,  wenigstens  an 
Arten,  noch  die  Miliolideen  etwas  reichlicher  vertreten.  Von 
Nodosariden  fand  ich  nur  Bruchstücke,  Cristellarien  und  Textu- 
larien  nur  in  spärlichen  Arten  und  Stücken,  ausserdem  vereinzelte 
Vertreter  einiger  anderer  Geschlechter  wie  Ramulina,  GlclbigerifM, 
FenerapKs. 

Von  den  in  Nachstehendem  angeführten  Arten  ist  aus  den 
nächst  jüngeren  bartonisch -ligurischen  Schichten  eine  auffallend 
geringe  Zahl  bekannt,  was  in  erster  Linie  in  einer  faciellen  Ver- 
schiedenheit der  Schichten  vom  Val  Oiupi  seine  Begründung  hat. 
Es  wäre  bei  der  bekannten  Langlebigkeit  der  Foraminiferen  sonst 
unmöglich,  dass  zwei  im  Alter  verhältnissmässig  nur  so  wenig 
verschiedene  Faunen  wie  die  vom  Val  Oiupi  und  etwa  die  des 
Ofener  Mergels  eine  so  geringe  Anzahl  von  Arten  gemeinsam 
hätten,  zumal  ein  weitaus  grösserer  Procentsatz  der  im  f*olgen- 
den  zu  besprechenden  Fauna  sich  noch  in  den  gegenwärtigen 
Meeren  vorfindet. 

Nahestehend,  offenbar  weil  sie  unter  ähnlichen  physikalischen 
Bedingungen  lebte,  ist  u.  a.  die  von  Uhlio')  aus  dem  karpathi- 
schen Alttertiär  (von  Wola  luiauska)  beschriebene  Fauna.  Die 
häufigsten  Arten,  JRotalta  calcar  d'Orb.  und  Fulvinulina  rotula 
Kaufmann,  sind  beiden  Faunen  gemeinsam,   ausserdem  Pulvinu- 


*)  Ich  schreibe  Ciapi,  nachdem  meiner  Erfahrung  nach  dieser 
Name  und  nicht  Ciupio  in  Ilarione  gebraucht  wird. 

•)  Etüde  du  Tithonique,  du  Cr?tac6  et  du  Tertiaire  du  Vicentin, 
Paris  1891,  S.  50. 

*)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.A.,  1886. 
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Kna  concentnca  J.  q.  P.,  Pulv.  bimammata  OCmb.  ,  Cristeüaria 
aiatO'Kmhata  Gcmb.  und  einige  andere  Arten  sind  karpatbischen 
Formen  nahe  verwandt.  Ungefähr  die  Hälfte  der  im  Val  Cinpi 
gefundenen  Arten  sind  nach  Terquem  ')  auch  im  MitteleocAn  der 
Umgebung  von  Paris  nachgewiesen. 

Obgleich  nur  wenige  der  niederen  Forarainiferen  des  vicen- 
tiner  Mitteleocäns  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kennt- 
niss  als  abgestorben  betrachtet  werden  können  (z.  B.  Pulvinulina 
roiula,  Pulv.  bimammata).  ist,  wie  bereits  erwähnt,  der  Unter- 
schied zwischen  der  mitteleocänen  Fauna  und  derjenigen  der  sog. 
Clavulina-Szabai' Schichten  ein  auffallender. 

Bekanntlich  hat  es  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche  ernstlich 
davor  warnten,  den  Foraminiferen  eine  allzugrosse  stratigraphische 
Bedeutung  beizulegen  und  speciell  die  Bedeutung  der  Clavttlina- 
Ssaböi'FsLVLn^  in  Zweifel  zogen. 

Einzelne  Foraminiferen  als  Leitfossilieu  zu  benutzen,  ist  wohl 
meist  unthunlich.  Wenn  sich  jedoch  an  räumlich  weit  getrennten 
Orten  eine  und  dieselbe  Fauna  findet,  unter  welcher  sich  reichlich 
Nummuliten  befinden  (z.  B.  die  Fauna  des  Ofener  Mergels  und 
Kleinzeller  Tegels),  die  noch  nie  in  älteren  als  obereocänen 
Schichten  gefunden  wurden,  so  ist  es  doch  durchaus  nicht  ge- 
wagt, diese  Fauna  auch  stets  als  jUnger.als  mitteleocän  an- 
zusehen. 

Allerdings  scheint  es  mir  sicher,  dass  eine  unter-  oder 
mitteleocäne  Foraminiferenfauna.,  die  in  faciell  dem  Ofener  Mergel 
gleichen  Sedimenten  enthalten  wäre,  mit  den  letzteren  eine  viel 
nähere  Verwandtschaft,  wenn  nicht  wesentliche  Gleichheit,  als  die 
der  Tuffe  vom  Val  Ciupi  besitzen  würden,  doch  könnten  wir  wohl 
dann  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  nicht  Nummulttes  striata, 
K  Madardszi,  N,  budensis,  N.  Boucheri  u.  s.  w. ,  sondern  Num- 
muliten aus  der  Gruppe  der  planulata  oder  der  Hauptnummn- 
litenfauna  darin  zu  finden. 

Von  den  niederen  Foraminiferen  konnte  ich  bisher  im  grtl- 
nen  Tuffe  des  Val  Ciupi  folgende  Formen  nachweisen: 

Nodosaria  (Dentalina)  consobrina  d'Orb. 
Ramulina  laevis  Jones. 
CristeUaria  älato-limbata  Gü-mb. 

—  äff.  crepidula  F.  u.  M. 
Textularia  cf.  minuta  Terq. 

—  sagittula  Defr. 
Botalia  calcar  d'Orb. 


*)  Mem.  80C.  geol.  France. 
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Rotalta  papulosa  var.  tuherculata  m. 
Ptdmnulina  concentrica  J.  u.  P. 

—  rotula  Kaufh. 

—  —      var.  spinata  m. 

—  himammata  Gümb. 
Anomalina  grosserugosa  6&mb. 
Biscorhina  opercularis  d*Orb. 
Peneroplis  pertusus  var.  arietina  Batsch. 
Müiolina  plana  d'Orb. 

—  hemisphaerica  Tbrq. 

—  angularis  d'Orb. 

—  gibha  d'Orb. 

—  trigonula  Lam. 

—  cf.  rostrata  Tbrq. 
Glöbigerina  buUoides  var.  trüoba  Rös. 

Ausserdem  sind  häufig  Ortbophragminen,  Alveolinen,  Oper- 
cuHnen  und  besonders  Nummuliten.  Von  diesen  führt  Oppen- 
heim^) von  hier  an: 

Nummuläes  complanatd  Lam. 

—  perforata  Defr. 

—  Ittcasana  Defr. 

—  Tchihatcheffl  d'Arch. 

—  Sismondai  d'Arch. 

—  spira  DE  RoissY. 

—  subspira  de  la  Harpe. 

Munier -Ghalmas  erwähnt  in  seiner  „^tude'^^)  von  dieser 
Localität: 

Nummulites  perforata  Defr.  (uon  d'Orb.) 

—  complanata  Lam.   (non  d'Orb) 

—  Murchisoni  Brun. 

—  spira  RoissY. 

Die  meisten  dieser  Arten  fand  auch  ich  dortselbst,  jedenfalls 
genügt  diese  Liste  der  letzteren,  um  die  Zugehörigkeit  dieser 
Fauna  zur  zweiten  Nummulitenfauna  Oppenheim' s,  zur  Haupt- 
Nummnlitenkalkfauna,  zu  erweisen. 


*)  lieber  die  Nummuliten  der  venetianischen  Tertiärs,  Berlin  1894, 
S.  6,  7. 

»)  £tude,  S.  51. 
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Besprechung  der  einzelnen  Formen. 

Nodosaria  Lam. 

Die  hierher  gehörigen  Reste  sind  sehr  spärlich,  überdies 
ungünstig  erhalten,  nur  in  Bruchstücken.  Mit  einiger  Sicherheit 
lässt  sich  das  Vorhandensein  von  Nodosaria  (Bentalina)  conso- 
hrinu  d'Orb.  feststellen.  Es  sind  ähnliche  Stücke,  wie  sie  auch 
im  galizischen  Alttertiär  von  Grzybowski  als  D.  indifferens  Rbuss 
und  D.  laticoilis  Grzyb.  abgebildet  wurden. 

Ramulina  Jones. 

£in  einziges  Exemplar,  das  eine  völlig  glatte 
Oberfläche  besitzt.  Dieser  Eigenschaft  sowie  der 
sonstigen  Beschaffenheit  nach  gehört  dieses  Stück 
(Fig.  1)  zu  liank  laevis  Jones.') 

Cristt'llaria  Lam. 

An  Arten,   sowie  Individuen  arm;    in  meinen 
Proben  befand  sich  nur 
Figur  1 .  Cristellaria  äff.  crepidula  F.  u.  M. ,    ein    Bruch- 

stück, und 
Cristellaria  alato-limbata  Gt)MB.  in  einigen  Exemplaren.  Diese 
entsprechen  z.  Th.  recht  gut  der  Gijmbel  sehen  Beschreibung,  bei 
einigen  Stücken  fehlt  der  Kielsaum  fast  ganz,  meist  ist  der  Central- 
kreisel  gar  nicht  scharf  abgegrenzt,  so  dass  diese  Formen  sich 
der  Cristellaria  vitrea  Seguenza  nähern.  Durch  starke  Krüm- 
mung der  Septen  nähern  sich  diese  Formen  auch  der  Cristel- 
laria oort^x  F.  u.  M. ,  die  gleich  der  Cristellaria  orbiailaris 
d'Orb..  beide  Typen  vorwiegend  neogen  und  recent,  als  Nach- 
kommen von  alato-limbata  •  läihnMeheü  Formen  anzusehen  sind. 

Die  Mündung  ist  bei  sämmtlichen  vorgefundenen  Exemplaren 
gestrahlt. 

Cr.  arcuato-striata  Hantken  ist  mit  Cr.  alato-limbata  Glmb. 
identisch. 

Textularia  Defk. 

Textularia  cfr.  minuta  Terq.  1  einziges  schlecht  erhaltenes 
Exemplar. 

Textularia  sagittula  Defr.  Ein  nahezu  vollständiges  Exem- 
plar lässt,  in  Glycerin  aufgehellt,  eine  ungewöhnlich  grosse  Em- 
bryonalkaramer  erkennen,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  dass  sie 


>)  Rep.  Proc.  Belfast,  Nat.F.  CL,  1878--74.    App.  III,  1876,  89 
[90],  ni,  19. 


nicht  primärer  Nalnr.  sondern  secandarer  ist.  durch  Resorption 
eine«  Spiralen  Ahnenrestes  entstanden.  Es  wäre  dann  nach  diese 
Form  nicht  za  Textularia  s,  Str..  sondern  znr  Untergattung  Spi- 
ropiecta  za  stellen.  An  anderen  im  Tnffe  vorhandenen  Brach- 
stucken  konnte  ich  diesbezllglicb  nichts  wahrnehmen. 

Botntia  Lam. 
Die  Rotalideen  sind,  was  Individnen  anbelangt,  im  grQnen 
Tuffe  nebst  den  höber  organisirten  Formen  (Nummnliten  etc.)  am 
l>eBten  vertreten.  Doch  sind  es  nor  wenige  Arten,  denen  die 
zahlreichen  Individnen  angehören.  Zur  Gattung  Botalia  Lau. 
gehören  nur  2  Typen:  Rot.  culcar  d'Orb.  nnd  eine  von  mir  als 
Abart  von  Rot  papulosa  Br.  aufgefasste  Form. 
SotaUa  calcar  d'Orb. 

{■=1  Rolalia  armata  d'Obb.. 
=  Rolalüt  UtAofftamnica  Uhlib ')) 
Hftnfig.  doch  meist  nicht  sehr  gut  erhalten.  Gewinde  auf  der 
Oberseile  kaam  unterscbeinbar. 

Rolalia  papulosa  BnAoy  var.   tubereulata  m. 


Figur  2.  Figur  8 

Fig.  2 — 4  Kotalia  papulosa  vs 

HänSg;  Fig.  3  nnd  3  lassen  die  Zugehörigkeit  dieser  Form 
znn&chst  zum  Genus  Rolalia  erkennen,  Fig.  3  zeigt  die  Anfaugs- 
kammem  bei  stärkerer  Vergrüssemng.  Es  sind  beiderseits  gleich- 
mftssig  gebanchte  Formen,  0,9 — 1.2  mm  Durchmesser  bei  einer 
Dicke  von  0.3 — 0,5  mm.  Die  Oberflfichenscnlptnr,  welche  beider- 
seits ans  zahlreichen  Höckern  besteht,  die  gegen  die  Mitte  be- 
sonders gross  werden,  weicht  von  den  mir  bekannten  Arten  ab; 
gleichwohl  glanl»  ich  bei  der  Variabililftt  von  Rot.  papillosa  die 
vorliegende  Form    ohne  Bedenken    an  diese  Art    anschliessen  zu 


')  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  V,  S.  10,  1 1. 
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können.  Uebrigens  sind  die  Zäpfchen  und  Zacken  nur  bei  we- 
nigen Exemplaren  scharf  erbalten,  meist  sind  die  kleineren  spitzen 
Höcker  abgerieben  and  dann  nur  mehr  die  grossen  gegen  das 
Centrum  zu  gelegenen  übrig.  Das  Gewinde  ist  äusserlich  kaum 
andeutungsweise  zu  sehen. 

Eotälia  papulosa  und  ihre  Abart  cotnpressiuscula  ist  bisher 
nur  recent  bekannt.  Fig.  4  giebt  die  etwas  schematisirte  Ansicht 
eines  Stückes  von  der  Unterseite. 

Pulvinulina  P.  u.  J. 

Pulvinulina  concentrica  P.  u.  J. 
Um  die  Hälfte  kleiner   als    die  von  Ublio  aus  dem  galizi- 
sehen  Alttertiär    beschriebene  Form,    sonst    aber  völlig  überein- 
stimmend (Länge  0,7  mm).     Sehr  selten. 
Pulvinulina  rohUa  Kaufm. 
Häufig,  in  recht  typischen  Exemplaren;  Uebergänge  zur  fol- 
genden Art,  zu  P.  Hmammata  Gümb.,  fand  ich  keine. 
Pulvinulina  rotula  var.  ^n(Ua  m. 
Vom  Typus  dadurch   unterschieden,    dass  der  Randsaum  in 
Zacken    ausgezogen    ist.      Aeusserlich   ähneln    diese  Formen  der 
BoUüia  calcar  d'Orb.,   doch  stimmen  alle  übrigen  Merkmale  mit 
Pultnnulina  rotula  überein,   so  dass  eine  Trennung  von  der  mit 
vorkommenden  Rotalia  calcar  stets  mit  Leichtigkeit  durchführbar 
ist.    Die  stark  convexe  Unterseite  ist  bisweilen  leicht  granulirt. 

Die  Zacken    sind   meist    theilweise   abgebrochen,    ihre  Zahl 
beträgt  am  letzten  Umgang  etwa  10. 
Pulvinulina  bimammata  Gcmb. 
Sehr  selten;  wie  oben  erwähnt,  finden  sich  keine  Uebergänge 
zu  P.  rotula  K. 

Änomalina  d'Orb. 

Anomalina  grosserugosa  Gümb.  (Fig.  5  u.  6  S.  24.) 
Selten,  mit  den  nordalpinen  Exemplaren  recht  gut  überein- 
stimmend. Der  Rand  ist  gerundet,  die  secundäre  Schalenver- 
dickung  bewirkte,  dass  die  Nähte  der  Anfangskammem  kaum 
wahrnehmbar  sind,  wie  dies  ja  auch  bei  den  karpathischen,  von 
Ublio  beschriebenen,  sowie  den  nordalpinen  Formen  der  Fall  ist. 
Die  Exemplare  von  Wola  luianska  sind  auf  der  Spiralseite 
stark  abgeplattet,  ja  vertieft,  infolgedessen  erscheint  der  Rand 
gekielt,  was  offenbar  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  sie  festsassen. 
desgleichen  die  von  Rzehak  aus  dem  Oligocän  von  Brudern- 
dorf  in  Nieder  -  Oesterreich. ') 


')  Ann.  k.  k.  nat.  Ilofmiiseums  Wien,  VI,  1891,  S.  9. 
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Fignr  5.  Figur  6. 

Fig.  5,  6.     ÄTiomalina  gromtrvgosa  GGhb. 

Die  recenten.  von  Bradt  im  Cb&llenger-Report  (t.  94.  f.  4.  5) 
abgebildeten  Eiemplare,  sowie  diejenigen  des  Ofeaer  Mergels  sind 
von  A  grosserugosa  Gühb.  meines  Erachteas  nicht  verscbieden, 
desgleichen  dürfte  Truncatulina  ffranosa  Hantk.  kHam  zu  trennen 
sein.  Allerdings  sind  bei  diesen  Formen  sSmmtlicbe  Nähte  des 
letzten  Umganges  vertieft,  doch  h&ngt  dies,  wie  bereits  Ublio') 
als  möglich  hinstellt,  von  der  Starke  der  secondären  Verdickung 
ab.  Ein  Exemplar  ans  dem  Va)  Ciupi  (Fig.  5  u.  6)  beweist  dies 
ganz  denllicb.  Die  Häbte  zwischen  den  letzten  4  Kammern  sind 
nämlich  stark  eingesenkt,  der  übrige  Theil  des  allein  sichtbaren 
letzten  Umganges  dagegen  (ofTenbar  secnnd&r)  verdickt,  so  dass 
die  N&bte  auf  der  einen  Seite  Überhaupt  nicht,  auf  der  anderen 
Seite  jedoch  nor  schwach  sichtbar  sind.  Die  Verdi cknngsmasse 
hebt  sich  durch  ihre  weissüche  F&rbnog  von  der  übrigen  gmn 
gefärbten  Schale  dentlich  ab. 

L&nge  des  abgebildeten  Exemplares  1  mm. 

Discorbina  d'Oeb. 
IHseorbina  opercularis  d'Obb. 
Eine  kleine,  flache  Form,  welche  in  den  wesentlichen  Merk- 
malen recht  gut  mit  R  opercularis  d'Okb.  übereinstimmt,  die 
bisher  nor  recent.  aas  KQstensanden ,  bekannt  war.  Bei  einem 
Darchmesser  von  0,i  —  0.5  mm  sind  3  Umgfinge  vorhanden.  Die 
ersten  3  Kammern  sind  ansgezeichnet  gerundet,  die  übrigen  lang 
nnd  schmal;  hei  einem  Exemplar  zählte  ich  auf  der  Spiralseite 
im  Ganzen  23  Kammern.      Die  Verhältnisse  der  Nabelseite  sind 


■)  Jahrb.  k.  k.  freol.  R.-A.,  1886,  S.  178. 


weniger  klar  ersichtlich,  scheinen  sich  jedoch  nur  durch  den 
Mangel  der  Höcker  von  der  im  Challenger- Report  t.  89,  f.  8.  9 
dargestellten  Form  zu  unterscheiden. 

Peneroplis  Montfort. 

Penerapiis  pertustis  var.  arietina  Batsch,  ein  einziges  Bruch- 
stück (Spiraltheil). 

Miliolina  Will. 

In  einigen  Arten,  jedoch  in  sehr  geringer  Individuenzahl: 

MilMina  plana  d'Orb.  Miliolina  gibba  d*Orb. 

—  heniisphaertca  Terq.       —         trigonula  Lam. 

—  amftilaris  d'Orb.  —         cf.  rostrata  Terq. 

Ausser  diesen  finden  sich  noch  Vertreter  anderer  Arten,  die 
jedoch  infolge  des  Erhaltungszustandes  höchstens  annäherungsweise 
bestimmt  werden  können. 

Glohigerina, 
Globigerina  hulloides.  var.  trüöba  Rss.    Sehr  selten. 


6.    Berichtigung. 
Von  Herrn  Wilhelm  Salomon. 

Heidelberg,  den  10.  März  1901. 

In  meinem  Aufsatze  „Ueher  Pseudümonotis  und  Fletironec- 
tites^  ^)  schlug  ich  für  die  von  Waagen  ')  beschriebene  Pseuda- 
monotis  gigantea  den  Namen  P&  Waageni  vor,  weil  Follmann') 
bereits  früher  eine  Pseudomonotis  gigantea  Schlijter  veröffent- 
licht hatte.  Da  mich  nun  Herr  Dr.  Beushausbn  freundlicher 
Weise  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  FoLLMANNSche  Art 
nach  Frech ^)  zu  Limoptera  gehört,  so  ziehe  ich  den  unnütz 
gewordenen  Namen  Ps,  Waageni  zurück. 


>)  Diese  Zeitschr.,  1900,  S.  850,  Anm.  1. 

*)  Palaeont.  Ind.,  Ser.  XIII,  I.  Productus  Limestone  Fossils,  1887, 
Calcutta,  S.  288,  t.  21  u.  22,  f.  1. 

*)  Yerhandl.  naturh.  Yer.  f.  Rheinland  n  Westfalen,  1885,  XLII, 
S.  206,  207,  t  5,  f.  8. 

*)  Die  devonischen  Avicnliden  Deutschlands.  Ahh.  z.  geol.  Special- 
karte von  Preussen  u.  den  Thüring.  Staaten,  1891,  IX,  S.  2G2  (64  des 
Sonderabdmcks). 
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Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  9.  Janaar  1901. 
Vorsitzender:   Herr  VON  RiCHTHOFEN. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzong  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Ludwig  Henrich  in  Frankfurt  a.  M., 

vorgeschlagen   durch  die  Herren   Böttobr,  Wahn- 
schaffe und  Wittich; 

Herr  Ingenieur  Adolf  Mobitz  in  Oberrossbach  bei  Fried- 
berg (Hessen), 

vorgeschlagen   durch   die  Herren  Gheuvs,  Lepsius 
und  Wahnschaffe. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Jaek£L  sprach  aber  den  Nachweis  von  Beineu  bei 
einem  cambrischen  Trilobiten. 

Herr  E.  Dathe  sprach  Ober  die  Verbreitung  der  Va- 
riolitgerölle  in  Schlesien. 

Bei  dem  Beginne  meiner  geologischen  Aufnahmen  in  Nieder- 
Schlesien  habe  ich  im  Culm  von  Glfttzisch- Hausdorf  ein  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  sehr  interessantes  Gestein  entdeckt,  dem  ich 
wegen  seiner  Structur  zunächst  die  allgemeine  Bezeichnung  Variolit 
beilegte.  Dasselbe  bildet  keinen  selbständigen  geologischen  Körper, 
erscheint  demnach  nicht  als  Gang-,  Stock-  oder  schieferige  Ein- 
lagerung, sondern  kommt  nur  zahlreich  als  Gerolle  in  den  dor- 
tigen Culmconglomeraten  vor.  Diese  führen  ausserdem  noch  in 
bunter  Mannichfaltigkeit  viele  andere  GeröUe  und  zählen  somit 
zu    den    polygenen  Conglomeraten.      Das  Gestein  ist   in  seinem 
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Aeusseren  so  auffallend,  dass  man  es  leicht  unter  den  an- 
deren Gerollen  der  conglomeratischen  Ablagerang  herausfindet. 
Da  es  sich  auch  auf  bestimmte  Conglomeratbänke  resp.  Lager 
beschränkt,  habe  ich  aus  diesen  Gründen  solche  Conglomeratlager 
kurz  als  Variolit  führende  Gonglomerate  bezeichnet  und  auf  der 
Karte  ausgeschieden.  Die  Herkunft  dieses  Gesteins,  das  ich  in 
einer  Arbeit  im  Jahrbuch  der  geolog.  Landesanstalt  1882  unter 
dem  Titel:  Die  Variolit  fahrenden  Conglomerate  von  Hausdorf  in 
Schlesien  beschrieb,  war  damals  unbekannt  und  ist  leider  auch 
bisher  nicht  zu  ermitteln  gewesen,  so  sehr  ich  auch  im  Laufe 
der  Jahre,  in  denen  ich  ganz  Niederschlesien  kennen  lernte,  auf 
sein  Anstehendes  gefahndet  habe;  seine  Herkunft  ist  demnach 
räthselhaft  und  in  Dunkel  gehüllt,  und  ich  zweifle  sehr,  dass  es 
noch  gelingen  wird,  diese  festzustellen;  dies  muss  umsomehr  be- 
fremden, als  die  Verbreitung  der  Variolitgerölle  in  geologischer 
und  geographischer  Hinsicht,  wie  meine  geologischen  Studien  im 
Laufe  der  Jahre  ergeben  haben,  gross  ist.  Auf  die  Verbreitung 
der  Variolitgerölle  in  den  niederschlesischen  Sedimentärforma- 
tionen sollen  sich  nun  die  folgenden  Mittheilungen  erstrecken. 

Das  Gestein,  das  vorgelegt  wurde,  kommt  als  Gerolle  zu- 
nächst in  drei  von  einander  weit  entfernten  Culmgebieten  Nieder- 
schlesiens, nämlich  bei  Glätzisch- Hausdorf,  bei  Steinkunzendorf 
und  bei  Salzbrunn,  vor;  es  muss  demnach  älter  als  die  Gulm- 
formation  sein.  In  diesen  und  in  den  anderen  jüngeren  Forma- 
tionen angehörigen  Fundpunkten  ist  das  Gestein  von  gleicher  Be- 
schaffenheit und  gleicher  Ausbildung.  —  Es  zählt  nach  seiner 
mineralischen  und  chemischen  Zusammensetzung  nicht  zu  den 
Diabasvarioliten,  sondern  gleicht  denselben  nur  in  seiner  Structur; 
nach  seiner  sonstigen  Beschaffenheit  müsste  man  es  wohl  rich- 
tiger als  adinolartigen  Variolit  bezeichnen. 

Die  vorgelegten  Variolitgerölle  entstammen  zumeist  dem  Haus- 
dorfer  Gulm,  der  an  der  Westseite  der  Gneissformation  des  Eulen- 
gebirges eine  kleine  Culmablagerung  bildet;  zwei  Conglomeratlager, 
2 — 10  ra  mächtig,  sind  daselbst  entwickelt. 

Das  nächste  Culm- Vorkommen  mit  Variolitgeröllen  liegt  an 
der  Ostseite  des  Eulengebirges,  bei  Steinkunzendorf;  es  be- 
steht aus  Gneissconglomeraten,  Thonschiefern  mit  Kalksteinen  und 
Grauwacken  und  zu  oberst  aus  Conglomeraten  mit  Variolitgeröllen, 
die  ich  im  Jahre  1885  aufTand.  In  den  Jahreir  1889  und  1890 
habe  ich  dieselben  Gerolle  in  Culm-Conglomeratlagem  der  Salz- 
brunner  Gegend  beobachtet;  ich  konnte  hier  wie  in  Glätzisch- 
Hausdorf  zwei  Conglomeratlager,  ein  oberes  und  ein  unteres, 
unterscheiden;    dieselben  haben    für  die  Beurtheilung    der  Lage- 
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rangsverhältnisse  im  Salzbranner  Qaellengebiete  grosse  Wichtigkeit 
und  Bedeotang  erlangt. 

Ueber  meine  Gliedernng  des  Galms  der  Salzbmnner  Ge- 
gend, die  ich  in  meiner  Beschreibung  der  Umgebung  von  Salz- 
brunn gegeben  habe,  und  speciell  über  die  geologische  Ausschei- 
dung der  beiden  Variolit  führenden  Conglomeratzonen  gestattet 
sich  Herr  Prof.  Frbch  in  der  Lethaea  geognostica,  2.  Bd.,  2.  Lief., 
S.  311.  Anmerkung  Kritik  zu  üben,  die  folgendermaassen  lautet: 
^Eine  Ausscheidung  der  Variolit  führenden  Conglomerate  ist  nur 
bei  Mitftthrung  eines  petrographischen  Mikroskops  und  Schleif- 
apparates möglich.^  Das  ist  eine  höchst  sonderbare  Behauptung, 
die  weder  vom  allgemein  geologischen,  noch  vom  speciell  petro- 
graphischen Standpunkte  stichhaltig  ist;  denn  bei  der  kartogra- 
phischen Ausscheidung  von  Conglomeratzonen  gegen  Schiefer-  oder 
Sandsteinzonen  kommt  es  nur  auf  die  GeröUfÜhrung  der  Lager 
an.  Es  ist  zunächst  für  die  Karte  gleichgültig,  mit  welcher  Art 
der  Conglomerate  man  es  zu  thun  hat,  wenn  man  nur  den  Ver- 
lauf des  Conglomeratlagers  genau  zur  Darstellung  bringt.  —  Wenn 
besonders  interessante  Gesteine  als  Gerolle  in  polygenen  Conglome- 
raten  auftreten,  so  wählt  man  nach  diesen  die  besondere  Bezeichnung 
der  Conglomerate  und  i*edet  z.  B.  von  Gabbro-  und  Porphyr -Con- 
glomeraten  oder,  wie  in  unserem  Falle,  von  Variolit  führenden 
Conglomeraten.  Ich  brauche  wohl  nicht  noch  hervorzuheben,  dass 
man  nach  der  auiTälligen  äusseren  Beschaffenheit  unserer  Variolite 
sofort  im  Felde  und  mit  unbewaffnetem  Auge  bestimmen  kann, 
ob  man  es  mit  Variolit  führenden  Conglomeraten  zu  thun  hat 
oder  nicht.  Welcher  Geologe  hat  übrigens  schon  petrographisches 
Mikroskop  und  den  Schleifapparat  bei  seinen  Aufnahmen  mit  in's 
Feld  hinaus  genommen? 

Während  in  den  präculmischen  Schichten  in  Schlesien  und 
dem  benachbarten  Böhmen  Variolitgerölle  nicht  bekannt  gewor- 
den sind,  habe  ich  ein  solches  im  verflossenen  Jahre  im  Ober- 
carbonischen Conglomerate  südlich  des  Hochwaldes  bei  Hermsdorf 
aufgefunden. 

Auch  in  Rothliegeuden  Conglomeraten  kommen  diese  ver- 
einzelt vor;  zuerst  habe  ich  solche  bei  Baumgarten  südlich  von 
Bolkenhain  im  Jahre  1885  beobachtet,  sodann  im  Jahre  1889 
in  Conglomeraten  von  Unter-Wernersdorf  auf  dem  böhmischen 
Flügel  der  Rotbliegendenmulde.  Schliesslich  habe  ich  bei  Hohen- 
friedeberg  in  den  dortigen  diluvialen  Sand-  und  Kiesablagerungen 
gleichfalls  mehrere  typische  Variolitgerölle  auf  tertiärer  Lager- 
stätte, weil  sie  wahrscheinlich  dem  nahen  Rothliegenden  oder 
dem  Culm  entstammen,  aufgefunden. 

Die  Verbreitung  der  Variolitgerölle  in  Niederschlesien  erstreckt 


—     i    — 

sich  somit  aaf  das  Unter-  uud  Obercarbon,  das  Rotbliegende  nnd 
das  Dilavium  der  nördlichen  ond  mittleren  Sudeten.  In  dem  Sfid- 
theile  der  mittleren  Sudeten,  namentlich  im  Glätzer  Culmgebiete 
habe  ich  das  Gestein  nicht  aufgefunden. 

Danach  hat  man  seinen  Ursprung  wohl  in  den  nördlichen 
Sudeten  zu  suchen;  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Gestein 
einem  in  diesem  Theile  an  der  Oberfläche  bereits  abgetragenen 
Gebirgstheile  oder  einem  versunkenen,  jetzt  von  jüngeren  Forma- 
tionen überdeckten  Gebirge  entstammt. 

Herr  j£NTZSCH  sprach  über  Dünenbildung. 

Zu  dem  Vortrage  machte  Herr  Soloer  einige  Bemerkungen. 

Herr  H.  Potonie  machte  eine  kurze  Bemerkung  über  den 
Culm  bei  Leschuitz  in  Oberschlesien. 

Es  waren  westlich  und  nordwestlich  des  Dorfes  Zyrowa  einige 
kleine  Versuchs3chäcbte  niedergebracht  worden,  die  Redner  in  Be- 
gleitung des  kgl.  Geologen  Herrn  Dr.  Michael  besuchte,  und 
zwar  interessiren  insbesondere  die  Aufschlüsse,  welche  sich  in 
der  auf  der  Ferd.  Römer  sehen  Geognostischen  Karte  von  Ober- 
Schlesien  südlich  des  Dorfes  Jeschiuna  als  Culm  angegebenen 
Partie  und  ferner  in  der  als  Buntsandstein  angegebenen  Partie 
nordwestlich  Zyrowa  befinden. 

Bei  Jeschinna  handelt  es  sich  um  auffällig  geschieferten 
Culm -Thon- Schiefer.  Es  Hess  sich  in  dem  einen  Schacht  fast 
genau  östliches  Fallen  der  Schichten  coustatiren.  Petrefacten 
waren  hier  nicht  vorhanden,  jedoch  zeigte  sich,  dass  der  Culm- 
Fleck  von  seiner  Südost-Stelle  aus  auf  der  Karte  nach  Süden  ein 
Stück  weiterzuführen  ist. 

Der  Schacht  in  dem  Tbälchen,  das  sich  in  dem  Buntsand- 
stein Römer's  zwischen  den  Dörfern  Zyrowa  und  Oleschka  hin- 
zieht, war  von  einem  Halden-Material  umgeben,  das,  entsprechend 
der  RÖMER*schen  Angabe,  von  den  Abteufenden  als  Buntsand- 
stein angesehen  wurde.  Es  handelt  sich  um  einen  angewitterten, 
z.  Th.  sehr  dünnbankig  geschichteten  Sandstein,  dessen  Schich- 
tungsflächen mit  im  Ganzen  sehr  grob -häckseligen,  also  alloch- 
thouen')  Pflanzeuresten  bedeckt  sind,  die  darauf  hinweisen,  dass 
es  sich  in  diesem  Horizont  ebenfalls  um  Culm  handelt.  Nach 
Angabe  des  an  dem  Schacht  beschäftigten  Bergmannes  sollen  die 
Schichten  hier  nach  N.  einfallen.  Wir  konnten  das  Fallen  nicht 
selbst  bestimmen,  da  der  Schacht  voll  Wasser  stand. 

Die  aufgefundenen  Pflanzenreste  sind  die  folgenden: 


^)  Vergl.  mein  Lehrbuch  der  Pflanzenpaläontologie,   Berlin  1899, 
S.  842  ff. 
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1.  Ein  kleiner  Farn-Spreiten-Rest  macht  durchaus  den  Ein- 
druck eines  Fetzens  der  von  Stur  in  seiner  Gulm- Flora  des 
Mährisch -schlesischen  Dachschiefers  (Wien  1875)  unter  den  Na- 
men Archaeopteris  Tschermaki  und  A  Batcaoni  beschriebenen 
(S.  57  u.  60)  und  abgebildeten  (t.  12,  f.  1,  t.  16.  f.  1  u.  t.  12, 
f.  2,  3,  4)  Wedel -Reste,  die  gegenwärtig^)  zu  Sphenopteridium 
ScHiHPER  zu  stellen  sind.  Sphenqpteridium  Dawsont  giebt  Stur 
von  Mohradorf  und  Kiowitz,  Sphen.  Tschetmaki  von  Altendorf  an. 

2.  Femer  kommt  Asterocalamites  scrötnculatus  (Schlotheim) 
Zeiller  (=:  Calamttes  transitionis  G('ipp.)  vor,  von  welcher  Art 
2  Mark- Steinkern -Abdrücke  vorliegen,  die  noch  je  eine  Nodial- 
linie  besitzen,  die  in  der  bekannten  Weise  rechtwinklig  von  den 
durch  die  Primär-Leitbündel  verursachten  Längsfurchen  in  Super- 
position  durchschnitten  werden.  Die  Richtigkeit  der  Bestimmung 
dieses  Fossils  als  Ast.  scorbictdatus  ist  daher  zweifellos. 

3.  Ausserdem  ist  ein  I^idoclettdron-Bj^si  im  Wesentlichen 
im  Bergeria  -  Erhaltungszustand  und  der  Gegendruck  dazu  vor- 
banden. An  der  einen,  günstiger  erhaltenen  Stelle  kann  man 
noch  die  charakteristischen  Bänder  bemerken,  welche  die  Polster 
von  Lepidodendron  Velfheimn  Sternberg  von  einander  trennen. 
Es  unterliegt  daher  kaum  einem  Zweifel,  dass  es  sich  in  der 
Tbat  am  diese  Species  handelt. 

Danach  ergiebt  sich,  dass  der  bei  Zyrowa  angege- 
bene „Buntsandstein^   zum  Culm  gehört. 

Nehmen  wir  die  oben  genannte  geognostische  Karte  zur  Hand, 
so  sehen  wir  auf  der  genau  ost- westlich  verlaufenden  Linie,  die 
östlich  von  Krappitz  beginnt  und  sich  bis  Ober  Tost  hinauszieht, 
eine  Anzahl  Culmstellen  —  namentlich  ein  Complex  NW.  Lesch- 
nitz  und  einer  in  der  Gegend  von  Tost  —  angegeben,  die  in 
aufälliger  und  an  beiden  Complexen  in  gleicher  Weise  von  „Bunt- 
sandstein"*  begleitet  werden;  so  finden  wir  bei  Zyrowa  eine  kleine 
Culm-Partie  und  nördlich  davon  „Buntsnndstein''  vermerkt,  genau 
ebenso  ist  es  z.  B.  NO.  Tost  bei  dem  Dorfe  Kottlischowitz.  Aus 
dieser  Uebereinstimmung  und  aus  anderen  Gründen  ergiebt  sich 
die  Nothwendigkeit,  den  angegebenen  „ Buntsandstein ^ -Zug  hin- 
sichtlich seines  geologischen  Alters  auch  an  den  anderen  ange- 
gebenen Oertlichkeiten  zu  untersuchen:  es  liegt  wohl  nahe  anzu- 
nehmen, dass  dieser  Bnntsandstein  hier  Qberall  zum  Culm  ge- 
boren wird. 

Da  es  sich  nun  in  diesem  Horizont  um  den  jetzt  bekannten 
tosersten  Nordrand  des  oberschlesischeu  Carbonbeckens  handelt, 
ist  er  vielleicht    älter   als   die    erwähnte  Zone    aus  Culm  -  Thon- 


')  Vgl.  mein  Lehrb.  d.  Pflanzenpaläont.,  1899,  S.  130,  181. 
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Schiefer,  aach  die  constatirten  Fallrichtungen  würden  dem  nicht 
widersprechen,  jedoch  bedarf  das  freilich  ebenfalls  der  näheren 
Untersnchong. 

Herr  Michael  bemerkte  seinerseits  ergänzend  zu  diesen 
Mittheilungen,  dass  die  Angaben  der  Römer' sehen  Karte  nur  auf 
kleinen,  oberflächlichen  Aufschlüssen  beruhten.  Die  neueren  tiefen 
Aufschlüsse  hätten  Beobachtungen  über  Fallen  und  Streichen 
ermöglicht. 

Nach  den  Lagerungsverhältnissen  war  von  vornherein  mit 
Sicherheit  zu  schliessen,  dass  die  fraglichen  Schichten  nicht  jün- 
ger sein  konnten  als  die  südlich  anstehenden  Culm  -  Schichten. 
In  der  vor  2  Jahren  eingestellten  Tiefbohrung  bei  Leschnitz  be- 
ginnt das  Unter -Garbon  ca.  65  m  unter  der  Oberfläche;  es  wird 
lediglich  von  Diluvium  (40  m)  und  Tertiär  bedeckt;  es  fehlt  der 
Buntsandstein  auch  hier,  welcher  bei  der  Richtigkeit  der  Annahme 
der  Römer' sehen  Karte  zu  erwarten  gewesen  wäre. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  RlCHTHOFEN.         BeYSCHLAG.        BeUSHAUSEN. 


2.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Februar  1901. 

Vorsitzender:    Herr  von  Richthofen. 

Das    Protokoll    der    Januar- Sitzung   wurde    vorgelesen    und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  cand.  geol.  Otto  Wilckens  in  Bremen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Steinmann,  Graeff 

und  Benbcke; 
Herr  Ingenieur  Weber  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Jaekbl,  Job.  Böhm 

und  Brandes; 
Herr  Bergwerksunternehmer  Robert  Zimmer  in  Wilhelms- 
höhe bei  Cassel; 

vorgeschlagen   durch   die    Herren  Chelius,  Lepsius 

und  Wahnscbaffe; 
Herr  Oberleutnant  Sohubart  in  Köln  a.  Rh., 

vorgeschlagen   durch    die  Herren   Branco,    Jaekel 

und  Philippi; 


/ 


Herr  Raafmann  Voiot  in  Brannschweig. 

vorgeschlagen  darcb   die  Herren  Bode,  Barth  and 
Wollemann. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fQi*  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  J£NTZ8CH  sprach  über  Yoldia-Thone, 

An  der  Discnssion  betheiligten  sich  die  Herren  Zeise  und 
Wahnschafpe. 

Herr  Stille  sprach  Zur  Tektonik  des  südlichen  Teu- 
toburger  Waldes. 

Der  Teutobnrger  Wald  bildet  den  östlichen«  bezw.  nord- 
östlichen Rand  der  grossen  westphälischen  Kreidemulde;  entlang 
seinem  Hauptkamme  verläuft  der  Neocomsandstein ,  unter  dem 
nach  0.  bezw.  NO.  Trias.  Jura  und  Wealden  hervortreten,  wäh- 
rend ihn  nach  dem  Innern  der  Mulde  zu  die  jüngeren  Kreide- 
horizonte regelmässig  überlagern. 

Die  Haupt  -  Brucbrichtungen  im  Mesozoicum  des  nordwest- 
lichen Deutschlands,  die  südost-nordwestliche  und  die  nord-südliche, 
treten  auch  am  Teutobnrger  Walde  auf,  und  zwar  findet  sich 
erstere  naturgemäss  vorwiegend  im  nördlichen,  SO. — NW.  strei- 
chenden Theile  des  Gebirges,  letztere  namentlich  im  südlichen, 
N-S.  verlaufenden  Theile,  im  sog.  Egge -Gebirge.  Es  hat  sich 
nun  schon  früher^)  gezeigt,  dass  die  Brüche  der  N-S. -Richtung 
im  nördlichsten  Theile  der  Egge  etwa  zwischen  Grevenhagen  und 
Leopoldsthal  als  locale  Ablenkungen  der  sonst  Südost -nordwest- 
lich streichenden  hercjnischen  Brüche  aufzufassen  sind. 

Wir  dürften  also  wohl  am  Egge-Gebirge  N-S. -Brüche  zweierlei 
verschiedenen  Alters  haben: 

1.  N-S. -Brüche  der  mittleren  Miocänzeit, 

abgelenkte  hercynischc  Brüche. 
Hierher  gehören  die  erwähnten  Brüche  der  Gegend  von  Greven- 
hagen-Sandebeck -Leopoldsthal,    die  z.  Th.  auch   in  Südost -nord- 
westlich   streichenden   Brüchen    des    anschliessenden  Gebietes  ge- 
wissermaassen  ihre  Fortsetzung  finden. 

2.  N.-S.-Brüche  der  jüngeren  Miocänzeit. 

Nach  dem  bisherigen  Stande  der  Untersuchungen  dürfte 
zweifellos  ein  Theil  der  N-S. -Brüche  am  südlichen  Egge-Gebirge 
zusammenhängen  mit  den  jungmiocänen  N-S.  -  Dislocationen  der 
südlich  folgenden  Gebiete.    Für  andere  N-S. -Brüche  ist  auch  hier 


*)  Stille,    Gebirgsbau  des  Teutoburger  Waldes  zwischen  Alten- 
beken  und  Detmold.    Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  für  1899. 


mit  der  Möglichkeit  zu  rechDen,  dass  sie  sich  als  locale  Ablen- 
kangen  der  im  westlich  und  südwestlich  sich  anschliessenden  Ge- 
biete verlaufenden  hercynischen  Brüche  herausstellen  könnten. 

Auch  noch  südlich  vom  Trötenberge  treten  an  der  Egge 
neben  den  Störungen  in  der  N-S. -Richtung  die  Südost- nordwest- 
lichen Brüche  auf,  zwar  weniger  in  der  Kreide  selbst,  wenn  diese 
auch  nicht  ganz  von  ihnen  unberührt  geblieben  ist,  als  in  dem 
östlich  angrenzenden  Triasgebiete.  Die  den  hercynischen  Verwer- 
fungen unmittelbar  benachbarten  Schichten  streichen  stets  auch  in 
derem  Sinne,  sodass,  wo  ganz  local  an  der  südlichen  Egge  süd- 
ost-nordwestliche  Verwerfungen  auftreten  (Klusweide,  Gegend  von 
Neuenheerse) ,  diese  die  streichenden  sind;  die  N-S. -Brüche,  die 
dann  weiter  nördlich  und  südlich  als  streichende  Brüche  verlaufen, 
bewirken  hier  gewöhnlich  nur  geringe  Querverschiebungen: 

Was  nun  die  übergreifende  Lagerung  der  Unteren 
Kreide  am  Egge-Gebirge  anbetrifft,  so  hat  sich  ergeben : 

1.  dass  das  Liegende  des  Neocoms  vielfach  wechselt. 

Die  Abrasion  vor  Ablagerung  des  Neocoms  dürfte  am  gan- 
zen Teutoburger  Walde  südlich  Detmold  den  geringsten  Betrag  am 
Stemberge  bei  Berlebeck  erreicht  haben,  der  einzigen  Stelle,  wo 
sich  bisher  noch  Wealden  bat  nachweisen  lassen;  im  Gegensatz 
dazu  fehlen  im  südlichsten  Theile  des  Teutoburger  Waldes  die  gan- 
zen Schichten  bis  hinunter  zum  Wellenkalk  und  Buntsandstein. 

Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Schichten,  die  heute 
nach  0.  unter  der  Kreide  hervortreten,  nicht  überall  deren  ursprüng- 
liches Liegendes,  also  noch  diejenigen  Schichten  sind,  auf  de- 
nen zur  Neocomzeit  der  Sandstein  zur  Ablagerung  kam;  vielmehr 
haben  sich  mehrfach  jüngere  Verschiebungen  (z.  Th.  mehr  tan- 
gentialer Art)  zwischen  der  Kreide  einerseits  und  den 
liegenden  Trias-  und  Jurabildungen  andererseits  nachweisen 
lassen.  Derartiges  findet  sich  namentlich  in  dem  tektonisch  über- 
haupt so  sehr  complicirten  Gebiete,  wo  Südost -nordwestlich  und 
nord-sttdlich  streichender  Teutoburger  Wald  zusammenstossen,  ganz 
besonders  im  Bereich  der  abgelenkten  hercynischen  Brüche.  Ein 
auffälliges  Beispiel  hierfür  wurde  schon  früher  vom  Rehberge  bei 
Altenbeken  bescbrieben.  ^)  Hier  setzen  eine  Reihe  in  der  an- 
grenzenden Triaslandschaft  weithin  zu  verfolgender,  Südost- nord- 
westlicher Brüche,  z.  Th.  von  bedeutender  Sprunghöhe,  unter  der 
Kreide  fort,  ohne  sie  selbst  zu  verwerfen;  dabei  ist  aber  an  ein 
vorcretaceisches  Alter  dieser  Verwerfungen  nicht  zu  denken.    Hier 


*)  1.  c.  S.  88  und  89. 


darfte  es  infolge  von  Stauchungen ,  die  mit  der  Auslenknng  der 
hercynischen  Brüche  in  die  N-S.  -  Richtung  in  Zusammenhang 
stehen  mögen,  zu  einer  Aufschiebung  der  Kreide  auf  ihr  heutiges 
Liegendes  gekommen  sein.  An  anderen  Stellen  des  Ereiderandes, 
so  z.  B.  westlich  Driburg,  fehlt  jegliche  Berechtigung  für  die  An- 
nahme, dass  dort  das  Neocom  nicht  mehr  sein  ursprüngliches 
Liegendes  überlagern  sollte. 

In  Bezug  auf  den  Wechsel  im  Liegenden  der  Kreide  hat 
sieh  ergeben,  dass  die  Schichten  unter  dem  Neocomsandstein  vom 
Stemberge  bei  Berlebeck  an  bis  zum  Netheberge  bei  Neuen- 
heerse  immer  älter  werden,  allerdings  nicht  überall  allmählich 
und  gleichmässig.  sodass  etwa  alle  einzelnen  Horizonte  der  Reihe 
nach  am  Ostlichen  Hange  der  Egge  unter  dem  Neocomsandstein 
hervorträten,  sondern  stellenweise  durchaus  sprunghaft..  Am  Stem- 
berge dürfte,  wie  schon  oben  gesagt  ist,  der  Sandstein  Weai- 
den  bedecken,  von  Holzhausen  bis  zum  Silberthale  liegt  er  auf 
(z.  Th.  allerdings  nur  neben)  Braunem  Jura,  von  hier  bis 
zum  nördlichen  Rehberge  bei  Altenbeken  auf  Lias,  am  Rehberge 
auf  Keuper,  Oberem  und  Mittlerem  Muschelkalke,  vom  südlichen 
Rehberge  bis  zur  Försterei  Klusweide  südwestlich  Dribui^  auf 
Mittlerem  Muschelkalke,  auf  der  Klusweide  ganz  vorübergehend 
noch  einmal  wieder  auf  Oberem  Muschelkalke  und  von  ihr  bis 
etwa  zum  Netheberge  auf  Wellenkalk.  Noch  weiter  südlich  treten 
allerdings  dann  wieder  jüngere  Schichten  unter  dem  Sandstein 
hervor.  In  ähnlicher  Weise  werden  am  Süd -Ende  des  Egge- Ge- 
birges die  Schichten  unter  dem  Sandstein  von  0.  nach  W.  all- 
mählich älter;  bei  Bonenburg  liegt  der  Sandstein  auf  Wellenkalk, 
weiter  westlich  bei  Eleinenberg  auf  Roth  und  endlich  bei  Mar- 
schallshagen auf  Mittlerem  Buntsandstein. 

2.  dass  sich  wenig  östlich  des  heutigen  Kreiderandes 
Schichten  finden,    die  jünger  sind,    als  das  Liegende 

des  benachbarten  Neocoms. 

So  liegen  z.  B.  am  Osthange  der  Egge  westlich  Wille- 
badessen grabenartig  eingebrochene  Partieen  von  Lias,  wähi:end 
entlang  dem  Kamme  des  Gebirges  das  Neocom  Mittleren  Keqper 
überlagert;  auf  der  Klusweide  südwestlich  Driburg  findet  sich 
eine  Grabenversenkung  von  Keuper,  während  in  der  Nachbarschaft 
Muschelkalk  das  Liegende  des  Sandsteins  bildet;  am  Silberbache 
südlich  Hom  liegt  wenig  westlich  einer  eingebrochenen  Partie 
von  Korallenoolith  der  Sandstein  über  den  Schichten  der  Ostrea 
Knom, 

Derartige  Einbrüche  jüngerer  Schichten  sind  in  den  Fällen 
laicht    zu    erklären,    wo   die   am  Osthang  der  Egge   unter  dem 
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Neocomsandstein  hervortretenden  Schichten  nicht  mehr  dessen 
ttrsprflngliches  Liegendes  sind.  Sie  finden  sich  aber  auch  in  der 
Nachbarschaft  solcher  Stellen  des  Kreiderandes,  wo  an  eine 
„tektonische  Transgression^  des  Neocoms  nicht  zu  denken  ist.  Es 
sind  dort  also  wenig  östlich  des  heutigen  Kreiderandes  Schichten 
von  der  Abrasion  vor  Ablagerung  des  Neocoms  verschont  ge- 
blieben, die  am  Kreiderande  selbst  von  ihr  zerstört  worden  sind. 

Es  fragt  sich  dann,  ob  diese  jüngeren  Schichten  vielleicht 
schon  vor  Ablagerung  der  Kreide  in  ein  tieferes  Niveau  einge- 
brochen sein  könnten  und  dadurch  vor  der  Abtragung  geschützt 
geblieben  wären.  In  den  speciellen  Fällen«  die  bisher  schon  ge- 
nauer untersucht  worden  sind  (Gegend  der  Försterei  Klus weide, 
Eggehaog  bei  Willebadessen),  hängen  diese  Einbrüche  aber  mit 
Dislocationen  zusammen,  die  auch  in  die  Kreide  selbst  hinein- 
setzen, oder  gehören  doch  grösseren  Bruchsystemen  an,  die  so- 
wohl im  Kreidegebiete,  wie  in  der  angrenzenden  Triaslandschaft 
sich  nachweisen  lassen. 

Der  heutige  Kamm  des  Egge-Gebirges  bezeichnet  ja  keines- 
wegs die  ursprüngliche  Ostgrenze  der  westphälischen  Neocom-Ab- 
lagerung;  das  zeigen  auch  einzelne,  inmitten  der  Triaslandschaft 
östlich  der  Egge  noch  erhalten  gebliebene  Neocomschollen.  Da 
nun  diejenigen  Schichten,  welche  das  Neocom  in  dem  jetzt  von 
der  Trias  eingenommenen  Gebiete  überlagerte,  ehe  es  hier  durch 
die  Erosion  entfernt  wurde,  gewiss  nicht  älter  gewesen  sein  kön- 
nen, als  der  heute  jeweilig  anstehende  Horizont,  so  spricht  das 
Vorhandensein  von  Schichten  östlich  der  Kreide,  die  jünger  sind 
als  deren  (ursprüngliches)  Liegendes,  dafQr,  dass  nach  dort- 
hin die  an  der  Abrasionsfläche  im  Anfange  der  Neocomzeit  aus- 
streichenden Schichten  jünger  geworden  sein  müssen. 

Im  nordöstlichen  Verlande  des  Harzes  erklärt  sich  nach 
Denckmann')  der  Wechsel  im  Liegenden  des  Neocoms  dadurch, 
dass  dasselbe  in  einem  bedeutende  Niveau- Unterschiede  aufwei- 
senden Terrain  zur  Ablagerung  kam ,  in  welchem  die  älteren  me- 
sozoischen Schichten  noch  ihre  ursprüngliche  horizontale  Lagerung 
besassen. 

Wir  finden  dort: 

L   dass  das  Untere  Neocom   durchweg  conglomeratisch    ent- 
wickelt ist, 

2.  dass  es  in  Bezug  auf  seine  Mächtigkeit  und 

3.  in  Bezug    auf   seine    petrographische   Beschaffenheit    sehr 
schwankt. 


*)  Geognostische  Verhältnisse   von  Dornten.     Abhandl.  zur  geol. 
Specialkarte  von  Preussen  u.  d.  Thüringischen  Staaten,  VIII,  2,  1887. 
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DemgegeDülMr  ergiebt  sich  Id  dem  bisher  antosnchteD  TbeUe 
des  sOdlicbeo  Teotobarger  Waldes  zwischen  Detmold  nnd  WIDe- 
badessen  Folgendes: 

1.  Conglomerate  Bind  im  Neocom  dort  bisher  nnr  in  ganz 
nntergeordneter  Weise  beliannt  gevordeii. 

2.  Die  Mächtigkeit  des  Neocomsandsteins  am  ganzen  Gebirge 
sttdiich  von  Detmold  ist  überall  annähernd  die  gleiche. 

3.  Die  petrographische  Besc halfen heit  sowohl  am  Egge-Ge- 
birge, als  auch  innerhalb  der  einzelnen  Sand  stein  schollen 
in  der  Triaslandschaft  ist  eine  reclit  gleicbm&ssige. 

Dem  fast  gänzlichen  Fehlen  der  Conglomerate  ist  vielleicht 
keine  grosse  Bedentang  beizulegen ;  ursprünglich  vorhanden  gewesene 
GeröUstOcbe  könnten  ja  immerhin  gleich  danach  wieder  fortgeführt 
oder  zerstört  sein.  Jedoch  schon  die  sich  gleichbleibende  Mfichüg- 
kett  and  die  Oberein  stimm  ende  petrographische  Beschaffenheit  des 
Keocom Sandsteins  dürften  es  sehr  «abrscheinlich  machen,  dass 
solche  bedeutende  Niveaudifferenzen  im  Gebiete  des  heutigen  Egge- 
Gebirges  im  Anfange  der  Kreidezeit  gewiss  nicht  vorgelegen  ha- 
ben, wie  sie  zur  Erklärung  der  übergreifenden  Lagerung  der 
Kreide  bei  damals  noch  horizontaler  Lage  der  filteren  mesozoi- 
schen Schichten  nöthig  sein  würden ;  rielmehr  dürfte  wohl  am 
Kgge  -  Gebirge  —  im  Gegensatz  zum  nördlichen  Vorlando  des 
Barzes  —  das  Neocom  anf  einigermaassen  gleichmässigem  and 
horizontalem  Untergründe  abgelagert  sein.  Wenn  aber  an  einem 
solchen  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Schichten  der  Trias  and 
des  Jara  ausstreichen  sollten,  so  konnten  diese  im  Anfange 
der  Kreidezeit  nicht  mehr  überall  horizontal  gelagert 
sein.  Mit  einer  solchen  Anffassung  stehen  die  bisherigen  Beob- 
acbtangen  am  Egge-Gebirge  im  besten  Einklänge,  und  in  meh- 
reren Fällen  giebt  sie  die  bisber  einzig  haltbare  Erklärung  für 
die  Lagern ugs Verhältnisse. 

Allerdings  umfassen  die  Untersuchaogeu  bisher  erst  ein  ver- 
haltnissmässig  eng  umgrenztes  Gebiet,    and    es  ist  für  die   end- 
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gAltige  EntscheidoDg  der  ganzen  Frage  wohl  noch  der  Abschlass 
der  Aafhahnien  am  sfldlichen  Teotoharger  Walde  abzuwarten. 

Vorstehendes  etwas  schematisches  Profil  zeigt,  wie  durch 
eine  geringe  vorcretaceische  Neigung  der  älteren  mesozoischen 
Schichten  zur  Ablagerungsfläche  des  Neocoms  —  die  ja,  wie 
aus  der  heutigen  geneigten  Lage  des  Neocomsandsteins  hervor- 
geht, ihre  ursprünglich  horizontale  Lage,  wahrscheinlich  wohl  im 
Laufe  der  tektonischen  Vorgänge  der  Tertiärzeit,  verloren  hat  — 
das  Vorhandensein  von  LiaseinbrOchen  wenig  östlich  der  den  Mitt- 
leren Keuper  flberlagemden  Kreide  in  einfacher  Weise  sich  er- 
klären würde. 

An  der  Discnssion  betheiligten  sich  die  Herren  Lotz  und  Kobbt. 

Herr  Passaroe  sprach  über  organogene  Ablagerun- 
gen in  den  Havelseen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

▼.  w.  0. 

y.  RiCBTHOFEN.     Beushausen.      Dathb. 


3.    Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  März  1901. 
Vorsitzender:    Herr  von  Richthofen. 

Das   Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  vorgelesen   und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Otto  Baschin,    Custos  am  Geographischen  Institut 
der  Universität  Berlin. 

vorgeschlagen    durch    die   Herren  von  Richthofen, 
G.  Maas  und  G.  Müller. 

Der  Vorsitzende  «legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Blanckenhobn  sprach  über  ein  eocänes  Falten- 
gebirge in  Aegypten. 

Herr  EoERT  berichtete  über  zwei  neue  Aufschlüsse  von 
marinem  Oberoligocän  im  nördlichen  Hannover. 

Herr    Potoni^    legte    eine    schöne    autochthone    Stig- 
maria    aus    einem  Bohrkem    des    prod.  Carbons  Oberschlesiens 
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1.  Ein  Profil  durch  den  OstabfaU  der  Sierra 
Madre  Oriental  von  Mexico. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  Mexico. 

ffierzu  Tafel  VIL 

Es  giebt  wohl  kaum  eine  geologische  Arbeit  über  Mexico, 
in  der  nicht  auf  die  eigentbümliche  Bodengestaltang  des  Landes 
hingewiesen  wird.  Den  Haapttheil  des  Landes  bildet  bekanntlich 
ein  nach  Norden  flach  abfallendes  Hochplateau,  welches  nach 
Osten.  Westen  und  Sflden  steilere  Abhänge  hat.  Diese,  von 
Manchen  als  Steilabstürze  bezeichnet,  sind  ziemlich  complicirt 
gebaut  und  zeigen,  wenigstens  auf  der  Ostkttste,  ein  stufenweises 
Abfallen;  vom  Plateau,  der  Mesa  central,  aus  senken  sich  die 
Höhenzüge  gegen  das  Meer  hinab.  Auch  die  Mesa  central  ist 
keineswegs  ein  einfaches  Plateau;  zahlreiche  Bergzüge,  die  oft 
eine  durchaus  nicht  unbedeutende  Höhe  aufweisen,  durchziehen 
die  Hochebene,  und  nur  die  breiten  Thäler  zeigen  einen  flachen 
Boden,  welcher  dem  Plateau  den  Namen  verschafft  hat.  Immerhin 
fällt  die  Existenz  dieser  Mesa  central  Jedem  auf,  der  sich  von 
der  Ost-,  West-  oder  Südseite  der  Hauptstadt  des  Landes  nähert, 
und  die  Entstehung  dieser  mittleren  Masse  ist  scheinbar  das 
Hauptproblem  der  Geologie  Mexicos.  Geradezu  verlockend  er- 
scheint bei  Betrachtung  der  geographischen  Karte  die  Annahme, 
dass  der  Steilabfall  auf  den  Seiten  durch  Brüche  erfolgte  und 
dass  somit  im  Grunde  nur  eine  Senkung  im  Süden,  Osten  und 
Westen  stattfand,  oder  auch  eine  Hebung  des  centralen  Tafel- 
landes.     Eine    solche   Anschauung    vertreten    z.   B.   Felix    und 
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Lenk^),  welche,  von  der  rein  hypothetischen  Ansicht,  dass  Vul- 
kane auf  grossen  Spalten  liegen  müssen,  aasgehend,  solche  Spalten 
nach  der  geographischen  Lage  der  Hauptvalkane  Mexicos  im  Sü- 
den des  Landes  construiren.  Ein  Blick  auf  die  geologische  Karte 
des  Landes^)  lehrt  jedoch,  dass  die  Verhältnisse  nicht  ganz  so 
einfach  liegen;  zahlreiche  Ketten  mesozoischer  Gesteine  auf  dem 
Hochplateau  rufen  die  Vermuthung  wach,  dass  die  Vorgänge  hei 
der  Bildung  des  Centralplateaus  anderer  Art  waren.  Eine  Lösung 
des  Problems  lässt  sich  natürlich  nur  durch  genaue  Karten-  und 
Profilaufnahmen  erzielen;  an  diesen  mangelt  es  leider  bisher  gänz- 
lich. Das  geologische  Institut  von  Mexico  hat  nun  seit  einiger 
Zeit  mit  der  Aufnahme  von  Karten  im  Maassstabe  1  :  100000 
begonnen  und  zwar  zu  gleicher  Zeit  im  Bereiche  der  vulkanischen 
Massen  des  Centralplateaus  wie  der  Sedimentärgesteine  des  Süd- 
und  Ostabfalles;  bisher  ist  noch  keine  der  Karten  publicirt  wor- 
den. Die  topographische  Unterlage  giebt  die  Karte  1  :  100000, 
welche  von  der  Comision  geogräfica  exploradora  aufgenommen 
wird,  eine  Aufnahme,  die  in  den  Details  allerdings  häufig  recht 
mangelhaft  ist  und  von  den  Mitgliedern  des  geologischen  Institutes 
nach  Möglichkeit  verbessert  wird.  Ich  wählte  als  Aufnahmsgebiet 
das  Blatt  Orizaba  (Staat  Veracruz),  welches  in  tcktonischer  Be- 
ziehung als  eines  der  interessantesten  erscheint.  Es  umfasst  das 
Gebiet  vom  18°  31' —  18®  53'  nördl.  Br.  und  vom  1M6'  — 
2M6'  östl.  L.  (Meridian  von  Mexico),  also  ungefähr  2120  Dkm. 
Von  diesem  Gebiet  habe  ich  bisher  das  nordwestliche  Viertel  auf- 
nehmen können  und  dabei  Profile  erlangt,  welche  interessante 
Resultate  geliefert  haben. 

Das  erste  Bestreben  musste  sein,  eine  Gliederung  der  Sedi- 
mentärschichten festzustellen,  welche  den  grössten  Tbeil  des  Ge- 
birges zusammensetzen.  Bis  heute  war  es  noch  nicht  möglich, 
die  Horizonte  mexicanischer  Sedimentbildungen  mit  denjenigen 
Europas  oder  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  mit  Sicher- 
heit zu  identificiren.  Versuche  dazu  sind  wohl  von  verschiedenen 
Seiten  gemacht  worden,  ohne  bisher  ein  befriedigendes  Resultat 
zu  liefern.  In  Anbetracht  dessen  hat  nun  das  geologische  In- 
stitut von  Mexico  einen  anderen  Plan  angenommen:  auf  Grund 
paläontologischer  und  petrographischer  Eigentbümlichkeiten  soll 
versucht  werden,  einzelne  Abtheilungen  (divisiones),  welche  Local- 
namen  erhalten,  festzustellen  und  auf  grössere  Strecken  hin  zu 
verfolgen.    Dabei  wird  einstweilen  keineswegs  vorausgesetzt,   dass 


*)  Beiträge  zur  Geologie  und  Palaeontologie  der  Republik  Mexico, 
I.  Theil,  1890,  S.  1—12. 

*)  Bosquejo  geologico  de  Mexico.  Bei.  Inst.  geol.  Mexico,  No.  4, 
5,  6,  1897. 
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diese  Abtheilangen  thatsächlich  stets  Horizonten  entsprechen;  den 
stratigraphischen  Werth  der  einzelnen  Abtheilungen  wird  erst  die 
Zukunft  kennen  lehren,  sobald  grössere  Theile  des  Landes  ge- 
nauer durchforscht  sind. 

In  dem  hier  zu  besprechenden  Gebiet,  welches  die  Umge- 
bung der  Strecke  Rio  Metlac  •  Boca  del  Monte  der  Bahn  Yera- 
cniz- Mexico  nmfasst,  treten  ausschliesslich  der  Kreide  angehörige 
Sediroentärbildungen  auf.  Es  ist  mir  gelungen ,  diese  in  drei  Ab- 
theiluugen  zu  zerlegen,  welche  theils  paläontologisch,  theils  nur 
petrographisch  unterschieden  werden  können.  Ich  bezeichne  sie 
in  der  Reihenfolge  von  oben  nach  unten  als: 

1.  Escamelakalke. 

2.  Maltratakalke. 

3 .  Necoxtlaschiefer  ^) . 

1.    Necoxtlaschiefer. 

Der  grösste  Theil  dieser  Abtheilung  besteht  aus  gelben,  grauen 
und  rothen,  seidenglänzenden  Thonschiefem  mit  nicht  seltenen  Aus- 
scheidungen von  Pyritkrvstallen  (Guaubtlalpan,  Necoxtla,  Sierra  de 
Agua).  und  mit  stellenweise  spärlichen  Glimmerausscheidnngen.  Die 
Schieferung  ist.  eine  ausserordentlich  feine;  bei  der  Verwitterung  zer- 
fallen die  Schichten  in  schmale,  griffelartige  Stücke.  In  den  oberen 
Theilen  der  Schiefer  bemerkt  man  eine  Anreicherung  von  Kalk,  und 
die  Schiefer  werden  häufig  sandig,  ja  es  treten  sogar  echte  Sand- 
steine auf.  welche  einen  grossen  Kalkgehalt  besitzen,  zuweilen 
auch  fast  nur  aus  Kalkfragmenten  bestehen.  Einzelne  oft  2 — 3  m 
mächtige  Kalkbänke  sind  in  die  Schiefer  und  Sandsteine  einge- 
lagert und  manchmal  auf  grosse  Strecken  hin  verfolgbar.  Im 
oberen  Theile  der  Schiefermasse  finden  sich  auch  graue  bis  grün- 
liche, oft  ziemlich  dickbankige  Kalkmergel  (Cerro  de  la  Escamela). 

Fossilien  fehlen  bisher  gänzlich,  auch  aus  anderen  Theilen 
Mexicos  sind  solche  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Mächtigkeit  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  das  Liegende 
fehlt  und  die  Schiefer  stark  gefaltet  sind. 

Die  Schiefer  treten  hauptsächlich  in  zwei  mächtigen,  nach 
Süden  breiter  werdenden  Zügen  auf,  die  im  Grossen  und  Ganzen 
N.  30^  W.  streichen.  Der  östliche  Zug  findet  sich  am  Rincon 
grande,  der  westliche  bei  Necoxtla  und  Sierra  de  Agua,  er  wird 
durch  die  grosse  Querverwerfung  de^  Rio  blanco  bei  Nogales  etwas 
verschoben.  Weiter  nach  Süden  schalten  sich  andere  Züge  ein, 
die  hier  ausser  Acht  bleiben  sollen.     Bei  Boca  del  Monte  findet 


*)  Das  „x''  in  Necoxtla  wird  ähnlich  dem  deutschen  „seh**  ausge- 
sprochen, es  ist  ein  Laut,  der  zwischen  „seh**  und  „sz**  liegt. 
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sich  ein  kleiner  Scbieferaafschluss,  der  möglicherweise  aber  dem 
System  der  Maltratakalke  angehört. 

lieber  das  Alter  kann  man  der  mangelnden  Fossilien  wegen 
nichts  Sicheres  aussagen.  Die  Schiefer  liegen  über  den  verstei- 
nentngsführenden  Schiefern  von  Tehuacan,  welche  Aouileka  als 
Schiefer  von  Zapotitlan  bezeichnet,  sie  gehören  z.  Th.  noch  dem 
Neocom  an,  z.  Th.  wohl  schon  dem  Apt.-Ürgon.  Die  Necoxtla- 
schiefer  werden  von  den  sicher  dem  Cenomau  angehörenden  Mal- 
tratakalken  aberlagert. 

2.    Maltratakalk. 

Diese  wichtige  and  nicht  selten  recht  mächtige  Abtheilung 
besteht  zum  grössten  Theil  aus  fossilleeren,  dünnbankigen  Kalken 
von  hellgrauer,  dankelgrauer  oder  schwarzer  Farbe.  Sie  enthalten 
zahlreiche,  häufig  bankförmige  Lagen  von  Hornstein,  der  sich 
in  den  oberen  Theilen  oft  in  Form  von  Knollen  findet.  Im  un- 
teren Theile  der  Kalke  kommen  nicht  selten  gelbe,  seidenglänzende 
Thonschiefer  eingelagert  vor.  An  der  Grenze  gegen  die  Esca- 
melakalke  treten  klotzige,  kaum  geschichtete,  dolomitische  Kalke 
und  Dolomite  auf.  Den  Uebergang  zu  den  Escamelakalken  bilden 
massige  Kalke,  die  man  wohl  besser  mit  diesen  vereinigt.  Zu- 
weilen folgen  Ober  den  Dolomiten  nochmals  Hornsteinkalke,  so  dass 
eine  verhältnissmässig  scharfe  Grenze  zwischen  diesen  und  den 
Escamelakalken  besteht.  Auch  in  den  Maltratakalken  findet  sich 
zuweilen  Pyrit. 

Fossilien  sind  äusserst  selten;  bei  Sta  Caterina  fand  ich 
Querschnitte  von  Bivalven;  am  Aufstieg  bei  Necoxtla  eine  Nerinea 
nov.  sp. ,  die  auch  von  anderen  Localitäten  bekannt  ist.  Der 
wichtigste  Fund  ist  ein  Ammonit,  der  von  Alta  Luz  stammt  und 
höchst  wahrscheinlich  mit  Acanfkocems  (?)  Justinae  Hill')  iden- 
tisch ist.  Leider  ist  das  Original  noch  weniger  gut  erhalten  als 
das  von  mir  aufgefundene  Exemplar,  aber  die  Kennzeichen  stim- 
men vollkommen  überein.  Die  Bestimmung  als  Acanthoceras  ist 
nicht  sicher;  es  ist  ebenso  wohl  möglich,  dass  die  Form  zur 
Gruppe  des  Scaphites  ventricosus  M.  u.  H.  ^)  gehört.  Einstweilen 
behalte  ich  den  Namen  Hill's  bei.  Die  Art  hat  sich  bis  1894 
nur  in  4  Exemplaren  in  Texas  gefunden;  ein  fünftes  existirt  in 
der  Sammlung  des  geologischen  Institutes  von  Mexico  und  stammt 


*)  Robert  T.  Hill,  Paleontology  of  the  cretaecous  formation  of 
Texas.  The  invertebrate  Paleontology  of  the  Trinitv  Division.  Pro- 
ceed.  biolog.  Soc.  Washington,  VIII,  1893,  S.  38,  t.  7,  f.  1,  2,  8. 

*)  Meek,  A  report  on  the  invertebrate  cretaceous  and  tertiaiy 
fossils  of  the  Upper  Missouri  Country.  U.  S.  Geol.  Surv.  of  the  Terri- 
tories,  IX,  1876,  S.  425,  t.  6,  f.  7  u.  8. 


177 


(anscbeinend  aus  den  gleichen  Schichten  wie  bei  Maltrata)  vom 
Cerro  Mercado  bei  Monclova  in  Coahnila. 

Die  Hornsteinkalke  sind  vielfach  gebogen,  znweilen  in  er- 
staunlicher Weise  gefaltet,  und  es  ist  schwer,  die  Mächtig- 
keit, welche  übrigens  zu  wechseln  scheint,  zu  bestimmen;  immer- 
hin glaube  ich  mit  einer  Mächtigkeit  von  600  m  nicht  zu  hoch 
zu  greifen.  Im  Profil  erscheint  sie  am  Alchipin  bedeutend 
grösser,  aber  es  ist  sicher,  dass  die  Kalke  Ton  zahllosen  BrOeben 
durchsetzt  werden,  welche  vermuthlich,  dem  allgemeinen  Absinken 
gegen  Osten  entsprechend,  ein  solches  in  den  Kalken  in  kleinerem 
Maassstabe  bewirken,  so  dass  die  Mächtigkeit  viel  grösser  er- 
scheint, als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

Die  Maltratakalke  setzen  die  Hauptmasse  der  Gebirge  bei 
Orizaba  zusammen.  Es  lassen  sich  im  Profil  drei  grosse  ZQge 
unterscheiden,  nämlich  die  von  Cuauhtläpao.  des  Alchipin  und 
von  Maltrata.  Sie  streichen  im  Allgemeinen  N.  30  *  W.  and  fallen 
entweder  noch  W.  ein  oder  sind  stark  zerknickt. 

Bei  Orizaba  giebt  nur  AcanUioceras  (?)  Justinae  Hill  einen 
Anhalt  für  das  Alter  der  hier  zu  besprechenden  Schicht.  Er 
findet  sich  in  Texas  in  der  Trinity  Division.  Danach  mQssten 
die  Maltratakalke  unter  der  Comanche  Series  liegen ,  doch  dürften 
sie  vielleicht  schon  deren  unterem  Theil  entsprechen.  Zu  bemer- 
ken ist.  dass  dieselbe  Spccies  bei  Monclova  in  einer  Schicht 
vorkommt,  die  Maltratakalkcn  vermuthlich  entspricht.  Einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  für  ihr  Alter  bieten  die  Escamelakalke, 
welche  jene  überlagern. 

3.    Escamelakalke. 

Diese  Abtheilnng  besteht  aus  hellen  bis  dunkelgrauen,  zu- 
weilen schlecht,  zuweilen  gut  gebankten  Kalken.  Nor  in  den 
tiefsten  Lagen  findet  man  geringfügige  Ausscheidungen  von  Horn- 
stein.  Einlagerungen  von  Mergeln  oder  Schiefern  fehlen.  Die 
Kalke  gleichen  in  ihrem  Aussehen  häufig  dem  süditaliäuischen 
Kreidekalk;  sie  sind  petrog)*aphisch  sehr  gleichförmig  und  lassen 
sich  mit  Leichtigkeit  erkennen. 

Diese  Kalke  sind  stets  von  Fossilien')  erfüllt,  leider  lassen 
sich  diese  nur  sehr  selten  vom  umgebenden  Gestein  trennen;  im- 
merhin liegen  bereits  eine  Reihe  von  Arten  vor,  welche  zu  einem 
Theil  aus  dem  Cerro  de  la  Escamela,  zum  anderen  von  Encinal 
und  Cerro  de  S.  Cristobal  stammen.     Als  Leitfossil   könnte  man 


')  Vgl.  meine  Liste   in  Geologia  de  los  alrededores   de  Orizaba. 
Bei.  Inst.  geol.  Mexico,  No.  18,  1899,  S.  8-10. 
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Ichihyosarcclühes  cf.  occtdentalis  Whitf.  bezeichnen.  Paläonto- 
logisch  interessant  ist  das  Vorkommen  eines  noch  unbeschriebe- 
nen Krebses,  der  wahrscheinlich  zu  Lohocarcinus  gehört. 

Die  Mächtigkeit  ist,  da  das  Hangende  fehlt  und  zahlreiche 
kleine  Brüche  das  Gestein  durchziehen,  schwer  zu  bestimmen; 
jedenfalls  sind  die  Kalke  mindestens  500 — 600  m  mächtig. 

Die  Escamelakalke  treten  in  drei  Hauptzügen  auf:  an  dem 
Cerro  de  ia  Escamela,  am  Cerro  de  S.  Cristobal  (wird  am  Rio 
blanco  durch  einen  Querbruch  im  Norden  abgeschnitten)  und  bei 
Nogales.  Keinen  zusammenhängenden  Zug  bilden  die  Kappen  auf 
dem  Cerro  de  Ortiga,  Cerro  del  Coyote  und  bei  Necoxtla,  da 
hier  die  Erosion  bereits  den  Zusammenhang  aufgehoben  hat. 

Für  das  Alter  der  Escamelakalke  haben  wir  zwei  Anhalts- 
punkte, nämlich  ihre  Lagerung  über  den  Maltratakalken  und  das 
Vorkommen  von  Actaeoneüa  dofium  und  A.  coniformis.  Beide 
Arten  finden  sich  in  Texas  in  der  Fredericksburg  Division.  Die 
Escamelakalke  sind  somit  einem  Theile  der  Comanche  Series 
gleichzustellen.  Auch  von  anderen  Orten  Mexicos  liegen  aus  den 
gleichen  Escamelakalken  zahlreiche  Arten  vor,  welche  der  Co- 
manche Series  angehören. 

Eruptivgesteine. 

Die  Eruptivgesteine  sind  in  unserem  Profil  von  geringer 
Wiclitigkeit,  da  sie  nur  kleine  gang-  und  deckenförmige  Vorkomm- 
nisse bilden.  Es  seien  hier  kurz  die  einzelnen  Gesteinsarten 
aufgeführt. 

1.  Andesite. 

Sie  finden  sich  nur  im  Thal  von  Maltrata.  Eine  ununter- 
brochene Decke  beginnt  nördlich  von  La  Bota  und  setzt  sich 
nördlich  bis  zur  Barranca  de  Maltrata,  dem  Infiernillo  der  Eisen- 
bahn, fort.  Stücke,  welche  von  der  südlichen  und  südöstlichen 
Grenze  der  Decke  stammen,  weisen  eine  Zusammensetzung  auf. 
die  sie  als  Pyroxenandesite  bezeichnen  lassen.  Zu  gleichem  Re- 
sultat führt  die  mikroskopische  Untersuchung  eines  Stückes  von 
der  grossen  Eisenbahncurve  bei  La  Bota.  Diese  Masse  von  Py- 
roxenandesiten  lagert  auf  einer  Conglomeratmasse,  grösstentheils 
aus  Andesiten,  zum  kleineren  Theile  aus  Kalkbrocken  bestehend, 
welche  als  Erosionsproduct  über  starkgefalteten  Maltratakalken 
liegt.  Höher  und  oberhalb  der  grossen  Curve  liegt  am  Westabhang 
des  Gebirges  eine  Stelle,  welche  bei  der  Detailbesprechung  des 
Profils  beschrieben  ist.  Dort  wird  ein  Blockconglomerat  ans  gla- 
sigem Augitandesit  von  einem  plattig    abgesonderten  Augitandesit 
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fiberlagert  (vergl.  Fig.  1).  Diese  AbUgerutig  steht  noch  in  Ver- 
bindang  mit  der  Decke  von  Maltrata.  Ein  einziges  gangförmiges 
Vorkommen  von  Andesit  liegt  an  der  Barranca ,  welclie  sich 
nordwestlich  vom  Cerro  del  Coyote  (Gegend  der  Sierra  de  Agua) 
befindet:  es  ist  ein  Augitandesit,  der  anscheinend  mit  dem  Ma- 
terial der  jüngsten  Emptionen  des  Pic  von  Orizaba  Dhereinstimml. 


Fig.  1.    Ueberlagcmng  eines  Conglomerates  (C)  von  glasigem 

Augitandesit  durch   plDttig   abgesonderle   Angitandesite  (E). 

Nördlich  von  La  Bota  bei  Maltrota. 

Basalte. 
Zwischen  Nogales  nnd  der  Uaciends  Encinal  befindet  sich 
ein  kleiner  Gang  von  Peldspathbasalt,  den  man  aoch  als  Olivin- 
basalt  bezeichnen  könnte.  Aehnlich.  nnr  von  etwas  weniger  dunkler 
Farbe,  ist  der  Basalt,  welcher  als  m&cbtigster  der  in  dieser  Ge- 
gend vorkommenden  Basaltgänge  an  der  Hacienda  Encinal  selber 
aaftritt.  Ebenralls  als  Olivinhasalt  ist  das  Gestein  von  Caxtitian, 
ein  schmaler,  tanggestreckter  Gang,  zu  bezeichnen;  er  enthält  als 
secundäre  Prodncte  Opal  nnd  Tridymit.  Ebenfalls  Olivinhasalt  ist 
das  gangförmig  anstehende  Gestein  am  Wege  von  Maltrata  nach 
Boca  del  Monte.  In  Deckenform  tritt  Basalt  nur  bei  Boca  del 
Monte  anf  und  unterscheidet  sich  von  den  Übrigen  durch  gerin- 
geren Olivingehalt;  er  überlagert  die  gefalteten  Maltratakalke, 
doch  sind  an  manchen  Stellen  diese  durch  eine  Conglomeratlage 
von  ihm  getrennt.  Leider  sind  die  Aufschlüsse  auf  der  Hoch- 
ebene zu  mangelhaft,  am  genane  Beobachtungen  machen  zu  können. 

Die  Kreldeschiohten  von  Orlzaba. 
Wir   haben    die    bei    Orizaba   vorkommenden    Schiebten    in 
Necoxt  las  chiefer .    Maltratakalke    nnd    Escamelakalke    eingetheilt. 


180 


Unter  ersteren  finden  sich  die  ziemlich  mächtigen,  fossilreicben 
Schiefer  and  Sandsteine  von  Zapotitlan,  deren  Fauna  z.  Th.  von 
Nyst  und  Galeotti,  z.  Th.  von  Felix  und  Lenk  beschrieben  ist, 
während  der  grösste  Theil  noch  der  Beschreibung  harrt.  Wir 
haben  somit  in  dem  gesammten  System  der  sQdmexicanischen 
Kreidebiidnngeu  eine  untere  Schiefer  -  Sandsteinfacies  und  eine 
obere  Kalkfacies  zu  unterscheiden;  ich  bezeichne  das  untere 
System  als  Tehuacanschiefer,  das  obere  als  Orizabakalke.  Die 
Necoxtlaschiefer  schliesse  ich  dem  unteren  System  aus  rein  pe- 
trographischen  Gründen  an,  da  bisher  nicht  auf  Grund  von  Fos- 
silien das  Alter  dieser  Abtheilung  nachgewiesen  werden  konnte. 
Die  Schiefer  und  Sandsteine  von  Zapotitlan  dürften  nach  vorläu- 
figen Untersuchungen  von  Aouilera  dem  Neocom  und  Apt.-Urgon 
entsprechen.  Aus  den  Orizabakalken  liegen  zahlreiche  Fossilien 
vor*),  von  denen  sich  ein  Theil  in  Texas  in  der  sog.  Comanche 
Series  findet. 

Nach  den  bisherigen  paläontologischen  Untersuchungen  ergiebt 
sich  folgende  Gliederung: 


Gegend  von  Orizaba 
und  Tehuacan 
(Süd -Mexico). 

Texas  und  Nord -Mexico. 

Stufen. 

Escamelakalke 

o 

Washita  Division 

Fredericksburg  Divi- 
sion 

? 

Trinity  Division 

Comanche 
Series 

Turon 

Maltratakalke 

Cenoman 

Necoxtlaschiefer 

Schiefer  von 
Tehuacan 

Apt.-Urgon 

Schiefer  von  Za- 
potitlan 

Ober-Neocom. 

Ealkschiefer 

Unter-  u.  Mit- 
telneocom? 

Oberer  Jura  oder  äl- 
tere Formation 

Oberer  Jura 

Unter  den  Schiefern  und  Sandsteinen  von  Zapotitlan  liegen 
die  von  mir*)  bereits  beschriebenen  schwarzen  Kalkschiefer,  welche 
wahrscheinlich  das  Unter-  und  Mittelneocom  vertreten. 


')  Vgl.  1.  c.  Geologia  Orizaba,  S.  11—14. 

*)  üeber  Lias  in  Mexico.    Diese  Zeitschr.,  1898,  S.  174. 
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Diese  Gliederang  kann  nalürlicli  nar  eine  vorläufige  sein, 
da  die  Untersuchung  der  Faunen  noch  nicht  weit  genug  vorge- 
schritten ist.  Einstweilen  steht  jedoch  fest,  dass  die  Orizaba- 
kalke  (also  die  Maltrata-  und  Escameiakalke)  der  ComAnche  Series 
in  Texas  entsprachen,  dass  sich  bei  Orizaba  und  wohl  in  einem 
grösseren  Theil  von  SQd- Mexico  drei  Abtheilungen  unterscheiden 
lassen,  und  dass  schliesslich  in  Mexico  zwei  verschiedene  Facies 
vorhanden  sind,  eine  südmexicanischc  und  eine  nordmexicanisch- 
texanische.  Dies  genügt  einstweilen  zum  Verständniss  der  tekto- 
nischen  Verhältnisse  bei  Orizaba,  welche  zu  erläutern  der  eigent- 
liehe  Zweck  dieser  Arbeit  ist. 

Die  tektonischen  Verhältnisse. 

Das  Profil  folgt  im  Allgemeinen  dem  Laufe  des  Rio  blanco, 
doch  sind  sowohl  die  nördliche  wie  die  südliche  Thalseite  zur 
Anschauung  gebracht.  Wir  beginnen  mit  der  Besprechung  des 
östlichen  Theiles.  Der  Rio  Metlac  kommt  aus  einem  Thal,  das 
der  Pic  von  Orizaba  (Citlaltepetl)  in  der  Ebene  von  Cordoba 
binabsendet.  Während  der  Fluss  in  seinem  nördlichen  Theile 
hauptsächlich  die  jungen  Gonglomerate  der  erwähnten  Ebene 
durchströmt,  so  noch  z.  B.  in  der  viel  gerühmten  Barranca  Metlac, 
schneidet  er  weiter  südlich  einige  Berge  an,  welche  den  west- 
lichen Rand  der  Ebene  von  Cordoba  bilden  und  aus  Maltrata- 
kalken  bestehen,  die  hier  so  stark  geknickt  und  gefaltet  sind, 
dass  man  zuweilen  glauben  könnte,  sie  ständen  senkrecht.  Wir 
beschäftigen  uns  hier  nur  mit  dem  Gebiet  nördlich  des  Bio 
blanco.  Dieser  vereinigt  sich  bei  Tzapoapan  mit  dem  Rio  Metlac, 
ändert  bei  der  Vereinignngsstelle  scharf  seine  Richtung  und  fliesst, 
statt  wie  bisher  nach  Osten,  nunmehr  dem  Rande  des  Gebirges 
folgend,  nach  Südosten.  Die  Berggruppe,  welche  der  Rio  blanco 
nach  Süden  abschneidet,  wird  durch  das  ziemlich  ebene  Thal  von 
Orizaba  im  Westen  und  Nordwesten  begrenzt,  so  dass  sie  nicht 
unmittelbar  mit  den  Zügen  westlich  von  Orizaba  zusammenhängt. 
Der  höchste  Berg  mit  einer  Höhe  von  ca.  1350  m  fl.  M.,  der 
Cerro  de  Chicahuaxtla.  besteht  ans  Maltratakalken ,  welche  hier 
z.  Th.  dickere  Bänke  bilden,  aber  nahezu  fossilleer  sind.  Die 
Schichten  stehen  scheinbar  fast  senkrecht,  sind  aber  in  Wirklichkeit 
geknickt.  Nach  Westen  schliesst  sich  an  den  Cerro  Chicahuaxtla 
ein  Höhenzug  an.  der  aus  den  tieferen,  mannichfach  gefalteten 
Necoxtlaschiefern  besteht,  worin  auf  der  Ostseite  des  Berges  noch 
einzelne  dicke  Kalkbänke  eingelagert  sind.  Die  Necoxtlaschiefer 
stossen  in  einem  Bruch  gegen  die  Maltratakalke ;  man  sieht  in 
der  Barranca  sehr  schön  die  Schleppung  der  Schichten  an  der 
Bruchfläche.      Die  Maltratakalke    streichen    ungefähr   N.  40^W. 
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und  fallen .  darchschnittlich  nach  Westen  ein.  Verfolgen  wir  die 
Kalke  in  ihrem  Streichen  nach  Norden,  so  ttberschreiten  wir  die 
Einsenkung  von  Caauhtlapan  und  gelangen  wieder  in  einen  HQgel- 
zag.  der  aas  Maltratakalken  besteht,  welche  nach  Norden  in  der 
mehrfach  erwähnten  Thalfläche  zwischen  Orizaba  and  Cordoba 
verschwinden.  In  diesem  Hügelzug  finden  wir  nar  noch  geringe 
Reste  der  discordant  angelagerten  Necoxtlaschiefer;  doch  ist  auch 
hier  die  Brachlinie  ziemlich  deutlich  aufgeschlossen.  Nach  Saden 
werden  die  Schiefer  bedeutend  mächtiger,  sie  reichen  bis  fiber 
den  Rio  blanco  hinaus,  der  in  einem  grossartigen  Wasserfall. 
Rincon  grande  genannt,  über  die  Schiefer  in  enger  Schlacht 
hinabstürzt.  Diese  sind  stark  gefaltet  und  geknickt,  wie  man 
besonders  beim  Aufstieg  von  Tuxpango  nach  der  Hacienda  Esca- 
mela  sieht.  Dort  haben  sie  auch  nicht  die  gewöhnliche  gelbe 
Farbe  und  den  Seidenglanz  der  Schichtungsflächen ,  sondern  sind 
häufig  grau  bis  schwarz,  kalkhaltig  und  weniger  dttnn  geschie- 
fert, so  dass  sie  jenen  Kalkschiefern  ähneln,  welche  ich ')  in  der 
Barranca  de  la  Calera  dicht  Ober  dem  Jura  fand.  Jenseits  des 
Rincon  grande  werden  sie  normal  von  den  ausserordentlich  kie- 
selhaltigen, dttnngebankten  Maltratakalken  überlagert,  welche  ihrer- 
seits wieder  eine  Decke  fossilreicher  Escamelakalke  tragen.  Diese 
kann  man  gut  beobachten,  wenn  man  dem  neuen  Canal  folgt,  der 
gegen  S.  Juan  del  Rio  hinaufführt. 

Gegenüber  dieser  normalen  Schichtenfolge  finden  wir,  im 
Streichen  nach  Norden  gehend,  etwas  verschiedene  Verhältnisse. 
Wenn  man  von  dem  Zug,  nordwestlich  der  Einsenkung  von 
Caauhtlapan,  nach  Westen  geht,  so  tritt  man  in  ein  weites  ebenes 
Thal  ein',  dessen  Boden  oberflächlich  zum  grössten  Theil  aus 
Kalktuff  ^).  tiefer  aus  Conglomeraten  alluvialen  und  vielleicht  dilu- 
vialen Alters  zusammengesetzt  ist.  Im  Norden  der  Thalfläche 
ragt  die  Gruppe  des  Cerro  de  la  Escamela  empor.  Die  anschei- 
nend ans  gleichartigem  Material  aufgebaute  Masse  besteht  jedoch 
ans  drei  Zügen.  Im  Osten  findet  sich  ein  mit  ca.  45  ®  SW.  ein- 
fallender Zug  von  Escamelakalken  (Str.  N.  30^  W.).  Gegen 
Westen  folgt  ein  schmaler  Zug  von  Necoxtlaschiefem ,  vielfach 
gefaltet  und  geknickt,  doch  im  Allgemeinen  gegen  W.  fallend. 
Den  westlichsten  Theil  des  Berges  setzen  wiederum  Escamela- 
kalke mit  ziemlich  steilem  westlichen  Einfallen  zusammen  (Str. 
N.  40®  W.).  Hier  befinden  sich  mehrere  Steinbrüche;  der  Esca- 
melakalk  nimmt  nämlich  eine  vorzügliche  Politur  an  und  wird  als 


*)  üeber  Lias  in  Mexico.    Diese  Zeitschr.,  1898,  S.  174. 

*)  Von  dem  Kalktuff  hat  der  Ort  Iztaczoqnitlan  seinen  Namen 
erhalten,  dieser  bedeutet  „der  Ort  des  weissen  Schmutzes",  nämlich 
dessen,  der  beim  Verwittern  des  Kalktuffis  entsteht 
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sog.  „Marmor^  bei  Luxasbaaten.  Denkmälern  etc.  mit  Vorliebe 
verwendet.  Die  Querschnitte  von  Fossilien  geben  dem  „Marmor^ 
eine  eigenthflmliche  Zeichnung  —  er  ähnelt  dem  in  Platten  ver- 
arbeiteten Dachsteinkalk  der  Alpen  sowie  den  in  gleicher  Weise 
benutzten  Kreidekalken  Süd-Italiens  — «  doch  sind  sie  selten  aus 
dem  umgebenden  Gestein  herauszulösen;  am  häufigsten  sind  Hip- 
puriten.  Gaprotinenartige  Formen.  Ichthyasarcolithen  und  Nerineen. 

Am  Südostfussc  des  Cerro  de  la  Escamela  tritt  eine  bach- 
artige Quelle  aus  den  Escamelakalken.  Diese  Erscheinung  steht 
im  Zusammenhang  mit  den  zahlreichen  unterirdischen  Flüssen  und 
ist  in  der  Gegend  von  Orizaba  sehr  häufig.  Man  bezeichnet 
solche  Quellen  als  Ojo  de  agua.  sie  bilden  gewöhnlich  am  Fusse 
eines  Berges  ein  kleines  Becken,  aus  dem  ein  starker  Bach  her- 
ausströmt; wir  werden  auf  diese  Erscheinung  zurückkommen. 

Im  Westen  des  Cerro  de  la  Escamela  treffen  wir  abermals 
auf  ein  weites,  ebenes  Thal,  welches  vom  Pic  von  Orizaba 
(Citlaltepetl)  herabkommt.  Der  Tbalgrund  besteht  fast  ausschliess- 
lich aus  Blöcken  von  Eruptivgesteinen  und  vulkanischen  Sanden. 
Da«  wo  dieses  Thal  sich  mit  dem  des  Rio  blanco  vereinigt,  liegt 
die  uralte,  schon  Cortes  bekannte  Stadt  Orizaba. 

Im  Westen  der  Stadt  erhebt  sich  der  Höhenzug  Cerro  del 
Borrego.  Er  besteht  in  seinem  südlichen  Theile  fast  ganz  aus 
Maltratakalken  (N.  30°  W.  65®  SW.).  schwarzen,  homsteinartigen 
Kalken  mit  eiugelagcrten  dünnen  Schieferbändern.  Scudder  u.  A. 
haben  sie  ihres  petrographischen  Habitus  wegen  für  paläozoisch 
gehalten.  Fossilien  sind  sehr  selten,  doch  finden  sich  in  sandigen 
Kalkeinlagerungen  Querschnitte  von  Caprotiniden.  Schräg  zum 
Streichen  dieses  Höhenzuges  setzt  eine  N-S.  verlaufende  Bruchlinie 
durch.  Westlich  von  ihr  zeigen  die  Maltrarakalke  N.  25°  W.  30°  NO. 
Die  Bruchlinie  lässt  sich  im  nördlichen  Theile  des  Gebirges  nur 
an  wenigen  Stellen  gut  erkennen,  da  fast  alle  Hänge  mit  einer 
dichten  tropischen  Vegetation  überzogen  sind.  Nach  Westen  fort- 
schreitend, findet  man,  dass  sich  bald  das  Fallen  ändert,  es  be- 
trägt 20  °  SW.  Von  hier  ab  bleibt  das  Streichen  N.  30  °  W. 
bis  gegen  Nogales  constant,  nur  wird  nach  Westen  das  Einfallen 
steiler.  Die  Maltratakalke  setzen  eine  hohe  Bergkette  zusammen, 
welche  sich  nach  Westen  an  den  Alchipin  anschliesst.  Vor  Sia. 
Catarina  finden  sich  nur  dünnbankige  Kalke  mit  bankartigen 
Hornstein-Ausscheidungen  und  spärlichen  Bivalven-Durchschnitten. 
Darüber  folgt  eine  wenig  mächtige  Dolomitmasse,  auf  welcher  bei 
Sta.  Catarina  eine  ebenfalls  nicht  sehr  mächtige  Lage  von  klotzi- 
gen grauen  Kalken  liegt.  lieber  diesen  finden  sich  wieder  die 
dünnbankigen  Hornsteinkalke .  welche  bei  Tenango  auch  dünne 
Lagen    des    seidenglänzenden,    gelben  Schiefers    enthalten.      Bei 
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Tenaogo  kommt  ein  Thal  herab,  welches  zwischen  dem  Alchipin 
und  dem  schon  erwähnten,  ungefähr  2400  m  hohen,  ans  Mal- 
tratakalken  bestehendem  Berge  beginnt.  Westlich  vom  Thalanfang 
bezeichnen  riesige  FelsabstQrzc  anf  der  Seite  des  Alchipin  den 
Anfang  der  Escamelakalke .  welche  hier  normal  den  Maltratakalk 
flberlagem.  Die  ganze  Gestcinsseric  zieht  sich  bis  zum  Bande 
des  Centralplateaos  hin.  wo  sie  Yon  den  Eruptivgesteinen  und 
Sanden  des  Pic  von  Orizaba  bedeckt  werden.  Die  Maltratakalkc 
sind  hier  anscheinend  von  ungeheurer  Mächtigkeit,  aber  vcrmuth- 
lieh  sind  sie  in  sich  treppenförmig  nach  Osten  abgesunken;  solche 
kleinen  BrQche  lassen  sich  bei  der  starken  Vegetationsdecke  selten 
oder  niemals  nachweisen.  Bevor  wir  uns  weiter  mit  diesem  Theile 
des  Profiles  beschäftigen,  wollen  wir  die  sQdliche  Seite  des  Rio 
blanco- Thaies  besprechen. 

Südlich  von  Orizaba  liegt  der  Cerro  de  S.  Cristobal.  Auf 
der  Nordseite  dieses  Berges  ist  der  starken  Pfianzenbedeckung 
wegen  nichts  von  Schichtung  zu  sehen;  dagegen  ist  die  SQdseite 
vollkommen  abgeholzt  und  nur  mit  grobem  Gras,  dem  sog.  Zacatc, 
und  einzelnen  Bflschen  bedeckt.  Zwischen  Xalapilla  und  Tlilapan 
erkennen  wir,  dass  das  Streichen  hier  N.  70^  W.  beträgt.  Die 
Schichten  bilden  einen  Sattel,  der  zum  grössten  Theile  aus  fossil- 
reichen  Escamelakalken  besteht,  welche  von  Maltratakalken  unter- 
lagert werden.  Der  sfldlichc  SattelflQgel  lässt  sich  noch  weiter 
nach  Osten  im  Gebirge  bei  S.  Juan  del  Rio  verfolgen,  der  nörd- 
liche scheint  jedoch  nicht  mehr  aufgeschlossen  zu  sein.  SQd- 
westlich  vom  Cerro  S.  Cristobal  stosst  der  Escamelakalk  z.  Th. 
an  Necoxtlaschiefem,  z.  Tb.  an  Maltratakalken  ab.  Die  Maltrata- 
kalke,  welche  den  Cerro  de  Hniloapan  zusammensetzen,  fallen 
nach  SW.  ein,  und  westlich  von  Tlilapan  tritt  unter  ihnen  eine 
kleine  Partie  von  Necoxtlaschiefeni  zu  Tage.  Diese  Gesteine 
werden  durch  eine  fast  0-W.  verlaufende  Verwerfung  abgeschnitten, 
so  dass  im  Osten  Necoxtlaschiefer,  im  Westen  Maltratakalke  in 
Contact  mit  den  Escamelakalken  des  Cerro  de  S.  Cristobal  kommen. 

Am  Cerro  de  Huiloapan  ist  der  dichten  Vegetation  wegen 
nicht  zu  erkennen,  was  für  Störungen  vorhanden  sind;  jedenfalls 
besteht  der  Gebirgszug  nahezu  ganz  aus  Maltratakalken.  Wenn 
man  von  Huiloapan  durch  eine  der  tief  eingeschnittenen  Schluchten 
gegen  SW.  hinaufsteigt,  so  fallen  am  Thaleingang  etwas  oberhalb 
Huiloapan  zahlreiche  Blöcke  von  Eruptivgesteinen  auf,  ohne  dass 
es  mir  gelungen  wäre,  diese  anstehend  zu  finden.  Sodann  ge- 
langt man  in  Kieselkalke,  über  welchen,  schon  ziemlich  hoch  oben, 
Dolomite  von  nicht  sehr  grosser  Mächtigkeit  liegen.  Dann  folgen 
blaugraue,  fossilleere,  klotzige  Kalke,  welche  allmählich  in  die 
echten  Escamelakalke  übergehen.    Bei  dem  Thaleinschnitt  von  S« 
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Rosa,  in  welchem  der  Hanptweg  »ach  Necoxtla  emparführt,  sind 
die  Maltrata  -  Escamelakalke  von  Necoxilascbiefern  überschoben. 
Leider  ist  nur  der  obere  Theil  der  Necoxtlaschiefer  hier  aufge- 
Bcbiossen;  doch  iat  die  Ueberlagerang  durch  Maltratakalke  auf 
der  Westseite  klar  zu  erkennen.  Der  beste  Aufschlugs  befindet 
sich  bei  Sta.  Rosa,  wo  die  Escamelakalke  anstehen;  dann  folgen 
nach  W.  die  Neco^itlaschiefer  in  folgender  Weise. 
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Za  Unterst  finden  sich  gelbe,  sandige  Schiefer  mit  Glimmer- 
blättchen,  welche  sich  in  ihrem  Aussehen  den  liasischen  Potrero- 
schiefern  nähern,  darüber  gelbe,  seideuglänzende  and  hellgraue 
Schiefer,  es  folgen  graue,  sandige  Kalkschiefer  von  sehr  feinem 
Korn,  stark  thonhaltig.  Nunmehr  finden  wir  eine  graue,  brecciöse. 
gänzlich  fossilleere  Kalkbank,  dann  dankelgraue,  sandige  Kalk- 
schiefer, den  vorher  erwähnten  gleichend,  darüber  die  gelben, 
z.  Th.  seidenglänzenden  Schiefer.  Es  folgt  nochmals  eine  Kalk- 
bank mit  Hornstein- Ausscheidungen  und  darüber  ziemlich  mächtige 
graue,  sandige  Kalkschiefer  von  gröberem  Korn,  und  eine  Art 
dfinnbankigen  Kalksandsteins.  Alle  diese  Schichten  sind  fossilleer; 
darüber  liegen  die  Maltratakalke.  Die  Verwitterungserde  der  Ne- 
coxtlaschiefer  giebt  eine  Art  plastischen  Thones,  die  von  den 
Indianern  zur  Herstellung  grosser  amphorenartiger  Gefösse  ver- 
wendet wird. 

Nur  an  wenigen  Stellen  sieht  man  beim  Aufstieg  nach  Ne- 
coxtla,  dass  die  Verwerfung  eine  Ueberschiebung  ist,  deren  Fläche 
nach  Westen  geneigt  ist.  Man  kann  die  Bruchlinie  weit  nach 
Süden  verfolgen,  sie  ist  eine  der  wichtigsten  Längsverwerfungen 
in  dem  ganzen  Gebiete;  wir  werden  ihr  auch  auf  der  nördlichen 
Tbalseite  wieder  begegnen,  wo  sie  allerdings  durch  den  Quer- 
bruch im  Rio  blanco-Thale  etwas  verschoben  ist. 

Geben  wir  von  Necoxtla.  welches  fast  schon  auf  der  üeber- 
scbiebuugslinie  liegt,  nach  Westen,  so  überschreiten  wir  ein  kleines 
kesseiförmiges  Thal,  aus  Maltratakalk  gebildet,  welches  nach  Sü- 
den von  Escamelakalk  mit  zahlreichen  Fossilien  überlagert  wird. 
Steigt  man  nun  weiter  nach  Westen  hinab,  so  sieht  man.  dass 
in  dem  Thal,  welches  sich  gegen  Ojo  Zarco  hinabsenkt,  die  Mal- 
trataschichten  stark  geknickt  und  gefaltet  sind,  doch  in  Falten, 
welche  noch  ziemlich  bedeutend  sind;  erst  weiter  gegen  Westen 
beginnen  die  kleinen  in  einander  geschobenen  Falten,  welche 
weiter  unten  beschrieben  werden  sollen. 

Kehren  wir  nun  zur  Besprechung  der  nördlichen  Seite  des 
Rio  blanco  -  Thaies  zurück.  Geht  man  von  Tenango  aufwärts, 
so  findet  man  zahlreiche  Eruptivgesteine,  hauptsächlich  Basalt- 
gerölle,  welche  vermuthlich  von  einem  unterhalb  des  Joches  an- 
stehenden Basaltgange  herrühren;  leider  war  es  mir  bisher  nicht 
möglich,  die  genaue  Lage  des  Ganges  festzustellen,  da  das  Thal 
sehr  schwer  zugänglich  ist.  Westlich  von  Tenango  beginnen,  wie 
bereits  bemerkt,  die  Escamelakalke;  sie  bilden  den  Grund  des 
Thaies,  welches  von  der  Sierra  de  Agiia  lierabkommt.  Die  Esca- 
melakalke lassen  sich  im  Thale  des  Rio  blanco  bis  über  Nogales 
hinaus,  fast  bis  zur  Hacionda  Encinal  verfolgen;  auch  hier  sind 
grosse  Marmorbrüche  vorhanden.    Bei  Nogales.  und  zwar  bei  der 
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Kirche,  scbliesst  ein  Steinbruch  die  obersten  Maltratakalke.  aber 
nur  in  einer  Mächtigkeit  von  wenigen  Metern  auf.  Folgt  man 
dem  neuen  Holzfahrweg,  der  zur  Sierra  de  Agua  führt,  so  steigt 
man  lange  in  ausserordentlich  fossilreichen  Escamelakalken  empor. 
Dort  wo  der  Weg  unterhalb  des  Cerro  de  la  Escuela  die  grosse 
Schlinge  nach  Westen  macht,  kommt  man  in  die  Necoxtla- 
mergel  und  -schiefer.  Hier  sind  es  hauptsächlich  gelbe,  seiden- 
glänzende Thonschiefer  und  harte,  grünliche  Kalkmergel.  Die 
Mergel  fallen  ebenso  wie  die  Escamelakalke  nach  Westen  ein 
(Str.  N.  15^  W.).  Da  wo  der  Weg  aus  dem  Mergel  wieder 
in  den  Kalk  tritt,  streicht  dieser  N-S.  und  fällt  mit  30^0.  ein. 
Am  Cerro  de  la  Escuela  streicht  der  Kalk  0-W.  30®  S.  Wir 
haben  hier  also  ein  stark  zerbrochenes  Terrain,  dessen  Details 
sich  kartographisch  nur  bei  einem  sehr  grossen  Maassstabe  wie- 
dergeben Hessen.  Die  Abweichungen  des  Streichens  werden  durch 
kleine  Querverwerfungen  hervorgebracht. 

Im  Grunde  des  Thaies  greift  der  Escamelakalk  auf  die  west- 
liche Thalseite  über,  und  sind  die  Necoxtlaschiefer  auf  ihn  hin- 
aufgeschoben; es  ist  dieselbe  Störungslinie  wie  bei  Necoxtla,  nur 
dass  sie  hier  bei  Nogales  nach  Osten,  am  Cerro  de  la  Escuela 
nach  Westen  verschoben  ist.  und  dass  ihr  Streichen  sich  hier 
mehr  der  NS.  •  Richtung  nähert,  während  es  bei  Necoxtla  fast 
NW.  -  SO.  ist.  Westlich  vom  Cerro  de  la  Escuela  finden  wir 
wieder  die  Necoxtlaschiefer,  hauptsächlich  aus  grauen  Kalkschiefern 
und  gelben,  seidenglänzenden  Thonschiefern  bestehend  (N.  20®  W. 
30®  W.).  Verfolgt  man  den  Fahrweg  weiter,  so  bemerkt  man  am 
Kamm  des  Berges  die  Ueberlagerung  durch  Hornsteinkalke.  Dann 
lenkt  der  Weg  wieder  in  die  mächtiger  werdenden  Necoxtlaschiefer 
ein.  Wie  bei  Sta.  Rosa  sind  auch  hier  Kalkbänke  eingeschaltet; 
darüber  bauen  sich  noch  ganze  Berge  aus  den  gelben,  seiden- 
glänzenden Thonschiefern  auf.  Ueber  diesen  liegen  die  Maltrata- 
kalke,  und  auf  diesen  an  den  höchsten  Bergen,  wie  Cerro  de  la 
Ortiga  und  Cerro  del  Coyote,  kleine  Partien  von  Escamelakalken. 
Je  mehr  wir  uns  der  Hacienda  Sierra  de  Agua  nähern,  desto 
mächtiger  wird  die  Schieferzone.  Zwar  sind  die  Aufschlüsse  nicht 
überall  die  besten,  doch  zeigt  die  Verwitterungserde,  dass  zwi- 
schen der  Gipfelreihe  des  Cerro  de  la  Ortiga,  Cerro  del  Coyote 
etc.  und  den  Kalken  des  von  Sierra  de  Agua  herabkommenden 
Thaies  nur  Necoxtlaschiefer  vorhanden  sind. 

Auf  dem  Wege  zur  Sierra  de  Agua  bleiben  wir  bis  zu  einer 
wundervollen  Klamm,  Boca  del  Toro  genannt,  in  Necoxtlaschiefern 
mit  eingelagerten  fossilleeren  Kalkbänken.  An  der  Boca  del  Toro 
tritt  der  Weg  in  die  Escamelakalke  der  Ueberschiebung  ein. 
Diese  Schlucht    mit    ihren  steilen,    mächtigen  Wänden  ist  keine 


eiofacbe  Erosionsschlacht;  die  Wände  sind  aus  parallelen  Ver- 
werfangsfläcben  gebildet;  auf  den  ei'Eteu  Blick  möchte  moii  mei- 
nen, die  Schlucht  sei  eines  jener  Spaltenibäler.  von  denen  man 
im  Anfange  und  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sprach.  In 
Wirklichkeit  sind  jedoch  zablreiche  parallele  Vei-werfuuge»  vor- 
handen, zwischen  denen  das  Material  z.  Th.  dorch  das  Wasser 
weggeführt  worden  ist.  AufTallend  ist  es.  dass  das  ganze  Thal 
in  die  Escamelakalke  eingeschnitten  ist;  wäre  das  Thal  durch 
blosse  Erosion  entstanden,  so  wäre  es  sicherlich  den  bei  Weitem 
weicheren  Schiefern  gefolgt.  Ich  erkläre  mir  die  Sache  folgen- 
dermaassen.      Durch    die  Ueberschiebung   wurde   jedenfalls    eine 


Figur  3. 

Wassen-inne  vorgebildet,  welche  zwischen  Schiefern  and  Kalken 
verlief;  das  Wasser  arbeitete  dann  jedöch  senkrecht  ein.  der  ge- 
strichelten Linie  b  folgend,  so  dass  dann  ira  oberen  Theile  des 
Thaies  die  heulige  Profillinie  a  entstand.  Der  Thalweg  ist  von 
der  Brnchlinie  nach  Osten  abgeleniit.  und  je  tiefer  das  Thal  ein- 
geschnitten ist,  desto  mehr  entfernt  sich  der  Tbalweg  von  der 
üeberschiebungslinie;  auf  der  Karle  divergiren  dadurch  Thalweg 
nnd  Üeberschiebungslinie   bedeutend. 

Ein  weilerer  merkwürdiger  Umstand  ist  der,  dass  im  Thale 
streckenweise  kein  Bach  fliesst.  sondern  dass  dieser  einen  unter- 
irdischen Lauf  hat.  Auf  diese  Erscheinung,  die  für  Süd-Mexico 
von  Wichtigkeit  ist.  komme  ich  in  einem  besonderen  Capitel 
zurück. 

Da.  wo  das  Thal  die  Hacienda  Sierra  de  Agua  erreicht. 
verschwinden  die  Schichten  unter  den  vulkanischen  Conglomeraien 
und  Sauden  der  Mesa  central,  speciell  di'S  Pic  von  Orizaba.  Die 
Conglomerate  etc.  bedecken  das  ganze  Terrain  nordwestlich  vom 
Cerro  del  Cojote.  Nach  Osten  von  der  Sierra  de  Agua  dehnen  sich 
jedoch  die  mächtigen  Escamela-    und  Maltratakalke  aus,    welche 


189 


die  Fortsetzung  des  Alchipin  und  Borrego  bilden;  auch  sie  ver- 
schwinden gegen  Norden  unter  den  vulkanischen  Producten. 

An  der  Kirche  von  Nogales  fanden  wir  gering  mächtige 
Maltratakalke  mit  Schiefern  und  darüber  concordant  fossilreiche 
Escamelakalke.  Unter  letzteren  bricht  ein  starker  Bach  aus 
einem  teichartigen  Ojo  de  Agua,  einer  sog.  Laguna,  hervor. 
Zwischen  Nogales  und  der  Hacienda  Encinal  tritt  Basalt  in  einem 
kleinen  Gang  auf;  erst  bei  Encinal  folgt  dann  ein  grösserer 
Basaltgang,  der  auf  der  Stelle  erscheint,  wo  die  Ueberschiebungs- 
liuie  das  Thal  erreichen  sollte;  doch  steht  er  mit  dieser  sicher- 
lich in  keiner  Verbindung,  da  die  Ueberschiebung  keinerlei  Klüfte, 
sondern  vielmehr  Zusammenpressung  des  Gesteins  bewirkt.  Weiter 
westlich  finden  wir  die  Maltratakalke  mit  geringen  Ueberresten 
einer  Bedeckung  durch  fossilreiche  Escamelakalke.  Die  Maltrata> 
kalke  sind  die  Foilsetzung  derer  am  Weg  zur  Sierra  de  Agua; 
sie  setzen  das  Gebirge  bis  zur  Einsenkung  von  Maltrata  zusam- 
men. Während  sie  jedoch  noch  am  Cerro  de  la  Ortiga  und 
seii\er  Fortsetzung  wenig  gefaltet  waren,  vielmehr  ziemlich  constant 
nach  W.  einfielen,  weisen  sie  weiter  westlich  starke  Knickungen 
und  Faltungen  auf.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  bei  Zapotl  und 
Calera  junge  vulkanische  Tuffe  auftreten. 

Die  Veracruzbahn,  der  wir  im  Allgemeinen  mit  unserem 
Profil  folgen,  tritt  bei  Nogales  aus  dem  Hauptthal  des  Rio  blanco 
heraus  und  in  ein  Nebenthal  ein.  Während  ersteres  seine  Fort- 
setzung in  südwestlicher  Richtung  findet,  hat  das  Nebenthal  eine 
rein  ostwestliche.  Bei  Maltrata  verlässt  die  Bahn  auch  dieses 
Thal,  um  nach  Norden  in  gewaltiger  Curve  über  La  Bota  und 
Alta  Luz  auszuweichen  und  auf  diese  Weise  bei  Boca  del  Monte 
die  Höhe  des  Centralplateaus  zu  erreichen. 

Zwischen  dem  Thal,  welchem  die  Bahn  folgt,  und  dem  Thale 
des  Rio  blanco  erhebt  sich  die  Gebirgsgruppe  von  Guxtitlan.  Sie 
besteht  aus  einem  hohen  Rücken,  der  von  der  Mesa  central  aus- 
geht und  sich  östlich  von  Guxtitlan  in  zwei  Züge  gabelt,  zwischen 
denen  ein  tief  eingeschnittenes  Thal  liegt.  Dieser  ganze  Gebirgs- 
stock  besteht  aus  Maltratakalken ,  abgesehen  von  einem  kleinen 
Basaltgang  in  dem  Thaleinschnitt  bei  der  Rancheria  Guxtitlan 
selber.  Ist  so  das  Material  ein  gleichförmiges,  so  ist  doch  der 
Aufbau  ein  auffallend  verschiedener.  Im  östlichen  Theil  der  Berg- 
gruppe zeigen  die  Schichten  N.  15®  W.  20  —  35  ®W.  Dieses 
gleichförmige  Fallen  ist  nach  Westen  bis  zum  sog.  Infiernillo 
der  Veracruzbahn  zu  beobachten.  Dort  ist  der  ruhig  gelagerte 
Theil  wie  mit  einem  Messer  abgeschnitten ,  und  die  Schichten  sind 
in  auffallender  Weise  geknickt  und  gefaltet.    Die  beigegebene  Ab- 
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Umbiegnngsstelle  ihre  volle  Dirke  haben.   Verwerrangen  sind  nnr  an 

wenigen  Stellen  vorhanden,  sie  durchqueren  die  Falten,  sind  also 
sicherlich  nicht  als  ein  Product  der  Auswalzung  des  Mittelschen- 
kels, als  Pa Itenver werf un gen ,  aufzufassen.  Bei  der  Faltung  und 
Knickung  hat  sich  das  Gestein  nicht  als  biegsam,  sondern  viel- 
mehr als  sehr  zerbrechlich  gezeigt,  denn  die  Hornsleinkalke  sind 
in  eine  Unmenge  von  kleinen  Stücken  zerbrochen,  welche  später 
z.  Tb.  wieder  durch  Kalkspath  ziisammengckitlet  sind.  Auch  die 
nicht  gebogenen  Schenkel  der  Falten  zeigen  zahllose  Bnichflachen, 
Die  Barranca  giebt  noch  zu  weiteren  interessanten  Beobach- 
tungen Anlass.  Wahrend  die  SadwAnde  ans  den  Malt  rat  akalken 
besteben,  linden  sich  auf  der  Nordseite  im  östlichen  Tbeile  nur 
Eruptivgesteine  und  zwar  Andesil.  Im  westlichen  Tbeile  dagegen 
zeigt  die  Nordseite  zu  unterst  gefaltete  Maltratakalke ,  darOber 
ein  Conglomerat  aus  Blöcken  hauptsächlich  von  glasigem  Augit- 
andesit  von  wechselnder  Mächtigkeit  (20  cm  bis  ca.  10  m). 
üeber  dieses  Conglomerat  bat  sich  dann  deckenförmig  Pyroxen- 
andesit  (Fig.  5)  von  bedeutender  Ausdehnung  ergossen,  die  Decke 


l'ig.  i>.    Deberlagerung  der  Maltratakalke  (K)  durch  Conglomerat  (C) 

von  glasigem  Augitandesit  und  durch  eine  Decke  von  Pyroxeu- 

andesit  (E)  in  der  Barranca  de  Maltrata. 

lasst  sich  von  der  Barrauca  Qber  die  nördlichste  Bahncurve  (La 
ßota)  hinaus  verfolgen.  Hervorzuheben  ist  noch,  dass  in  der  Bar- 
ranca des  InGcrnillo  keinerlei  Contactknickangen  bemerkbar  sind. 
Die  Grenze  zwischen  Sedimentär-  nnd  Eraptivgesteioen  ist  im  Osten 
18« 
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in  verschiedenen,  N-S.  gerichteten  Barrancas  gat  aufgeschlossen; 
im  Westen  ist  das  weniger  der  Fall,  da  bis  La  Bota  eine  schmale, 
aus  Schottern  (meistens  Maltratakalk)  bestehende  Zone  die  beiden 
Gesteine  trennt.  Erst  da,  wo  die  Bahn  die  Abstürze  nördlich 
von  Alta  Luz  erreicht,  ist  durch  die  Eisenbahn  der  Gontact  unter 
den  gleichen  Verhältnissen  wie  im  Inficrnillo  aufgeschlossen.  Noch 
weiter  nördlich  ist  die  Grenze  wieder  schlecht  aufgeschlossen;  doch 
findet  sich  eine  nicht  uninteressante  Stelle,  deren  Verhältnisse  die 
Fig.  1  (Seite  179)  wiedergiebt.  Wir  haben  hier  ein  Conglomerat 
grosser  und  kleiner  Blöcke  von  glasigem  Augitandesit ,  darüber 
eine  Decke  ans  plattig  abgesondertem  Angitandesit.  Von  der 
gegenüberliegenden  Seite  der  kleinen  Barranca  aus  gesehen,  macht 
der  Augitandesit  fast  den  Eindruck  eines  Sedimentgesteins,  so 
dunkel  und  regelmässig  ist  die  plattige  Absonderung.  Weiter 
aufwärts  finden  wir  nur  noch  eine  breite  Schottermasse,  fast 
ausschliesslich  aus  glasigem  Augitandesit  bestehend,  welche  sich 
bis  zur  Mesa  central  am  Fusse  des  Pic  von  Orizaba  hinaufzieht. 
Nach  Osten  schliesseu  sich  in  der  Plateauhöhe  Maltratakalke  an. 
welche  nur  schwach  nach  Westen  geneigt  sind.  Steigt  man  von 
dieser  Kalkmasse  nach  SO.  ab,  so  bleibt  man  bis  zur  Barranca, 
welche  den  Cerro  del  Coyote  im  Norden  begrenzt,  im  Maltrata- 
kalk,  doch  findet  sich  noch  auf  der  Nordseite  der  Barranca  ein 
kleines  Vorkommen  von  gangförmig  auftretendem  Augitandesit. 
Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Barranca  finden  wir  wie- 
derum den  Maltratakalk  des  Cerro  del  Coyote. 

Auf  der  westlichen  Thalseite  von  La  Bota  sind  durch  die  Bahn 
die  zahllosen  Knickungen  und  Falten  der  Schichten  blossgelegt;  doch 
sind  sie  etwas  weniger  dicht  als  im  Infiernillo.  Die  Maltrata- 
kalke setzen  hier  den  Rand  der  Mesa  central  zusammen;  Doll- 
FUSS  und  MoNTSERRAT ^),  deren  Anschauung  Felix  und  Lenk-) 
sich  anschliessen,  hielten  die  Kalke  für  paläozoisch;  Felix  und 
Lenk  begründen  damit  das  Vorhandensein  eines  gewaltigen  Bruches. 
Jedoch  gerade  in  diesen  Kalken,  nämlich  bei  Alta  Luz.  habe  ich  Acan- 
tlioceras  (?)  Justinae  Hill,  gefunden.  Ich  füge  hinzu,  dass  auf  beiden 
Seiten  des  Thaies  von  Maltrata  diese  Hornsteinkalke  auftreten,  welche 
wir  als  Maltratakalke  bezeichnet  haben.  Nur  da,  wo  der  Weg 
nach  Boca  del  Monte  aus  dem  Hauptthal  abzweigt,  ist  ein  wenig 
bedeutendes  Vorkommen    von  Olivinbasalt    zu   verzeichnen.      Der 


*)  Dollfuss,  de  Montserrat  et  Pavie,  Observations  geologiques 
faites  dans  le  trajet  de  la  Veracruz  ä  Mexico.  Arch.  de  la  commiss. 
scientif.  du  Mexique,  H,  1866,  S.  125. 

*)  Beiträge  zur  Geol.  u.  Pal.  der  Rep.  Mexico,  I,  S.  11. 
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Thalgrand  bei  Maltrata  ist  z.  Th.  durch  thonige  Sande*  gebildet, 
die  dem  Quartär  angehören;  in  ihnen  kommen  Elephantenzähne 
and  Knochen  vor.  Leider  gelang  mir  keines  der  Stflcke  za  er- 
halten. Die  Schichten,  welche  diese  Knochen  einschliessen,  haben 
denselben  Habitas  wie  diejenigen,  welche  auf  der  Mesa  central 
bei  S.  Andres  Chalchicomala  Elephanten-  und  Pferdereste  ent- 
halten. 

Dort,  wo  die  Maltratakalke  den  Rand  der  Mesa  central  er- 
reichen, werden  sie  entweder  von  vulkanischen  Sauden,  Conglo- 
meraten  oder  direct  von  Basalt  überlagert.  Zahlreiche  kleine 
Hügel  auf  der  Hochebene  zwischen  Boca  del  Monte  und  Espe- 
ranza  bestehen  aus  Eruptivgestein,  die  Thalbecken  dazwischen 
sind  theils  durch  vulkanische  Sande,  theils  durch  Alluvionen  aus- 
gefüllt. Die  ganze  Gegend  steht  in  vollständigstem  Contrast  zu 
dem  vorher  besprochenem  Gebirge.  Während  oben  Alles  kahl, 
öde  und  fast  vegetationslos  ist,  sind  die  Abhänge  nach  Osten 
mit  der  üppigsten  und  dichtesten  Vegetation  bedeckt.  Der  Ueber- 
gang  von  Boca  del  Monte  nach  Maltrata  ist  sicherlich  einer  der 
überraschendsten  auf  der  Erde. 

Ueber  Quellen  und  FIQsse  bei  Orizaba. 

An  verschiedenen  Stellen  habe  ich  auf  jene  eigenthüralichen 
Quellen  aufmerksam  gemacht,  welche  am  Fusse  der  Berge  her- 
vorbrechen und  grosse  Wassermengen  den  Flüssen  zusenden.  Ge- 
wöhnlich entspringt  aus  einer  solchen  Quelle  direct  ein  starker 
Bach.  Solche  Quellen  können  nur  entstehen,  wenn  sich  im  Innern 
der  Gebirge  grosse  Sammelbecken  befinden.  Das  ist  hier  sicher- 
lich der  Fall,  denn  die  Kalkberge  enthalten  überall  grosse  Höhlen, 
in  denen  sich  Wasser  sammeln  kann.  Mit  den  Höhlen  stehen 
auch  wohl  merkwürdige  Thalbildungen  an  der  Oberfläche  in  Ver- 
bindung; dies  sind  kesseiförmige  Vertiefungen  ohne  Abfluss,  von 
den  Mexicaneru  Hoyas  genannt.  Diese  mögen  häufig  auf  den 
Einsturz  von  Höhlen  zurückzuführen  sein.  Durch  die  erwähnten 
Quellen  werden  die  Flüsse  gespeist,  diese  kommen  deshalb  auch 
nicht  hoch  aus  dem  Gebirge,  sondern  entspringen  meistens  am 
Fusse  einer  Bergkette.  Flüsse,  die  oben  im  Gebirge  entstehen, 
verschwinden  sehr  bald  in  Spalten.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel 
liefert  hierfür  der  Bach,  welcher,  von  Sierra  de  Agua  herabkom- 
mend, die  Schlucht  Boca  del  Toro  z.  Th.  durchfliesst,  in  zwei 
ca.  Ya  m  breiten  Löchern  im  Felsen  verschwindet  und  nach  meh- 
reren Kilometern  unterirdischen  Laufs  stark  vergrössert  in  mäch- 
tigem Wasserfalle  in  das  Thal  hinabstürzt,  welches  nach  Nogales 
binausfülirt.      An  manchen  Stellen   des  Gebirges  hört  man  sogar 
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das  Rauschen  eines  unterirdischen  Flusses;  ein  Anzeichen,  wel- 
ches manchmal  zur  Entdeckung  des  hier  so  viel  begehrten  Was- 
sers führen  könnte.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  in  den  meisten 
Thälern  solche  unterirdischen  Wasserläufe  vorhanden  sind.  Sehr 
häufig  kommt  es  vor,  dass  ein  Fluss  plötzlich  auftritt  und  nach 
einigen  Kilometern  wieder  verschwindet;  das  ist  z.  B.  der  Fall 
bei  Tequila,  bei  Tzongolica.  Der  stattliche  Rio  Altotoco  kommt 
von  Süden,  verschwindet  bei  Apochtecatl,  fliesst  unter  einem  Berg- 
rücken hindurch,  der  500  m  über  die  Thalsohle  aufragt,  und 
kommt  nach  4  km  langem  unterirdischen  Lauf  auf  der  Westseite 
des  Berges  oberhalb  Coyametla  wieder  zum  Vorschein. 

Bisher  haben  wir  von  Quellen  und  Flüssen  gesprochen, 
welche  das  ganze  Jahr  über  existiren;  in  der  Regenzeit  fliessen 
natürlich  in  manchen  Thälern  auch  oberirdisch  Flüsse,  die  mit 
dem  Eintritt  der  trockenen  Jahreszeit  zu  existiren  aufhören.  Nur 
ein  Beispiel  dafür,  dass  sich  in  den  Felsen  vermittels  der  zahl- 
reichen Klüfte  bei  einem  starken  Regenguss  sofort  grosse  Wasser- 
mengen ansammeln  können,  will  ich  hier  anführen.  Bei  Atla- 
huilco,  nördlich  von  Orizaba,  ist  im  Winter  und  Frühjahr  kein 
Tropfen  Wasser  zu  finden  (mit  Ausnahme  einer. weit  entfernten 
Quelle  und  eines  Brunnens),  was  um  so  merkwürdiger  ist,  als  der 
aztekische  Name  ^ Wasserloch''  bedeutet.  Gleich  beim  ersten 
Wasserguss  der  Regenzeit  stürzt  hier  aus  einem  Felsenloche  ein 
starker  Bach  hervor.  Um  dieses  Phänomen  begreifen  zu  können, 
muss  man  allerdings  die  Heftigkeit  tropischer  Regen  kennen, 
welche  im  Stande  sind,  in  der  Stadt  Orizaba  nach  wenigen  Mi- 
nuten die  z.  Th.  starkes  Gefälle  besitzenden  Strassen  in  breite, 
zu  Fusse  nicht  mehr  überschreitbare  Bäche  von  20—30  cm  Tiefe 
zu  verwandeln  und  den  grössten  Theil  der  Wege  ausserhalb  der 
Stadt  unpassirbar  zu  machen. 

Da  die  meisten  FlQsse  unterirdisch  fliessen,  so  haben  sie 
auch  bei  Weitem  keinen  so  grossen  Einfluss  auf  die  orographische 
Ausgestaltung  des  Terrains  wie  in  anderen  Gebirgen. 

lieber  einige  Thalformen. 

Wenn  man  grössere  Thäler  südlich  vom  Thal  des  Rio  blanco 
hinaufsteigt,  so  bemerkt  man.  dass  die  Thäler  häufig  durch  eine 
Barriere  von  Kalken  gesperrt  sind.  Das  beste  Beispiel  hierfür 
bietet  der  Weg  von  Orizaba  nach  Tlahquilpan.  Bis  Tlilapan  ist 
der  Weg  eben,  er  geht  hier  in  dem  grossen,  durch  das  Zusammen- 
treffen mehrerer  Thäler  gebildeten  Kessel  von  Orizaba.  Bei  Tli- 
lapan mündet  das  Thal  ein,  welches  von  Tequila  herabkommt. 
Ca.  3  km  oberhalb  Tenexapan  befindet  sich  eine  Thalschwelle, 
welche    aus  Escamelakalk    gebildet  wird;    hinter  dieser  Schwelle 
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beim  Rancho  Ocotal  oder  Ocopila  ist  eine  kesselförmige,  wasser- 
lose Vertiefung.  Man  steigt  dann  bei  mehr  oder  weniger  gleicb- 
mässigem  Gefölle  bis  Tcqaila.  Von  da  ab  bis  Atlahnilco  ist  das 
Thal  fast  eben;  dort  gabelt  es  sich,  wir  folgen  dem  südlichen 
Tbalzweig.  Gleich  bei  Atlahnilco  haben  wir  eine  weitere  Barriere 
zu  überschreiten,  hinter  der  sich  eine  wasserlose  Vertiefung  be- 
findet; die  Sperre  ist  wieder  durch  Escamelakalke  gebildet. 
Weiter  aufwärts,  kurz  vor  dem  Joch  bei  Tlahquilpan  überschreiten 
wir  die  letzte  Sperre,  welche  das  Thal  in  der  Quere  durchzieht. 
Solche  Thalforraen  sind  bei  Orizaba  nicht  selten,  bei  Necoxtla 
z.  B.  findet  man  sie  häufig,  wenn  auch  in  kleinerem  Maassstabe. 
Besässen  diese  Thäler  oberirdische  Wasserläufe,  so  würden  sie 
einen  eigenartigen  Anblick  mit  treppenförmig  aufgebauten  Seen 
bieten;  heute  ist  der  Anblick  nicht  so  auffallend,  weil  fast  nir- 
gends ein  Tropfen  Wasser  zu  sehen  ist.  Wie  sind  diese  Thäler 
entstanden?  Es  sind  fast  immer  Längsthäler,  so  dass  die  Bar- 
rieren noch  auffallender  sind.  Wären  es  Querthäler,  so  könnte 
man  annehmen,  dass  leichter  zerstörbare  Schichten,  der  unter- 
irdischen Wasserläufe  wegen,  eingestürzt  seien,  und  sich  dadurch 
die  kesseiförmigen  Vertiefungen  gebildet  hätten.  In  dem  unteren 
Theile  des  Thaies  von  Tequila  habe  ich  bei  der  ersten  Thalsperre 
mehrfach  einen  Wechel  im  Streichen  beobachtet,  so  dass  hier 
wohl  ein  tektonischer  Grund  vorliegt;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  der 
obersten  Thalsperre;  dort  ist  ganz  sicher  eine  bedeutende  Quer- 
verwerfung vorhanden.  Beständen  diese  Thäler  in  den  Alpen,  so 
würde  Mancher  mit  der  Erklärung  durch  Gletscherwirkung  bei 
der  Hand  sein.  Diese  wie  eine  Entstehung  durch  oberflächliche 
Erosion  ist  hier  ausgeschlossen;  es  bleibt  nur  die  Erklärung  durch 
tektonischc  Einflüsse  oder  unterirdische  Auslaugung.  Bei  ge- 
nauerer Untersuchung  der  Verhältnisse  wird  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  herausstellen,   welche  Entstehungsursache  vorliegt. 

Ich  will  hier  noch  auf  eine  andere  Thal  form  aufmerksam 
machen,  welche  sich  in  der  Sierra  Madre  Oriental  häufig  findet; 
dies  ist  das  Circusthal.  Diese  ist  in  kleinerem  Maassstabe  nicht 
selten,  aber  auch  die  grosse  Einsenkung  von  Maltrata  ähnelt 
einem  solchen  Allerdings  stört  die  junge  Eruptivmasse  den  Ein- 
druck; wäre  sie  nicht  vorhanden,  so  hätten  wir  ein  vollkommenes 
Circusthal  direct  unter  dem  höchsten  Ramme  des  Gebirges,  ganz 
jener  gleich,  welche  uns  aus  den  Alpen,  aus  dem  Schwarzwald 
etc.  bekannt  sind.  Das  Thal  ist  höchstwahrscheinlich  durch  das 
westliche  Einfallen  der  Schichten  im  östlichen  Theil  entstanden; 
im  Süden  und  Norden  wird  es  vermuthlich  durch  Querbrüche 
abgeschnitten.  Dadurch  und  durch  weitere  Arbeit  des  Wassers 
entstand  die  Kesselform  mit  dem   schmalen  Ausgang  nach  Osten, 
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Lassen  nun  auch  die  Umstände  keine  sichere  Erklärung  der  Bil- 
dung des  Thaies  von  Maltrata  zu.  so  ist  doch  jedenfalls  die 
Entstehung  durch  Gletscherwirkung  ausgeschlossen. 

Die  Entstehung  des  mexicanischen  Centralplateaus. 

Wie  in  der  Einleitung  bemerkt  wurde,  vertreten  Feux  und 
Lenk  die  Humboldt' sehe  Ansicht,  dass  Vulkane  auf  Spalten 
lägen,  und  benutzen  diese  Hypothese  zugleich  zur  Erklärung  des 
Vorhandenseins  eines  mittleren  Plateaus  in  Mexico,  indem  sie  an- 
nehmen, dass  derartige  Brüche  die  Abfälle  der  Mesa  central  nach 
Ost,  West  und  Süd  bewirken.  Dass  ein  solcher  Bruch  im  Osten 
nicht  vorhanden  ist,  hat  sich  bei  der  Besprechung  des  Profils 
gezeigt.    Um  so  auffälliger  ist  das  Vorhandensein  jenes  Plateaus. 

Betrachten  wir  nochmals  das  Profil,  so  finden  wir,  die  äl- 
teste Schicht  mit  1,  die  jüngste  mit  3  bezeichnend,  folgendes 
Schema  des  Aufbaues. 


W.    3  2 


321 


32 


1 


1 


2   0. 


Von  Osten  steigt  das  Terrain  in  Absätzen  nach  Westen  an. 
Ich  habe  bei  dem  Schema  im  Westen  noch  zwei  Schichten  hin- 
zugefügt, welche  erst  auf  der  Höhe  der  Mesa  central  zu  beob- 
achten sind,  bei  Esporanza  und  S.  Andres  Chalchicomula.  Mit 
den  verticalen  Strichen  sind  in  diesem  Schema  die  Brüche  mar- 
kirt.  von  diesen  sind  die  mit  Doppelstrichen  bezeichneten  die 
wichtigsten;  sie  entsprechen  z.  Th.  auch  grossen  Thaleiuschnitten. 
In  dem  Schema  ist  eine  gewisse  Ordnung  vorhanden;  da  wo  eine 
Sefie  von  Schichten  vorkommt,  liegt  die  jüngste  immer  nach 
Westen. 

Zu  beachten  ist  ferner,  dass  die  Schichten  im  Allgemeinen 
nach  Westen  einfallen.  Wir  haben  also,  wenn  wir  alle  Einzel- 
heiten ausser  Acht  lassen,  ein  Abbrechen  in  Treppenform  bei 
bergwärts  gerichtetem  Fallen.  Wir  kennen  solche  Treppenbrüche 
auch  aus  anderen  Gegenden,  wenn  auch  beim  Treppenbruch  ge- 
wöhnlich das  Fallen  gegen  die  gesenkte  Seite  gerichtet  ist.  Ein 
Beispiel,  welches  noch  dazu  in  der  weiteren  Fortsetzung  der 
mexicanischen  Bergketten  liegt,  finden  wir  für  inverses  Fallen  in 
dem  von  Gilbert  1876  beschriebenen  „Great  Basin  System", 
z.  B.  in  den  Profilen  durch  die  Pahranagat  Range  am  Silvcr 
Canon,  in  der  südlichen  Nevada.  Dort  liegen  die  Verhältnisse 
einfacher  als  bei  Orizaba,  wo  auch  starke  Faltungen  vorkommen. 

Jedem  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  warum  nur 
an  einzelnen  Stellen  diese  starken  Faltungen  vorhanden  sind. 
Gefaltet  sind    immer  nur  die  Necoxtlaschiefer  und  die  Maltrata- 
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kalke',  niemals  die  Escamelakalke  (mit  Ausnahme  der  leichten, 
sattelförmigen  Aufwölbung  am  Cerro  S.  Cristobal).  Ausserdem 
sind  die  Maltratakalke  niemals  da  gefaltet,  wo  sie  von  Escamela- 
kalken  tiberlagert  werden,  sondern  in  Schollen  zerbrochen.  Wa- 
rum sind  die  Escamelakalke  nicht  gefaltet?  Ad  den  verschie- 
densten Stellen  Europas  habe  ich  beobachtet,  dass  feste,  dick- 
bankige  Kalke  ohne  Mergelzwischenlagen  bei  der  Gebirgsbildung 
nicht  gefaltet,  sondern  zerbrochen  worden  sind;  ich  führe  hier 
als  Beispiele  an  den  Dachsteiukalk  der  gesammten  Ostalpen  von 
Berchtesgaden  bis  Wien,  die  grosse  Kalk-Dolomit-Masse  der  Trias 
in  Sttd- Tirol  und  im  Engadin;  die  Kreidekalke  in  ganz  Stld- 
Italien.  Ganz  gleichartig  sind  die  Escam^akalke  nie  gefaltet, 
sondern  zerbrochen,  und  wo  sie  die  Maltratakalke  bedecken, 
haben  sie  diese  ebenfalls  vor  der  Faltung  bewahrt.  Die  Mal- 
tratakalke mit  ihren  dünnen  Bänken,  der  häufigen  Zwischenlage- 
rung von  Mergeln  sind  da,  wo  sie  freiliegen,  gefaltet  und  zwar 
mehr  geknickt  als  gefaltet,  da  die  starren,  stärkeren  Kalkbänke 
trotz  der  zwischenlagernden  Schiefer  nicht  nachgaben,  sondern 
an  einzelnen  Stellen  zerknickten,  anstatt  dass  sie  sich  in  gleich- 
massiger  Curve  gekrümmt  hätten;  durch  die  Schiefer  wurde  nur 
eine  Biegsamkeit  bis  zu  dem  Grade  erzielt,  dass  grössere  Ver- 
werfungen nicht  eintraten.  Die  Necoxtlaschiefer  dagegen  sind 
stark  gefaltet,  wo  sie  einigermaassen  freiliegen.  Wenn  die  Ueber- 
lagerung  durch  Escamelakalke  die  Faltung  der  tieferen  Schichten 
verhinderte,  so  musste  entweder  an  jenen  Stellen,  wo  wir  Fal- 
tung wahrnehmen  und  heute  der  Escamelakalk  fehlt,  dieser  schon 
bei  der  Gebirgsbildung  gefehlt  haben,  oder  die  Faltung  ist  nach- 
träglich erfolgt.  Nun  ist  es  ziemlich  sicher,  dass  nach  der  Haupt- 
aufrichtung die  gebirgsbildenden  Kräfte  noch  nicht  wirkten,  denn 
nach  den  Beobachtungen  Aguilera's  in  dem  Valle  de  Mexico, 
besonders  an  dem  neuen  grossen  Entwässerungscanal  und  nach 
eigenen  am  Canal  neben  der  Bahn  nach  Amecamea  sind  das  Ter- 
tiär (Miocän-Pliocän)  und  ganz  besonders  die  Diatomeenschichten 
gefaltet  (in  der  Nähe  der  Hauptstadt),  während  es  weiter  nach 
NO.  geneigt  ist  und  nach  NO.  einfällt.  Diese  gebirgsbildende 
Kraft  war  jedoch  eine  so  geringe,  dass  man  ihr  unmöglich  die 
starke  Faltung  der  Maltratakalke  zuschreiben  kann.  Es  bleibt 
nur  übrig  anzunehmen,  dass  die  Decke  von  Escamelakalken  an 
einzelnen  Stellen  zur  Zeit  der  Hauptaufrichtung  nicht  vorhanden 
war.  Da  sind  nun  wieder  nur  zwei  Möglichkeiten  vorhanden: 
entweder  waren  die  Escamelakalke  schon  erodirt  oder  sie  waren 
überhaupt  nicht  abgesetzt  worden.  Auch  hier  lässt  sich  eine 
ziemlich  sichere  Entscheidung  treffen.  Wenn  man  in  der  Profil- 
linie weiter  nach  Westen  geht,  so  trifft  man  über  Maltratakalken 
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wiederam  Escamelakalke,  es  ist  also  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  aaf  dem  kurzen  Raum  zwischen  Maltrata  und  Esperanza  die 
Escaraelakalke  nicht  zur  Ablagerung  gekommen  sein  sollten.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  dass  sie  schon  bei  der  Auf- 
richtung z.  Th.  erodirt  waren.  Im  sQdlichen  Theile  von  Mexico 
fehlt  die  obere  Kreide  (mit  Ausnahme  geringer  Theile  Oaxacas 
nach  Aquilera)  ,  diese  ist  uns  nur  von  den  Ufern  des  Rio  Bravo 
an  der  Grenze  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika  be- 
kannt. Sad-Mexico  vdrd  also  schon  zur  Zeit  der  oberen  Kreide 
so  weit  gehoben  gewesen  sein,  dass  keine  Absätze  aus  dem  Meer 
erfolgen  konnten.  Es  muss  also  zu  jener  Zeit  die  Gebirgsbildung 
bereit«  begonnen  haben  und  mit  ihr  die  Erosion.  Die  Haupt- 
aufrichtung  erfolgte  erst  im  Tertiär,  so  dass  ganz  gewiss  eine 
starke  Erosion  stattfand.  Das  Thal  von  Maltrata  ist  jedenfalls 
ein  sehr  altes,  denn  wir  sehen  in  der  Kreide,  welche  von  dem 
Andesitconglomerat  bedeckt  wird,  deutlich  die  Spuren  alter  Wasser- 
rinnen und  Bachbette.  Vor  Ablagerung  des  Audesitconglomerates 
war  jedenfalls  schon  ein  tiefes  Thal  vorhanden.  Es  ist  also 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  die  Erosion  schon 
lange  wirkte  und  dass  die  Hauptaufrichtung  hier  leichter  die 
Schichten  falten  konnte,  erstens  weil  die  starren  Kalke  entfernt 
waren,  und  zweitens  weil  der  Durchmesser  der  zu  faltenden  Masse 
bedeutend  geringer  war  als  die  Umgebung.  Ich  gebe  auf  dem 
beistehenden  Kärtchen  (Fig.  6)  die  Theile  an,  in  denen  nach 
unserer  Annahme  die  Erosion  schon  vor  der  Aufrichtung  die 
Escamelakalke  entfernt  hat.  An  anderen  Punkten,  wie  z.  B.  am 
östlichen  Theile  des  Berges,  welcher  das  Rio  blanco-Thal  von 
jenem  Thal  scheidet,  in  welchem  die  Eisenbahnlinie  liegt,  sind 
die  Escamelakalke  sicherlich  erst  nach  der  Aufrichtung  entfernt 
worden,  worauf  die  ruhige  Lagerung  der  Maltratakalke  hindeutet. 
Wäre  es  thatsächlich  zufällig,  dass  die  Maltratakalke  an  einer 
Stelle  gefaltet  sind  und  an  der  anderen  nicht,  so  wäre  kaum 
eine  so  scharfe  und  constante  Grenze  zwischen  beiden  Theilen 
vorhanden,  wie  das  hier  der  Fall  ist. 

Wir  haben  vom  Einfluss  der  Gesteinshärte  auf  Details  der 
Tektonik  gesprochen;  bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  noch  eine 
weitere  Einwirkung  dieses  Factors  wenigstens  andeuten.  Grössere 
Ueberschiebungen  finden  nur  an  verschieden  harten  Gesteinen 
statt,  und  zwar  ist  es  gewöhnlich  so.  dass  die  Bewegung  anfangs 
eine  verticale  ist,  indem  an  einer  mehr  oder  weniger  senkrecht 
stehenden  Bruchfläche  der  eine  Theil  gehoben  wird  und  der  an- 
dere in  die  Tiefe  sinkt;  sobald  ein  hartes  Gestein  mit  einem 
weichen  zusammentrifft,  z.  B.  compakter  Kalk  mit  Mergel,  geht 
die  Bewegung   in  eine  seitliche  über,    und  die  Bruchfläche   zeigt 


eine  Neignng  von  irgend  einem  Winkel  aaf.  Diese  ÄnBCbaonng. 
welche  ich  aus  der  Untersucbaiig  zahlreicher  Ueberschiebungea 
gewann,  worde  mir  durch  ein  Experiment  (vgi.  Fig.  7)  bestätigt, 
welches  ich  vor  einigen  Jahren  machte.  Ich  legte  über  eine  Thon- 
platte  eine  Gypsplatte  und  über  diese  wieder  eine  Thonplatt«  nnd 
setzte  das  Ganze  einem  lateralen  Druck  aus;  dabei  zeigte  sich 
zuerst  ein  verlicaler  Riss,  der  dann  in  eine  flache  üeberscbiebung 
aberging  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sich  eine  deutliche  Schiep- 
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puDg  der  Thonschichten  zeigte.  Bei  der  Ueberschiebang  an  der 
Sierra  de  Agua  vertritt  der  Escamelakalk  die  Gyps-,  der  Necoxtla- 
schiefer  die  Thonplatte;  das  weichere  Medium  hat  dem  lateralen 
Drucke  nachgegeben. 
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Figur  7. 

An  dieser  Stelle  ist  noch  ein  weiteres  Problem  zu  erörtern. 
Man  nimmt  heute  allgemein  eine  bilaterale  oder  unilaterale  tan- 
gential wirkende  Kraft  als  Ursache  der  Gebirgsentstehung  an  und 
vermuthet.  dass  diese  ihren  Grund  in  der  Zusammenziehung  der 
Erdrinde  findet.  Wenn  das  letztere  der  Fall  ist  und  die  Fal- 
tung thatsächlich  aus  der  Zusammenziehung  der  Erdrinde  resul- 
tirt.  so  ronss  die  gebirgsbildende  Kraft  eine  dreidimensionale  sein, 
wobei  aber  die  Wirkungen  in  der  Richtung  zweier,  nämlich  der 
Breite  und  Lftnge,  stärker  in  die  Augen  springen.  Mir  scheint, 
dass  man  dies  bisher  vernachlässigt  und  fast  stets  nur  die  Wir- 
kung senkrecht  zur  Längserstreckung  der  Gebirge  in  Betracht 
gezogen  hat.  Und  doch  erklärt  uns  die  Wirkung  senkrecht  zur 
Breite  allein,  weshalb  Ueberschiebungen  quer  zum  Streichen  der 
Gebirge,  ja  weshalb  tlberhanpt  stärkere  Abweichungen  im  Streichen 
entstehen  können  und  weshalb  häufig  das  Streichen  undulirend 
ist.  Die  Pression  senkrecht  zur  Längsrichtung  des  Gebirges  ver- 
ursacht den  Wechsel  im  Fallen,  diejenige,  welche  senkrecht  zur 
Breite  wirkt,  verursacht  den  Wechsel  des  Streichens.  Die  Pres- 
sion ist  natürlich  immer  in  einer  bestimmten  Richtung  stärker, 
daraus  resultirt  das  Streichen  des  Gebirges;  dass  aber  auch  senk- 
recht dazu  eine  Pression  vorhanden  ist,  lässt  sich  nicht  leugnen, 
trotzdem  sie  bisher  wohl  gewöhnlich  unbeachtet  geblieben  ist. 
Ich  muss  mich  an  dieser  Stelle  auf  kurze  Andeutungen  beschrän- 
ken sowohl  in  Beziehung  auf  die  Bedeutung  der  Gesteinshärte 
und  Art  der  Bankung,  wie  auf  die  doppelte  oder  dreifache  Rich- 
tung des  Druckes  bei  der  Gebirgsentstehung. 

Wir  gehen  nunmehr  zum  Hauptproblem  über:  ,Wie  ist  die 
Mesa  central  entstanden?''.  Dass  die  von  Felix  und  Lenk  ver- 
tretene Theorie  von  dem  Horst  zwischen  zwei  oder  besser  drei 
Senkungsfeldem  nicht  richtig  ist,  darauf  haben  wir  schon  hin- 
gewiesen. 

Verfolgt  man  von  Jalapa    an  den   Rand    der  Mesa  central, 
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so  sieht  man  nirgends  einen  Abbrach,  sondern  stets  eine  Reihe 
von  stufenförmigen  Absätzen,  ferner  die  Kreideketten  ohne  grös- 
sere Verwerfungen  unter  der  Decke  von  Eruptivgesteinen  und 
vulkanischen  Sauden  verschwinden.  Noch  auffälliger  ist  dies  auf 
der  Südseite,  wo  sich  auch  Trias  und  Jura  am  Aufbau  des  Ge- 
birges betheiligen.  Die  Sedimentketten  tauchen  thatsächlich  unter 
die  Lava  und  Sande,  oder  besser  gesagt,  die  Höhe  des  Gebirges 
vermehrt  sich  hier  um  den  Betrag  der  Mächtigkeit  jener  aufge- 
setzten Eruptivmassen. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  südlichen  Theil  der  Mesa  central. 
Leider  niusste  ich  mich  hier  auf  einige  Excursionen  beschränken, 
doch  gaben  mir  diese  bereits  wichtige  Resultate.  Geht  man  von 
Boca  del  Monte  oder  weiter  südlich  von  Aculcingo  nach  Westen, 
so  findet  man  nach  den  Eruptivgesteinen  des  Randes  der  Mesa 
central  ein  weites,  ziemlich  ebenes  Thal  mit  kleinen  Hügeln  am 
Rande,  welche  aus  Eruptivgesteinen  bestehen.  Vor  Esperanza 
jedoch  treffen  wir  einen  Zug  von  Maltratakalken,  den  ich  bis  zur 
Canada  de  Morelos  nach  Süden  verfolgt  habe;  dort  ist  er  nur 
noch  in  einer  tiefen  Barranca  aufgeschlossen,  doch  deutet  der 
Kalkschotter  auf  den  Feldern  auf  eine  weitere  Erstreckung  nach 
Süden  hin.  Von  diesem  Zug  gegen  West  dehnt  sich  ein  Thal 
aus,  welches  mit  Eruptivgesteinen,  Schottern,  Sauden,  AUuvionen 
und  quartären,  thonigen  Sanden  (mit  zahlreichen  Resten  von 
Elepbant,  Mastodon,  Pferd)  ausgefüllt  ist.  Jenseits  erhebt  sich 
bei  S.  Andres  Gbalchicomula  eine  Bergmasse  aus  fossilreichen 
Escamelakalken  ca.  400  m  über  das  Thal.  Im  Süden  verschwin- 
den die  Eruptivmassen;  und  man  sieht  nun  auf  eine  weite  Strecke, 
bis  gegen  Puebla  hin,  nur  Kreidekalke  (Maltrata-  und  Escamela- 
kalke)  in  Wechsellagerung,  ganz  den  tektonischen  Verhältnissen 
entsprechend,  welche  wir  im  Profil  von  Orizaba  nach  Boca  del 
Monte  kennen  lernten.  Auch  im  Norden  der  Veracruzbahn  finden 
wir  noch  einzelne  Kalkmassen,  doch  überwiegen  dort  bei  Weitem 
die  Eruptivgesteine;  die  weiten  Thäler  zwischen  den  ziemlich 
vereinzelten  Kuppen  sind  mit  vulkanischen  Sanden  und  AUuvionen 
ausgefüllt,  so  dass  sich  eine  Ebene  mit  kleinen  hügelartigen  Er- 
hebungen gebildet  hat.  Wie  mächtig  diese  Sande  sind,  erkennt 
man  aus  Brunnenbohrungen,  welche  häufig  tiefer  als  100  m  hinab- 
reichen, ohne  auf  anstehenden  Fels  zu  stossen.  Westlich  von 
Puebla  nehmen  hauptsächlich  angeblich  archäische  Schiefer,  von 
denen  sich  wohl  ein  grosser  Theil  als  umgewandelte  Jura-  und 
Kreideschiefer  herausstellen  wird,  und  Gneisse  an  dem  Aufbau 
des  Gebirges  Theil.  In  Folge  dessen  beobachten  wir  hier  auch 
am  Rande  der  Mesa  central  diese  Schiefer.  Ueber  diesen  Schich- 
ten finden  sich  jedoch  auch  Kreidekalke,   welche  auf  dem  West- 
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abfall  der  Mesa  central  wieder  mächtiger  werden,  bis  sie  an  dem 
am  Pacitiscben  Ocecin  gelegenen  Zug  von  Graniten.  Diabasen, 
Diuriten  und  Syeniten  abscbnoiden. 

Die  Eruptivgesteine  und  Sande  nebst  den  pliocSncn  und 
qnartflren  Alluviouen  bilden  offenbar  nur  eine  Decke;  der  Kern 
des  Gebirges  bestellt  aus  Sedinientarscliicbien.  Sogar  bei  den 
grossen  Vulkanen  PopocatepetI .  Iiiiaccilinatl  und  Malinchc  lässt 
sich  nachweisen,  dnss  unter  ihnen  die  Kreidemassen  durch  st  i-eichen. 
Mit  dieser  Thatsaclic  steht  die  weitere  im  Einklang,  dass  im 
mittleren  Mexico  auf  der  Mesa  central  ebenfalls  Seilinientar- 
gcsteine  Gebirgszüge  bilden. 

Wir  kommen  somit  zo  dem  Schlüsse,  dass  Mexico  in  seinem 
südlichen  Theil  ein  grosses.  NNW. —  SSO.  streichendes  Gebirge 
ans  gefalteten  und  zerbrochenen  Sedimeniargesteinen  ist.  Im 
mitlleren  und  hOchsIcn  Tbeile  haben  Eruptivgesteine,  vulkanische 
Sande  und  zum  kleinen  Theile  auch  plioeäne  und  quartäre  Allu- 
vionen  die  TbSler  ausgefüllt,  so  dass  eine  Art  Ebene  entstand, 
welche  von  tbeils  aus  Sedimenten,  Iheils  aus  Kruptivgest einen 
gebildeten  Hügelketten  durchzogen  werden.  Das  mexieanische 
Gebirge  war  schon  vorhanden,  als  die  Haupt-Eruptionen  begannen, 
welche  somit  im  mitlleren  und  höchsten  Theile  des  Gebirges  nur 
orographiacb  aasgleichend  wirkten.  Dadurch  dass  diese  secun- 
dflrc  Hochebene  vorhanden  ist,  welche  die  ehemals  höchsten 
Kamme  des  Gebirges  bczeichuet,  tritt  der  rasche  Abfall  in  Trep- 
penbrQchen  nach  Osten  und  Westen  stärker  hervor,  wodurch  die 
Täuschung  verursacht  wurde,  dass  das  Hochplateau  als  Horst 
zwischen  zwei  Senkungsfcldern  aufgcfasst  wurde. 

Wie  im  Stlden.  scheinen  auch  die  Verhältnisse  in  der  Mitte 
von  Mexico  zu  liegen.  Die  Beti-achtuug  der  geologischen  Karte 
von  Mexico  lehrt,  dass  die  jüngeren  Eruptivmasseii  nicht  mit  der 
Grenze  der  Mesa  central  zusammenfallen,  vielmehr  schräg  Ober 
das  Hochplateau  hinwegziehen.  um  sich  dann  im  nördlichen  Theile 
des  Landes  nur  auf  der  Westseite  des  Hochplateaus  zu  zeigen. 
Den  grössten  Theil  der  Hochfläche  nehmen  in  der  Milte  und  im 
Norden  Sedimentärgesleine  mit  starker  Sand-  und  Alluvionen- 
bedeckung  ein.  Und  auch  in  der  vulkanischen  Kette  des  Westens 
tauchen  Sedimenlärschichten  auf.  Die  Verhaltnisse  scheinen  also 
dieselben  wie  im  Süden  zu  sein:  der  Kern  des  Gebirges  besteht 
ans  aufgerichteten,  gefalteten  und  zerbrochenen  Sedtmentärgestei- 

und  die  Thäler  der  höchsten  Kämme  sind  durch  vulkanische 
)e.    Laven  und  junge  Allnvionen   ausgefQlU  worden. 

Geographisch  betrachtet,  besteht  das  Gebirge  Mexicos  im 
m  aus  einer  einzigen  Kette,  welche  sich  am  nürdlichen  Rande 

Hesa  central  in  zwei  Tbeile  spaltet:   die  Sierra  Madre  Occi- 
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dental  und  die  Sierra  Madre  Orieutal.  Im  geologischen  Sinne 
beginnt  die  Bifurcation  jedoch  viel  weiter  im  Norden,  da  das 
ganze  mexicanische  Gebirge  sich  offenbar  zur  gleichen  Zeit  als 
ein  grosses  Kettengebirge  erhob  und  erst  nachträglich  durch  jün- 
gere Eruptionen,  die  ja  allerdings  wohl  auch  sicher  Begleit- 
crsciieinungeu  weiterer  Aufrichtung  waren,  ausgestaltet  wurde.  So 
viel  wir  bis  heute  wissen,  diente  bei  der  Aufialtung  jene  Kette 
aller  Eruptivgesteine  im  Westen  als  Widerlager  Hier  war  der 
Beginn  der  Continentbildung.  Hier  im  Südwesten  sind  auch 
die  Kalke  der  mittleren  Kreide  nicht  abgesetzt,  wir  müssen  des- 
halb wohl  annehmen,  dass  dieser  Theil  schon  im  Cenoman  aus 
dem  Meer  aufragte.  Dieser  älteste  Theil  bildete  eine  langge- 
streckte schmale  Zone  im  Westen  und  zwar  jenen  Theil,  der 
heute  aus  der  Halbinsel  Nieder  -  Galifornien  und  einem  Streifen 
an  der  Westküste  besteht.  Der  Meerbusen  zwischen  der  Halb- 
insel Baja  California  und  dem  Festlande  ist  als  Fortsetzung  der 
Sierra  Nevada-Einsenkung  Californiens  aufzufassen  und  bedeutend 
jünger  als  der  Beginn  der  Aufrichtung.  Die  Gebirgsbildung  be- 
gann also  im  Westen  und  schritt  nach  Osten  fort;  diese  That- 
sachc  können  wir  hier  nur  andeuten.  Heute  wird  Mexico  im 
Westen  gesenkt  und  im  Osten  gehoben ;  ehemalige  spanische  Zoll- 
häuser, welche  früher  etwas  von  der  Westküste  entfernt  waren, 
liegen  heute  z.  Th.  im  Meer,  z.  Th.  als  Ruinen  am  Strande,  wie 
z.  B.  in  Manzanillo.  Dagegen  liegen  heute  auf  der  Ostkflste 
Häuser,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  hart  am  Meere  standen, 
bereits  ca.  50  m  landeinwärts;  und  bei  Ausgrabungen  in  der 
heutigen  Stadt  Veracruz  haben  sich  Anker  und  sonstige  Schiffs- 
bestandtheile  im  Boden  begraben  gefunden,  woraus  hervorgeht, 
dass  das  Meer  früher  und  zwar  noch  zur  Zeit  der  spanischen 
Herrschaft  bis  hierher  reichte.  Zwar  fehlen  genauere  Untersu- 
chungen über  diese  Fragen,  doch  ist  das  Vorhandensein  einer 
Bewegung  unleugbar. 

Bereits  an  mehreren  Stellen  habe  ich  mich  gegen  die  von 
Felix  und  Lenk  vertretene  Auffassung  des  mexicanischen  Gebirgs- 
baues  gewendet.  Es  sei  mir  hier  vergönnt,  den  Gegensatz  zwi- 
schen unseren  Anschauungen  und  unsere  beiderseitigen  Beweise 
hervorzuheben. 

Schon  V.  Hmuboldt  nahm  die  Existenz  einer  transversalen 
Vulkanspalte  im  Süden  an.  die  vom  Pic  von  Orizaba  über  den 
Popocatepetl ,  Nevado  de  Toluca,  Jorullo  und  Colima  verlaufen 
sollte.  Von  dieser  Anschauung  unterscheidet  sich  die  von  Felix 
und  Lekk  in  mancher  Hinsicht.      Sie^)  nehmen  eine  transversale 

*)  Ueber  die  tectonischen  Verhältnisse  der  Republik  Mexico.    Diese 
Zeitschr.,  1892,  S.  307. 
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Verwerfungsspalte  an,  welche  ihre  oberflächliche  Andeutung  „in 
dem  Verlauf  des  südlichen  Plateauraudes  und  des  dazu  gehörigen 
Steilabfalles ^  finden  soll,  ferner,  dass  im  Osten  und  Westen 
der  Mesa  central  Brüche  vorhanden  seien  und  dass  die  öst- 
liche Bruchzone  sich  durch  den  scharf  ausgeprägten  Plateaurand 
und  die  verworrenen  Lagerungsverhältnisse  der  an  den  schroifen 
Abhängen  zu  Tage  tretenden  Sediraentärgesteine*  verriethe.  Der 
mexicanische  Golf  sei  das  zu  ihr  gehörige  Senkungsfeld.  Das  Vor- 
handensein des  östlichen  Bruches  steht  für  Felix  und  Lenk  fest; 
umsoroehr  bemühen  sie  sich,  das  Vorhandensein  der  südlichen  Trans- 
versalverwerfung nachzuweisen-  Sie  bemerken,  dass  sich  nicht 
alle  Vulkane  über  der  Hauptspalte  aufthürroen,  sondern  dass  eine 
zweite  Gruppe  über  Nebenspalten  liege,  welche  in  mehr  oder 
weniger  rechtem  Winkel  von  jener  abzweigen.  Zu  einer  dritten 
Gruppe  vereinigen  sie  diejenigen  Vulkane,  welche  sich  südlich  der 
Transversalspalte  finden,  und  in  eine  vierte  die  auf  dem  Hoch- 
plateau zerstreut  auftretenden  vulkanischen  Bildungen.  Für  das 
Vorhandensein  der  Transvcrsalspalte  sprächen  der  angeblich  steile 
Abfall  nach  Süden  und  die  Lagerungsstörungen  der  Sedimentär- 
gesteine. Allerdings  fehlt  östlich  vom  PopocatepetP)  ein  Steil- 
abfall; das  mexicanische  Plateau  geht  ohne  Unterbrechung  in  das 
Gebirge  von  Oaxaca  über.  Die  Gliederung  dieses  letzten  Ge- 
birges soll  aber  von  der  grossen  Golfverwerfung  abhängig  sein. 

Die  Nebenspalten  werden  nach  Felix  und  Lenk  durch  die 
vulkanischen  Gebirgszüge  auf  der  Höhe  des  Plateaus  angedeutet; 
die  zwischen  ihnen  liegenden  Gebiete  sind  mächtige  Thäler.  welche 
man  als  Thäler  von  Mexico  und  Tolua  bezeichnet,  während  ein 
drittes  Gebiet  zwischen  Popocatepetl  -  Ixtacihuatl  und  Pic  von 
Orizaba  -  Cofre  de  Perote  als  Thal  von  Puebla  bezeichnet  wird. 
Die  beträchtlichen  Höhenunterschiede  verschiedener  Thäler  (Toluca 
2600  m,  Mexico  2270  m,  Puebla  2000  m)  führen  sie  auf  ver- 
ticale  Verschiebungen  an  den  vulkaniscLen  Spalten  zurück,  eine 
Behauptung,  die  hypothetisch  ist,  da  die  älteren  Sedimentärforma- 
tionen dort  nirgends  in  genügender  Weise  aufgeschlossen  sind. 

Der  Schauplatz  intensivster  vulkanischer  Thätigkeit  ist  nach 
ihnen  dort  zu  suchen,  wo  sich  Spaltensysteme  kreuzen;  solche 
Punkte  seien:  der  Popocatepetl,  der  Ajusco  bei  Mexico  und  der 
Nevado  de  Toluca.  Dagegen  erhebt  sich  der  höchste  Vulkan- 
gipfel Mexicos,  der  Pic  von  Orizaba.  in  ziemlicher  Entfernung 
von  der  Hauptspalte,  während  sich  dort,  wo  die  beiden  Spalten 
sich  schneiden,  nämlich  in  der  Gegend  von  Tehuacan,  kein  be- 
deutender Vulkan  befindet.      Sie  nehmen   also  an,    dass  am  Pic 


*)  Westlich  davon  ebenfalls.    D.  Ref. 
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von  Orizaba  and  Cofre  de  Perote  sich  eine  meridionale  Neben» 
spalte  mil  dem  grossen  Längsbrach  kreazt.  Aach  hier  werden 
(Üe  complicirten  Lagerangsverhftlinisse  der  Sedimentärgesteine  als 
Beweisgrand  herangezogen.  Weil  der  Plateanrand  hier  aof  einer 
Strecke  von  ca.  120  ktn  von  der  ihm  sonst  eigenen  NW. -Rich- 
tung abweicht  and  eine  fast  nordöstliche  einhält,  nehmen  sie  an, 
dass  dieser  Längsbrach  erst  nach  der  Neben-  wie  der  Trans- 
versalspalte entstanden  sei. 

Im  Gegensatz  za  Hbilprin  sagen  sie^):  „Eine  Verallgemei- 
nerang  des  Faltangsphänomens  erscheint  ans  aber  bei  der  hervor- 
gehobenen Unsichtbarkeit  der  Sedimentärgesteine  in  der  anmittel- 
baren Nähe   jener   meridionalen  Brüche   noch    einer   genflgenden 

Begründang  za    entbehren Za  den  drei  Erscheinnngen, 

welche  wir  bisher  als  im  engsten  genetischen  Zasammenhang  mit 
der  Bildnng  jener  transversalen  Hanptspalte  stehend  kennen  ge- 
lernt haben,  nämlich  die  Verwerfang  der  beiden  darch  die  Spalte 
entstandenen  Schollen,  der  steile  Abfall  des  Hochplateaas  nach 
Süden  und  die  Vulkanreihen  über  der  Haupt-  und  über  den  Ne- 
benspalten tritt  nun  noch  eine  weitere  vierte,  welche  in  Bezug 
auf  die  Hauptspalte  gleichfalls  ein  siecundäres  Phänomen  ist: 
Dämlich  eine  im  südlichen  Theile  des  Hochplateaus  parallel  mit 
der  Richtung  der  Hauptspalte  laufende  Seenreihe.  ^ 

Gegenüber  den  ersten  Publicationen  der  beiden  Autoren 
machte  schon  Hbilpbin  Einwendungen,  dessen  Worte  von  Felix 
und  Lenk  in  ihrer  späteren  Arbeit  über  die  tektonischen  Ver- 
hältnisse der  Republik  Mexico  citirt  werden.  Er  bemerkt')  von 
den  Hügelketten  bei  Tehuacan:  „The  fact  that  these  ridges  pass 
for  such  long  distances  beyond  the  true  edge  of  the  plateau, 
and  retain  throughout  a  general  parallelism  of  structure,  is  to 
me  sufficient  evidence  that  the  plateau  is  not  the  result  of  uplift 
along  an  east-and-west  line  of  faulting,  such  as  has  been  assu- 
med  by  Felix  and  Lenk,  and  which  is  made  by  these  authors 
to  conform  with  the  (assumed)  east-and-west  fissure  upon  which 
the  principal  volcanic  vents  —  Orizaba,  Popocatepetl^  Nevado  de 

Toluca,  JoruUo  —  are  supposed  to  stand The  plateau, 

in  this  part  at  least,  represents  compressional  uplift,  in  which 
an  east-and-west  thrust  has  produced  a  series  of  folds  running 
in  a  direction  more  or  less  at  right  angles  to  this  line.  The 
inaqualities  or  saddles  of  folding  have  been  largely  filled  in 
through  volcanic  and  fissure  discharges,  which  have  thus  mainly 


^  1.  c.  S.  818,  814. 

*\  The  Geology  and  Palaeontology  of  the  Cretaceons  Deposits  of 
Mexico.    Proceed.  Nat  Sc.  Philadelphia,  1890,  S.  464  IT. 

Zeitichr.  d.  D.  geoL  Oei.  58.  3.  14 
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been  instrumeDtal  in  shaping  the  existing  physiognomy  of  the 
plateaa.^ 

Das  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  genau  die  Anschauung ,  zu 
welcher  ich  durch  meine  Specialnntersnchnngen  gelangt  bin. 

Wie  in  manchen  anderen  Gegenden,  existiren  auch  in  Mexico 
die  angeblich  vorhandenen  mächtigen  AbstQrze  des  Centralplateaas 
gegen  die  OstkOste  grossentheils  nur  in  der  Phantasie  der  älteren 
Kartographen.  Auf  der  topographischen  Karte  von  Mexico«  welche 
Carlos  Pacheco  1890  publicirte,  sieht  man  bereits,  dass  weder 
im  Osten  noch  im  Westen  einfache  Abbruche  vorhanden  sind, 
sondern  dass  vielmehr  die  Senkung  des  Terrains  eine  viel  all- 
mählichere ist.  Trotzdem  sind  bei  dem  kleinen  Maassstabe 
(1  :  2  000  000)  der  Karte  die  Verticaldifferenzen  noch  bedeutend 
überhöht.  Betrachtet  man  z.  B.  die  Umrisse  des  beigegebenen 
Profils,  welches  genau  nach  der  Natur  gezeichnet  ist,  so  bemerkt 
man,  dass  ein  Steilabfall  nicht  vorhanden  ist,  und  ähnlich  liegen 
die  Verhältnisse  auf  dem  Ostrande  des  mexicanischen  Central- 
plateaus. 

Was  den  Abbruch- im  Sttden  betrifft,  so  ist  das  von  Felix 
und  Lenk  häufig  erwähnte  Thal  des  Rio  de  las  Balsas  topogra- 
phisch unbedeutend;  es  ist  in  seinem  oberen  Theil  eine  Canon- 
artige Bildung,  durch  welches  die  Kreideketten  bis  zu  ihrem  Ein- 
tritt in  die  Mesa  central  ununterbrochen  hindurchstreichen.  Selbst 
in  seinem  breitesten  Tlieile,  welcher  bereits  der  Westabdachung  des 
mexicanischen  Gebirges  angehört,  erreicht  das  Thal  nirgends  eine 
Breite  von  5  km. 

Von  einer  Steilheit  des  Abfalles  kann  gar  nicht  die  Rede 
sein;  nehmen  wir  z.  B.  die  Strecke  zwischen  Huetamo  (427  m) 
und  dem  Plateaurand,  der  an  jener  Stelle  ca.  2000  m  hoch  ist. 
Dort  sind  für  die  Ansicht  von  Felix  und  Lenk  offenbar  sehr 
günstige  Bedingungen,  da  wir  leicht  Orte  mit  geringeren  Höhen- 
unterschieden hätten  finden  können.  Huetamo  liegt  von  der 
nächsten  Stelle  des  Plateaurandes  ca.  84  km  entfernt.  Wir  be- 
kommen also  auf  die  Strecke  von  84  km  einen  Höhenunterschied 
von  rund  1575  m. 

Wir  haben  die  Böschungswinkel  in  der  beistehenden  Figur  8 
eingetragen  und  dabei  nicht  das  Bild  eines  übermässig  steilen 
Abhanges  erhalten.  Nun  müssen  wir  jedoch  noch  in  Be- 
tracht ziehen,  dass  der  Plateaurand  und  die  Mesa  central  um 
ein  Beträchtliches  durch  vulkanisches  Material  erhöht  worden 
sind.  Zeichnen  wir  schraffirt  den  Bestand  der  Sedimentärschich- 
ten ein,  so  wie  wir  ihn  nach  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen 
vermuthen  müssen,  so  ergiebt  sich  ein  ausserordentlich  flacher 
Bö«:chungswinkel.      So  liegen  die  Verhältnisse  gegen  die    tiefsten 
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Figur  8.    Profil  durch  den  Sudabhang  der  Mesa  central  zum  Rio 
de  las  Balsas.    Maassstab  1 : 1 600000. 

Der  schraffirte  Theil  stellt  das  Grundgebirge  aus  Sedimentärgesteinen 
dar,  der  weiss  gelassene  Theil  die  Decke  aus  vulkanisdiem  Material. 

Theile  des  Thaies  des  Rio  de  las  Balsas  hin,  östlich  davon,  im 
südlichen  Theil  von  Puebla  and  im  nördlichen  von  Oaxaca,  hängt, 
wie  auch  Frltx  und  Lenk  hervorheben,  die  Mesa  central  mit 
der  Mesa  von  Oaxaca  zusammen,  ein  Abfall  oder  auch  nur 
eine  weite  und  tiefe  Depression  ist  nicht  vorhanden;  hinzufügen 
kann  ich,  dass  auch  überall  dort'  die  Sedimentärgesteine  in  un- 
unterbrochenen Ketten  durchstreichen.  Betrachten  wir  nun  auch 
noch  Felix  und  Lenk's  Profile  in  geologischer  Hinsicht.  Profil 
No.  1  geht  von  Palmar  nach  Yeracruz.  Hier  ist  bei  den  Cum- 
bres  von  Aculcingo  die  grosse  östliche  Brachlinie  eingetragen 
und  stossen  paläozoische  Schiefer  an  unterer  Kreide  ab.  Es 
sind  jedoch  an  dieser  Stelle  nur  Maltratakalke  und  Necoxtla- 
schiefer  vorhanden.  Das  nach  Osten  folgende  Terrain  ist  aber 
bedeutend  complicirter.  als  Felix  und  Lenk  annehmen;  man 
vergleiche  unser  Profil.  Die  Unterscheidung  in  untere  Kreide 
westlich  von  Orizaba  und  obere  Kreide  östlich  von  Orizaba  lässt 
sich  nicht  festhalten;  vielmehr  finden  wir  in  letzter  Richtung  so- 
wohl Maltrata-  wie  Escamelakalke,  jedoch  keine  obere  Kreide; 
die  liagerung  ist  sehr  gestört,  theils  sind  Falten,  theils  Brüche 
vorhanden.  Profil  No.  2  ist  von  Vegueria  über  Monterey  nach 
Carrizitos  gelegt.  In  den  angeblich  paläozoischen  Kalken  fand 
Aouilera  Besmoceras  und  Belemniten,  sie  entsprechen  unserer 
mittleren  Kreide;  und  nach  Osten  folgen  Gesteine,  welche  der 
Fox  Hill  group  angehören;  die  Bruchlinie  föUt  somit  hier  gleich- 
falls fort.  Das  Profil  No.  3  hat  auf  unsere  Frage  keinen  Bezug. 
In  Profil  No.  4  sind  paläozoische  Schiefer  eingetragen.  Es  sind 
glimmerhaltige  Schiefer,  welche  in  ihren  höheren  Lagen  sehr 
tbonhaltig  sind  und  sich  reinen  Thonschiefem  nähern.  Ueber 
ihr  Alter  lässt  sich  zur  Zeit  nichts  sagen,  doch  enthalten  bei 
Gaerrero  vollkommen  gleiche  Schiefer  in  Geoden  Fossilien  von 
vermuthlich  jurassischem  Alter.     Auch  die  Potreroschiefer  stehen 
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ia  ihrem  Aussehen  diesen  Schiefern  oft  sehr  nahe;  es  sind  eben 
stark  metamorphosirte  Thon-  and  Kalkschiefer.  Profil  No.  5  giebt 
zu  keinen  Bemerkungen  Anlass. 

Bei  der  Hypothese,  dass  Vulkane  auf  Verwerfungsspalten 
liegen,  stützt  man  sich  gewöhnlich  nur  auf  Hauptvulkane,  die 
ungefähr  in  einer  Reihe  liegen;  die  Nebenvulkane  werden  unbe- 
rücksichtigt gelassen.  Ich  leugne  nicht,  dass  auf  Verwerfungen 
vulkanische  Eruptionen  stattfinden  oder  stattgefunden  haben ;  aber 
es  rouss  in  jedem  einzelnen  Fall  der  Nachweis  dafür  erbracht 
werden.  Bei  dieser  Hypothese  geht  es  wie  bei  der  besprochenen. 
Auf  Grund  schlechter  Karten  in  kleinem  Maassstahe  hat  man  in 
entlegenen  Ländern  Vulkauspalten  hypostasirt.  In  Süd-Italien  ist 
seit  Langem  nachgewiesen,  dass  zwischen  Aetna  und  Vesuv  jeg- 
liche Verbindung  durch  eine  geradlinige  Spalte  fehlt;  auch  zwi- 
schen den  Campi  flegrei  und  dem  Vesuv  ist  sie  noch  nicht  nach- 
gewiesen. 

Die  Verbindung  der  Vulkane  Mexicos  durch  Linien  ist  eine 
willkürliche,  weshalb  auch  v.  Humboldt  und  Sappeb  zu  anderen 
Resultaten  kommen  als  Felix  und  Lenk.  Es  wäre  eine  ver- 
dienstliche Arbeit,  auf  einer  Karte  die  Verbindung  der  Vulkane 
in  allen  möglichen  ^rten  vorzunehmen,  was  ein  eigenartiges  Bild 
ergeben  würde,  besonders  wenn  man  versuchte,  die  gleichaltrigen 
oder  die  mit  den  gleichen  Gesteinen  u.  s.  w.  je  in  ein  Schema 
zu  vereinigen.  Bei  Felix  und  Lenk  fehlen  eine  Anzahl  Vul- 
kane, andere  sind  bei  der  Gonstruction  der  Linien  unberücksich- 
tigt geblieben.  Zu  diesen  letzten  gehört  die  Malinche,  welche 
nach  dem  Pic  von  Orizaba,  dem  Popocatepetl  und  Iztacihoatl 
bedeutendste  Vulkan  Mexicos  ist.  Wenn  die  Theorie  von  Felix 
und  Lenk  richtig  ist,  dass  die  wichtigsten  Eruptionscentren 
an  der  Stelle  liegen,  wo  sich  zwei  Spaltungssysteme  kreu- 
zen, so  müsste  die  Malinche  auf  einer  solchen  Kreuzung  lie- 
gen, was  nach  Felix  und  Lenk's  Zusammenstellung  nicht  der 
Fall  ist.  In  Wirklichkeit  streichen  auch  alle  vulkanischen  Ge- 
birge im  Süden  Mexicos  mehr  oder  weniger  von  SO.  nach 
NW.,  und  dabei  liegen  die  Vulkane  ,sowohl  auf  Sätteln  wie  in 
Mulden  und  auf  den  Schenkeln  dieser.  Felix  und  Lenk  schrei- 
ben die  Falten  der  Wirkung  der  Dislocationen  zu.  Diese  müssten 
jedoch  ein  Terrain  von  ca.  500  km  quer  zum  Streichen  der 
Brüche  gefaltet  haben  —  so  breit  ist  ungefähr  der  gefaltete  Theil 
Süd -Mexicos.  Gewiss  sind  da,  wo  die  Escamelakalke  sich 
befinden,  wenig  Falten,  aber  dafür  desto  mehr  Brüche  vorhanden. 
Dagegen  sind  die  darunter  liegenden  Kreide-  und  Juraschiebten, 
sowie  die  angeblich  paläozoischen  Schiefer  stark  geknickt  und 
gefaltet.    Leider  reichen  unsere  bisherigen  Kenntnisse  noch  nicht 
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weit  genug ,  dass  wir  entscheiden  könnten,  ob  mehrere  Ketten 
und  wie  viele  unter  der  secundftren  Decke  der  Mesa  central  vor- 
handen sind.  Nach  den  mir  vorliegenden  Daten  wQrde  ich  auf 
das  Vorhandensein  von  2  —  3  grossen  Ketten  schliessen.  Dies 
zu  ergründen  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten.  Jedenfalls  genQgen 
unsere  Daten  zur  Erkenntniss,  dass  die  Mesa  central  ein  reich- 
gegliedertes Grundgebirge  aus  Sedimentärgesteinen  besitzt  und 
dass  die  Plateauform  erst  nachträglich  durch  Ausfüllung  der 
Thäler  entstanden  ist. 

Wenn  man  Felix  und  Lenks  Anschauungen  im  Grossen 
betrachtet,  möchte  man  fast  meinen,  sie  wollten  die  Green  sehe 
Tetraöderhypothese ^)  unterstützen,  indem  sie  den  Torsionsbruch 
im  centralen  Amerika  nachweisen.  Green  nimmt  an,  dass  der 
feste  Theil  der  Erde  Tetra£dergestalt  habe,  und  dass  dieses  im 
äquatorialen  Theil  tordirt  sei,  wodurch  er  die  Zweitheilung  der 
Continente  erklärt.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  auf  diese  Hypo 
thesen  einzugehen,  doch  wollte  ich  darauf  hinweisen,  dass  Felix 
und  Lenk's  Bemühungen,  eine  grosse  Transversalspalte  aufzu- 
finden, mit  dieser  Hypo^ese  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
könnte. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Seenzone.  Nach 
Norden  von  dem  südlichen  Plateaurand  treffen  wir  auf  eine 
fast  OSO.  —  WNW.  gerichtete  Reihe  von  flachen  Seen.  Felix 
und  Lenk  erklären  die  Entstehung  dieser  Seen  ganz  richtig. 
Thalbecken  sind  durch  vulkanisches  Material,  hauptsächlich  Tuffe, 
ausgefüllt  und  abgedämmt  worden  und  haben  sich  mit  Regen- 
und  Quellwasser  angefüllt.  Nur  sehe  ich  den  Zusammenhang 
der  Seenreihe  mit  der  angeblichen  Transversalverwerfung  nicht 
ein.  Stände  sie  mit  dieser  in  Verbindung,  so  müsste  sie  doch 
in  dem  Depressionsgebiet  südlich  von  der  angeblichen  Bruch- 
linie  oder  auf  dieser  selber  liegen.  Wären  es  tektonische  See- 
becken, so  würden  sie  auch  eine  beträchtliche  Tiefe  besitzen. 
Jedenfalls  würde  die  vorhandene  Seenzone  in  keiner  directen 
Verbindung  mit  der  angeblichen  Bruchlinie  stehen;  irgendwelche 
darauf  bezügliche  Schlüsse  kann  man  also  aus  dem  Vorhanden- 
sein der  Seenzone  nicht  ableiten.  Viel  wichtiger  wäre  eine- 
Untersuchung,  ob  die  Seeablagerungen  seit  der  Quartärzeit  ge- 
hoben sind. 

Zusammenfassung  der  Resultate. 

Das  Gebirge  von  Süd-Mexico  ist  eine  tektonisch 
einheitliche  Masse  und  zwar  ein  Faltengebirge. 


^)  LowTHiAN  Green,  Vestiges  of  the  molten  globe.  London  1878, 
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Der  Beginn  der  Oebirgsbildung  fällt  im  Westen 
in's  Cenoman,  im  Osten  in*s  Senon;  der  westliche  Theil 
ist  also  älter. 

Die  Haaptanfrichtung  erfolgte  im  Tertiär,  so  dass 
Theile  der  Escamelakalke  bereits  erodirt  waren;  weil  nnn  die 
Härte  und  Mächtigkeit  der  Gesteine  von  grossem  Eiufluss  aaf 
die  Tektonik  ist,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Theile  starker  Fal- 
tung der  Maltratakalke  Gegenden,  wo  vor  der  Hauptaufrichtuug 
die  Erosion  wirkte,  entsprechen. 

Das  Wechseln  im  Streichen  der  Schichten  ist  dar- 
auf zurückzufahren,  dass  die  gebirgsbildende  Kraft 
nicht  nur  senkrecht  zur  Längserstreckung,  sondern 
auch  senkrecht  zur  Breite  der  Gebirge  wirkt. 

Das  Hauptplateau  Mexicos  ist  eine  secundäre  Er- 
scheinung und  nicht  auf  grosse  seitliche  Abbruche  zu- 
rttckzuftthren  (kein  Horst!),  sondern  entstand  durch  die 
Ausfüllung  der  höchsten  Thäler  des  älteren  Gebirges 
mit  Massen  von  Eruptivgesteinen,  vulkanischen  Sandcn 
und  jungen  AUuvionen.  Da,  wo, die  Thäler  nicht  aus- 
gefüllt sind,  d.  h.  wo  es  an  Eruptionen  fehlte,  erscheint 
der  Abfall  stärker,  da  die  Schichten  nach  Osten  und 
Westen    in  Treppenbrüchen  absinken. 

Im  Westen  Mexicos  geht  heute  eine  positive,  im 
Osten  eine  negative  Strandverschiebung  vor  sich;  oder 
besser  gesagt:  im  Westen  findet  eine  Meeresinvasion,  im  Osten 
eine  -evasion  statt. 


£rkl&niiigr  der  Tafel  Tin. 

Figur  1.     PateUa  Vdgadoi  J.  Böhm.    Almaroz.     S.  218. 

Figur  2.  Pateüa  Delyadoi  J.  Böhm,  von  der  Hinterseite.  Almaroz. 
1 : 3.  —  S.  213. 

Figur  3.    Neridomus  liasina  Dünk.  sp.    Silves.    1:8.  —  S.  214. 

Figur  4,  4a.  Nei-idonius  liasina  Dumk.  sp.  Yalle  de  Espinhal. 
1:2.  —  S.  214. 

Figur  5.  Ephyra  exilis  J.  Böhm.  Erwachsenes  Expl.  Almaroz. 
1  : 1.  —  S.  223. 

Figur  6.  Ephy^-a  eooiUs  J.  Böhm.  Nahe  der  Spitze.  Almaroz. 
2V« :  1.  —  S.  223. 

Figur  7,  8.     Oonia  casta  J.  Böhm.     Almaroz.    1  :  J.   —  S.  221. 

Figur  9.     Coelostylina  gracilior  J.  Böhm.  Alportel.  1  : 1.  —  S.  220. 

Figur  10,  a.  Coelostylina  algarvensis  J.  Böhm.  Silves.  1 : 1.  — 
S.  220. 

Figur  11,  a.     Coelostylina  algarvensis  J.  Böhm.     Alportel.     1:1. 

—  S.  220. 

Figur  12.  Coelostylina  algarvensis  J.  Böhm.  Alportel.  1:1.  — 
S.  220. 

Figur  13,  a.    Coelostylina  Choffati  J.  Böhm.   Almaroz.  —  S.  221. 
Figur  14.     Katosira  Pimmteli  Chopf.  sp.    Pedras  Negras.     1:1. 

—  S.  222. 

Figur  15.  Promathildia  Ttirriteüa  Dunk.  sp.  Alportel.  1:1.—  S.216. 
Figur  10.  Katosira  IHmentdi  Choff.  sp.  Alportel.  2:1  —  S.  222. 
Figur  17.     Promathildia  Tumtdla  Dunk.   sp.     Alportel.    27»  X 
vergr.  —  S.  216. 

FigurlS,  a,  b.      Cylindrob^iüina    coarctata  J.Böhm.      Alportel. 

—  S.  224. 

Figur  19,  a,  b.     Cylindrobuüina  sp.    Alportel.  —  S.  226. 
Figur  20,  a,  b.    Cylindrobuüina  Ämmoni  J.  Böhm.    Pereiros.  — 

20  in  4 : 1.  —  S.  225. 

Figur  21,  a,  b.     Cylindrobuüina  subfragilis  J.  Böhm.     Alportel. 

21  in  1 : 1.  —  S.  225. 

Figur  22.  Neritopsis  algarvensis  J.  Böhm.  Alportel.  2 : 1.  — 
S.  215. 

Figur  28.    Neritopsis  algarvtnsis  J.  Böhm.    Cerro  branco.    1:1. 

—  S.  215. 

Das  Original  zu  Figur  23  befindet  sich  im  paläontologischeu  In- 
stitut der  Universität  Göttingen,  die  zu  den  übrigen  in  der  Sammlung 
der  portugiesischen  geologischen  Landesanstalt  zu  Lissabon. 
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2.  lieber  die  Fauna  der  Pereiros-Scliichteii. 

Von  Herrn  Job.  Böhm  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  Vffl—X. 

Einleitung. 

Den  paläozoischen  Conglomeraten  in  Portugal,  welche  z.  Th. 
dem  Garbon,  z.  Tb.  dem  Perm  angehören,  liegt  discordant  ein 
Schichtencomplex  von  400  —  500  m  Mächtigkeit  auf,  welchen 
Croffat  nnter  der  Bezeicbnnng  Silves-Sandstein  in  die  Litteratnr 
eingeführt  hat.  Er  tritt  im  Norden  (Ceziroba)  des  Sado  in  einem 
Streifen  zwischen  Aveiro  nnd  Thomar  sowie  am  SQdhange  der 
Arrabida-Kette.  im  Süden  des  Sado  bei  S.-Tbiago-de-Cacem  und 
Carrapateira.  femer  in  der  Littoralregion  der  Provinz  Algarve 
vom  Gap  Vincent  bis  zum  Guadiana  in  einem  wechselnd  breiten 
Bande  zn  Tage. ')  In  ersterem  Gebiet  schoten  sich  nach  den 
Untersuchungen  von  Ghoffat^)  im  oberen  Drittel  des  Schichten- 
complexes  zwischen  die  hier  feinkörniger  und  hellfarbiger  wer- 
denden Sandsteine  thonige  und  kalkige  Lagen  mit  Pflanzenresten 
und  Brackwasser -Mollusken  ein;  an  einigen  Fundorten  erscheinen 
die  Pflanzen,  an  anderen  die  Mollusken  von  der  Basis  an,  weiter 
nach  oben  werden  sie  mit  einander  gefunden.  Die  obersten,  fast 
durchgehends  aus  thonigen  Kalken  gebildeten  Lagen  enthalten 
jedoch  nur  Gastropoden  und  Lamellibranchiaten.    Diese  Schichten- 


')  Vergl.  Carte  g^ologique  internationale  de  TEurope  1 :  500  000. 
Feuille  29  (AV)  und  86  (AVI). 

')  Le  lias  et  le  dogger  au  nord  du  Tage.  —  Note  pr^liminaire 
sur  les  vall^es  tipboniques  et  sur  les  ^mptions  d*ophite  et  de  tesche- 
nite  en  Portugal.  Bull.,  soc.  g6ol.  France,  (8),  X,  1882,  S.  267—288. 
-^  Nouvelles  donn^es  sur  les  vall^es  tiphoniques  et  sur  les  ^ruptions 
d*ophite  et  de  teschenite  en  Portugal.  Joum.  d.  sciencias  math.,  phys. 
e  nat,  XXXIX,  1884,  Sep.-Abdr.  5,  6.  —  Recherches  sur  les  terrains 
secondaires  au  sud  du  Sado.  Commun.  Commiss.  Trabalh.  geol.  Por- 
tugal, I,  2,  1885—1887.  1887.  —  Saporta,  NouveUes  contributions  ä 
la  flore  m^^sozolque,  accompagn^e  d*une  notice  stratigraphique  par  Paul 
Ghoffat,  Direct.  d.  trav.  g^ol.  Portugal.  Flore  fossile  du  Portugal, 
1894.  —  CuoFFAT,  Coup  d*oeil  sur  les  mers  m^sozoKques  du  Portugal. 
Festschrift  naturf,  Ges.  Zürich,  1746-1896,  2ter  Theil,  1896, 
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Serie  bezeichnete  Choffat  als  Pereiros-Schichten  and  stellte 
sie  auf  Grand  ihrer  Faana  zam  Hettangien,  wonach  der  damnter 
befindliche  Theil  der  Silves- Sandsteine  dem  Rhät  und  einem  Theil 
der  Trias  angehören  würden.  Eine  abweichende  Facies  bietet  die 
Aasbildang  bei  Pedras  Negras,  wo  die  Fossilien  sich  in  schwar- 
zen Sandsteinplatten  inmitten  gypsführender  Mergel  finden.  Durch 
Aafnahme  doloroitischer  Ealklagen  gehen  die  Pereiros- Schichten 
allmählich  in  die  Coimbra  -  Schichten ,  gelblichen ,  dolomitischen 
und  mergeligen  Kalken,  Aber,  welche  ihrerseits  mit  den  Schichten 
der  Gryphaea  öbliqua  (==  Zone  des  Ophioceras  rartcostatum) 
abschliessen.  Bei  Ahnaroz,  im  Sflden  von  Coimbra,  führen  weiche, 
weisse,  dolomitische  Kalke  die  Fauna  der  Pereiros-Schichten  mit 
einigen  neuen  Elementen,  so  dass  sie  nach  Choffat  als  der  Ab- 
schluss  der  Pereiros-Schichten  oder  als  die  Basis  der  Coimbra- 
Schichten  aufgefasst  werden  können.  Bei  Porto  de  Muel  sind 
die  Coimbra -Schichten  rein  kalkig  und  schliessen  neben  Gastro- 
poden und  Bivalven  auch  Ammoniten  aus  der  Gruppe  des  Arie- 
tiies  obtusus^)  ein.  In  der  Provinz  Algarve  werden  die  Pereiros- 
Schichten  aus  Sandsteinen,  die  nach  oben  hin  mit  fossilfahrenden 
Mergeln  und  Dolomiten  wechsellagem,  und  aus  z.  Th.  fossilreichen 
Dolomiten  gebildet  und  alsdann  von  fossilreichen,  bunten,  gyps- 
ftlhrenden  Mergeln  überdeckt. 

Auf  die  liebenswürdige  Empfehlung  des  Herrn  Professor  Dr. 
y.  Ammon,  der  durch  Amtsgeschäfte  sich  verhindert  sah,  die  er- 
wähnte Fauna,  über  welche  Choffat  a.  a.  0.  Mittheilungen  und 
Listen  gegeben  hat,  zu  bearbeiten,  wurde  mir  durch  gütige  Yer- 
mittelung  des  Herrn  Professor  P.  Choffat  die  Bearbeitung  des 
fossilen  Materials  von  Herrn  Delgado,  Director  der  portugiesi- 
schen geologischen  Landesanstalt,  anvertraut.  Herr  Geheimrath 
y.  KcBKEN  übergab  mir  auf  meine  Bitte  die  Fossilien,  welche  Herr 
y.  SfiEBACH  auf  seiner  Reise  in  Algarve  gesammelt  hatte.  Diese 
tragen  die  Etiquette  „Cerro  branco  cabegos  NO  Silves^')  Allen 
Herren  sage  ich  meinen  herzlichsten  Dank. 

Besohreibender  Theil. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  von  Cerro  branco,  Silves  und 
Pedras  negras  stammenden  Fossilien  sämmtlich  beschalt,  dieje- 
nigen von  Almaroz  z.  Th.  beschalt,  z.  Th.  als  Steinkerne  erhalten 
sind,  während  die  übrigen  als  Sculpturensteinkerne  vorliegen. 

')  Vgl.  PoMPEOKj,  Bemerkungen  über  einige  Ammoniten  aus  dem 
unteren  Lias  von  Portugal.    Diese  Zeitschr.,  XLIX,  1897,  S.  686-661. 

')  unter  cabe^os  verstehen  die  Portugiesen  Hügel  aus  dolomiti- 
sehen  Kalken ,  die  ri£fartig  aus  den  umgebenden  Mergeln  herausragen. 
In  dem  Aufsätze:  Yall^es  tiphoniques,  S.  270,  f.  1  giebt  Choffat 
ein  anschauliches  landschaftliches  Bild  derselben. 
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Gizstrapoda, 

Familie  Patellidae  Cabp. 

Gattung  PcUeOa  L. 

Patella  Delgadoi  n.  sp. 
Taf.  Vin.  Fig.  l,a,  2,  a.    Tcxtfig.  1. 


Fig.  1.   Fatdla  Ddgadoi  n.  sp.,  Ton  oben  gesehen.   Vi> 

Länge  10  mm,  Breite  8  mm,  Höhe  6  mm. 

Gehäuse  schief  conisch ,  mit  geradem ,  vor  der  Mitte  liegen- 
den Wirbel.  Die  Schale  fällt  ziemlich  steil  (mit  ca.  60®)  zum 
Yorderrande,  sanfter  (unter  ca.  40  —  45®)  zum  Hinterrande  ab. 
Mündung  oval.  Schalenrand  glatt.  Die  Sculptur  ist  nicht  gut  er- 
halten; es  scheinen  etwa  14  Rippen  vom  Wirbel  auszustrahlen; 
auf  den  glatten,  flachen  und  breiten  Zwischenräumen  schaltet  sich 
je  eine  etwas  ktlrzere  ein.  An  einem  Exemplar  sind  die  Rippen  am 
Rande  schmäler,  an  einem  zweiten  breiter  als  ihre  Zwischenräume, 
es  scheint  die  Sculptur  hierin  etwas  zu  variiren.  Grobe  Anwachs- 
streifen bedecken  die  Schale.  Der  Muskeleindmck  ist  an  einem 
Exemplar  verfolgbar,  er  fällt  auf  der  Hinterseite  schräg  abwärts. 

Vorkommen:    300  m  0.  Pyr.  Almaroz.    (7  Expl.) 

Bemerkungen:  Von  P,  SchmidtiDu'SEXR^),  welcher  obige 
Art  sehr  nahe  steht,  unterscheidet  sie  sich  jedoch  durch  ihre 
erheblichere  Grösse,  Steilheit  und  kräftigere  Berippung. 

Familie  Pleurotomaridae  d'Orb. 

Gattung  Ortfptaenia  Desl. 

Cryptaenia  sp. 
Textfig.  2,  3. 

Gehäuse  kreiseiförmig,  aus  ca.  5  fast  flachen,  kaum  ge- 
wölbten, an  einander  schliessenden  Umgängen  mit  flacher  Naht 
bestehend.  Die  Schale  auf  dem  Endumgange  ist  nicht  erhalten, 
somit  das  Schlitzband  nicht  beobachtbar.  Ein  feiner  Kiel,  der 
für  eine  kurze  Strecke  längs  und  Ober  der  Naht  der  EndwinduQg 
sichtbar    ist,    lässt    im  Verein    mit  den  nach  hinten    und  unten 


*)  HalbersUdt,  Palaeontographica,  I,  S.  118,  t.  18,  f.  17. 
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Fig.  2.  Fig.  8. 

Fig.  2,  8.     Cryptaenia  sp. 

Fig.  2.    •/,     Fig.  3.    Vi. 


bogig  gerichteten  Anwachsstreifen  darauf  schliessen,  dass  er  der 
obere  Schlitzbandkiel  der  Plearotomariden  ist;  doch  ist  das 
Schlitzband  selbst  wegen  der  wenig  genügenden  Erhaltung  der 
Schale  nicht  beobachtbar.  Sollten  weitere  Funde  diese  Deutung 
bestätigen,  so  wiche  die  portugiesische  Type  insofern  von  den 
bisher  bekannten  Arten  der  Gattung  Cryptaenia  ab,  als  bei  die- 
sen das  Schlitzband«  ausgenommen  die  Endwindung,  stets  verdeckt 
ist.  In  einiger  Entfernung  über  der  Naht  erscheint  auf  der 
drittletzten  Windung  eine  feine  vertiefte  Linie.  Das  Fig.  8  ab- 
gebildete und  vollständig  mit  Schale  erhaltene  Exemplar  möchte 
ich  einstweilen  als  ein  solches  mit  den  3  ältesten  Windungen  an- 
sehen; es  ist  eng  genabelt.  Vielleicht  ergeben  weitere  Aufsamm- 
lungen tiefgehende  Abweichungen  zwischen  diesen  beiden  Formen. 
Vorkommen:  300  m  0  Pyr.  Aimaroz.  (2  Expl.) 
Bemerkungen:  Von  Cr,  coepa  E.  Desl.,  der  obige  Type 
in  der  Gestaltung  der  Umgänge  sehr  ähnlich  ist,  unterscheidet  sie 
sich  durch  den  steileren  Gehäusewinkel. 

Familie  Neritidae  Gray. 

Gattung  NeridomiAs  Morris  et  Lyceit. 

Neridomus  liasina  Dunker  sp. 
Taf.  Vm.  Fig.  3,  4,  4a. 

1846.  NeriÜna  Uasina  Dumker,  Diagnosen^),  S.  188. 

1847.  Neritina  liasina  Dükker,  Halberstadt  ■),  S.  1 10, 1. 18,  f.  1 8—16. 
1849.  Neritina  liasina  d'Orbigny,  Prodrome,  I,  S,  214,  No.  48. 
1856.  Nerita  liasina  Dunker  in  Pictet,  Trait^  de  Paläontologie, 

m,  S.  121. 
1866—58.    Neritina  liasina  d*Orb.  in  Oppel,  Juraformation,  S.  91, 

No.  48. 
1881—84.    Neritina  liasina  Dunker  in  Quenstedt,  Gastropoden'), 

8.  265,  t.  198,  f.  104,  106. 
1886.    Neritina  liasina  Dunker  in  Fischer,   Manuel  de  Conchy- 

liologie,  S.  801. 


.  ^}  Diagnosen  einiger  neuer  Conchylien  aus  der  norddeutschen 
Liasbildung.  M>3IK£  u.  Pfeiffer:  Zeitschr.  f.  Malakozoologie,  III, 
1846. 

*)  Ueber  die  in  dem  Lias  bei  Halberstadt  vorkommenden  Verstei- 
nerungen.   Palaeontographica,  I. 

')  Petrefaktenkunde  Deutschlands,  1.  Abthlg.,  VIL 
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1896.    Nerita  U^isina  Dünker  in  Koken,  Leitfossilien,  S.  131. 
1870—75.    NeriUna  Uasina  Dunker  in  Sandberger,   Land-  und 
SüsBwasser-Conchylien  der  Vorwelt,  S.  9,  t  1,  f.  4,  a — d. 

Wie  bei  dem  Yorkomnien  von  üalberstadt  die  Gestalt  der 
Schale  „zwischen  der  Ei-  und  Halbkugelform  schwankt^  (Sand- 
BERQER,  1.  c),  so  Hegen  auch  von  Anadia  2  schlankere,  auf 
deren  Endwindung  die  Apicalseite  schief  abfällt,  und  1  gewölbtes 
Exemplar  vor.  Zu  jedem  derselben  findet  sich  unter  dem  Ma- 
terial von  Halberstadt  ein  durchaus  entsprechendes.  Das  Gewinde 
ist  wie  bei  dem  überwiegenden  Theile  der  Halberstädter  Exem- 
plare abgefressen.  Da  ich  irgendwelche  Unterschiede  nicht  habe 
feststellen  können,  so  vereinige  ich  die  portugiesischen  Vorkomm- 
nisse mit  dem  norddeutschen. 

Dasselbe  gilt  für  2  grössere  Exemplare  von  8  mm  Höhe  und 
9  mm  Breite,  welche,  obschon  das  Gewinde  etwas  corrodirtist, 
mit  gleich  grossen  Exemplaren  von  Halberstadt  genau  übereinstim- 
men.   Sie  entstammen  den  dolomitischen  Schichten  von  Lombo. 

Weiter  befindet  sich  unter  dem  Material  eine  kleine,  trefflich 
erhaltene,  5  mm  hohe  und  4  mm  breite  Schale  von  schräg  ovaler 
Gestalt  (Taf.  VIH,  Fig.  3).  Vier  rasch  wachsende  und  gewölbte 
Umgänge,  deren  Apicalseite  schräg  abgeflacht  ist,  so  dass  die 
grösste  Dicke  in  der  unteren  Hälfte  liegt,  bilden  das  Gehäuse,  so 
dass  ca.  37>  ^^  Höhe  auf  den  letzten  Umgang,  IY2  mm  auf  die 
übrigen  Umgänge  kommen.  Mündung  schief  zur  Axe  geneigt,  spitz 
eiförmig,  mit  callös  verdickter  Innenlippe.  Naht  deutlich,  seicht, 
nahe  der  Mündung  rasch  absteigend.  Schale  mit  dunkelbraunen 
Farbenstreifen  verziert;  sie  bilden  unter  der  Naht  ein  nach  vom 
gerichtetes  Knie  und  biegen  sodann  schief  und  stark  schräg  nach 
hinten  um.  Aehnlichkeit  /eigt  die  Verzierung  dieser  bei  Silves  ge- 
fundenen Type  mit  dem  von  Dunkbr  l.  c.  t.  13,  f.  16  abgebildeten 
Exemplare  von  Halberstadt,  nur  dass  ihr  das  Farbenband  fehlt. 

Vorkommen:  500  m  S.  45^0.  von  Monsarros  (Anadia) 
(3  Expl.).  Silves  (1  Exp.),  1100  m  N.  50^  W.  von  Lombo  (Miranda 
do  Corvo  (2  Expl.)  und  100  m  N.  12<>  W.  Valle  do  Espinhal  (Pe- 
nella) (1  Expl.). 

Familie  Neritopsidae. 

Gattung  Nerikpsis  Grat. 

Neritopsis  algarvensts  n.  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  22,  23. 

1887.    Neritopsis  äff.  degantissima  Hörnes  in  Choffat,  Sado,  S.  288. 

Höhe      ....  10     mm 
Länge    .     .     .     .  11,5    „ 
Höhe  der  Mündung     8       „ 
Breite    ....     7 
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Das  massig  grosse,  qaer  ovale  Gehäase  —  länger  als  hoch 
—  besteht  aas  3  rasch  anwachsenden,  bauchig  gewölbten  Umgän- 
gen, welche  von  gerundeten,  etwa  um  ihre  Breite  auseinander 
stehenden  Querfalten  (auf  der  Endwindung  zähle  ich  deren  10 
— 11;  sie  setzen  noch  auf  die  vorletzte  Windung  fort)  von 
der  Naht  bis  zur  Basis  umspannt  werden.  Gegen  die  Mündung 
hin  treten  die  Querfalten  weiter  auseinander.  Durchschnitten  wer- 
den sie  von  abwechselnd  gröberen  und  feineren  Längslinien,  doch 
sind  öfter  mehrere  neben  einander  liegende  Spirallinien  von  glei- 
cher Stärke.  Anwachsstreifen  bedecken  die  gesammte  Oberfläche. 
Die  breit  ovale  Mündung  ist  zusammenhängend,  oben  etwas  vor- 
gezogen und  wenig  schief  zur  Axe  geneigt.  Aussenlippe  zuge- 
schärft. Die  gleichmässig  gebogene  und  nicht  ausgeschnittene 
Innenlippe  lässt  eine  Nabelspalte  frei. 

Das  Fig.  23  dargestellte  Exemplar  ist  stark  abgerieben,  doch 
ist  von  den  Querfalten  und  Spiralstreifen  genug  erhalten,  um  seine 
Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Vorkommen:    Alportel  (3  Expl.),  Gerro  branco  (4  Expl.>. 

Bemerkungen:  N,  degantissima  Börnes  (syn.  K  tuha 
Schafe.)  unterscheidet  sich  von  N,  algarvensis  dadurch,  dass  die 
Aussenlippe  sich  flügelartig  ausbreitet,  die  Innenlippe  den  kleinen 
Nabel  vollständig  bedeckt  und  die  schärferen  Querrippen  breit  aus 
einander  stehen.  Auch  die  alpine  Art  hat  nach  Sloticzka^) 
keinen  Ausschnitt  in  der  Innenlippe.  Beide  Formen  dürften  da- 
her wohl  richtiger  zur  Gattung  NaticeUa  zu  stellen  sein.  K  tuha 
Capeluni  (non  Schafhäutl)^),  ist  in  der  Sculptur  sehr  ähnlich, 
weicht  aber  durch  die  Aufrollung  des  Gewindes  von  der  portu- 
giesischen Type  ab. 

Familie  Turritellidae  Gray. 

Gattung  Proma^»e2t2ia  Andreae. 

Promathildia  Turritella  Dunkbr  sp. 

Taf.  Vm,   Fig.  15,  17. 

1846.  Mdania  TurriteUa  Dunkeb,  Diagnosen,  S.  169. 

1847.  Mäania  TurriteOa  Dukker,  Halberstadt,  S.  109,  t.  18,  f.  5—7. 

1849.  CeriMum  subturriteüa  d*Orbigny,  Prodrome,  I,  S.  215,  No.  58. 

1850.  Mdania  turriteüa  Dumker  in  Pictfet,   Trait^   de  pal^onto- 

logie,  m,  S.  54,  t.  58,  f.  24. 
1880.    Mdania  turriteOa  Dkb.  in  Choffat,  Tage,  S.  8. 


\  Üeber  die  Gastropoden  und  Acephalen  der  Hierlatz  -  Schichten. 
Sitz.-Ber.  k.  Akad.  Wiss.  Wien,  math.-naturw.  Cl.,  XLIII,  1861,  S.  179, 
t.  8,  f.  7. 

*)  I  fossili  infraliassici  dei  dintomi  del  golfo  della  Spezia,  1866| 
S.  487,  t.  1,  f.  6—8. 
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1881—84.    Turriteüa  Mdania  Quenstedt,  Gastropoden,  S.  802, 1. 196, 

f.  28—80. 
1887.     Turriteüa  Dunkeri  Terquem  in  Chopfat,  Tage,  S.  238. 
1896.    Promathüda  turriteüa  Dkr.  sp.  in  Koken,  Leitfossilien,  S.  704. 

Das  mir  von  Alportel  vorliegende  Material  stimmt  hinsieht* 
lieb  der  Gestalt  des  Gehäuses,  der  Zahl  nnd  Lage  der  Spiräl- 
kiele  und  der  Anwachsstreifang  mit  der  von  Halberstadt  beschrie- 
benen Art,  von  welcher  mir  ein  reiches  Material  aas  dem  kgl. 
Mnsenm  für  Naturkunde  vorliegt,  so  genau  überein,  dass  die 
Identificirung  unbedenklich  vorgenommen  werden  kann.  Schon 
Choffat  war  diese  Uebereinstimmung  nicht  entgangen. 

Vorkommen:  Alportel  (6  Expl.),  Cerro  branco  (1  Expl.), 
Pedras  Negras  (2  Expl.). 

Bemerkungen:  Dunkbr's  Angabe,  dass  „über  die  Win- 
dungen meistens  2  deutliche,  zuweilen  auch  noch  eine  dritte 
minder  deutliche  Canna  hin  weglaufen^,  gilt  nur  für  Exemplare, 
deren  Sculptnr  abgerieben  ist;  gut  erhaltene  Stücke  zeigen  stets 
3  Spiralrippen  (vgl.  Koken  1.  c).  Gegen  die  Anfangs  Windungen 
hin  scheint  die  oberste  Rippe  zu  verschwinden,  die  2  unteren 
bleiben  auch  dort  scharf  und  deutlich.  Auf  der  Schlusswin- 
dang  tritt  eine  vierte  Rippe,  die  bisher  von  der  Naht  ver- 
deckt wurde,  hinzu.  Auf  der  gewölbten  Basis  schliessen  sich  in 
verhältnissmässig  gleichem  Abstände  von  der  vierten  Rippe,  wie 
diese  ihn  zu  der  dritten  einnimmt,  noch  2  Rippen  und  weiterhin 
bis  zur  Spindel  4  feine,  eng  an  einander  gedrängte  Spirallinien  an. 
Diese  Verzierung  ist  eine  constante;  dementsprechend  berichtigen 
sich  auch  die  Angaben  über  das  Auftreten  von  mehr  oder  we- 
niger Rippen  bei  Terqübm^),  Brauns^  und  v.  Ammon.')  Zwar 
erscheint  bei  einem  einzigen  grossen  Halberstädter  Exemplar  die 
vierte,  sonst  verborgene  Rippe  hart  über  der  Naht  auch  auf  den 
oberen  Windungen,  welche  Erscheinung  auch  an  2  portugiesisi- 
sehen  Exemplaren  beobachtbar  ist;  doch  ist  dieses  Verhalten 
nicht  mit  der  von  den  erwähnten  Autoren  angegebenen  grösseren 
oder  geringeren  Anzahl  von  Rippen  in  Beziehung  zu  stellen. 

Dieser  Art  gehören  auch  wahrscheinlich  die  Vorkommnisse  von 
Termes*)  und  Württemberg*)  an.    Mit  dieser  Species  kann  jedoch 


*)  Paläontologie  de  T^tage  inf^rieur  de  la  formation  liasique  de 
la  province  de  Luxemboorg  (Grand -Duch^)  et  de  Hettange  Departe- 
ment de  la  Moselle,  1855,  S.  85. 

*)  Der  untere  Jura,  1871,  S.  265. 

')  Die  Gastropoden  des  Hanptdolomits  und  des  Plattenkalkes  der 
Alpen.    Abhandl.  geol.-min.  Ver.  Regensburg,  XI,  1878,  S.  61. 

*)  Chapuib  et  DEV7ALQUE,  Description  des  fossiles  des  terrains 
secondaires  de  la  province  de  Luxembourg,  1858,  S.  105. 

^)  Oppel,  Die  Juraformation  Englands,  Frankreichs  und  des  süd- 
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nicht  JUrrtteUa  Bunkert  Terq.  '),  wie  Tbrquem  die  Dunker' sehe 
Art  amtaaft.  vereinigt  werden.  Terquem  giebt  zwar  die  Diagnose 
Dumkee's  wieder,  seine  Fignr  zeigt  jedoch  4  gleich  kräftige  Spi- 
ralrippen und  eine  abweichend  verzierte  Basis.  Diese  Type  ist 
mit  Dumortibr')  als  Promaihildia  Dunkeri  Terq.  sp.  zu  be- 
zeichnen; es  weicht  jedoch  die  von  Duhortiei^  (I.  c.  t.  20,  f.  1) 
als  Tu/rritdla  Bunkeri  abgebildete  Art  erheblich  von  jener  Tbr- 
quem's  ab.  Bei  der  von  y.  Ammon  vom  Monte  Nota')  beschrie- 
benen T.  Bunkert  liegt  der  oberste  Spiralkiel  weit  tiefer  als  bei 
dem  Halberstädter  Vorkommen.  Desgleichen  ist  die  von  Capel- 
LiNi^)  als  Turritella  Bunkeri  Dkr.  sp.?  abgebildete  Art  wohl 
eher  mit  T,  somervüliana  Cap.,  wie  der  italienische  Autor  schon 
vermuthungsweise  bemerkt,  zu  vereinigen. 

Gattung  Turritella  Lam. 
Turritella  äff.  Bunkeri  Terq. 

Die  2  jüngsten  Umgänge  eines  thurmförmigen  Gehäuses 
weisen  durch  die  4  —  5  scharfen  Spirallinien  auf  den  leicht  ge- 
wölbten Seiten  und  die  tiefnähtigen  Umgänge,  durchschnitten  von 
nach  vorn  concaven  Anwachsstreifen,  auf  das  Vorkommen  einer 
der  obigen  nahestehenden,  wenn  nicht  mit  ihr  identen  Art  hin. 

Vorkommen:    Cerro  branco  (1  Expl.). 

Turritella  äff.  Zinkeni  Dumker. 
Textfig.  4. 


Figur  4.     Tuiritella  äff.  Zitiketii  Dunk.,  aus  2  Exemplaren 

zusammengesetzt. 

Ein  Bruchstück  aus  5  Windungen  von  ca.  11  mm  und  eine 
Spitze  aus  7  Windungen  von  6  mm  Höhe,  welch'  beide  ich  als  zu 
derselben  Art  gehörig  ansehe,  liegen  vor.  Obwohl  die  Oberfläche 
abgerieben  ist,  lässt  sich  doch  auf  dem  Bruchstück  in  der  Nähe 

westlichen  Deutschlands,  1866  — 68,  S.  92,  No.  52.  --  Quenstedt, 
Der  Jura,  1868,  S.  61,  t.  6,  f.  21,  22  imd  Gastropoden,  S.  302,  t.  196, 
f.  31,  32. 

>)  1.  c.  Hettange,  S.  34,  t.  14,  f.  5. 

«)  Bassin  du  Rhone,  I,  1864,  S.  119. 

•)  Die  Gastropodenfauna  des  Hochfellen-Kalkes  und  über  Gastro- 
poden-Reste aus  Ablagerungen  von  Adnet,  vom  Monte  Nota  und  den 
Raibler  Schichten.     Geogn.  Jahreshefte,  V,  1893,  S.  196,  Textfig.  28, 29. 

*)  Spezia,  S.  447,  t.  2,  f.  10,  11. 
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der  Basis  eine  Anzahl  eingefnrchter  Spirallinien  unter  der  Lonpe 
deutlich  erkennen,  wonach  die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  JUrri- 
teUa  sehr  wahrscheinlich  wird.  Die  Umgänge  stimmen  in  ihrer 
Windungszuuahme  und  Gestalt  —  sie  sind  zwar  seitlich  etwas 
zusammengedrückt  —  ziemlich  gut  mit  Exemplaren  von  T.  Zin- 
keni  Dünk.  von  Halbcrstadt  überein ,  so  dass  die  portugiesischen 
Vorkommnisse  in  diese  Formenreihe  hineingehören.  Erst  nach 
weiteren  Aufsammlungen  wird  an  der  Hand  vollständigeren  Ma^ 
terials  entschieden  werden  können,  ob  sie  mit  der  Halberstädter 
Art  ident  sind,  wie  das  mit  Promathildia  Turritella  Dunk.  der 
Fall  ist,  oder  aber  eine  neue  Art  darstellen. 
Vorkommen:    Silves  (2  Expl.). 

Familie  Natieidae  Forbes. 

Gattung  Eüspira  Morris  et  Lycett. 

Euspira  suhangulata  d*Orb.  sp. 

1844.    AmpuUaria  angulata  Dunker,  Diagnosen^),  S.  188. 

1847.  —  --  —     ,  Halberstadt,    S.  110,    t    18, 

f.  4a— c. 
1849.    Natka  subangtdata  d'Orbiony,  Prodrome,  I,  S.  214,  No.  47. 
1855.     Pcdudina  angulata  (Ämpidlaria  angulata  Dkr.)    in   PiCTET, 

Trait^  de  Paläontologie,  S.  50,  t.  58,  f.  16. 
1856—58.    Natica  suhangulata  d*Obb.   in  Oppel,   Juraformation, 

S.  91,  No.  47. 
1871.    Purjmrina  angulata  Dkr.  (AmpuUaria)  Dunker  in  Brauns, 

Unterer  Jura,  S.  246. 
1880.    AmpuUaria  angulata  Desh.  in  Choffat,  Tage,  S.  8. 
1881—84.    —  —       Dunker  in  Qubnstedt,   Gastropoden, 

S.  281,  t.  198,  f.  8,  9. 
1896.    Angularia  anguiata  Dkr.  in  Koken,  Leitfossilien,  S.  692. 

Der  Sculptursteinkern  stimmt  mit  einem  gleich  grossen  Exem- 
plare von  Halberstadt  so  vollständig  überein,  dass  ich  mich  der 
Identificirung  Choffat  s  anschliesse. 

Vorkommen:  Capeiro  (1  Expl.).  Dunkbr  vermuthet  das 
Vorkommen  dieser  Art  auch  in  der  Gegend  von  Montpellier. 

Bemerkungen:  Hinsichtlich  ihrer  generischen  Zugehörigkeit 
schliesse    ich    mich   Cobsmann^)   und  Hudleston')   an.     Es   sei 


')  Vorläufige  Diagnosen  mehrerer  neuer  Conchylien  aus  der  nord- 
deutschen Liasbildung.  die  nächstens  ausführlicher  beschrieben  und 
abgebildet  erscheinen  werden.  Menke,  Zeitschr.  f.  Malakozoologie, 
I,  Jahrg.  1844-1845. 

')  Catalogue  illustre  des  coquilles  fossiles  de  T^oc^ne  des  envi- 
rons  de  Paris,  Fase.  3,  Soc.  roy.  malacol.  Belgique,  1888,  S.  179.  — 
Contribution  ä  T^tude  de  la  faune  de  l'^tage  bathonien  en  France 
(Gastropodes).     M^ra.  soc.  g^ol.  France,  (8),  lU,  1886,  S.  180. 

*)  A  monograph  of  the  British  jurassic  gastropoda,  I.  Palaeon- 
tograph.  Soc,  S.  256. 
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noch  bemerkt,    dass  die  Halberstädter  Exemplare    eine  deatliche 
Nabelspalte  zeigen. 

Familie  Pyramidellidae  Gray. 

Gattung  Codostylina  Kittl. 

Coelostylina  algarvensis  n.  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  10,  a,  11,  a,  12. 

Die  Schalen  sind  fast  ansnahmslos  mehr  oder  weniger  seit- 
lich zusammengedrückt.  Gehäuse  zugespitzt  eiförmig.  Die  Um- 
gänge, 7  —  8  an  der  Zahl,  sind  flach  gewölbt,  durch  tiefe  Naht 
getrennt.  Mündung  länglich  eiförmig,  hinten  zugespitzt,  vorn  ge- 
rundet. Innenlippe  etwas  umgeschlagen,  eine  Nabelspalte  frei 
lassend.  Anwachsstreifen  flach  sigrooid.  Nur  2  Exemplare  von 
Silves  zeigen  bei  guter  Erhaltung  noch  eine  feine  Längsstreifang 
mit  einigen  gröberen  Streifen  auf  dem  Umfang.  Wie  gross  diese 
Art  werden  konnte,  geht  aus  einer  von  Aportel  vorliegenden  End- 
windung (Fig.  12)  hervor,  so  dass  danach  die  Zahl  der  Umgänge 
eine  etwas  grössere  gewesen,  als  nach  den  übrigen  Exemplaren 
oben  angegeben  werden  kann. 

Vorkommen:  Alportel  (30  Expl.),  Silves  (5  Expl.),  Cerro 
branco  (12  Expl.),  ?Pedras  Negras  (1  Expl.). 

Coelostylina  gracilior  n.  sp. 
Taf.  Vin,  Fig.  9.  Textfig.  5. 


Fig.  5.    Coelostylina  gracilior  n.  sp.    Vi-    Aportel. 

Von  einem  hoch  kegelförmigen  Gehäuse,  dessen  ältere  Win- 
dungen fortgebrochen  sind,  liegen  4  gewölbte  Umgänge  vor,  welche 
seitlich  abgeflacht  und  vor  der  Naht  niedergedrückt  sind,  auf  der 
Endwindnng  sogar  eine  schmale,  schräg  nach  unten  gerichtete 
Stufe  bilden.  Ihre  Breite  ist  doppelt  so  gross  als  die  Höhe. 
Basis  gewölbt.  Die  Mündung,  7$  höher  als  breit,  ist  hinten 
zugespitzt.  Innenlippe  von  einer  Nabelspalte  begleitet.  Ober- 
fläche mit  Anwachsstreifung. 

Textfig.  5  stellt  ein  zweites,  jugendlicheres  Exemplar  vor. 

Ein  unvollständiges  Exemplar  von  Almaroz,  das  eine  über- 
einstimmende Abflachung  der  Seitenfläche  bei  gleichem  Verhältniss 
der  Umgänge,  wie  das  Taf.  VIII,  Fig.  9  abgebildete  Exemplar 
sie  zeigt,  möchte  ich  einstweilen  hierzustellen. 
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Vorkommen:  Alportel  (2  Expl.),  ?  300  m  0.  pyr.  Almaroz 
(1   Expl.). 

Bemerkungen:  Von  der  ähnlichen  C,  algarvensis  J.  Böhm 
durch  den  kleineren  Gehäusewinkel  und  damit  schlankere  Gestalt 
unterschieden. 

Coelostylina  tumida  n.  sp. 
Textfig.  6. 


<^M> 


Fig.  6.    Coelostylina  tumida  n.  sp.    Vi- 

Gesammt-Höhe  9  mm. 

Höhe  der  Mündung  5  mm. 

Breite  der  Endwindung  7,5  :  6,5  mm. 

Gehäuse  sehr  klein,  kegelförmig,  aus  6  gewölbten,  rasch  an 
Breite  zunehmenden  Umgängen  gebildet.  So  misst  die  vorletzte 
Windung  bei  5  mm  Durchmesser  1.5  mm  Höhe.  Naht  vertieft. 
Mündung  ein  wenig  höher  als  das  Gewinde,  fast  rundlich,  so  breit 
wie  hoch.  An  der  Innenlippe,  die  an  einem  kleinen  Exemplare 
erhalten  ist,  zeigt  sich  eine  Nabelspalte.    Oberfläche  corrodirt. 

Vorkommen:    Alportel  (2  Expl.). 

Coelostylina  Choffati  n.  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  13,  13a. 

Gesammt-Höhe  24  mm. 

Höhe  der  Mündung  12  mm. 

Breite  der  Endwindung  16  :  14  mm. 

Das  spitz  eiförmige  Gehäuse  besteht  ans  6  —  7  gewölbten 
Umgängen,  welche,  vor  der  vertieften  Naht  niedergedrückt,  eine 
gerundete  Stufe  bilden  und  seitlich  abgeflacht  sind.  Mündung 
mandelförmig,  so  hoch  wie  das  Gewinde,  hinten  zugespitzt,  vorn 
breit  gerundet.  Vorderrand  unvollständig  erhalten.  Die  Innenlippe, 
wenig  umgeschlagen,  lässt  eine  Nabelritze  frei.  Die  dünne  Aussen- 
lippe  ist  unter  der  Naht  um  ein  Weniges  nach  vorn  vorgezogen. 
Oberfläche  corrodirt,  nur  in  der  Nähe  der  Mündung  ist  die  gerade 
verlaufende  Anwachsstreifung  erhalten. 

Vorkommen:    300  m  0.  pyr.  Almaroz  (1  Expl.). 

Qattung  Oonia  Gemmellaro. 

Oonia  casta  n.  sp. 
Taf.  vm.  Fig.  7,  8. 

Gehäuse  hoch  kegelförmig  mit  sehr  flach  gewölbten  Umgängen. 
Naht  seicht.     Endwindung  so  hoch  wie  das  Gewinde.     Mündung 

Zeitflchr.  d.  D.  geoL  Qei.  6S.  8.  15 
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eiförmig.      Die  Inneulippe    legt  sich    an  die  gebogene  Colamella 
fest  an.     Oberfläche  glatt;  Sculptnr  nicht  wahrnehmbar. 

Vorkommen:    300  m  0.  pyr.  Almaroz  (1  Expl.). 

Gattung  Katosira  Koken. 
Katosira  Pimenteli  Choppat  sp. 
Tafel  VIII,  Fig.  14,  16. 
1887.    Cerithium  Pimentdi  Choffat,  Sado,  S.  238. 

Gehäuse  tharmförmig.  Umgänge  gleichmässig  wachsend,  dop- 
pelt so  breit  als  hoch,  fast  flach.  Etwa  um  ihre  Brete  von 
einander  abstehende  Querfalten  —  auf  der  vorletzten  Windung 
des  grössten  Exemplares  zähle  ich  deren  16  —  erstrecken  sich 
gerade  und  in  gleicher  Stärke  von  Naht  zu  Naht;  ihre  grösste 
Erhebung  liegt  anter  der  Naht.  Sie  sind  so  gestellt,  dass  an 
die  Falten  des  vorhergehenden  sich  die  des  folgenden  Umganges 
nahezu  anschliessen.  Sie  werden  von  ca.  6  Spirallinien  durch- 
schnitten, welche  in  Folge  davon,  dass  die  Falten  meist  abge- 
rieben sind,  nur  in  den  Zwischenräumen  und  auf  den  Seiten  der 
Falten  sichtbar  werden.  Die  Falten  brechen  an  der  flach  ge- 
wölbten Basis  ab,  auf  einem  Exemplar  ist  sie  mit  3  kräftigen 
Spirallinien  bedeckt.  Mündung  anscheinend  rundlich;  Innenlippe 
gerade. 

Auf  HandstQcken  von  Pedras  Negras  befinden  sich  1 5  schlank 
thurmförmige  Exemplare  von  4  mm  Höhe  und  1.5  mm  Durch- 
messer, deren  6 — 7  gleichmässig  anwachsende  Umgänge  und  deren 
Basis  hinsichtlich  ihrer  Gestaltung  und  Sculptnr  sich  so  eng  an 
die  von  Alportel  beschriebenen  anschliessen,  dass  sie  als  Spitzen 
von  K  Pimenteil  angesehen  werden  müssen. 

Vorkommen:  Alportel  (4  Expl.),  Pedras  Negras  (11  Expl.). 

Bemerkungen:  Dnrch  grösseren  Gewindewinkel,  gedrängter 
stehende  Querfalten  und  kleinere  Zahl  von  Spirallinien  scheint  sich 
K  Pimenteli  Chopp.  von  der  sonst  ähnlichen  Cheninitzia  Cor- 
dieri  Gapellini ^)  zu  unterscheiden;  ob  die  italienische  Art  Spi- 
ralfurchen auf  der  Basis  trägt,  wird  von  Gapellini  nicht  ange- 
geben. Chemnitsia  craticia  MoBEua ')  gehört  wohl  ebenfalls  der 
Gattung  Katosira  an.  ist  jedoch  infolge  des  erheblich  grösseren 
Gewindewinkels  von  kegelförmiger  Gestalt. 


»)  Spezia,  S.  441,  t.  1,  f.  17,  18. 

')  Gm  Lias  i  sydöstra  Skäne.     Sveriges  geol.  ündersökn ,  Ser.  C, 
No.  99,  1888,  S.  66,  t.  2,  f.  46,  46. 
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Familie  Actaeonidae  d*Obb. 

Gattung  Ephyra  n.  gen. 

Es  liegt  bisher  nur  die  nachstehende  Art  vor,   so  dass  ihre 
Beschreibung  sich  mifder  Gattungsdiagnose  deckt. 

Ephyra  exilis  n.  sp. 
Taf.  Vni,  Fig.  5,  6;    Tefig.  7  —  9. 


Fig.  8. 
(=  Taf.  VI,  Fig.  6), 
gegen  die  Mündung 

gesehen. 


Fig.  9. 

„.  auf  den  Vorderrand 

*'^-   '•  in  der  Axe  gesehen. 

Ephyra  exilis  n.  sp.     Vi. 

Gehäuse  undurchbohrt,  thurmförmig,  steil  aufgewunden.  Um- 
gänge seitlich  abgeflacht,  schmalstufig  abgesetzt,  etwa  dreimal  so 
hoch  als  breit.  Auf  den  obersten  Windungen  —  die  Anfangs- 
windungen sind  nicht  erhalten  —  erstrecken  sich  gerade  Quer- 
falten (ca.  15  auf  den  Umgang)  von  der  unteren  Naht  über  die 
Seitenfläche  bis  zur  Stufenkante,  wo  sie  in  fast  rechtem  Winkel 
knieförroig  und  dabei  zugleich  sich  rasch  verdünnend  und  aus- 
keilend umknicken.  An  einigen  wenigen  Stellen  reicht  dieser  auf 
der  Stufe  liegende  Schenkel  bis  an  das  Knie  der  nächst  rück- 
wärts stehenden  Falte.  Auf  den  jüngeren  Windungen  verschvdn- 
den  die  Querfalten  durch  allmähliche  Abflachung.  Die  mehr 
und  mehr  herrschend  werdenden  Anwachsstreifen  biegen,  wie  bei 
Nerifiea,  gegen  die  Kante  hin  stark  nach  hinten  zurück  und  auf 
der  geneigten  Apicalseite  halbmondförmig  um  (Textfig.  7).  Letz- 
teres wird  auf  den  älteren  Umgängen  durch  eine  zarte  Kalk- 
kruste verdeckt.  Basis  kegelförmig,  kantig  begrenzt,  glatt.  Mün- 
dung schmal,  verlängert  eiförmig,  hinten  zugespitzt,  vom  ver- 
schmälert; Vorderrand  gebogen  und  in  seiner  ganzen  Breite  aus- 
gussförmig  ausgerandet  (Textfig.  9).   Golumella  kurz ,  gerade,  glatt. 

16* 
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Innenlippe  nicht  verdickt.  Einige  Exemplare  lassen  anter  einer  sechs- 
zehnfach  vergrösserndenLoupe  Spuren  feiner  Spiralstreifung  erkennen. 

Vorkommen:  300  m  0.  pyr.  Almaroz.  Villa  Secca  (9  ExpL); 
1100  m  N.  50®  W.  von  Lombo  (Miranda  do  Corvo)  (1  Spitze). 

Bemerkungen:  Die  schlanke  Gestalt  hat  K  exüis  mit  den 
Arten  der  Gattung  Ilypsipleura  gemeinsam,  von  ihnen  trennt  sie 
jedoch  die  nerineenartige  Gestaltung  der  Anwachsstreifung.  Da 
auf  der  Stufenkante  keine  Furche  wahrnehmbar  ist.  wodurch 
wie  bei  den  Nerineiden  die  Anwachsstreifen  des  Schlitzbandes 
gegen  diejenigen  des  Umganges  scharf  abgesetzt  werden,  sonach 
von  einem  Schlitzbande  bei  Ephyra  nicht  gesprochen  werden 
kann,  und  da  weiter  die  Mündung  nicht  in  einen  Canal  ausgeht, 
so  kann  K  exüis  nicht  wohl  als  eine  Nerineide  oder  als  ein  Aus- 
läufer der  Murchisonidae  angesprochen  werden.  Eine  ähnliche 
Biegung  der  Anwachsstreifen  weisen  die  Vertreter  der  Gattungen 
Cylindrohuüina  und  Trochactaeon  auf.  Nimmt  man  hinzu,  dass 
Äciaeonina  Formen  mit  lang  ausgezogenem  Gewinde  enthält,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  in  E,  exilis  eine  der  Familie  der 
Actaeontdae  angehörige  Type  vorliegt;  doch  dürften  erst  weitere 
Funde  diese  Frage  endgiltig  zur  Entscheidung  bringen  können. 

Gattung  CylindrohulUna  v.  Ammon. 

a.    Formenkreis  der  Cylindrobullina  scalaris  Mstr.  sp. 

Cylindrobullina  coarctata  n.  sp. 
Taf.  vni.  Fig.  18. 

Höhe  6  mm.  Höhe  der  Mündung  S^s  mm,  Dicke  ca.  2  mm. 

Gehäuse  schmal  eiförmig,  Gewinde  kegelförmig,  aus  5 stufig 
abgesetzten  Umgängen  und  der  heterostrophen  Embryonalwindung 
bestehend.  Vor  der  tief  eingeschnittenen  Naht  ist  die  Schale 
niedergedrückt  und  bildet  eine  schwach  nach  aussen  geneigte 
Stufe,  die  von  einer  Kante  begrenzt  wird.  Unter  der  Kante  ist 
die  Schale  zusammengezogen,  so  dass  eine  breite,  seichte  Rinne 
entsteht,  und  geht  alsdann  in  die  convexe  Biegung  des  vorderen 
Theiles  der  Endwindung  über.  Mündung  hinten  gewinkelt,  vorn 
gerundet.  Innenlippe  vorn  verdickt.  Anwachsstreifen  convex  nach 
vorn  gebogen,  an  der  Kante  buchtig  zurückspringend. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 

Bemerkuugen:  Es  schliesst  sich  diese  Form  an  Actaeo- 
nina  scalaris  Mstr.  sp.  ^)  von  St.  Cassian  an.  von  der  sie  sich 
durch  die  weniger  vorspringende  Kante,  die  weiter  hinabgerückte 
Einschnürung  und  das  kürzere  Gewinde  unterscheidet. 

*)  KiTTL,  Die  Gastropoden  der  Schichten  von  St.  Cassian  der 
südalpinen  Trias.  Annal.  k.  k.  naturhist.  Hofmus.,  IX,  1894,  S.  242, 
t.  11,  f.  24  —  31. 
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Cylindrohullina  Ammoni  n.  nom. 
Taf.  Vm,  Fig.  20. 

Ein  Scalptursteinkern  von  Pereiros  lässt  gegenüber  den 
Maassangaben  and  Abbildungen,  welche  v.  Ammon^)  von  Cylin- 
drobultina  elangata  giebt,  keine  Abweichungen  erkennen,  so  dass 
ich  einstweilen  beide  Formen  vereinige.  Die  portugiesische  Type 
hat  sowohl  die  lang  gestreckte,  cylindrische  Schale  mit  5  Um- 
gängen und  treppenförmigem  Aufbau  des  Gewindes,  wie  v.  Ammon 
es  für  die  alpine  Form  angiebt.  als  auch  treifen  alle  übrigen  An- 
gaben bis  auf  den  Umstand,  dass  1  Spirallinie  unter  der  Naht, 
die  auch  an  dem  alpinen  Exemplar  unsicher  ist,  nicht  wahr- 
nehmbar ist,  zu.  Auch  ist  der  vorderste  Theil  der  Mündung  an 
dem  portugiesischen  Exemplare  unvollständig  erhalten.  Die  Zuwachs- 
streifnng  ist  deutlich  verfolgbar  und  die  für  die  Gattung  charakte- 
ristische. Jedoch  vermag  ich  v.  Amhon  in  der  Identificirung  die- 
ser Art  mit  Cylindrites  elongatus  Moorb^)  nicht  beizupflichten, 
da  die  Umgänge  der  englischen  Art  nach  Moore  durch  „a  nar- 
row  rounded  suture'^  getrennt  sind  und  der  Endumgang  nahezu 
**/5  der  Gesammthöhe  beträgt,  während  bei  der  alpinen  und  por- 
tugiesischen Art  die  Umgänge  scharfstufig  abgesetzt  sind  und  das 
Gewinde  Y»  ^^^  Gesammthöhe  einnimmt.  Durch  die  Gestalt  der 
Umgänge  erweist  sich  C  Ammoni  auch  als  dem  Formenkreise 
der  C.  fragiiis  Dünk.  nicht  angehörig,  welchem  jedoch  C.  elon- 
gaiu  Moore  sp.  angehören  dürfte.  Ich  trenne  sie  daher  als  C. 
Ammoni  von   (7.  eUmgata  Moore  sp.  ab. 

Vielleicht  gehört  auch  ein  kleines  Exemplar  von  Pedras 
Negras  hierzu,  welches  bei  3  mm  Höhe  und  1,5  mm  Breite  — 
die  Anfangswindungen  sind  nicht  erhalten  —  kantig-stufige  Um- 
gänge zeigt. 

Vorkommen:    Pereiros  (1  Expl.),  ?Pedra8  negras  (1  Expl.). 

b.   Formenkreis  der  CylindrohuUina  fragiiis  Dunker  sp. 

Cylindrohullina  subfragilib  n.  sp. 
Taf.  vm,  Fig.  21. 

Höhe  6  mm. 

Höhe  der  Mündung:  nahezu  4,5  mm. 

Gehäuse  oval,  von  elliptischem  Querschnitt  (der  grösste  Durch- 
messer misst  3,5,   der  kleinste  2  mm),    aus  6  Umgängen  beste- 

^)  Die  Gastropoden  des  Hauptdolomites  und  Plattenkalkes  der 
Alpen.    Abhandl.  zool.-min.  Ver.  Regensburg,  XI,  1878,  S.  33,  f.  11  a,  b. 

•)  On  the  zones  of  the  lower  lias  and  the  Avicula  contorta  zone. 
Quart.  Journ.  geol.  Soc,  1861,  S.  509,  t.  16,  f.  20. 
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hend.  Gewinde  kegelförmig,  Vs  ^^^  Gesamrothöhe  einnehineDd. 
Die  Windangen  sind  vor  der  Naht  niedergedrückt,  seitlich  abge- 
flacht. Dort  wo  die  Schale  an  der  Naht  corrodirt  ist,  erscheinen 
die  Umgänge  stufenförmig;  aus  intact  erhaltenen  Stellen  aber  ergiebt 
sich,  dass  sie,  wie  bei  Act.  fragilis  Dunk.,  gerundet  schulter- 
förmig  abfallen.  Mündung  schmal,  vom  verbreitert.  Vorderrand 
gerundet.  Columella  gebogen.  Die  umgeschlagene  Innenlippe  lässt 
einen  Nabelritz  frei.  Aussenlippe,  dem  Verlauf  der  nach  vorn 
convex  gebogenen  Anwachsstreifen  entsprechend,  biegt  an  der  hin- 
teren Ecke  der  Mündung  tief  zurück. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  C  fragilis  Dunk.  unterscheidet  sich 
die  portugiesische  Art  durch  das  höhere  Gewinde,  welches  bei 
jener  nur  V^  ^^^  Gesammthöhe  erreicht. 

Cylindrohullina  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  19. 

Das  cylindrischO)  3  :  2,5  mmi  dicke  Gehäuse  ist  nicht  voll- 
ständig erhalten,  da  die  Spitze  bis  auf  den  vorletzten  Umgang 
corrodirt  ist.  Sie  war  einscheinend  sehr  kurz,  kegelförmig  und 
bestand,  dem  Verlauf  der  Innenwand  auf  dem  Querbruch  nach  zu 
urtheilen,  ans  3 — 4  Umgängen.  Vor  der  Naht  zieht  sich  eine 
schmale,  flache  Stufe  hin,  die  gegen  die  leicht  gewölbte,  der 
Axe  parallele  Seitenfläche  scharf  abgesetzt  ist.  Die  5  mm  hohe, 
schmale  Mündung  ist  hinten  gewinkelt,  nach  vom  hin  verbreitert; 
Vorderrand  gerundet.  Die  Aussenlippe  springt,  entsprechend  der 
convex  nach  vorn  gebogenen  Anwachsstreifung ,  bogenförmig  vor. 
Die  Innenlippe  lässt  eine  Nabelritze  frei. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Ein  Vergleich  mit  verwandten  Formen  ist 
der  unvollständigen  Erhaltung  wegen  nicht  durchführbar. 

LaineUibranehiata. 

Familie  Anomiidae  Gray. 
Gattung  Dimyodon  Münier-Chalmas.  *) 

Bimyodon  ungulatus  n.  sp. 
Textfig.  8. 

Die  kleine,  4  mm  hohe  und  ebenso  lange,  einem  Macrodon 
Bonneti  Choff.  mit  der  ganzen  Aussenseite  aufgewachsene  rechte 

^)  Vgl.  die  Bemerkungen  in  Bittner*s  Lamellibranchiaten  der  al- 
pinen Trias.  I.  Revision  der  Lamellibranchiaten  von  St.  Cassian.  Ab- 
handl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XVm,  1895,  S.  218,  219.  —  Oppenheim,  Die 
PriabonaschichteD  und  ihre  Fauna.    Palaeontographica,  XL VII,  S.  388. 


Fig.  10.    Dimyodon  wtffutaltu  o.  ap.    '/i. 

Klappe  ist  TOD  randlicbem,  etwas  schiefem  ümrisa.  Von  der  Mitte 
her  lassen  sich  zahlreiche  feine  Radiallinien  bis  zu  dem  sehr 
schmalen,  nach  aussen  umgeschlageneD  und  steil  abfallenden, 
glatt«n  Randsaame  verfolgen.  Knrz  ehe  sie  diesen  erreichen, 
gabeln  sich  mehrere  Kippchen.  Die  Muskeleindracke  sind  nicht 
raehr  beobachtbar. 

Der  Scbloasrand  ist  fast  gerade,  etwa  halb  so  lang  wie  die 
Schale.  Von  den  kräftigen,  schief  liegenden  zahnartigen  Leisten 
ist  der  hintere  gut  erhalten  und  weist  noch  unter  der  Lonpe 
Spnren  feiner  Kerbnog  niid  die  tiefe,  ihn  aussen  begrenzende 
Grube  auf;  die  vordere  Leiste  ist.  wie  auch  die  Radiatsculptnr 
in  der  Nfthe  des  Wirbels,   stark  abgerieben. 

Vorkommen:    Cerro  branco  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  Plicafula  Parkinsoni  Tbbq,  et  Piette 
(non  Bronn.  Eudbs-Deslonocbamps)  ')  nnteracheidet  Hieb  die  por- 
tugiesische Art  —  abgesehen  von  ihrer  geringen  Grösse  —  durch 
ihren  fast  runden  Umriss.  Es  ist  hinzuzufügen,  dass  die  von 
Terquem  n.  PiBTTE  dargestellte  Species  durchaus  nichts  mit  der 
von  Eudeb-Deblonocbamps^)  alä  Harpax  Parkinsoni  beschrie- 
benen Art  zu  tbun  hat.  obschon  jene  Autoren  sieb  anf  die  Ab- 
bildungen bei  Eudes-Deslonochaupb  berufen. 

Von  Plicatula  Lotltaringiae  Teuai.  etPisTTB*)  unterscheidet 
sich  Ditnyoilon  unffutatus  durch  die  rundliche  Gestalt  and  Gabe- 
lung mehrerer  Radialrippen. 

Familie  Spondyliiae  Gbay. 

GattuDg  Harpax  Park. 

Harpax  meridionalis  n.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  1. 

1864.     Harpax  spinosus  Sowebbv  ep.  in   DincofiriEB,   Bassin  du 

klöne'),  1,  S.  72,  t.  12,  f.  1,  2,  8,  8,  9. 


')  L'est  de  la  France,  t.  18,  f.  16. 

2  Essai  snr  les  plicatules  iossiles  des  t«rrains  dn  Calvados.    M^. 
inn.  Nonoandie,  XI,  1860. 
1  I.  c.  t.  18.  f.  14.  15. 

-  Ifs  d^pßts  jurassiques  du  bassin 
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Die  vorliegenden  Sculptursteinkerne  stimmen  in  Umriss  und 
Sculptur  gut  mit  den  Abbildungen,  welche  Dumortier  von  Harpiix 
sptnosus  Sovv.  giebt,  und  mit  Exemplaren  aus  dem  Wunder- 
graben ttberein.  Ohne  auf  die  Frage  nach  der  Synonyroie  von 
//.  spinostts  Sow.  hier  einzugehen,  welche  Eudbs-Deslongchamps 
eingehend  erörtert  hat,  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  beide  Klappen 
der  aus  dem  mittleren  englischen  Lias  in  den  Sammlungen  ver- 
breiteten Art  mit  drehrunden  Stacheln  von  der  Form  einer  Näh- 
nadelspitze verziert  sind,  während  die  Lamellen  der  in  den  tief- 
sten Schichten  des  Lias  vorkommenden  Species  sich  in  breit 
gewölbten,  schuppenartigen  Runzeln  erheben.  Auch  von  der  von 
EuDEs  -  Deslongchahps  als  IL  spinosiis  beschriebenen  unterliasi- 
schen  Art  unterscheidet  sich  H,  meridionalis  durch  ihre  über  den 
Rand  der  Lamellen  nicht  hinausragenden  Falten.  Auf  Grund 
dieses  Sculpturmerkmals  trenne  ich  die  Type  des  untersten  Lias 
von  denen  des  jüngeren  ab. 

Vorkommen:  500  m  S.  45^0.  von  Monsarros  (Anadia) 
(i  Expl.),   Sta  Cruz  (1  Expl.). 

Gattung  Flicatula  Lam. 
Plicatula  hettangiensis  Terqubm. 

1855.    Flicatula  hettangiensis  Terqueh,  Hettange,  S.  108,  t.  24,  f.  3,  4. 
1864.        —  —  —         in   Dumortier,    Bassin   du 

Rhone,  I,  S.  73,  t.  12,  f.  4—7,  10. 

Ein  nicht  vollständig  erhaltener  Sculptursteinkern  der  r.  Klappe 
stimmt  besonders  mit  den  von  Dumortier  gegebenen  Abbildungen; 
ein  zweiter  liegt  von  S4  vor.  Nach  Terquem  u.  Piettb  ^)  steigt 
diese  Species  in  die  Zone  des  Bd,  acutus  Mill.  hinauf. 

Vorkommen:  500  m  S.  45^0.  von  Monsarros  (Anadia) 
(1  Expl.),  ?400m  0.  Sä  (Sangalhos)  (1  Expl.) 

Plicatula  crucis  Dumortier. 

1864.     Plicatula  crucis  Dumortier,   Bassin  du  Rhone,   I,   S.  77, 

t.  13,  f.  l. 
1887.    ?Plicatuia  crucis  Dum.  in  Choffat,  Sado,  S.  288. 

Ein  Bruchstück  von  14  mm  Länge  und  10  mm  Höhe  ist 
mit  eng  an  einander  stehenden,  mit  Schuppen  bedeckten  Radial- 
rippen verziert.  Am  ünterrande  biegen  sie  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Richtung  knieförmig  um.  Diese  Sculptur  und  Knickung  der 
Rippen  tritt  in  übereinstimmender  Weise  bei  PL  crucis  Dum.  auf. 

Vorkommen:    Silves  (1  Expl.). 


M  Le  Lias   inf^rieur   de   l'Est   de   la  France.     M6m.  soc.   g6ol. 
France,  (2),  VIII,  S.  108. 
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Familie  Limtdfle  d'Ohb. 

Gattung  Ploffiostoma  Sow. 

Plagiostoma  äff.  compreasa  TEBqEM. 

TexlBg.  1 1  a.  b. 


Fig.  II  a,  b.    Plagiostoma  äff.  compresM  Terq.    '/i- 

Da  der  Wirbel,  das  biiilere  Obr  sowie  der  Hinterrand  zer- 
stört siad,  lässt  sich  von  der  scbief  eiförmigea,  nicht  sehr  breiten 
und  flach  convexen  rechten  Klappe  nur  aiigebeo.  dass  sie  dem 
obigen  Pormen kreise  angehört.  Die  Oberfläche  zeigt  die  bekannte 
Plagiostonien  -  Sculptnr. 

Vorkommen:    Cerro  branco  (1  Expl.). 

Familie  Aviculidae  d'Orb. 

QattuQg  Amcula  Klkin. 

Avicuia  CapelHni  a.  sp, 

Taf.  IX.  Fig.  4  a.  5.    Textfig.  12,  13. 

186G,     Avievla  Denhayesi  TerQ.  bei  Capelumi,  Spezia,  S.  47(i,  t.  6, 


Fig  12.  Fig.  18. 

Avicuia  Capfäini  n.  sp.     Alportel.     '/i- 

Fig.  12   von  der  Innenseite.    Fig.  18  tod  der  AnsseDseite. 

Die  dUnnen  Schalen,  von  scbief  vierseitigem  Umriss,  sind 
ungleichklappig  und  sehr  ungleichseitig;  mit  langem,  geradem 
Scblossrande ;  spitzem,  fast  ganz  vorn  liegendem  Wirbel;  zwei 
sehr  ungleichen  Ohren,    von  denen    das  vordere    sehr  klein    und 


230 


Diedrig,  nach  einem  Exemplare  von  Silves  zugespitzt,  das  hin- 
tere sehr  gross  ist.  Der  hintere  Flügel,  der  sonst  stets  fort- 
gebrochen, scheint  nach  Exemplaren  von  Pedras  Negras  in  einen 
spitzen  Sporn  auszulaufen.  Der  gewölbte  Rücken  der  linken 
Klappe  fällt  fast  gleichmassig  nach  vorn  und  hinten  ab.  Die 
rechte  Klappe  ist  wenig  gewölbt,  fast  flach.  Der  Hinterrand  ist 
an  keinem  Exemplar  erhalten,  so  lässt  sich  nach  dem  Verlauf 
der  Anwachsstreifen  nur  annehmen,  dass  die  Bucht  schmal  und 
ziemlich  tief  war. 

Vorkommen:  Silves  (4  Expl.).  Cerro  branco  (3  Expl.), 
Alportel  (2  Expl.). 

Bemerkungen:  In  Umriss  und  Wölbung,  Lage  des  Wir- 
bels und  Form  des  Schlossrandes  zeigen  die  portugiesischen  Exem- 
plare Uebereinstimmung  mit  der  von  Capellini  abgebildeten  Art. 
Dieser  Autor  giebt  von  dem  italienischen  Vorkommniss  an,  dass 
„Tala  posteriore  h  segnata  da  un  solco^;  die  Furche  ist  auf  den 
Zeichnungen  nicht  dargestellt,  während  sie  Terquem^)  bei  seiner 
Ju  Beshayesi  deutlich  zeichnet.  Da  nun  auch  der  Vorderrand 
der  luxemburgischen  Art  schiefer  nach  hinten  und  rückwärts 
unten  sich  erstreckt,  so  trenne  ich  die  italienische  und  portu- 
giesische Type  davon  als  A.  CapeUinü  ab. 

Gattung  Pterqpema  Morris  et  Lycett. 

Pteroperna  Camoensi  n.  sp. 
Taf.  IX ,  Fig.  2,  a. 

Der  sehr  unvollständige  Steinkern  einer  rechten  Klappe  — 
unter-  und  Hinterrand  sind  abgebrochen  —  weist  auf  eine  Schale 
von  schief  vierseitigem  Umriss  und  massig  hoher  Wölbung  hin. 
Der  Rücken  verbreitert  sich  nach  unten  hin  rasch  und  fällt  steil 
zum  Vorderrande,  welcher  eingebuchtet  erscheint,  sacht  zum  hin- 
teren Ohre  ab.  Das  vordere  Ohr  ist  breit  dreiseitig  und  zuge- 
spitzt. Der  lange  hohe  und  hinten  zerstörte  Schlossrand  trägt 
vom  10  Zähne,  welche  zur  Spitze  hin  an  Höhe  und  Stllrke  zu- 
nehmen. In  einiger  Entfernung  über  den  Zähnen  zieht  sich  eioe 
schmale  Leiste  hin,  die  wohl  als  der  Abdruck  einer  Ligament- 
rinne anzusehen  ist. 

Vorkommen:    Vacariga  (1  Expl.). 


>)  TfiRQUEM,  Hettange,  t.  21,  f.  ]3. 
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Gattung  GerviUeia  Defr. 
Gervilleia  Hagenowi  Dunkbr  8p. 

Taf.  IX,  Fig.  6,  a. 

1897.    GerviUia  Uagmoicii  Dkr.  in  Philippi,  Eanonenbcrg,  S.  436, 
t,  16,  f.  8.    cum  syn. 

Der  bis  auf  eineu  kleinen  Theil  des  hinteren  und  die  Spitze 
des  vorderen  Ohres  wohl  erhaltene  Sculptursteinkeru  stimmt  hin- 
sichtlich des  Umrisses  und  insbesondere  des  Winkels,  den  der 
Vorderrand  mit  dem  Schlossrand  bildet,  in  der  Lage  des  Wirbels, 
der  Wölbung  und  Begrenzung  beider  Klappen  gegen  die  Ohren 
mit  G.  Hagenotci  Dünk.  von  Halberstadt  vollständig  überein. 

Vorkommen:  Pereiros  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Kleine  Hervorragungen  über  dem  Schloss- 
rand stehen  im  Zusammenhang  mit  der  Ausfüllung  der  Ligament- 
gruben durch  das  Gesteinsmaterial  und  bestätigen  so  die  Zuge- 
hörigkeit zur  Gattung  Gervilleia. 

Gervilleia  conimhrica  Choppat  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  3.  12,  a,    Textfig.  14  —  16. 
1887.     Avicula  conimhrica  Chofi-^at,  Sado,  S.  933. 
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Fig.  14.  Fig.  15.  Fig.  16. 

P'ig.  14.    G.  conimhrica  Choff..   Pedras  Negras.    Vi« 
Fig.  15.    G.  cmiimbrica  Choff.   EanoneDberg.    V»- 
Fig.  16.    G.  Hagenowi  Dunk.   Eanonenberg.    Vi- 

Der  Sculptursteinkeru  einer  linken  Klappe  von  schief  vier- 
seitiger Gestalt  liegt  in  Taf. IX.  Fig.  3  vor.  Der  angeschwollene  Wirbel 
ist  fast  vorn  gelegen.  Von  dem  stark  gewölbten  Rücken  fällt  die  Schale 
fast  in  rechtem  Winkel  zu  dem  etwas  einwärts  gebogenen  Vorder- 
rand, steil  zu  dem  schmalen,  flachen,  wenig  ausgebochteten  hin- 
teren, wohl  abgesetzten  Ohr  ab.  Vorderes  Ohr  hoch,  spitzwinklig, 
deutlich  begrenzt.  Unterrand  gebogen.  Der  gerade  Schlossrand 
nimmt  nahezu  die  ganze  Schalenlänge  ein  und  trägt  in  seiner 
Mitte  mehrere  Bandgruben  sowie  am  hinteren  Ende  einen  schief 
liegenden  Leistenzahn.    Oberfläche  concentrich  gestreift. 

Ein    zweiter,    doppelklappiger    Sculptursteinkeru    (Taf.    IX, 
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Fig  12),  dessen  Unterrand  nicht  erbalten  ist,  zeigt,  dass  die 
linke  Klappe  wenig  stärker  als*  die  rechte  gewölbt  ist. 

Von  2  Scbalenexemplaren  von  Pedras  Negras,  welche  sich 
nur  durch  geringere  Grösse  unterscheiden,  sind  an  dem  einen  die 
Ligamentgruben  der  Gerväleia  zu  beobachten,  auch  ist  das  vordere 
Ohr  kürzer  als  an  dem  zweiten  Exemplare.  Sowohl  in  diesem  wie 
in  allen  übrigen  Merkmalen  stimmen  mit  den  portugiesischen  Vor- 
kommnissen 2  Halberstädter  Exemplare  überein;  demnach  tritt 
6r.  conimhrwa  Choff.  sp.  auch  im  norddeutschen  untersten  Lias  auf. 

Vorkommen:  Vacari^a  (1  Expl.),  Moinhos  (Rio  de  Gallin- 
has  (1  Expl.),  Pedras  Negras  (2  Expl.). 

Bemerkungen:  G,  Hagenawi  Dunk.  unterscheidet  sich 
durch  den  erheblich  spitzeren  Winkel,  in  dem  Schloss-  und  Vor- 
derrand zusammenstossen  (Textfig.  16). 

Gervilleia  ventroaa  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  7,  a. 

Höhe  13  mm. 

Gesammtdicke  10  mm  (1.  Kl.  6,  r.  Kl.  4  mm). 
Klein,  höchst  ungleichseitig  und  sehr  ungleichklappig;  die 
linke  Klappe  erheblich  stärker  als  die  rechte  gewölbt.  Der  Hinter- 
und  Unterrand  sind  nicht  erhalten.  Die  sehr  weit  nach  vorn  ge- 
rückten Wirbel  überragen  den  ca.  10  mm  langen  Schlossrand, 
deren  schief  dreiseitige  Area  —  und  zwar  ist  die  der  1.  Kl. 
doppelt  90  gross  als  die  der  r.  Kl.  —  3  Ligamentgruben  trägt. 
Vorkommen:    Pereiros  (1  Expl.). 

Familie  Mytilidae  Lam. 

Gattung  Modiola  Lam. 

Modiola  Hoffmanni  Nilsbon. 
Taf.  IX,  Fig.  14,  15. 

1878.    Mytüus  Hoffmanni  Nilsson  in  Lumdqren*),    Sk&ne,  S.  44, 
1.  21 — 23  cum  syn. 

Die  länglich  ovale  Schale,  etwas  mehr  als  doppelt  so  lang 
wie  hoch  und  hinten  höher  als  vorn,  hat  einen  geradlinigen  Unt^r- 
rand.  eine  schräg  abgestutzte  und  gerundete  Hinterseite  und  einen 
sehr  kurzen,  stark  gebogenen  Vorderrand.  Von  den  terminal  ge- 
legenen Wirbeln  geht  auf  den  Seiten  ein  hoher,  abgerundeter  und 
sich    allmählich  verflachender  Rücken   nach  hinton,    vor  welchem 


')  Studier  öf^er  faunan  i  den  stenkolsförande  fonnationen  i  nord- 
västra  Sk&ne.    Kgl.  fysiogr.  sällsk.  minneskrift. 
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die  Schale  stufig  niedergedrückt  ist,  so  dass  ein  wohl  ausge- 
prägter Absatz  entsteht. 

Vorkommen:  500  ra  S.  45'^0.  von  Moiisarros  (Änadia) 
(2  Expl.);  Moinhos  b.  Rio  de  Gallinhas  (1  Expl.).  Capeiro  (3  Expl.). 

Bemerkungen:  Ein  Vergleich  mit  einem  trefflich  erhal- 
tenen Exemplare  dieser  Art  von  Tinnekarp  (Schonen)  zeigt  völlige 
Uebereinstimmnng  des  schwedischen  und  portugiesischen  Vorkom- 
mens. Modiola  glnhrata  Dunk.  hat  einen  breitgerundeten  Vorder- 
rand  und  eine  vom  Rücken  dahin  gleichmässig  abfallende  Schale. 
M.  scalprum  Sow.  hat.  wie  M.  Hülana  Sow.,  eine  undeutlich  ab- 
gesetzte Vorderseite  sowie  einen  etwas  hinter  der  vorderen  Spitze 
liegenden  Wulst.     M,  minuta  Goldp.  ist  erheblich  schlanker. 

Modiola  lusitanica  n.  sp. 
Taf.  IX.  Fig.  13.a. 

Schale  oval  riiomboidisch,  gewölbt,  etwa  Vj^m^X  länger  als 
hoch.  Sie  erreicht  in  der  Mitte  ihre  grösste  Höhe  und  nimmt 
von  hier  aus  allmählich  ab.  so  dass  die  schräg  abgestutzte,  ge- 
rundete Hinterseite  immer  noch  beträchtlich  höher  ist  als  die 
schief  abgestutzte  und  gebogene  Vorderseite.  Unterrand  gerad- 
linig. Wirbel  niedergedrückt,  abwärts  gekrümmt,  terminal  gebo- 
gen. Auf  den  Seiten  erhebt  sich  ein  hoher,  breit  gerundeter 
Rücken.  Die  Vorderseite  scheint  undeutlich  abgesetzt  zu  sein, 
doch  ist  das  nicht  sicher  zu  entscheiden. 

Vorkommen:  Capeiro  (2  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  Nytäus  geniculatus  Lundgrbn^)  un- 
terscheidet sich  die  portugiesische  Type  durch  den  stärkeren  Bo- 
gen, womit  der  Schloss-  und  Hinterrand  in  einander  übergehen; 
auch  erscheint  sie  dicker  als  die  schwedische  Form. 

Familie  Arcidae  Lam. 

Gattung  Macrodon  Lycett. 

Macrodon  Bonneti  Chofpat. 
Taf.  IX,  Fig.  9—11. 

1887.     Area  Bonneti  Choffat,  Sado,  S.  233. 

1&88.       —  —  —  Asiphonidae«),  S.  57,  t.  11,  f.  48— 46. 

Maasse:    Länge 21  mm 

Höhe 10  mm 

Dicke  der  Einzelklappe     5  mm 
Die  Schale  ist  quer  verlängert,  rhomboidisch,  sehr  ungleich- 


»)  1.  c.  Studier  Skäne,  S.  46,  t.  1,  f.  30. 

•)  Choffat,  Descriptioii  de  la  faune  jurassique  du  Portugal.  Mol- 
lusques  Lamellibranches ,  2^^»"®  ordre.  Äsiiykonidae.  Commiss.  trav. 
g6ol.  Portugal. 
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portugiesischen  Exemplaren   selten  und   nur  in   geringem  Maasse 
bemerkbar. 

Die  M.  Bonneti  Chofp.  sehr  ähnliche  Cucullaea  Murchisoni 
Capellini  ^)  hat  breiteren  Wirbel  und  nur  kleine,  radial  gestellte 
Zäbnchen,  Cucullaea  hettangiensis  Terquem^)  eine  sehr  schmale 
Area  und  weniger  Seitenzähne. 

Familie  Astartidae  Gray. 

Gattung  Astarte  Sow. 

Astarte  sp. 
Textfig.  17, 


Fig.  17.    Astarte  sp.     Vi. 

Es  liegt  der  nicht  ganz  vollständige  Abdruck  eines  Exem- 
planes  vor.  Die  Type  ist  ziemlich  gewölbt,  von  anscheinend  ge- 
rundet dreiseitigem  Umriss,  ungleichseitig,  vorn  kürzer  als  hinten. 
Wirbel  klein  und  vor  der  Mitte  gelegen;  Schlosswinkel  stumpf- 
winklig. Vorderer  Schlossrand  leicht  concav  gebogen,  hinterer 
fast  gerade  und  schräg  abfallend.  Lunula  flach,  herzförmig.  Die 
Sculptur  besteht  aus  15  — 16  schmalen,  concentrischen  Rippen, 
die  durch  sehr  breite,  wahrscheinlich  zart  concentrisch  gestreifte 
Furchen  getrennt  werden.  Die  beiden  untersten  Rippen  sind  sehr 
schwach,  so  dass  es  scheint,  als  ob  die  Sculptur  gegen  den  un- 
teren Scbaienrand  hin  erlösche.  Die  Rippen  biegen,  je  weiter 
sie  dem  Unterrande  zu  liegen,  umsomehr  in  stumpfem  Winkel  ge- 
gen den  Hinterrand  um. 

Vorkommen:    300  m  0.  pyr.  Almaroz  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  den  bereits  im  Lias  zahlreichen  Arten 
dieser  Gattung  unterscheidet  sich  obige  Art  entweder  durch  ihre 
Gestalt  oder  die  Zahl  resp.  Schärfe  der  Rippen  und  die  breiten 
Zwischenfurchen.  So  ist  Astarte  delfoidea  Mobbrg^)  erheblich 
kleiner  und  hat  geringere  Rippenzahl.  A  Erdmanm  Moberg*) 
hat  bei  gleicher  Grösse  mit  A.  sp.  abweichenden  Umriss  und  nur 
gar  5  Rippen. 


\)  Spezia,  S.  470,  t.  4,  f.  13—16. 

*)  Hettange,  p.  90,  t.  21,  f.  3. 

•)  Moberg,  1.  c,  Lias  Skäne,  S.  48,  t.  2,  f.  3.. 

*)  Ebenda  S.  49,  t.  8,  f.  25. 
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Familie  Lucinidae  Desh. 

Gattung  ünicardium  d'Orb. 

Unicardium  ellipticum  n.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  25—27. 

Schale  gewölbt,  angleichseitig,  quer  eiförmig  Soweit  die 
z.  Tb.  UD vollständig  erhaltenen,  z.  Th.  seitlich  zusammengedrückten 
Exemplare  auf  den  Umriss  zu  schliessen  gestatten ,  war  der  Vor- 
derrand breiter  gerundet  als  der  Hinterrand  und  der  Unterrand 
gebogen.  Wirbel  gebläht,  antemedian  gelegen,  nach  vorn  und 
innen  gewendet.  Eine  linke  Klappe,  an  der  die  massig  dicke 
Schale  noch  am  Wirbel  erhalten  ist.  zeigt  einen  Theil  des  Liga- 
mentträgers  und  den  langen  schmalen  Cardinaizahn  unter  dem 
vorderen  Schlossrande.     Oberfläche  concentrisch  gestreift. 

Vorkommen:   300  m  0.  pyr.  Almaroz,  Villa  secca  (5  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  dem  vierseitig  gerundeten  U,  rugosum 
DuNK.  ^)  unterscheidet  sich  U.  ellipticum  durch  den  Umriss  und 
die  fast  gleichmassige  Wölbung  der  Schale,  während  diese  bei 
der  erstgenannten  Art  breit  niedergedrtlckt  ist  und  daher  zum 
Vorder-  und  Hinterrande  fast  steil  abfällt.  Der  Vorder-  und 
Hinterrand  von  ü.  cardioides  Beak  ist  gleichfalls  breit  abge- 
stutzt, von  der  portugiesischen  Art  gerundet. 

ünicardium  minus  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  8. 

Es  liegen  3  dünnschalige  Bruchstücke  einer  anscheinend 
flach  gewölbten  Schale  vor.  Zwei  derselben  (1  r.  u.  1  1.  Kl.) 
zeigen  einen  kleinen,  spitzen  Wirbel;  das  grösste  Exemplar  (1.  Kl.) 
erweist  durch  den  massig  laugen  Ligamentträger  und  den  drei- 
eckigen, flach  zusammengedrückten  Cardinaizahn  die  Zugehörigkeit 
zur  Gattung  ünicardium.  Oberfläche  ziemlich  grob  concentrisch 
gestreift. 

Eine  bis  auf  den  Wirbel  und  den  Hinterrand  vollständig  er- 
haltene Doppelklappe  von  Almaroz  zeigt  mit  der  oben  erwähnten 
rechten  Klappe  hinsichtlich  der  Dünnschaligkeit,  Sculptur  und 
Wölbung  so  viel  Uebereinstimmung.  dass  ich  sie  einstweilen  zu 
dieser  Species  stelle.  Von  ü  ellipticum  J.  Böum  unterscheidet 
sie  sich  durch  die  kleinen  Wirbel  und  flachere  Wölbung, 

Vorkommen:  Cerro  branco  (3  Expl.),  Almaroz  (1  Expl.). 


*)  Philippi,  Kanonenberg,  8.  442. 
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Familie  Cardiidae  Lam. 

Gattung  Protocardia  Betbich. 
Protocardia  Choffati  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  18,  a.  20—  22,  Textfig.  18. 
1887.    Curdium  sp.  in  Choffat,  Sado,  S.  288. 

Silves  Pedras  Negras  Pereiros 

(zusammeDgedrflckt) 
Höhe     7  mm  10  mm  12  mm 

Lange  7,5  mm  12  mm  12  mm 

Dicke  5  mm  (Doppelkl.)    1  mm  (Einzelkl.)   10  mm  (Doppelkl.) 

Aiportel  Halberstadt 

Höhe  17  11  mm 

Länge  —  13  mm 

Dicke   4  mm  (Einzelkl.)  5  4  mm  (Einzelkl.) 


Fig.  18.   Protocardia  Choffati  n.  sp.    Pedras  Negras.    Vi- 

Die  Schale  ist  ziemlich  dflnn,  flach  gewölbt,  von  vierseitig 
gerundetem  Umriss.  Der  Yorderrand  ist  gerundet,  der  Unterrand 
flach  gebogen,  der  Hinterrand  schräg  abgestutzt.  Wirbel  klein, 
spitz,  fast  median  gelegen.  Hinter  der  vom  Wirbel  zur  unteren 
hinteren  Ecke  ziehenden  Diagonalkante  fällt  die  Schale  steil, 
nach  einigen  Exemplaren  nahezu  senkrecht  ab  und  trägt  hier  von 
der  Kante  ab  8  gerundete,  durch  linienartige  Furchen  getrennte 
Radialrippen;  ein  dreieckiges  Feld  an  der  hinteren  oberen  Ecke 
bleibt  glatt,  doch  auf  einem  Exemplar  befinden  sich  hier  noch 
einige  weitere  feine  Radiallinien.  Die  Oberfläche  ist  fein  concentrisch 
gestreift.  Die  linke  Klappe  hat  einen  sehr  kräftigen,  breiten,  ab- 
gerundeten vorderen  und  einen  sehr  kleinen  hinteren  Schlosszahn 
sowie  einen  vorderen  Seitenzahn.  In  der  rechten  Klappe  weisen 
die  Cardinalzähne  ein  umgekehrtes  Verhalten  auf. 

Vorkommen:  Aiportel  (19  Expl.).  Pereiros  (8  Expl.),  Pe- 
dras Negras  (2  Expl.),  Silves  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  Pr,  Philippianutn  Dunk.  unterscheidet 
sich  Pr,  Choffati  durch  den  steiler  absteigenden  Hinterrand,  in- 
folge dessen  auch  die  Hinterseite  steiler  abfällt  und  der  Diagonal- 
kiel weniger  schräg  liegt,  ferner  durch  kräftigeres  Schloss  und 
abweichende  Lage  der  Seitenzähne. 

Zeltochr.  d.  D.  geoL  Qea.  68.  2.  16 
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Die  erwähnten  Merkmale  zeigt  auch  die  von  Terquem^) 
mit  Pr,  Phüippianum  Dunk.  vereinigte  Form,  obschon  Terquem 
die  Diagnose  D  unker' s  wiederholt,  so  dass  die  bei  Hettange  vor- 
kommende Species  wahrscheinlich  mit  P.  Choffati  zu  vereinigen 
sein  dürfte.  Wie  jene,  erreicht  auch  die  portugiesische  Art  eine 
erheblichere  Grösse  als  die  Halberstftdter  Type.  Durchaus  ab> 
weichend  von  Pr,  Phüippianum  Dumk.  ist  die  von  Fucini^)  daza 
gestellte  Art. 

Protocardia  sp. 
Taf.  X.  Fig.  19,  a. 

Höhe  ...  12  mm 
Länge  ...  14  mm 
Dicke   ...    11  mm  (Doppelkl.) 

Von  der  vorher  beschriebenen  Species  weicht  1  Exemplar, 
das  als  Doppelklappe  vorliegt,  durch  die  erheblichere  Dicke  und 
die  wesentlich  breiteren  Wirbel  ab.  Ueber  eine  etwaige  Selbstän- 
digkeit dieser  Form  bleibt  weiteres  Material  abzuwarten. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 


Familie  Cyrenidae  H.  u.  A.  Adams. 
Gattung  Isocyprina  Boeder. 


Fig.  19. 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


Fig.  19—21.    Isocyprina  Menkei  Dunk.  sp.   EanoneDberg  b.  Halberstadt. 

Die  nachstehend  beschriebenen  Arten  gehören    einem  Kreise 
von  Formen    an,    von    denen    einige    zu    den   Gattungen  Pleura- 


»)  Hettange,   S.  70,  t.  18,  f.  16. 

»)  Bell.  soc.  malacol.  ital.,  XVI,  t.  2,  f.  9,  10. 
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phorus,  PuUasira,  Cytherea,  Mesodesma,  Cyrena,  wahrscheinlich 
auch  Äxinus  und  Anatina  und  von  denen  andere  nach  Ter- 
QUEM*s  Vorgänge  zu  der  Gattung  Cypricardia  gezogen  worden 
sind.  Die  meisten  genannten  Gattungen  haben  eine  Mantelbucht 
und  kommen  aus  diesem  Grunde  hier  nicht  in  Betracht;  von  Cy- 
rena,  Äxinus  und  Pleurqphorus  unterscheidet  sich  der  erwähnte 
Formenkreis  sowohl  durch  den  Umriss  der  Schale  als  auch  den 
Bau  des  Schlosses.  Oyrena  Menkei  Dune.,  welche  ich  als  Typus 
desselben  betrachte,  hat  2  Schlosszähne,  1  vorderen  und  1  hin- 
teren Seitenzahn  in  jeder  Klappe.  In  der  linken  Klappe  um- 
fassen der  dünne,  ziemlich  lange,  sehr  schief  geneigte  und 
vom  Ligamentfalcrum  durch  eine  seichte  Furche  getrennte  hintere 
Schlosszahn  und  der  massive,  fast  dreieckige  vordere  Schlosszahn 
die  dreiseitige  Zahngrube.  Zwischen  der  Wurzel  des  vorderen 
Schlosszahnes  und  dem  Schlossrande  befindet  sich  eine  kleine 
Grube.  Die  Seit^nzähne  sind  verlängert  leistenförmig;  der  hintere 
verschmilzt  mit  dem  Schlossrande  und  verstärkt  ihn  so.  Dieser 
Verbreiterung  entspricht  eine  Grube  in  der  rechten  Klappe,  woher 
es  kommt,  dass  bei  geschlossenen  Klappen  die  rechte  etwas  über 
die  linke  hinübergreift.  In  der  rechten  Klappe  befindet  sich  auf 
der  Mitte  der  kurzen  Schlossplatte,  und  von  grossen  Gruben  ein- 
gefasst.  ein  ki*äftiger.  schräg  nach  hinten  und  unten  geneigter 
hinterer  Schlosszahn  und  hart  am  Schlossrande  ein  im  stumpfen 
Winkel  mit  diesem  zusammenstossender,  dünner,  vorderer  Schloss- 
zahn. Zu  der  Entvdckelung  des  Schlosses  ergiebt  sich  nach 
einem  trefflich  erhaltenen  Exemplare  von  10  mm  Länge  und 
8,5  mm  Höhe,  dass  in  der  rechten  Klappe  ursprünglich  2  vordere 
Seitenzahnleisten  auftreten  (LA.  I :  ni) ,  von  denen  die  obere  mit 
dem  Schlossrande  so  weit  verschmilzt,  dass  nur  der  kurze  vor- 
dere Schlosszahn  übrig  bleibt.  Die  Seitenzähne  sind,  wie  in  der 
linken  Klappe,  leistenförmig  verlängert.  Dementsprechend  ist  die 
Formel  des  Schlosses  von  Cyrena  Menkei  Dünk.  und  damit 
obiger  Formengruppe: 

Rechte  Klappe.  LA.  I  :  0^"  Ca.  3a  :  0^ :  3p      Lig.  LP  1 :  0"' 
Linke  Klappe.    LA.    H        Ca.     0«»:2p:  4p  Lig.  LP    H 

Es  ist  hinzuzufügen,  dass  ein  weiteres  Exemplar  unter  der 
Loupe  deutliche  Anzeichen  von  5p  erkennen  lässt.  Dass  der  vor- 
dere Schlosszahn  der  rechten  Klappe  nicht  Cal,  wie  nach  seiner 
Lage,  seiner  Massigkeit  und  seiner  dreiseitigen  Gestalt  angenom- 
men werden  könnte,  sondern  3p  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
in  die  Zahngrube  zwischen  2p  und  4p  hineingreift.  Klarer  noch 
wird  dieses  Verhalten  durch  das  Schloss  von  Mesodesma  Germari 

16* 
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Fig.  22. 


Fig.  28. 


Fig.  24. 


Fig.  25. 


Fig.  22 — 25.    Isact^na  Germari  Dunk.  sp.    Eanonenberg  b.  Halberstadt 

DuNK.  —  welche  Art.  wie  Brauns*)  und  Philippi*)  gezeigt  ha- 
ben, mit  Cifi'ena  Menkei  Dunk.  ein  und  derselben  Gattung  (jedoch 
nicht  Cyrena)  angehört  —  erhärtet,  wo  dieser  vordere  Cardinal- 
zahn  schief  vom  Wirbel  ausgehend  nach  hinten  und  unten  geneigt 
ist.  Hinzufügen  möchte  ich  noch,  dass  der  vordere  Seitenzahn  an 
einem  Exemplare  von  Z  Germari  Dunk.  sp.,  wie  bei  der  Gattung 
Corlncula,  fein  quergerieft  ist. 

Die  Gattung  Axinus  ist  zahnlos  oder  hat  nur  einen  schmalen 
Zahn  in  der  rechten  Klappe^);  Pleurophorus*') .  mit  2  Schloss- 
zähnen und  1  hinteren  Seitenzahn,  weicht  auch  durch  den  Schalen- 
umriss  erheblich  ab ;  Cypricardia  hat  nach  Deshayes  ^)  und  Coss- 
MANN^)  3  Gardinalzähne  und  1  hinteren  Seitenzahn,  auch  ist  der 
vordere  Schliessmuskel  doppelt  so  gross  wie  der  hintere. 

Herr  Prof.  Benecke  hatte  die  Güte  —  wofür  ich  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  herzlichen  Dank  ausspreche  —  mir  auf 
meine  Bitte  aus  der  Sammlung  der  elsass- lothringischen  geolo- 
gischen Landesanstalt  einige  Exemplare  von  Cyprina  (Isocyprina) 
cyreniformis  (Buv.)  '^)  zu  senden,  deren  Vergleich  mit  solchen  von 
Cyrena  Menkei  Dunk.    mir   nur   Unterschiede    von    specifischem 


*)  Unterer  Jura,  S.  819. 

*)  Kanonenberg,  S.  440. 

")  V.  ZriTEL,  Handbuch  d  Paläontologie,  H,  1881—85,  S.  93. 

*)  Ibid.  S.  64. 

*)  Trait6  61ementaire  de  Conchyliologie,  II,  S.  11. 

*)  Catalogue  illustr^  des  coqnilles  fossiles  de  l'^oc^ne  des  envi- 
rons  de  Paris,  fasc.  I.  Annal.  soc.  roy.  malacol.  Belgique,  1886, 
S.  183. 

^  RoEDER,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Terrain  ä  chailles  etc.,  1882, 
S.  91,  t.  2,  f.  6a,  b  und  t.  4,  f.  Ha,  b. 
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Werthe  darbot,    so  dass  ich  die  unterliasische  Art  zur  Gattung 
Isocyprina  stelle. 

Es  sind  innerhalb  dieser  Gattung  zwei  Formenkreise  zu 
unterscheiden : 

a.    Gruppe  der  Isocyprina  Menkei  Dunker  sp. 

Isocyprina  Beert  Ghoffat  sp. 
Taf.  X,  Fig.  11  —  13,  a. 
1880.    Cypricardia  Heeri  Choftat,  Tage,  S.  3. 

Cboffat  legte  obigen  Artnamen  einem  wenig  ungleichseitigen, 
flach  convexen  (Dicke  bei  geschlossenen  Klappen  11  mm),  seitlich 
abgeflachten  Sculptursteinkerne  von  Capeiro  von  dreiseitiger  Ge- 
stalt bei,  dessen  Länge  (21  mm;  um  etwa  V«  ^^^  Höhe  (16,5  mm) 
übertrifft.  Die  massig  breiten,  schief  nach  vorn  umgebogenen 
Wirbel  liegen  fast  median  und  einander  sehr  genähert.  Der  Yor- 
derrand  ist  gerundet,  der  Unterrand  kaum  gebogen,  der  Hinter- 
rand gerade  abgestutzt.  Diagonal-  und  Feldchenkante  sind  deutlich 
ausgeprägt,  das  Schildchen  zwischen  ihnen  scheint  flach  concav 
zu  sein.  Die  Seitenwand  der  Schlossarea  der  rechten  Klappe  fällt 
steiler  nach  innen  ab  und  ist  daher  halb  so  breit,  als  die  der  linken 
Klappe,  deren  hinterer  Schlossrand  über  den  der  rechten  Klappe 
hinübergreift.     Oberfläche  concentrisch  gestreift. 

Mit  diesem  Exemplar  stimmen  ein  Steinkern  von  Almaroz 
und  ein  beschältes  Exemplar  von  Alportel  Oberein. 

Dieses  letztere  leitet  zu  den  Vorkommnissen  von  Silves  und 
Cerro  branco  tlber,  von  denen  keines  in  dem  vorliegenden  Ma- 
terial die  oben  angegebene  Grösse  erreicht.  Dafür  zeigen  sie 
aber  das  Schloss  in  trefflicher  Erhaltung.  In  der  rechten  Klappe 
ist  der  hintere  Schlosszahn  sehr  kräftig,  der  vordere  lamellar; 
in  der  linken  Klappe  ist  der  hintere  Cardinalzahn  dünn,  der  vor- 
dere klein,  dick  und  verbindet  sich  an  seiner  Spitze,  welche  den 
Schlossrand  nicht  erreicht,  mit  dem  vorderen,  lamellaren  Seiten- 
zahn.    Der  Ligamentträger  ist  kurz,  stark. 

An  diese  Exemplare  schliesst  sich  eine  zweite  unvollständige 
rechte  Klappe  von  Alportel. 

Von  Almaroz  liegen  noch  2  flacher  gewölbte  Schalen  vor, 
die  ihrem  Umriss  nach  wahrscheinlich,  wenn  vollständigeres  Ma- 
terial zu  Gebote  steht,  als  eine  Varietät  von  L  Beert  Choff.  auf- 
zufassen sein  werden. 

Vorkommen:  Silves  (14  Expl.),  Cerro  branco  (70  Expl.), 
Alportel  (2  Expl.),  Capeiro  (1  Expl ),  Almaroz  (1  Expl.). 

Bemerkungen:     Die    portugiesische  Specics    steht    Cypri' 
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eardta  laevigata  Tbrquem^)  sehr  nahe,  welche  sich  durch  brei- 
tere Wirbel,  weniger  gerundeten  Yorderrand,  kürzeren  Hinterrand 
and  abweichendes  Schloss  unterscheidet. 

Isocyprina  Seebachi  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  4,  a.  b. 

Höhe  10  mm,  L&nge  9  mm,  Dicke  5  mm. 

Die  Schale  (es  liegt  nur  die  rechte  Klappe  vor)  ist  von 
dreiseitiger  —  von  oben  gesehen,  nahezu  gleichschenkliger  — 
Gestalt,  ein  weniges  höher  als  lang,  ungleichseitig,  hoch  ge- 
wölbt. Der  vor  der  Mitte  gelegene,  schräg  nach  vorn  und 
innen  geneigte  Wirbel  ist  an  der  Umbiegung  noch  ziemlich 
breit  und  spitzt  sich  rasch  zu.  Der  vordere  Schalenrand  fällt 
rasch  ab  und  geht  mit  starker  Abrundung  in  den  gebogenen  Un- 
terrand über,  welcher  mit  dem  gerade  aufsteigenden  Hinterrande 
im  stumpfen  Winkel  zusammentrifft.  Der  hintere,  gebogene  Schloss- 
rand bildet  mit  dem  Hinterrande  einen  Winkel  von  ca.  160^. 
Die  Diagonalkante  ist  scharf  ausgeprägt  und  erstreckt  sich  gerad- 
linig vom  Wirbel  zur  unteren  hinteren  Ecke.  Die  Area  fällt 
senkrecht  und  leicht  concav  eingebogen  von  dieser  Kante  zum 
Hinterrande  ab.  Schloss  wie  bei  Z  Heeri  Choff.  Ligament- 
träger kräftig,  ziemlich  lang;  die  st'Cile  Wand  der  Schlossarea 
durch  die  scharfe,  gebogene  Arealkante  *  begrenzt. 

Vorkommen:  Silves  (2  Expl.),  Cerro  branco  (1  Expl.). 
300  m  0.  pyr.  Almaroz  (1  Expl.). 

Isocyprina  sp. 
Taf.  X,  Fig.  3,  a. 

Die  rechte  Klappe  einer  L  Heeri  Choff.  nahe  stehenden  Art 
liegt  in  unvollständiger  Erhaltung  vor.  Sie  unterscheidet  sich  durch 
geringere  Wölbung  der  Schale,  den  kleineren,  sehr  niedrigen  Wir- 
bel, weniger  steil  abfallende  Schlossränder,  breiteres  Schildchen, 
am  Wirbel  gebogene  Diagonalkante  und  durch  die  unter  nahezu 
180^  zusammenstossenden  Cardinalzähne.  von  denen  der  vordere 
verlängert  leistenförmig  und  dünn,  der  hintere  nicht  so  kräftig 
wie  bei  L  Beert  Choff.  ist. 

Vorkommen:    Silves  (1  Expl.). 

b.  Gruppe  der  Isocyprina  Germari  Dumker  sp. 

Isocyprina  Germari  Dunker  sp. 
Taf.  X,  Fig.  5—8.    Textfig.  22—28. 

1844.    Mesodesma  Germari  Dunker,  Diagnosen,  S.  187. 


»)  Terqüem,  Hettange,  S.  86,  t  20,  f.  13. 
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1846.    Mesodesnia  Germari  Dunker,  Halberstadt,  S.  40,  t.  6,  f.  20—22. 
1867,1886—  —  —      inQüENSTEDT,  Petrefaktenkunde, 

2.  Aufl.,  S.  659,  t.  58,  f.  16;  8.  Aufl.,  S.  844,  t.  60,  f.  48. 
1871.    Cyrena  Germari  Dkr.  in  Brauns,  Unterer  Jura,  S.  819. 
1880.    Cypricardia  Ddgadoi  Choppat,  Tage,  S.  8. 
1887.  —  —  —      ,  Sado,  S.  283. 

1897.     Cypricardia  Germari  Dkr.  sp.    in  Phhjppi,    Eanonenberg, 

S.  441,  t.  16,  f.  4. 

Maasse: 


Capeiro             Soare 

Miranda 

Höhe     .... 

14         lOy*  IIV2         15 

12 

Länge   .... 

21          18       197«        24 

17V« 

Dicke    .... 

9(2x)    774     7V2(2x)  4 

8V2 

Feldchenlänge 

12             15? 

11 

Feldchenbreite 

2 

2 

Fig.  26.     Isocyprina  Germari  Dunk.  sp. 
Ansicht  des  Exemplares  Taf.  X,  Fig.  6  von  oben. 

Das  reiche  Material  zeigt  mit  demjenigen  vom  Kanonenberge 
im  Urariss  der  Schale  und  Bau  des  Schlosses  so  vollständige 
Uebereinstimmung,  dass  die  Identificirung  beider  so  weit  von 
einander  entfernter  Vorkommnisse  ohne  jedes  Bedenken  vorgenom- 
men werden  kann.  Wie  in  Norddeutschland,  so  finden  sich 
auch  in  Portugal  neben  stark  nach  rtlckwärts  verlängerten  Exem- 


Fig.  27,  28.   I  Germari  Dunk.  sp.   Kanonenberg  b.  Halberstadt.    Vi- 

plaren  (15:9,5:3)  gedrungene  (15  V«  :  12  Länge :  Höhe,  3,5  Dicke); 
eine  Trennung  derselben  ist  jedoch  undurchführbar.  Ein  aller- 
dings nicht  ganz  vollständiges  Exemplar  von  Halberstadt  weist 
dieselbe  Grösse  wie  diejenigen  von  Sta  Cruz  auf  (Taf.  X,  Fig.  5). 

Vorkommen:  Alportel(18Expl.),  Silves(7Expl.),  Cerro  branco 
(63  Expl.),  Soure  (5  Expl.).  Capeiro  u.  Mirando  de  Corvo  (2  Expl.). 
Sta  Cruz  (2  Expl.),  Pedras  Negras  (2  Expl.),  Almaroz  (3  Expl.). 

Bemerkungen:  Die  Angaben,  welche  oben  hinsichtlich  des 
Schlosses  von  L  MenJcet  Dunk.  gemacht  wurden,  gelten  auch  voll  und 
ganz  für  das  von  L  Germari  Dunk.   Doch  ist  hinzuzufügen,  dass  der 
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vordere  Schlosszalm  der  rechten  Klappe  bei  einigen  Exemplaren 
mit  ihrer  zunehmenden  Grösse  za  obliteriren  scheint,  bei  anderen 
erhalten  bleibt.  Ferner  wird  die  innere  Spitze  der  unteren  vor> 
deren  Seitenzahnleiste  der  rechten  Klappe  (LA.  I)  durch  die  Schloss- 
platte knieförmig  nach  oben  aufgebogen  (vgl.  Textfig.  23  n.  25) 
und  bildet  eine  zahnartig  vortretende  Erhebung,  die  in  eine  ent- 
sprechende Grube  unter  LA.  II  eingreift.  Dieselbe  Erscheinung 
ist  auch  an  portugiesischen  Exemplaren  zu  beobachten.  Noch  ist 
hinzuzufQgen,  dass  der  vordere  Seiten  zahn  der  rechten  Klappe  bei 
mehreren  Exemplaren,  ähnlich  wie  bei  Oyrena,  quer  gekerbt  ist. 

Isocyprina  Germari  Dunk.  var. 
Taf  X,  Fig.  17,  a.    Textfig.  29. 

Länge  ...  16  mm 
Höhe  ...  11  mm 
Dicke   ...       9  mm  (Doppelkl.). 


Fig.  29.    laocyprina  Germari  Dumk.  var.    Ansicht  von  oben. 

Diese  der  £  Germari  Dunk.  nahestehende  Art  unterscheidet 
sich  von  gleich  grossen  und  gleich  gestalteten  Exemplaren  durch 
die  grössere  Dicke  der  Schale,  stärkere  Biegung  des  hinteren 
Theiles  des  Unterrandes,  kürzeren  Hinterrand,  gerundetere  Dia- 
gonalkante, schmäleres  Schildchen  und  erheblich  breiteres,  durch 
scharfe  Kanten  begrenztes  Feldchen.     Ligament  erhalten. 

Vorkommen:    300  m  0.  Pyr.  Almaroz  (1  Expl.). 

Isocyprina  praerupta  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  16,  a. 

Länge  ...  16  mm 
Höhe  ...  10  mm 
Dicke    ...       8  nun. 

Das  als  geschlossene  Doppelklappe  vorliegende  Exemplar 
unterscheidet  sich  von  I.  Germari  Dunk.  durch  den  ungemein  weit 
nach  vorn  gerückten  Wirbel,  infolge  dessen  der  vordere  Schloss- 
rand erheblich  steiler  abfallt,  durch  den  stark  bogenförmigen  Ver- 
lauf des  Unterrandes  und  die  grössere  Dicke  der  Klappe.  Das 
Feldchen  und  der  Hinterrand  sind  z.  Th.  zerstört.  Anwachs- 
streifen feinfaltig. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 
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Isocyprina  percrassa  n.  sp. 
Taf.  X,   Fig.  14. 

Länge  ...     23  mm  (?) 
Höhe     ...     12  mm 
Dicke    ...     11  mm. 

Die  gleichfalls  in  einem  geschlossenen  Exemplai*  vorliegende 
Type  unterscheidet  sich  von  gleich  grossen  Exemplaren  der  L 
Germari  Dunk.  darch  ihre  geringere  Höhe  bei  grösserer  Dicke; 
die  Klappen  sind  infolgedessen  wesentlich  gewölbter,  and  vor  den 
mehr  nach  vorn  gerückten  Wirbeln  bildet  sich  eine  lannlaartige 
flache  Ausbreitung,  welche  steiler  als  bei  /.  Germari  Dunk.  zum 
kurzen,  stark  abgerundeten  Vorderrande  abföllt.  Das  Feldchen 
und  Schildchen  sind  eingedrückt;  dadurch  wird  der  Hintertheil 
der  Schale  dicker,  als  es  sonst  bei  vollständiger  Erhaltung  der 
Fall  sein  würde. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 

Isocyprina  Bihetroi  Choppat  sp. 

Taf.  X,  Fig.  9,  a. 

1880.     Cypricardia  Bibeiroi  Choffat,  Tage  S.  3. 

Länge   ...  18  mm  (so  viel  erhalten) 

Höhe     .  ca.   12  mm 

Dicke    ...  10  mm  (Doppelkl.). 

Der  Sculptursteinkern,  der  insoweit  unvollständig  erhalten 
ist,  als  der  Hinterrand  fortgebrochen  ist.  ist  sehr  ungleichseitig. 
Von  L  Germari  Dunk.  sp.  unterscheidet  sich  diese  Art  durch  ihre 
geringere  Höhe,  grössere  Dicke,  den  weit  vorgestreckteren  Vorder- 
raud  und  die  durch  die  grössere  Länge  des  Hintertheils  bedingte 
geringere  Neigung  der  Diagonalkante. 

Vorkommen:    Capeiro  (1  Expl.). 

Isocyprina  porrecta  Dumortier.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  10. 

1864.    Cypricardia  porrecta  Dumortier,    Bassin  du  Rhone,  S.  87, 
t.  6,  f.  1—7. 

Ein  Steinkern  von  16  mm  Länge  und  9  mm  Höhe  zeigt 
durch  die  stark  rückwärts  verlängerte  Gestalt,  geringe  Höhe  und 
den  steilen  Abfall  der  Vorderseite  so  viel  Uebereinstimmnng  mit 
der  südfranzösischen  Species,  dass  die  Identißcirung  wohl  ge- 
macht werden  kann. 

Vorkommen:    Soure  (1  Expl.). 
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Isocyprina  scapha  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  15,  a.    Textfig.  31. 

Länge  .  .  .   19,5  mm 

Höhe    ...  13  mm 

Dicke    ...  10  mm  (Doppelkl.). 


me^ 


Fig.  81.    Isocyprina  scapha  n.  sp.    Ansicht  von  ohen. 

Schale  ungleichseitig,  nach  hinten  stark  verlängert;  die  schief 
nach  vorn  gebogenen,  sehr  genäherten  Wirbel  liegen  in  etwa  V& 
der  Gesammtlänge.  Der  vordere  Schlossrand  geht  mit  knapper 
Abmndang  in  den  stark  gekrümmten  Unterrand  über;  der  Hinter- 
rand ist  kurz.  Diagonalkante  gerundet;  Feldchen  lanzettlich,  die 
dasselbe  begrenzenden  Kanten  wenig  deutlich.  Das  massig  lange 
Ligament  erhalten. 

Vorkommen:   Capeiro  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Von/,  (rcrmari  Dunk.  durch  die  stärkere 
Krümmung  des  Unterrandes  und  die  Zuspitzung  des  Vorder-  und 
Hinterrandes  unterschieden. 

Familie  Tancrediidae  Fischer. 
Gattung  Tancredia  Lycett.  *) 

?  Tancredia  partita  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  2.    Textfig.  32. 

Länge  ...  10  mm. 
Höhe ....  7  mm. 
Dicke    ...     4  mm.  (Einzelkl.) 


Fig.  32.     '^Tancredia  partita  n.  sp.     Vi- 

Die  Schale  —  nur  die  rechte  Klappe  liegt  vor  —  ist  un- 
gleichseitig, von  quer  ovaler  Gestalt,  nach  vorn  verschmälert. 
Vorderrand  gerundet;  ünterrand  flach  convex  gebogen;  Hinterrand 
gerade   abgestutzt,    schwach   gekrümmt,    etwas  klaffend.     Wirbel 

*)  Vgl.  Philippi,  Kanonenberg,  S.  489,  und  Koken,  Leitfossilien, 
S.  209. 
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klein,  spitz,  ein  Weniges  hinter  der  Mitte  gelegen.  Eine  am 
Wirbel  gekrümmte  Diagonalkante  begrenzt  die  dreiseitige,  steil 
abfallende  Area  gegen  die  gewölbte  Schale.  Der  hintere  naheza 
gerade  Schlossrand  stösst  mit  dem  Hinterrande  in  einem  stam- 
pfen Winkel  zusammen;  vorderer  Schlossrand  schrfig  absteigend. 
Ligament  äasserlich;  die  steile  Wand  der  schmalen  Ligament- 
furche  wird  gegen  die  Area  durch  eine  Kante  abgesetzt.  Ober- 
fläche corrodirt,  wahrscheinlich  nur  concentrisch  gestreift.  Das 
Schloss  ist  nicht  beobachtbar. 

Vorkommen:    Silves  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Die  habituelle  Aehnlichkeit  dieser  Art 
mit  Isocyprina  sp.  hat  mich  schwanken  lassen,  ob  sie  nicht  zu 
letzterer  Gattung  zu  ziehen  sei.  Jedoch  die  postmediane  Lage 
des  Wirbels,  die  Verjüngung  der  vorderen  Schalenhftlfte  und  die 
leichte  Klaffung  der  Hinterseite  Hessen  mich  davon  zurückkommen. 
Auch  scheint  an  dem  Exemplare  eine  leichte  Begrenzung  der 
Lunula  zu  existiren,  doch  bei  der  Corrosion  der  Schale  ungewiss. 
Von  ähnlichen  Nucula-Ari^vi  unterscheidet  sich  obige  T3rpe  durch 
das  äusserlich  gelegene  Ligament. 

Die  Gattungsbestim mnng  ist  von  weiterem  Material  abhängig; 
bei  der  sonstigen  Uebereinstimmung  dieser  portugiesischen  Fauna 
mit  der  des  europäischen  Lias  würde  das  Vorkommen  der  Gat- 
tung  Tancredia  nicht&T  Unerwartetes  haben. 

Familie  Pholadomyidae  Desh. 

Gattung  Hoihomyd  Ao. 

Homomya  cuneata  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  23,  24. 

Die  in  ihrem  Umrisse  nicht  ganz  vollständigen  Klappen  sind 
von  quer  eiförmiger  Gestalt.  Der  Wirbel  ist  niedrig,  nach  innen 
und  vom  gewendet,  vor  der  Mitte  gelegen.  Die  grösste  Dicke 
liegt  in  einer  vom  Wirbel  schräg  nach  unten  vom  absteigenden 
Linie,  so  dass  die  Schale  rasch  zum  Vorderrande,  massig  und 
langsam  zum  Hinterrande  abfällt.  Unterrand  gleichroässig  ge- 
bogen.   Hinterseite  klaffend.    Oberfläche  concentrisch  gestreift. 

Vorkommen:  300  m  0.  pyr.  Almaroz  (1  linke  Klappe),  Sta 
Cmz  (1  rechte  Klappe). 

QattuDg  Taeniodan  Dünkeb. 

Taeniodon  cf.  ellipticus  Dunk. 
Taf.  X,  Fig.  L 
Das  einzige  Exemplar  liegt  mit  der  Aussenseite  dem  Gestein 
so  eingebettet,    dass  das    Schloss  der  rechten  Klappe  der  Beob- 
achtung zugänglich   ist.     Der  Umriss  der  Schale   ist  zwar  nicht 
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vollsUndig  erbklten,  doch  dDrfte  der  Wirbel  vor  der  Mitte  ge- 
legen haben.  Wie  bei  den  Halbersiadter  Vorkommnissen,  ist 
der  kleine  Wirbel  so  stark  eingekrOmmt.  dasa  seine  Zaspitzang 
von  dem  geradlinig  und  wagerecht  sich  nach  vom  erstreckenden 
Scblossrande  verdeckt  wird.  Der  hintere  Schlossrand  biegt  sich 
vom  Wirbel  ans  nur  wenig  nnd  wird  von  der  parallel  über  ihm 
liegenden  scharfen  Kante,  welche  das  Feldchen  gegen  anssen  be- 
grenzt, aberdacht.  Die  Schlossplatte  nnter  dem  hinteren  Scbloss- 
rande endet  nnter  dem  Wirbel  mit  einer  zahnartigen  Verdickung, 
Vor  dieser  befinden  sieb  bei  der  Halherst&dter  Type  nocb  2 
weitere  schwächere  HOcker.  Bei  T.  cfr.  dlipticus  ist  die  Schloss- 
platte schmäler  als  bei  der  deutschen  Art. 
Vorkommen:    Pedras  Negras  (1  Expl.). 

Vermea. 

Gattung  Serpula. 
Serpula  trigona  Capbllini. 
Taf.  X,  Fig.  28. 
1867.    Serpula  irigona  Capellini,    Spezia,  S.  5,  t  T,  f.  7,  8. 
Aof  mebreren  Conobylien  findet  sich  eine  einfach  oder  baken- 
fOrmig  gebogene  RAhre  von  dreieckigem  Querschnitt  mit  scharfen 
Kanten,  wie  die  italiäniscbe  Form. 

Vorkommen:    Alportel  (3  Expl.),  Cerro  branco  (1  Expl.). 
?  Pereiros  (1  Expl.). 


Im  vorhergebendeo  Abschnitt  wurde  von  14  Localitätcn  nacb- 
stoheode  Fauna  beschrieben: 


Coeioilslina  ^vdlior  J.  i 

—  tiimida  J.  BÖHM  . 

—  Cfcojfoii  J.  BÖHM . 
Oonia  casta  3.  Böhm  . 
Katcaira  Pimentdi  Chopf.  , 
E^tyra  exUia  J.  Böhm   . 
Cj/iindTObullina    coarctala 

J.  Böhm     .     . 

—  Ammoai  3.  Böhm    . 

—  snöfroffili»  J,  Böhm  . 

—  sp 

Ihmyodon  ungulatus  3.  Böhm, 
HarjHut  meridionalii  3.  BöHU 
Hieatula  heltangiensis  Terq. 

—  emeis  Domort.   .     .    . 
Pioffiosloma  äff.  compresaa 

Tebq 

Ancula  Capeliinii  3.  Böhm  . 
GervilUia  Hageiioun  Dünk. 

—  conimbrica  Choff.    ,     , 

—  ventrosa  J.  Böhm     .    . 
Pteropema  Camornsi  3.  Böhm 
3todiaia  Hoffmanni  Nilss.  . 

—  lusitanica  3.  Böhm  .     . 
JUaerodon  Sonneli  Choff.  . 

Aglarte  sp 

l'nicardium  ellipticum  3.  Böhm 

Frotocardia  Choffali  3.  Böhm 


—  sp 

—  Germari  DuKK.    .     .     . 

—  Germari  Dumc.  var.     . 

—  j^aerupta  3.  Böhm  .     . 

—  pereraa»a  3.  Böhm   .    . 
~     Fibeiroi  Choff.  .     .    . 

—  porrecta  J.  Böhm      .     . 

—  scapha  3.  Böhm  .     .     , 
.''  Taneredia  partita  3.  BÖHM 
Homomya  cuneata  3.  Böhm 
Taeniodon  ctr.  eUiptiau  Dunk. 
Serpuia  trigona  Ca  PELL. 
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Wie  in  der  Einleitung  erwähnt  wurde,  zerfallen  die  Pereiros- 
Schichten  in  eine  untere  Serie  mergeliger  und  sandiger  Ablagerun- 
gen (Pereiros-Schichten  s.  str.)  und  eine  obere  Serie  dolomitischer 
Kalke,  welche  Choffat  als  Abschluss  der  Pereiros- Schichten  oder 
als  Basis  der  Coimbra- Schichten  anzusehen  geneigt  ist. 

Von  den  in  der  Liste  erwähnten  Formen  heben  sich  für  die 
Altersbestimmung  der  unteren  Serie  infolge  ihrer  weiteren  Ver- 
breitung als  wichtig  heraus: 

Neridomus  liasina  Dunk. 
Pramathtldia  TurräeUa  Dunk. 
Euspira  suhangulata  d'Orb. 
Harpaz  meridwnalis  J.  Böhm. 
Avicuia  CapeUinii  J.  Böhm. 
Plicatula  hettangiensis  Terq. 

—  crucis  DuMORT. 
Gerväleia  Hagenoivi  Dunk. 

—  conimhrica  Choff. 
Isocyprina  Gertnari  Dunk. 

—  porrecta  Dumort. 

Diese  Arten  treten  im  unteren  Theile  des  Lias  a,  dem  Het- 
tangien  der  französischen  Geologen,  auf  und  bestätigen  die  An- 
sicht GoHFFAT  s  über  das  Alter  der  Ablagerungen.  Das  Rhät 
kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Obwohl  die  Leitfossilien  des 
unteren  Lias  a:  ScJUoiheimia  angulata  Schloth.  und  Psüoceras 
planorhis  Sow.  fehlen,  gestatten  doch  auch  die  oben  angeführten 
Gastropoden  und  Lamellibranchiaten,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  beiden  Zonen  in  Portugal  zu  erkennen. 

Wenden  wir  uns  zuerst  der  Fauna  in  Algarve  zu.  Aus  ihr 
heben  sich  durch  Individuenreichthum  hervor: 

Coelostylina  algarvensis  J.  Böhm. 
Fromathildia   Turritella  Dunk. 
Avicuia  CapeUinii  J.  Böhm. 
Macrodon  Bonneti  Choff. 
Protocardia  Clioffati  J.  Böhm. 
Isocyprina  Gertnari  Dunk. 

—  Heeri  Choff. 

Von  diesen  ist  Isocyprina  Gertnari  Dunk.  und  Promathildia 
Turritella  Dunk.  wichtig,  welche  zuerst  vom  Kanonenberge  bei 
Halberstadt  beschrieben  wurden.  Ausserdem  hat  die  norddeutsche 
Localität  mit  derjenigen  Algarves  gemeinsam: 

Neridomus  liasina  Dunk. 
Gervüleia  Hagenawi  Dunk. 

—  conimbrica  Choff. 
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und  ferner  werden: 

Protocardia  Choffati  J.  Böhm    durch   F.  Phüippianum  Dunk. 
Cylindrohullina  suhfragilis  J.  Böhm    durch    C  fragilis  Dunk. 

vertreten. 

Diese  enge  Beziehung  der  Fauna  lässt  auch  auf  die  Gleich- 
alterigkeit  beider  so  weit  entfernter  Fundorte  schliessen.  Am 
Kanonenberge  ruhen  die  sandigen  Schichten  mit  JPromathüdia 
TurriteUa  Dunk.  Thonen  mit  Psüoceras  distinctum  Pomp.  ^)  auf. 
Dieser  Amroonit  gehört  in  Württemberg  den  oberen  Lagen  der 
Zone  des  Psiloceras  planorhis  Sow.  an.  Wie  die  Kanonenberg- 
Fauna,  welche  bereits  Oppel  in  die  Zone  der  Schlotheimia  an- 
gulata  Schloth.  einreihte,  gehört  somit  auch  diejenige  von  Silves, 
Alportel  und  Cerro  branco  derselben  an.  Das  gilt  auch  fQr 
Pedras  Negras,  wo  zu  einem  Theil  der  aus  Algarve  angeführten 
Formen   Taeniodon  cf.  eUipticus  Dunk.  hinzukommt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Ablagerungen  in  Goimbra  über. 

Die  untere  Serie  der  Pereiros  -  Schichten  umfasst  die  Fund- 
orte Anadia,  Capeiro.  Sta  Cruz,  Pereiros.  Moinhos,  Soure  und 
Vacariga. 

Hier  gestatten  die  Faunenelemente  den  Nachweis  des  un- 
tersten Horizontes  des  Lias  bei  Anadia,  wo  Neridomus  liasina 
Dunk..  welche  Art  nach  Brauns  bis  in  das  Rhät  hinabsteigt, 
Harpax  meridionalis  J.  Böhm,  Plicatula  hettangtensis  Terq.  — 
die  portugiesische  Type  stimmt  mit  der  von  Dumortier  abgebil- 
deten und  aus  der  Zone  des  Psil  planorhis  Sow.  aufgeführten 
Form,  welche  mit  derselben  Sculptur  in  gleichem  Horizonte  des 
Wundergrabens  auftritt,  überein  —  und  Modiola  Hoffmanni^iLaB. 
sich  gefunden  haben.  Dieser  Horizont  dürfte  auch  bei  Moinhos 
durch  Modiola  Hoffmanni  Nilss.  ,  wo  die  von  Dumortier  als 
charakteristisch  für  die  tiefste  Liaszone  angeführte  Isocyprina 
porrecta  Dumort.  vorkommt,  sowie  bei  Capeiro,  von  wo  Jfo- 
diola  Hoffmanni  Nilss.  vorliegt,  angedeutet  sein.  Ihr  gehört 
wohl  auch  Modiola  lusitanica  J.  Böhm  an. 

Die  nächst  jüngere  Zone,  die  der  Schlotheimia  angulata 
Schloth.,  wird  bei  Capeiro  durch  Euspira  subangulata  Dunk., 
Isocyprina  Germari  Dunk.  und  1.  Heeri  Choff.  bezeichnet,  wozu 
wohl  L  Bibeiroi  Choff.  und  /.  scapha  J.  Böhm,  kommen.  Daran 
schliesst  sich  die  Fauna  von  Pereiros.  Dieser  Zone  möchte  ich 
auch  Sta.  Cruz  zuweisen,  von  wo  die  Liste  Z  Germari  Dunk., 
Harpax  meridionalis   J.  Böhm   und   Homomya  cuneata  J.  Böhm 


*)  Diese  Bestimmung  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Pompeck j,  der  sie 
gelegentlich  seines  Besuches  in  Berlin  an  dem  im  kgl.  Museum  für 
Naturkunde  befindlichen  Materiale  ausführte. 
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aufweist.  Die  beiden  letzteren  Arten  liegen  aaf  einem  Handstück 
neben  einander;  es  dürfte  demnach  H,  meridionalis  hier  höher 
hinaufgehen.  Der  Umstand,  dass  GermUeia  canimhrica  Choff. 
bei  Yacariga  auftritt,  gestattet  die  Annahme,  dass  die  Ablagerung 
von  diesem  Fundort  als  eine  kalkige  Facies  der  Angulatus-Zon^ 
betrachtet  werden  könne. 

Die  obere  Serie  der  Pereiros-Schichten,  die  dolomitischen 
Kalke  von  Almaroz  und  Mirando  do  Corvo,  beherbergt  eine  Fauna, 
welche  z.  Th.  aus  der  unteren  Serie,  und  zwar  vorwiegend  der 
Sb^^Aeimio-Zone,  heraufsteigt,  wie: 

Neridomus  liasina  Dunk. 
Ufdcardium  eUipticum  J.  Böhm. 

—  minus  J.  Böhm. 
Isocyprina  Germari  Dunk. 

—  Heeri  Choff. 

—  Seebachi  J.  Böhm. 
Homomya  cuneata  J.  Böhm. 

zum  Theil  jedoch  neue  Elemente  zeigt: 

PateUa  Delgadai  J.  Böhm. 

Cryptaenia  sp. 

Codostylina  Choffati  J.  Böhm. 

Oonia  costa  J.  Böhm. 

Ephyra  exüis  J.  Böhm. 

Astarte  sp. 

Isocyprina  Germari  Dunk.  var. 

Diese  obere  Serie  bin  ich  geneigt,  als  Abschluss  des  Lias  a, 
als  Vertreter  der  Arieten- Schichten  anzusehen.  Damit  würde  im 
Einklang  stehen,  dass  im  portugiesischeu  Küstengebiete  in  hellem, 
gelbgrauem  Kalke  Arietites  (Asteroceras)  obtusus  Sow.  sp.  *),  d.  h. 
die  unterste  Zone  des  Lias  ß.  auftritt. 

Demnach  gliedert  sich  Lias  a  in  Portugal  in: 

• 

3.    Zone  der  Ephyra  exüis  J.  Böhm:    Almaroz,  Miranda  do 

Corvo. 
2.    Zone  der  Promathüdia   TurriteUa  Dunk.  und  Isocyprina 

Heeri  Choff.:  Alportel,  Silves,  Cerro  branco.  Pedras  Negras, 

Capeiro,  Pereiros,  Sta  Cruz,  Moinbos  z.  Tb.,  ?Vacari<?a. 
1.    Zone   der   Modida  Hoff  mannt  N11.8S.:   Anadia,   Moinbos 

z.  Th. 


*)  Vgl.  hierzu  Pompegkj,   Diese  Zeitschr.,  1897,  S.  636  ff. 


ErklSrung  der  Tafel  XI. 

Figur  1.    Zusammenhäufung  von  Plagioklas  und  Pyroxen.     Bo- 
denberg.   Gestein  der  Gangmitte.    12:1.  —  S.  278. 

Figur  2.  Pyroxen  mit  zersprungenem  Rand.  Bodenberg.  Ge- 
stein der  Gangmitte.    30: 1.  —  S.  278. 

Figur  8.  Angeschmolzener  Pyroxen.  Bodenberg.  Gestein  der 
Gangmitte.    30: 1.  —  S.  278. 

Figur  4.  Grundmassen  -  Einschlüsse  im  Pyroxen.  Bodenberg. 
Gestein  der  Gangmitte.    200:  1.  —  S.  272. 

Figur  5.  Einschlüsse  von  negativer  Erystallform  im  Pyroxen, 
einige  mit  Bläschen,  die  in  der  Abbildung  als  kleine  schwarze  Punkte 
erscheinen.  Schnittlage  senkrecht  zur  aufrechten  Axe  des  Pyroxens. 
Bodenberg.     Gestein  der  Gangmitte.     200  :  l.  —  S.  271. 

Figur  6.  Wie  vorige.  Schnitt  aus  der  Prismenzone  des  Py- 
roxens.   Bodenberg.    Gestein  der  Gangmitte.   200:1.  —  S.  271. 

Figur  7.  Axenbild  eines  „monoklinen  Pyroxens"  vom  Boden- 
berg.   Diagonalstellung.  —  S.  267. 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1901 


• 


l 


Erklärnngr  der  Tafel  XIII. 

Das  Gebiet  der  EnstatitporphyritgäDge  bei  Elbiogerode.    1 :  30000. 

Nach  eigenen  Beobachtungen  sind  nur  die  Porphyritgänge  einge- 
tragen. 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  19Ü1. 
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sind,  so  dass  sie  den  Enstatitporphyriten  Rosenbusch' s ^)  zuge- 
rechnet werden  müssen. 

Streng  erkannte  bereits,  dass  hier  ein  von  dem  sonst  ge- 
fundenen abweichender  schwarzer  Porphyr  auftrete,  und  erklärte 
sich  den  Zusammenhang  der  von  ihm  beobachteten  vereinzelten, 
aber  in  ziemlich  gerader  Linie  liegenden  Fundpnnkte  durch  An- 
nahme einer  vom  Schlossberg  bei  Wernigerode  bis  zur  Susenburg 
an  der  Bode  reichenden  Gangspalte,  in  der  der  Schmelzfluss  nicht 
überall  die  Erdoberfläche  erreicht  habe.') 

Soweit  nach  theilweise  recht  unvollkommener  Aufschliessung 
sich  ein  Urtheil  gewinnen  lässt,  bedarf  jedoch  diese  Streng' sehe 
Auffassung  einer  Abänderung.  Es  scheinen  nämlich  die  Enstatit- 
porphyrite,  unter  Abrechnung  eines  in  Richtung  und  Gesteins- 
führnng  etwas  abweichenden  Ganges  am  Mahlberge  (östlich  des 
Henkersberges  im  Südosten  von  Nöschenrode) ,  ein  mehr  oder 
weniger  selbständiges  System  innerhalb  der  übrigen  Gänge  zu  bil- 
den, das  von  einem  Knotenpunkt  östlich  Elbingerode  nach  Norden 
wie  nach  Süden  strahlenförmig  auseinander  geht.  Dass  dieser 
Knotenpunkt  gerade  an  einer  Stelle  liegen  würde,  die  in  die  Ver- 
längerung des  Bodeganges  nach  den  Hasseroder  Granitapophysen 
zu  fällt,  bestärkt  mich  in  der  Ueberzeugung  von  seinem  Vor- 
handensein. 

Westlich  begrenzt  wird  das  erwähnte  Ganggestein  durch 
einen  schon  auf  der  LosSBN'schen  Karte  fast  vollständig  angege- 
benen Gang,  der  vom  Astberg  südlich  Wernigerode  in  nahezu 
südlicher  Richtung,  durch  mehrere  Steinbrüche  biosgelegt,  am 
Westrande  des  Voigtstiegberges  hinstreicht,  südlich  des  Chaussee- 
hauses in  den  Rücken  des  Bolmke  hineinsetzt  und  im  Hildebrand- 
revier sowie  auf  der  Unart  nördlich  Elbingerode  mehrfach  durch 
Schürfarbeiten  und  Steinbruchsbetrieb  aufgeschlossen  ist.  Auf 
der  Unart  zeigt  er  eine  deutliche  Umbiegung  aus  seiner  bishe- 
rigen Streichrichtung  zwischen  h  12  und  1  in  h  9  —  10  und 
lenkt  damit  auf  die  östlicheren  Glieder  des  Gangsystems  zu,  die 
das  Gebiet  zwischen  dem  Henkersberg  bei  Wernigerode  und  der 
Susenburg  an  der  Bode  durchsetzen  und  im  Besonderen  den  Ge- 
genstand der  vorliegenden  Arbeit  bilden. 

Die  Fundpunkte,  die  sich  leider  nicht  überall  zu  einem 
lückenlosen  Ganzen  wie  bei  dem  vorigen  Gange  vereinigen  lassen, 
sind  die  folgenden  (vergl.  Taf.  XHI): 

Am    Henkersborge    südlich    Nöschenrode    8t«ht  am   Süd- 


^)  Mikroskopische   Fhysiographie    der  Mineralien    und   Gesteine, 
8.  Aufl.,  Bd.  n,  S.  947. 

«)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1860,  S.  386  ff. 
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abhänge,  nngefthr  100  Schritte  östlich  des  Wildgatters,  das  den 
Forstlich  Stolberg' sehen  Wildpark  abgrenzt,  ein  Granaten  füh- 
render Enstatitporphyrit  mit  äusserst  dichter,  schwarzer  Grund- 
niasse  in  einer  Klippe  unterhalb  des  Kaiserweges,  etwa  25  m 
mächtig,  an.  Nördlich  ist  er  nicht  weiter  zu  verfolgen.  Ein 
Vorkommen  von  schwarzem  Porphyr  am  Kaiserweg  ist  seiner  ab- 
weichenden Structur  wegen  entschieden  einem  Augitporphyritgange 
zuzurechnen,  der  sich  vom  Nordwestabhange  des  Henckersberges 
durch  das  Kleine  und  Grosse  Pfaffenthal  hindurch  bis  an  den 
Sfidwestabhang  des  Grossen  Klausberges  verfolgen  lässt. 

Streng  rechnet  allerdings  zu  der  gleichen  Abart  seines 
schwarzen  Porphyrs,  wie  die  unten  aufzuführenden  Vorkommen, 
auch  noch  einen  am  Schlossberg  bei  Wernigerode  gangweise  auf- 
tretenden Porpbyrit,  sowie  einen  solchen  vom  westlichen  Rande  des 
Mühlenthales  oberhalb  Wernigerode.  Das  Gestein  vom  Schloss- 
berge ist  zu  verwittert,  um  sich  mit  den  ziemlich  frischen  Por- 
phyriten  unseres  Ganges  vergleichen  zu  lassen.  Wenn  Streng 
auch  eine  Rekonstruction  des  frischen  Gesteins  unter  Berücksich- 
tigung des  muthmaasslichen  Einflusses  der  Verwitterung  versucht 
und  dabei  eine  unserem  Enstatitporphyrit  ziemlich  ähnliche  Zu- 
sammensetzung erhält,  so  scheint  mir  doch  eine  Gleichstellung 
beider  daraufhin  zu  gewagt.  Was  die  zweite  Stelle  betrifft,  so 
habe  ich  dort  nur  grauen  Porphyr  mit  dem  unten  noch  zu  be- 
sprechenden dunkleren  Salbandgestein  finden  können,  auch  sorg- 
fältiges Suchen  am  Abhänge  weiter  südlich  ergab  zwar  einige  von 
der  Höhe  herabgerollte  Stücke  grauen  Porphyrs,  aber  keinen 
Enstatitporphyrit.  Ich  kann  daher  beide  Vorkommen  hier  nicht 
mit  verwerthen,  obgleich  die  bestimmte  Behauptung  Strenges,  an 
der  zweiterwähnten  Stelle  schwarzen  Porphyr  gefunden  zu  haben, 
sowie  die  von  ihm  gegebene  Analyse  kaum  einen  Zweifel  lässt, 
dass  dort  schwarzer  Porphyr  von  der  Zusammensetzung  des  En- 
statitporphyrits  auftritt. 

Typischer  Enstatitporphyrit  ist  östlich  des  Henckersberges 
am  Mahlberg  im  Kleinen  Pfaffenthal  aufgeschlossen  am  Nordrande 
der  Strasse,  etwa  7 — 800  m  von  ihrer  Einmündung  in  die  Strasse 
Voigtstiegmühle-Hartenberg.  Auch  südlich  des  Weges  findet  sich 
an  dieser  Stelle  im  Bache  anstehender  Enstatitporphyrit.  gegen 
das  Vorkommen  auf  der  Nordseite  um  etwa  50  —  60  m  nach 
Osten  verschoben.  Das  Gestein  dieses  Ganges  unterscheidet  sich 
jedoch  nicht  unwesentlich  von  dem  der  Gänge  bei  Elbingerode, 
einmal  durch  eine  bedeutend  eisenärmere  Grundmasse,  femer  aber 
auch  durch  die  eingesprengten  Pyroxene,  unter  denen  die  für  die 
Elbingeroder  Gänge  charakteristischen,  unten  näher  zu  beschrei- 
benden monoklinen,    Augit- ähnlichen  Krystalle   mit   sehr  kleinem 
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Axenwinkel  zn  fehlen  scheinen.  Diese  Thatsachen,  verbanden  mit 
der  von  den  übrigen  hier  za  betracbtenden  Gängen  abweichenden 
Streichrichtnng.  weisen  dem  Gange  am  Mahlbei^  eine  selbstän- 
digere geologische  Stellung  an  und  werden  es  rechtfertigen,  wenn 
ich  ihn  von  dem  hier  vorliegenden,  enger  zusammenhängenden 
Gangsjstem  ausschliesse.  Seine  Fortsetzung  nach  Süden  mag  in 
einem  h  10  streichenden  Vorkommen  von  verhältnissmässig  hellem 
Enstatitporphyrit  südlich  der  Höhe  des  Grossen  Klausberges  nahe 
der  Braunschweiger  Grenze  zu  suchen  sein. 

Entschieden  zu  dem  Elbingeroder  Gangsystem  gehört  dagegen 
wieder  ein  Enstatitporphyrit,  der  im  Rotenberger  Revier  nörd- 
lich der  von  Hartenberg  nach  dem  Büchenberg  führenden  „Eisen- 
strasse^,  30  m  westlich  des  früher  dort  auf  grauen  Porphyr  be- 
triebenen Steinbruches  in  losen  Blöcken  längs  eines  Streifens  von 
nahezu  nord- südlicher  Richtung  sich  findet.  Dieser  Streifen  ist 
auch  nördlich  der  Wemigeroder  Chaussee  noch  etwa  150  m  weit 
auf  den  östlichen  Theil  des  Bolmke  hinauf  zu  verfolgen.  Südlich 
der  „ Eisenstrasse ^  lässt  sich  sein  Verlauf  genau  nicht  feststellen, 
da  hier  regellos  verstreut  Porphyritblöcke  herumliegen.  Unzweifel- 
haft ist  aber  wohl  sein  Zusammenhang  mit  dem  Schwarzen  Por- 
phyr, der  an  der  Einmündungssteile  der  von  Blankenburg 
durch  das  Dreckthal  heraufkommenden  Chaussee  in  die 
Elbingerode-Wernigeroder  Poststrasse  östlich  der  letzteren 
in  zwei  Steinbrüchen  aufgeschlossen  ist. 

Da  in  keinem  dieser  Brüche  beide  Salbänder  angefahren 
sind,  so  ist  die  Mächtigkeit  nicht  sicher  zu  ermitteln,  beträgt 
aber  jedenfalls  über  20  m. 

Direct  nördlich  dieser  Steinbrüche  findet  sich  der  Porphyrit 
auch  im  östlichen  Chausseegraben  der  Strasse  von  Elbingerode  nach 
Wernigerode  anstehend.  Nach  Süden  zu  folgt  dann  in  dem  Graben 
zunächst  Schalstein,  8 — 10  m  weiter  aber  wieder  Enstatitporphyrit 
(siehe  Textfig  1).  Letzterem  Vorkommen  gegenüber  tritt  auch  im 
anderen  Chausseegraben  auf  eine  Strecke  von  etwa  30  m  das  gleiche 
Gestein  auf.  Dadurch  wird  der  Eindruck  hervorgerufen,  als  wenn 
der  Gang  hier  einen  Zweig  nach  Westen  absandte  auf  den  oben 
erwähnten,  nach  Osten  umbiegenden  Gang  von  der  Unart  zu. 
Doch  ist  hervorzuheben,  dass  diese  mögliche  Abzweigung  nicht 
in  die  gerade  Fortsetzung  jenes  Ganges  fällt,  dass  letzterer  viel- 
mehr den  östlich  der  Chaussee  aufgeschlossenen  Gang  100  — 
150  m  südlicher  treffen  müsste.  Trotzdem  bleibt  der  Zusammen- 
hang jener  Abzweigung  mit  den  westlicheren  Aufschlüssen  wahr- 
scheinlich, da  südöstlich  des  Steinbruches  auf  der  Unart  nirgends 
Enstatitporphyrit  zu  finden  ist.  Anscheinend  aber  liegt  zwischen 
beiden  eine  Verwerfung. 


5'ignr  1. 


Enatatitporphyrit,  OrthoklaBporphjr.  Anstebendea 

autehend.  in  losen  Blöcken.  NebengeBteiu. 
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Weiter  östlich  steht  Enstatitporphyrit  am  Ostrande  einer 
kleinen  Finge  südlich  der  Stelle  an,  wo  dieBlankenburger 
Chaussee  nach  Norden  umbiegt.  Porphyritblöcke  wurden  ausser- 
dem noch  gefunden  in  dem  Walde  nördlich  der  Blankenburger 
Chaussee  an  zwei  Stellen,  erstens  nördlich  der  Biegung  der 
Chaussee  gegen  Osten  und  zweitens  auf  einem  etwa  nord-s&dlich 
gerichteten  Streifen  300  m  östlich  jener  Biegung.  Dieser  Streifen 
mag  seine  Fortsetzung  gegen  Norden  finden  in  einem  Porphyrit- 
gang,  der  die  beiden  Pingen  nördlich  des  Forsthauses  Hartenberg 
scheidet;  gegen  Süden  ist  seine  Fortsetzung  vielleicht  in  einem 
nur  durch  herumliegende,  lose  Blöcke  angedeuteten  Vorkommen 
zu  suchen,  das  im  „Roland^  südöstlich  des  Fussweges  von  Har- 
tenberg nach  Elbingerode  liegt. 

In  der  Wiese  südlich  des  Roland  finden  sich  grosse 
Porphyritblöcke  nafie  dem  Westrande  da,  wo  der  quer  über  die 
Wiese  führende  Fussweg  denselben  schneidet.  Am  Ostraude  lässt 
sich  von  demselben  Fusswege  aus  in  direct  südlicher  Richtung 
das  Vorhandensein  des  Porphyrits  aus  dem  Schutt  der  Maulwurfs- 
haufen auf  einem  schmalen  Streifen  bis  an  den  nördlich  des  Gal- 
genberges hinführenden  Fahrweg  nachweisen.  Kurz  vor  letzterem 
ist  der  Gang  sogar  aufgeschlossen  in  einer  vermuthlich  zu  Schürf- 
zwecken gegrabenen,  jetzt  grösstentheils  verwachsenen  Grube. 

Verfolgt  man  den  eben  erwähnten  Fahrweg  nach  Elbingerode 
zu,  so  trifft  man  hin  und  wieder  Enstatitporphyrit  in  losen 
Stücken,  dann  wird  er  herrschend  und  steht  bei  der  Wegegabe- 
lung westlich  des  Galgenberges  im  Boden  des  Weges  an. 

Die  Funde  an  der  Blankenburger  Chaussee  und  auch  noch 
in  der  Wiese  südlich  des  Roland  zeigten  deutlich  zwei  etwa 
parallele  Gänge.  Hier  ist  aber  nur  noch  ein  einziges  Vorkom- 
men, und  weder  westlich  nach  Elbingerode  zu,  noch  östlich  bis 
in's  Kalte  Thal  hinein  findet  sich  weiterer  Enstatitporphyrit.  Man 
ist  also  fast  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  beide  Gänge  sich 
hier  zu  einem  einzigen  vereinigen. 

Aber  weiter  südlich,  auf  den  „Keppenplätzen^  nördlich 
des  Elbingeroder  Müblenthals,  sind  wieder  deutlich  zwei  Gänge 
durch  Steinbrüche  aufgeschlossen  (siehe  l'extfig.  2). 

Der  westlichere,  durchschnittlich  etwa  8  m  mächtig,  ist 
fast  ohne  Unterbrechung  von  der  Wegegabelung  westlich  des  Gal- 
genberges bis  in  das  Elbingeroder  Mühlenthal  zu  verfolgen.  Auf 
diesem  kurzen,  kaum  300  m  langen,  Stück  biegt  er  zweimal  hin 
und  her  zwischen  h  11  und  hl.  Er  ist  aufgeschlossen  durch 
eine  von  Schürfzwecken  herstammende  Grube  unmittelbar  süd- 
westlich der  erwähnten  Wegegabelung,  südlich  davon  durch  einen 
jetzt  verlassenen  Steinbruch.     Von  letzterem  bis    in's  Mohienthal 


259 

Ist  sein  Verlauf  durch  eine  tiefe  Schincht  bezeichnet,  die  der 
frQhere  Abbau  des  als  Pflasterstein  sehr  geschätzten  Porphyrits 
geschaffen  hat. 

Der  östlichere  Gang  ist  durch  einen  Ober  100  m  langen 
Steinbruch  aufgeschlossen ,  der  etwa  300  m  östlich  des  vorigen 
liegt.  In  ihm  lässt  sich  besonders  deutlich  eine  auch  an  anderen 
Stellen  beobachtete,  senkrechte  Zerklüftung  des  Porphyrits  parallel 
der  Gangrichtung  wahrnehmen,  die  sich  übrigens  nicht  auf  das 
Ganggestein  beschränkt,  sondern  auch  dem  umgebenden  Mittel- 
devonkalk in  gewissem  Grade  eigen  ist.  Die  Abstände  der  ein- 
zelnen Klüfte  von  einander  schwanken  meist  zwischen  einigen 
Centimetern  und  1  m,  sind  aber  theilweise  noch  grösser.  Be- 
sonders zahlreich  und  dicht  bei  einander  sind  sie  in  der  Nähe 
des  Salbandes.  Die  so  entstandenen  Platten  werden  wieder  durch 
Klüfte  quergegliedert,  so  dass  die  auf  den  Kluftflächen  fortschrei- 
tende Verwitterung  das  Gestein  in  ein  Gerolle  von  mehr  oder 
weniger  grossen  Blöcken  auflöst.  Von  der  Mächtigkeit  des  Por- 
phyrits sind  über  20  m  aufgeschlossen ,  die  westliche  Grenze  ist 
jedoch  noch  nicht  erreicht.  Das  freigelegte  östliche  Salband 
zeigt,  dass  der  Gang  hier  zwischen  h  10  und  11  streicht.  Ver- 
längert man  diese  Richtung  nach  Nordwesten,  so  geht  sie  150 
Schritt  östlich  der  mehrfach  erwähnten  Wegegabelung  vorbei. 
Hier  steht  aber  überall  Kalkstein  an.  Fünfzig  Schritt  westlicher 
dagegen  findet  sich  auf  dem  Wege  sowie  zu  beiden  Seiten  des- 
selben reichlich  schwarzer  Porphyr,  und  zwar  reicht  das  Vor- 
kommen auf  der  Südseite  des  Weges  weiter  nach  Osten  als  auf 
der  Nordseite,  so  dass  auch  hier  ein  SW-NO. -  Streichen  zu  ver- 
muthen  ist.  Danach  dürfte  die  Annahme  einer  Vereinigung  bei- 
der Gänge  an  der  Wegegabelung  hier  eine  weitere  Stütze  finden. 
Man  könnte  allerdings  daran  denken,  dass  der  östlichere  Gang 
vielleicht  gleich  nördlich  des  Steinbruches  nach  Nordosten  um- 
böge. In  der  That  erweckt  die  Richtung  der  Absonderungsklüfte 
am  Nordende  des  Steinbruches  diesen  Eindruck,  auch  finden  sich 
einige  Stücke  schwarzen  Porphyrs  ungefähr  in  der  Verlängerung 
dieser  Richtung  am  Südrand  des  in's  Kalte  Thal  führenden  Weges. 
Gegenüber  dieser  Stelle  steht  aber  am  Nordrande  desselben  Weges 
deutlich  Kalkstein  an,  die  Porphyritblöcke  stammen  also  vermuth- 
lich  aus  den  Feldern  südlich  des  Weges.  In  Anbetracht  der 
offenbaren  Abzweigung  des  Porphyrits  von  der  Wegegabelung 
nach  Südosten  glaube  ich  daher  an  der  Vereinigung  beider  auf 
den  Keppenplätzen  aufgeschlossenen  Gänge  festhalten  zu  sollen. 
Eine  kleine  Biegung  des  östlicheren  mag  immerhin  am  Nordende 
des  Steinbruchs  wirklich  vorhanden    sein,    mit  Hinsicht    auf  die 
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mehrfachen  Biegungen  seines  westlichen  Nachbarn  besagt  das  aber 
nichts  gegen  die  obige  Deutung. 

Einige  Schwierigkeiten  macht  die  Verfolgung  des  östlicheren 
Ganges  nach  Süden.  Im  Mtthlenthal  ist  er  nämlich  nicht  auf- 
zufinden. Ungefähr  an  der  Stelle,  wo  er  zu  vermuthen  wäre, 
findet  9ich  dagegen  ein  grosser  Steinbruch  auf  Orthoklasporpbyr. 
Das  aufgeschlossene  östliche  Salband  ist  gegen  das  Gestein  der 
Gangmitte  ziemlich  scharf  abgesetzt,  ist  dunkler  als  jenes  und 
bedeutend  feinkörniger,  auch  machen  die  Feldspäthc  im  Handstfick 
mehr  den  Eindruck  von  Plagioklasen ,  und  unter  den  Einspreng- 
ungen kommen  die  Verwittcrungsproducte  von  Pyroxenen  vor. 
Dadurch  nähert  sich  das  Gestein  den  Augitporphyriten ,  und  es 
läge  der  Verdacht  nahe,  dass  es  die  Fortsetzung  des  Enstatit- 
porphyrits  wäre.  Das  ist  aber  entschieden  nicht  der  Fall,  wie 
sich  sowohl  aus  geologischen  als  petrographischen  Gründen  er- 
giebt.  Erstens  findet  sich  auch  am  westlichen,  weniger  gut 
aufgeschlossenen  Salband  ein  ganz  gleiches  Gestein,  und  auch  in 
dem  Steinbruch  im  Rotenberger  Revier  und  an  anderen  Stellen 
besteht  das  Salband  des  Orthoklasporphyrs  aus  einem  ähnlichen 
Porphyrit.  Dieses  scheint  somit  durch  Abspaltung  aus  dem  Magma 
des  Orthoklasporphyrganges  entstanden  zu  sein,  wie  ähnliche  Ver- 
hältnisse aus  den  Eruptivgängen  der  Section  Schmalkalden  von 
BücKiNO ')  beschrieben  sind.  Andererseits  lässt  sich  die  fragliche 
Salbandbildung  trotz  ihrer  weitgehenden  Zersetzung  auch  petrogra- 
pbisch  von  dem  Enstatitporphyrit  unterscheiden  durch  die  gleich- 
massig  körnige,  aus  reichlich  vorhandenem  Quarz,  Biotit  und  Or- 
thoklas bestehende  Grundmasse. 

Da  die  Felsen  westlich  und  östlich  alle  aus  Kalkstein  be- 
stehen, so  ist  der  Enstatitporphyrit  wahrscheinlich  in  der  Mulde 
zu  suchen,  die  sich  östlich  des  besprochenen  Steinbruchs  einsenkt, 
er  kreuzt  also  vermuthlich  den  Orthoklasporphyrgang.  Da  jedoch 
die  Wege  in  dieser  Gegend  durch  die  Abfuhr  von  den  Stein- 
brüchen auf  den  Keppenplätzen  mit  Porphyritschutt  bedeckt  sind, 
so  können  lose,   dort  gefundene  Stücke  keine  Beweiskraft  haben. 

Südlich  des  Mühlenthals  findet  sich  gegenüber  dem 
westlicheren  Gange  der  Keppenplätze  Enstatitporphyrit  im  Schutt 
der  Maulwurfshaufen  am  Thalgehänge.  Von  dort  aus  lässt  sich 
in  etwa  SSW.-Richtung  der  Gang  bis  an  den  Feldweg  verfolgen, 
der  westlich  und  südlich  um  die  nördliche  Höhe  des  Bodenberges 
herumführt  und  oberhalb  der  Ghristinenklippe  endigt.  Da  ledig- 
lich einzelne  herumliegende  Porphyritstücke .  sowie  an  dem  be- 
zeichneten Wege  etwa  700  m  südlich  der  Eisenbahn  ein  grosser 


*)  Jahrb.  k.  preuss.  geol.  L.A.  für  1887,  S.  181  fF. 
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Block  desselben  Gesteins  als  Anhalt  dienten,  so  ist  der  genaue 
Verlauf  des  Ganges  unsicher.  Möglicherweise  zieht  er  sich  in 
den  Feldern  auf  der  westlichen  Hälfte  des  ßodenberges  noch 
etwas  weiter  nach  Süden  hin,  da  an  deren  Rändern  vereinzelte 
Stacke  £nstatitporphyrit  sich  fanden.  Alle  diese  FundstUcke 
zeigten  eine  ziemlich  dichte  Grnndmasse,  wie  sie  auch  dem  Ger 
steine  vom  westlichen  Bruche  auf  den  Keppenplätzen  eigenthOm- 
lich  ist  und  dort  durch  die  geringe  Mächtigkeit  des  Ganges  und 
die  damit  verbundene  raschere  Erstarrung  bedingt  wurde.  Dem- 
nach scheint  der  Gang  auch  auf  diesem  Stück  sehr  schmal  zu 
sein,  und  da  sein  weiterer  Verlauf  nicht  zu  verfolgen  war,  ist 
die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  er  im  süd- 
westlichen Theile  des  Bodenberges  auskeilt. 

Um  so  mächtiger  ist  der  östlichere  Gang,  der  durch  4  jetzt 
verlassene  Steinbrüche  etwas  westlich  des  „Grossen  Grabens** 
auf  eine  Erstreckung  von  fast  300  m  und  in  einer  Mächtigkeit 
von  über  80  m  aufgeschlossen  wird.  Nach  Norden  zu  Hess  sich 
der  Anschluss  dieses  Gangstückes  an  die  Vorkommnisse  auf  den 
Keppenplätzen  nur  schlecht  herstellen.  Nur  in  einer  Sandgrube 
südlich  des  Elbingeroder  Bahnhofes  fanden  sich  in  der  einen 
Böschung  eine  grössere  Anzahl  Porphyritblöcke  als  einziger  An- 
haltspunkt. 

Südlich  der  erwähnten  Steinbrüche  findet  sich  dagegen  schwar- 
zer Porphyr  reichlich  am  Wegerande,  und  auf  der  südlichen 
Höhe  des  Bodenberges  ist  er  neuerdings  in  einem  grossen 
Steinbruch  aufgeschlossen.  Die  Salbänder  sind  in  letzterem  bisher 
noch  nicht  angefahren  worden,  die  Mächtigkeit  kann  somit  nur 
schätzungsweise  angegeben  werden,  scheint  aber  über  60  m  zu 
betragen. 

Auffallenderweise  ist  am  Abfall  in's  Bodethal  der  Gang  nicht 
aufzufinden.  Zwischen  den  fast  ununterbrochen  anstehenden  Kalk- 
steinklippen kommen  zwar  Blöcke  von  Orthoklasporphyr  vor,  aber 
kein  Enstatitporphyrit.  Dieser  findet  sich  erst  wieder  auf  dgr  von 
der  Bode  gebildeten  Halbinsel,  auf  der  die  Pulverfabrik  liegt. 

Hier  ist  der  Gang  recht  deutlich  erkennbar.  Von  der  Stelle 
ab.  wo  der  von  der  westlichen  Brücke  her  kommende  Weg  den 
Waldrand  und  die  an  demselben  entlang  führende  Strasse  trifft, 
durchsetzt  er  in  fast  genau  N-S.  -  Richtung  den  schieferigen  Kern 
der  Insel,  fast  auf  Schritt  und  Tritt  nachweisbar  in  Wegeböschun- 
gen, in  Klippen  und  in  zwei  grösseren  Steinbrüchen,  deren  süd- 
licherer an  der  Südspitze  des  bewaldeten  Inselkerns  liegt.  Ihm 
gegenüber,  dicht  am  anderen  Ufer  der  Bode,  steht  der  En- 
statitporphyrit in  der  Böschung  des  Weges  etwa  100  Schritt 
östlich  des  durch  denselben  Weg  aufgeschlossenen  Orthoklaspor- 
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phyrs  in  einer  Mächtigkeit  von  25  m  an.  Steigt  man  den  Ab- 
hang Ober  dieser  Stelle  hinauf,  so  kann  man  verfolgen,  wie  der 
Porphyr-  und  der  Porphyrit-Gang  sich  einander  nähern,  an  der 
Grenze  der  den  Gipfel  der  Snsenburg  bildenden  quarzitischen 
Massen  aber  verschwinden.  Sie  erscheinen  erst  wieder  am  Süd- 
abhänge,  wo  der  Enstatitporphyrit  in  mehreren  Klippen  zu  Tage 
tritt.  Oestlich  davon  finden  sich  reichlich  Stücke  grauen  Por- 
phyrs lose  umherliegend.  Beide  Gänge  haben  sich  also  offenbar 
gekreuzt,  was  um  so  auffallender  ist,  als  gegenüber  am  Südrand 
des  Bodethales  grauer  Porphyr  westlich  neben  schwarzem  ansteht, 
ersterer  in  der  Böschung  der  Chaussee,  letzterer  in  einer  Klippe 
unterhalb  derselben.  Eine  zweite  Kreuzungsstelle  muss  also  im 
Bodethale  selbst  liegen.  Leider  ist  sie  ebenso  wie  die  vorige 
verdeckt.  Sonst  dürfte  man  hier  interessante  Anhalte  für  die 
Altersverhältnisse  beider  Gänge  erwarten. 

Südlich  der  Bode  lässt  sich  der  Enstatitporphyrit  im 
Forstorte  Hartmannsthal,  etwa  in  h  10  streichend,  auf  die  Höhe 
hinauf  verfolgen.  Ungefähr  200  Schritt  nordwestlich  der  von  Rttbe- 
land  nach  Trautenstein  und  Benneckenstein  führenden  Chaussee, 
der  sog.  „Langen'',  hören  jedoch  alle  Spuren  auf.  Erst  in  der 
Nähe  des  trigonometrischen  Punktes  westlich  der  Taternköpfe  fin- 
den sich  wieder  Porphyritstücke  in  reichlicher  Menge  auf  einem 
der  „Langen''  parallel  etwa  in  h  3  streichenden  Streifen  in  einer 
Ausdehnung  von  100 — 150  Schritt. 

Von  hier  ab  konnte  der  Verlauf  nicht  weiter  festgestellt 
werden,  da  südlich  der  „Langen"  nirgends  Gesteine  anstanden 
und  ein  einziges  Stück  schwarzen  Porphyrs,  das  dort  noch  ge- 
funden wurde,  keinen  genügenden  Anhalt  bot.  Auch  weiter  süd- 
lich im  Düsteren  Thal  und  an  den  Bremserköpfen,  wo  der  Or- 
thoklasporphyr deutlich  nachweisbar  war,  fand  sich  von  dem 
Enstatitporphyr  keine  Spur. 

Die  Lage  der  oben  angeführten  Fundpunkte  dürfte  die  ein- 
gangs aufgestellte  Vermuthung  rechtfertigen,  dass  die  in  ihnen 
aufgeschlossenen  Gänge  ein  zusammenhängendes  System  bilden. 
Fasst  man  die  Verhältnisse  östlich  von  Elbingerode  in  der  oben 
angegebenen  Weise  auf,  und  nimmt  man  ausserdem  an,  dass  der 
Hartenberger  Porphyrit.  der  südlich  der  Blankenburger  Chanssee 
anscheinend  nach  Westen  umbiegt,  sich  im  südlichen  Theile  des 
Roland  mit  seinem  westlichen  Nachbargange  vereinigt,  so  ergiebt 
sich  die  Vorstellung,  dass  von  dem  nördlich  der  Keppenplätze 
gelegenen  Knotenpunkte  aus  nach  Norden  und  Süden  je  zwei 
Gänge  ausstrahlen,  von  denen  die  nördlichen  sich  wieder  in  je 
zwei  Arme  theilen.  Das  Gestein  vom  Henckersberg  möchte  ich 
dabei  als  Fortsetzung  des  Porphyrits  aus  dem  Rotenberger  Revier 
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Figur  3. 
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auffassen,  obwohl  eine  nachgewie- 
sene Yerbindang  zwischen  beiden 
fehlt.  Ich  habe  in  die  beigegebene 
Karte  keine  persönlichen  Phanta- 
sien hineintragen  wollen  dnrch  Er- 
gänzung nicht  beobachteter  Gang- 
stttcke.  ich  möchte  aber  doch  durch 
nebenstehende  Skizze  ein  Bild  da- 
von geben,  wie  ich  mir  den  Zu- 
sammenhang des  ganzen  Systems 
denke. 

Unterscheidet  sich  die  Gruppe 
der  Enstatitporphyritgänge  schon 
durch  diese  Verzweigung  von  den 
flbrigen,  anscheinend  eine  Reihe 
paralleler  Spalten  ausfüllenden  Gän- 
gen des  Mittelharzes,  so  liegt  eine 
weitere  Abweichung  darin,  dass 
Auslenknngserscheinungen ,  wie  sie 
an  den  Orthoklasporphyrgängen  der 
Gegend  so  zahlreich  beobachtet 
wurden  und  von  denen  der  west- 
lichste Porphyrgang  der  beigege- 
benen Karte  am  Ortberg  nördlich 
Elbingerode  ein  sehr  deutliches 
Beispiel  giebt,  bei  diesem  Gang- 
system nicht  vorzukommen  schei- 
nen. Die  einzigen  Stellen,  die  viel- 
leicht in  diesem  Sinne  gedeutet  wer- 
den könnten,  sind  die  Verschiebung 
der  Gangstacke  bei  der  Abzweigung 
an  der  Unart  und  die  Unterbrechung 
des  Ganges  zwischen  dem  Boden- 
berg und  der  Halbinsel  der  Pulver- 
fabrik. Doch  auch  hier  ist  die 
Auslenkung  jedenfalls  keine  bedeu- 


Das  Elbingeroder  Gangsystem. 

A — B  Verbindungslinie  der  Has- 
seroder Granitapophysen  mit  dem    tende. 
Bodegang  bei  Ludwigshütte.  Um    so    häufiger  sind  Biegun- 

gen der  Gänge.  Die  Streichrich- 
tung wechselt  häufig  zwischen  h  1 1  und  1 ,  an  manchen  Stellen 
sogar  zwischen  h  9  und  3.  Dabei  ist  ihr  Einfallen  überall,  wo 
die  Gesteine  anstehend  beobachtet  werden  konnten,  nahezu  senk- 
recht. Die  Biegungen  rühren  also  nicht  daher,  dass  ein  an  sich 
gerader  Gang  ein  welliges  Gelände  schief  schneidet,  sondern  von 
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einem  Hin-  ond  Herbiegen  der  Spalte  selbst.  Vielleicht  darf  man 
darans  auf  ein  langsames  Aufreissen  der  Spalte  schliessen,  wobei 
ja  anf  die  Richtung  der  Kluft  weniger  die  Richtung  der  auf- 
reissenden  Spauuungskrftfte,  als  die  ungleichmässige  Widerstands- 
fähigkeit der  zerrissenen  Schichten  bestimmend  einwirken  musste 
und  ein  öfteres  Hin-  und  Herbiegen  dann  sehr  verständlich  wäre. 

Die  Mächtigkeit  der  Gänge  ist  nach  den  oben  gelegentlich 
der  einzelnen  Fundpunkte  gemachten  Angaben  sehr  verschieden. 
Sie  schwankt  beispielsweise  in  dem  grösseren  der  südlichen  Gänge 
zwischen  Ober  60  m  auf  dem  Bodenberg  und  etwa  25  m  an  der 
Susenburg,  ist  dazwischen  sogar  einmal  ganz  unauffindbar,  trotz- 
dem die  Entfernung  beider  Punkte  kaum  1  km  beträgt. 

Gontactwirkungen  auf  die  Nebengesteine  sind  nur  im  Gebiete 
der  mittel-  und  oberdevonischen  Kalke  in  erheblicherem  Umfange 
wahrnehmbar,  z.  B.  auf  den  Keppenplätzeu.  Die  Kalke  sind 
ebenso,  wie  -die  in  der  Nähe  der  benachbarten  Orthoklasporphyr- 
gänge, durch  die  Hitze  des  aufdringenden  Magmas  in  feinkrystal- 
linisrhen  Marmor  umgewandelt.  Die  Stärke  der  Einwirkung  ist 
jedoch  viel  geringer  als  beispielsweise  bei  dem  Orthoklasporphyr 
am  Bahnhof  von  Elbingerode. 

Wo  der  Porphyrit  schieferige  Nebengesteine  durchsetzt,  zei- 
gen diese  keine  deutlichen  Veränderungen,  höchstens  ist  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Salbänder  die  schieferige  Structur  etwas 
weniger  ausgeprägt,  was  z.  B.  auf  der  Halbinsel  der  Pulverfabrik 
in  dem  Steinbruch  an  ihrer  Südspitze  zu  beobachten  ist. 

II.  Petrographifloher  nieil. 

Die  Gesteine  des  Gangsystems  haben  in  frischem  Zustande 
eine  dunkelgraue,  zuweilen  auch  tief  schwarze,  unter  der  Lupe 
feinkörnig  bis  dicht  erscheinende  Grundmasse,  in  der  glasige  oder 
milchig  getrübte  Feldspäthe  von  1  —  3  mm  Länge  mit  oft  schon 
ohne  Vergrösserung  erkennbarer  Zwillingsstreifung  und  etwa  1  mm 
grosse  dunkelolivgrüne  Pyroxene  ausgeschieden  sind. 

i.   Chemische  Zusammensetzung. 

Chemische  Analysen  der  Enstatitporphyrite  habe  ich  nicht 
ausgeführt,  dagegen  finden  sich  solche  bei  Streng.  ^)  Es  kann 
nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  dortigen  Angaben,  die  ja  leicht 
zugänglich  sind,  zu  wiederholen.  Indem  ich  für  das  Genauere 
auf  jene  Arbeit  verweise,  gebe  ich  nur  einige  der  Analysen  wieder, 
jedoch  so  umgerechnet,    dass  sie  nicht  die  Gewichtsprocente  der 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1860,  S.  385  flF. 
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einzelnen  Stoffe,  sondern  deren  procentaale  Betheiligung  an  der 
molekularen  Zusammensetzung  des  ganzen  Gesteins  ergeben.  Ich 
hofTe,  dass  sie  dadurch  an  Anschaulichkeit  gewinnen  werden.  Den 
Wasser-  und  Kohlensäuregehalt  der  Gesteine  habe  ich  dabei  nicht 
mit  verrechnet. 


1. 

Enstatitpor- 

phyritvon  d. 

Nordspitze 

d.  Bolmke.  ^) 

Mol.  Proc. 


2. 

Enstatitpor- 
phyrit  vom 
westl.  Stein- 
bruch d.  Eep- 
penplatze  bei 
Elbingerode  *) 

Mol.  Proc. 


8. 

Grundmasse 
des  vorigen 
Gesteins.  *) 


Mol.  Proc 


SiOi 

64,01 

61,98 

68,98 

A1,0, 
FeiOi 

10,79 
1,64 

9,94 
2,40 

9,48 

FeO 
MnO 
CaO 
MgO 

5,46 

6,69 
7,20 

4,95 
0,15 
8,25 
7,66 

6,98 

6,71 
7,12 

K,0 
Na,0 

2,31 
1,90 

1,81 
2,86 

5,78«) 

Das  unter  1  aufgeführte  Gestein  hat  Streng  auch  im  ver- 
witterten Zustande  untersucht  und  fand  dabei,  dass  durch  die 
Verwitterung  zuerst  wesentlich  Kalk,  später  auch  Magnesia  und 
Alkalien  fortgeführt  werden.^) 

Eine  Analyse  von  Enstatitporphyrit  aus  dem  Bode-Thaly 
wahrscheinlich  von  der  Klippe  am  Südrande  gegenüber  der  Susen- 
burg, stimmt  recht  gut  mit  der  vom  Bolmke  ttberein.  Dagegen 
ist  das  Gestein  von  den  Keppenplätzen ,  das  oben  unter  2.  auf- 
gefOhrt  ist,  nicht  unbedeutend  basischer.  Ich  möchte  den  Grund 
dafflr  darin  suchen,  dass  dort  der  Gang  sehr  schwach  ist.  Am 
Bolmke  sowohl  als  im  Bodethal  ist  er  sehr  viel  mächtiger,  und 
ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  sich  hier  an  den 
Salbändern  ein  basischeres  Magma  abgespalten  hat,  wodurch  das 
Gestein    der  Gangmitte    entsprechend    saarer  geworden  ist.     Da 


*)  1.  c.  S.  899. 

«)  1.  c    S.  397. 

')  In  der  Original- Analyse  sind  KsO  und  NaiO  zusammen  bestimmt. 
Für  die  Umrechnung  wurde  das  Molekularverhältniss  KsO  :  NaiO  =  1:1 
vorausgesetzt. 

*)  1.  c.  S.  405. 
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die  Fundstttcke  vermathlicb  mehr  oder  weniger  aas  der  Mitte  des 
Ganges  genommen  sein  werden,  so  wird  es  erklärlich,  dass  die 
Analyse  einen  höheren  Kieselsänregehalt  ergiebt  als  auf  den  Kep- 
penplätzen,  wo  die  geringe  Mächtigkeit  des  Ganges  eine  Ent- 
mischung in  obigem  Sinne  wegen  der  raschen  Erstarrung  nicht 
recht  zustande  hat  kommen  lassen. 

Streng')  ist  demgegenüber  der  Meinung,  dass  die  beiden 
kieselsäurereicberen  und  kalkärmeren  Analysen  an  nicht  mehr 
ganz  frischen  Gesteinen  ausgeführt  worden  seien,  dass  somit  die 
geringere  Basicität  auf  theilweiser  Wegführung  des  Kalkgehaltes 
durch  die  Verwitterung  beruhe.  Nach  beiden  Auffassungen  würde 
sich  aber  jedenfalls  die  Analyse  2.  der  Durchschnitts-Zusammen- 
setzung des  frischen  Gesteins  am  meisten  nähern. 

2.   Mikroskopischer  Beflind. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  richtete  ich  mein 
Augenmerk  zunächst  darauf,  die  Frage  nach  der  Einheitlichkeit 
des  Ursprungs  aller  der  an  den  oben  angeführten  Fundpunkten 
auftretenden  Gesteine  zu  entscheiden.  Der  sicherste  Weg  dazu 
schien  mir  die  Ungleichheit  ihrer  innerirdischen  Ausscheidungen 
zu  sein.  Als  solche  fasse  ich  in  Anlehnung  an  Rosenrusch ^ 
die  Einsprengunge  der  älteren  Generation  auf  und  darf  das  im 
vorliegenden  Falle  zweifellos  thun,  da  sie,  wie  unten  näher  dar- 
zulegen sein  wird,  Abschmelzungs- Erscheinungen  zeigten,  die  in 
der  Zeit  des  Aufdringens  des  Magmas  entstanden  sein  müssen. 
Diese  Einsprenglinge  zeigten  überall  die  gleichen  optischen  Ver- 
hältnisse, gleiche  Einschlüsse  und  gleiche  Zwillings.-  und  Zonen- 
bildungen. 

A.    Untersuchung  der  innerirdischen  Ausscheidungen. 

Was  die  Beobachtungsmethode  betrifift,  so  nahm  ich  die 
optische  Untersuchung  der  Einsprenglinge  an  grob  gestossenem 
Gesteinspulver  vor.  Die  dadurch  gewonnenen  Brocken  waren  fast 
immer  von  Spaltflächen  begrenzt  und  gestatteten  infolgedessen 
eine  annähernde  Beziehung  der  Auslöschungsrichtungen  auf  die 
geometrischen  Krystallaxen.  Um  möglichst  genaue  Ergebnisse  zu 
erhalten,  wurden  nur  solche  Brocken  zu  Messungen  verwandt,  die 
augenscheinlich  auf  einer  Spaltfläche  lagen  und  deren  Spaltflächen 
glatt,  d.  h.  ohne  Absätze,  waren.  Alle  übrigen  Verhältnisse  wur- 
den am  Dünnschliff  beobachtet. 


»)  1.  c.  S.  406. 

*)  Mikroskopische   Physiographie    der  Mineralien    und    Gesteine, 
3.  Aufl.,  II,  S.  563. 
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Innerirdisch  ausgeschieden  fanden  sich  rhombische  Pyroxene, 
ein  monoklines  pyroxenartiges  Mineral  und  Plagioklase.  Die 
Eisenerze  scheinen,  wie  weiter  unten  zu  begründen  sein  wird,  in 
der  Hauptsache  jünger  zu  sein,  und  sind  also  für  den  vorliegen- 
den Zweck  nicht  von  Bedeutung. 

Die  rhombischen  Pyroxene  gehören  ihrem  optischen  Ver- 
halten nach  zu  den  Bronziten.  doch  wechseln  der  Axenwinkel 
und  die  Stärke  des  Pleochroismus  nicht  unerheblich  innerhalb 
desselben  Gesteins,  oft  in  demselben  Präparat.  In  Dünnschliffen 
von  üblicher  Dicke  gingen  die  Interferenzfarben  nicht  über  das 
Gelb  I.  Ordnung  hinaus.  Structur  und  Einschlüsse  werde  ich 
weiter  unten  gemeinsam  mit  denen  der  folgenden  Einsprengunge 
besprechen. 

Neben  den  rhombischen  Pyroxenen  ist  sehr  verbreitet  ein  an- 
deres Mineral,  das  ich  vorläufig  kurz  als  monoklinen  Pyroxen 
bezeichnen  will,  äusserlich  ganz  den  Bronziten  gleichend;  Licht- 
brechung und  Farbe  waren  etwa  dieselben,  der  Pleochroismus 
etwas  schwächer.  In  den  Dünnschliffen  reichten  die  Polarisations- 
farben bis  zum  Blau  II.  Ordnung. 

Die  Auslöschungsrichtungen  bildeten  mit  den  Spaltrissen  auf 
den  meisten  beobachteten  Krystallbrocken  einen  Winkel  von  23^. 
Die  stete  Wiederkehr  dieses  Winkels  darf  als  Beweis  dafür  an- 
gesehen werden,  dass  die  zur  Messung  benutzten  Brocken  wirk- 
lich mit  einer  Spaltfläche  nahezu  parallel  dem  Objectträger  lagen, 
da  sonst  die  Auslöschungsschiefen  grössere  Schwankungen  zeigen 
mflssten.  Die  höchste  beobachtete  Schiefe  an  Brocken,  die  zwar 
augenscheinlich  in  der  Prisroenzone  lagen,  aber  nicht  einer  Spalt- 
fläche parallel  waren,  betrug  30^.  Danach  würde  man  glauben, 
es  mit  Diopsiden  zu  thun  zu  haben,  wenn  das  Axenbild  dieser 
Einsprengunge  im  convergenten  polarisirten  Licht  nicht  wesentlich 
von  dem  der  Diopside  abwiche.  Es  zeigt  nämlich  nicht  den  zu 
erwartenden  Axenwinkel  von  50  —  60  ^  sondern  ein  nahezu  vier- 
zählig  systematisches  Axenkreuz.  wie  einaxige  Mineralien  (siehe 
Taf.  XI,  Fig.  7).  Vereinzelt  fanden  sich  auch  monokline  Py- 
roxene, die  das  gewöhnliche  zweiaxige  Interferenzbild  mit  einem 
Winkel  von  etwa  90®  zeigten,  jedoch  so  selten,  dass  man  das 
Auftreten  solcher  Augite  geradezu  accessorisch  nennen  könnte. 
Sonst  war  stets  die  erwähnte  scheinbare  Eiuaxigkeit  zu  beob- 
achten. 

Die  Untersuchung  mit  dem  Gypsblättchen  ergab  in  geeig- 
neten Dünnschliffen,  dass  die  Krystalle  optisch  positiv  waren,  die 
„optische  A.xe^,  bezw.  spitze  Bissectrix,  war  Axe  der  kleinsten 
Elasticität.  Ihre  Lage  liess  sich  mit  einiger  Sicherheit  bestim- 
men :   aus  Symmetriegründen  muss  sie  senkrecht  auf  der  Krystall- 
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axe  b  stehen.  Den  Winkel,  den  die  mit  der  c-Axe  bildet,  lässt 
sich  dann  mit  einiger  Genauigkeit  berechnen,  wenn  man  davon 
ausgeht,  dass,  wie  oben  angegeben,  die  Aoslöschungsschiefe  auf 
der  Spaltfläche  oo  P  einen  Werth  von  23  ^  hat.  Dabei  ist  der 
Winkel  zwischen  den  Spaltflächen,  soweit  sich  das  an  Dann- 
schliffen nnter  dem  Mikroskop  erkennen  lässt,  ebenso  gross,  wie 
bei  normalen  Pyroxenen.  Wird  der  Winkel  zwischen  den  Axen 
c  und  c  mit  S  bezeichnet,  die  AuslOschangsschiefe  anf  Spaltblätt- 
chen  mit  a  und  der  halbe  Spaltwinkel  mit  y  (f^i*  Pyroxene  = 
46,5®),    dann  ergiebt    sich  aus  dem   rechtwinkligen    sphärischen 

Dreieck  [oo  P,  oo  P,  cj   (siehe  nebenstehende  Figur) : 

tg(90-«)=^<^Q-^>.also 

sm  Y 

ctg  5  =  ctg  a  .  sin  y  =  ctg  23  ®  .  sin  46,5» 

8  =  30,3  ^ 

Figur  4. 


Dieser  Werth  stimmt  gut  mit  dem  oben  mitgetheilten  Höcbst- 
werth  der  Auslöschungsschiefe  tiberein.  Auch  folgende  Beob- 
achtung an  einem  Dünnschliffe  passt  gut  dazu:  Ein  Schnitt 
durch  einen  Pyroxenkrystall.  in  dem  sich  die  Spaltrisse  unter  76^ 
kreuzten,  zeigte  nahezu  senkrechten  Axenaustritt.  Träte  die  Axe 
genau  senkrecht  aus,  so  würde  sich  §  =  34®  ergeben,  ähnlich 
dem  obigen  Resultat.    Ob  c  im  spitzen  oder  stumpfen  Winkel  der 
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Axen  a  nnd  c  liegt,  ist  auf  diesem  Wege  nicht  festzustellen;  nach 
nach  Analogie  der  übrigen  monoklinen  Pyroxene  dürfte  das  letz- 
tere wahrscheinlicher  sein.  Dann  unterschiede  sich  das  vorlie- 
gende Mineral  von  den  Diopsiden  optisch  nur  durch  einen  etwas 
kleineren  Werth  von  c :  c  und  durch  die  Gleichheit  von  a  und  b. 
Bezüglich  der  chemischen  Zusammensetzung  gewährt  eine  Stbeng'- 
sche^)  Analyse  einen  Anhalt.  Sie  bezieht  sich  auf  „dunkellauch^ 
grüne  bis  schwarzgrüne  und  grünschwarze  Erystalle^  aus  „Rübe- 
länder Gestein^  vom  spec.  Gew.  2,88  und  einer  Härte  zwischen 
3  und  4.  Streng  bemerkt  gleichzeitig,  dass  das  analysirte  Ma- 
terial nicht  mehr  ganz  frisch  gewesen  sei.  Strich  hellgrünlich  bis 
grau,  sehr  leicht  zu  schwarzem,  magnetischem  Glase  schmelzbai*, 
von  Säuren  schwer  angegriffen.  Die  molekulare  Zusammen- 
setzung ist  nach  der  STRENo'schen  Analyse  die  folgende: 


Mol.-Proc. 

SiOa.  .  . 

.  .     48,17 

AbOs  . 

.  .       7.70 

FesOa  . 

.  .       1,02 

FeO  .  . 

9,99 

CaO  .  . 

.  .       5.63 

MgO    .  . 

.  .     16.72 

EsO  .  . 

1.17 

NaaO    . 

.  .       1.12 

HsO.  .  . 

.       8,48 

Die  An£|^se  könnte  auf  einen  etwas  verwitterten  Diopsid 
recht  wohl  passen.  Allerdings  will  ich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
haupten, dass  das  von  Streng  analysirte  Mineral  wirklich  un- 
serem ^einaxigen^  Pyroxen  entspricht.  Immerhin  möchte  ich  es 
glauben.  Was  die  geringe  Grösse  des  Axen winkeis  betrifft,  so 
erinnere  ich  an  die  Verhältnisse  bei  der  Umwandlung  des  Enstatit 
und  Brouzit  in  Bastit,  wobei,  wie  Rosenbusoh^)  hervorhebt, 
sehr  rasche  Veränderungen  in  dem  optischen  Elasticitätsellipsoid 
sich  vollziehen  und  eine  Vertauschung  der  beiden  mit  den  horizon- 
talen Achsen  zusammenfallenden  Elasticitätsaxen  eintritt.  Nimmt 
man  ähnliche  Vorgänge  auch  in  Diopsiden  an.  so  muss  ein  Punkt 
eintreten,  wo  die  beiden  Axen  a  und  b,  indem  die  eine  wächst 
und  die  andere  abnimmt,  gleich  werden,  der  Erystall  muss  dann 
auf  das  Licht  nahezu  wie  ein  einaxiger  Eörper  wirken.  Ich 
möchte  daher  vermuthen,  dass  hier  ein  Diopsid  vorliegt,  der 
durch  Wasseraufnahme  Veränderungen  in  seiner  optischen  Elasti- 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1860,  S.  898  f. 
>)  1.  c,  I,  S.  459. 
Zeltsdir.  d.  D.  geoL  Gei.  M.  3. 
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cität  erfahren  hat.  Wenn  ich  dem  Ehrgeiz  widerstehe,  dem 
Mineral  einen  besonderen  Namen  zu  geben,  so  liegt  das  darin, 
dass  ich  seine  chemische  Zusammensetzung  nicht  kenne  und  also 
gar  keine  eindeutige  Diagnose  geben  könnte.  Auch  glaube  ich 
mich  von  der  Wahrheit  nicht  allzuweit  zu  entfernen,  wenn  ich 
den  Namen  „monokliner  Pyroxen"  im  Folgenden  gebrauche.  Die 
eben  dargelegte  Anschauung  Iftsst  es  vielleicht  befremdlich  er- 
scheinen, dass  in  dem  ganzen  Gestein  an  allen  Fundpunkten  die 
monoklinen  Pyroxene  das  gleiche  optische  Verhalten  zeigen.  Es 
müsste  die  Zersetzung  also  überall  in  gleicher  Weise  und  gleich 
schnell  vor  sich  gegangen  sein.  Ich  kann  mir  den  Vorgang  nicht 
anders  denken,  als  dass  die  Wasseraufnahme  überhaupt  nicht  eine 
Verwitterung  bedeutet,  d.  h.  durch  atmosphärische  Wasser  direct. 
veranlasst  ist,  sondern  dass,  vielleicht  beim  Aufsteigen  des  Magmas, 
Verhältnisse  eintraten,  unter  denen  die  bereits  vorher  ausgeschie- 
denen Pyroxene  Wasser  aus  dem  Magma  aufnahmen.  Dann  wäre 
die  gleichmässige  Verbreitung  dieser  Erscheinung  durch  das  ganze 
Ganggestein  durchaus  verständlich.  Es  mag  vielleicht  scheinen, 
dass  ich  hier  den  Boden  der  Beobachtung  aJlzusehr  verlasse  und 
mich  in  Speculationen  ergehe.  Ich  glaube  mich  aber  bei  der 
grossen  Aehnlichkeit  des  vorliegenden  Minerals  mit  dem  Diopsid 
berechtigt,  eine  Verwandtschaft  beider  anzunehmen,  und  eine 
solche  kann  kaum  anders  denn  als  genetischer  Zusammenhang  ge- 
dacht werden,  doch  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  sich  eine 
sichere  Entscheidung  ohne  eine  an  frischem  Material  ausgeführte 
zuverlässige  Analyse  nicht  treffen  lässt. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  deF  Beschreibung 
der  Pyroxene  zurück  und  bespreche  das  Bild,  das  sie  im  Dünn- 
schliff geben. 

Die  Durchschnitte  der  rhombischen  sowohl  als  der  mono- 
klinen Pyroxene  zeigen  in  der  Säulenzone  die  prismatische  Spalt- 
barkeit und  die  Querabsonderung  nach  der  Basis,  auf  deren 
Klüften  die  Zersetzung  fortschreitet.  In  Schnitten  senkrecht  zur 
c-Axe  ist  sowohl  die  prismatische  als  die  pinakoidale  Spaltbarkeit, 
und  zwar  nach  beiden  Pinakoiden,  zu  erkennen,  auch  in  mono- 
klinen Individuen. 

Zwillingsbildungen  der  monoklinen  Pyroxene,  anscheinend 
nach  der  Querfläche,  sind  nicht  selten.  Auch  beobachtete  ich  in 
einzelnen  Fällen  Verwachsungen  von  rhombischem  mit  monokli- 
nem  Pyroxen,  doch  zu  vereinzelt,  als  dass  sich  das  Gesetz  der 
Verwachsung  hätte  ermitteln  lassen,  jedenfalls  schienen  aber  die 
Axen  nicht  parallel  zu  sein. 

Einschlüsse    verschiedener  Art  finden    sich  fast    in  allen 
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Pyroxeoen.    in  den  rhombischen  vielleicht  noch  reichlicher  als  in 
den  monoklineu,  doch  tritt  ein  solcher  UnterBcbied  wenig  hervor. 

Abgesehen  von  mndlich  begrenzten  PyroxenkOmeni .  die  hie 
nnd  da  mit  abweichender  Orientimiig  in  grössere  Individneii  ein* 
gewachsen  sind,  bestehen  die  Einschlösse  aus  Feldspathkörnem 
(vereinzelt).  Schwefelkies,  Glas  nnd  Graudmaase.    • 

Die  Plagioklasei nachlasse  besitzen  eine  Grösse  von  0,07  — 
0,20  mm  nnd  sind  nicht  häafig.  Wo  sie  in  kleineren  Pyroxen- 
krystallen  erscheinen,  könnte  man  jene  als  zur  zweiten  Generation 
gehörig  ansehen,  doch  finden  sie  sich  anch  in  grossen  Erystallen, 
die  offenbar  der  ersten  Generation  angehören.  Sie  sind  von  rand* 
lichem  bis  ovalem  Querschnitt,  zeigen  manchmal  zonare  Unter- 
schiede in  der  AnslGschnng.  fast  immer  aber  gehen  von  ihnen 
darcb  die  Pyroienkry stalle  radiale  Sprünge  aus,  anf  denen  z.  Th. 
die  Chloritisimng  fortgeschritten  ist,  die  also  jedenfalls  nicht  vom 
Schleifen  herrühren  kannten.  Vielleicht  entstanden  sie  beim  Er- 
kalten darch  die  verschieden  starke  Znsammenziehung  des  Feld- 
spaths  und  des  Pjroxens.  Da  ich  in  der  mir  zuganglichen  Litte- 
ratur  keine  Angaben  Über  die  Aasdehnnngs-Coefücienten  heider 
Mineralien  fand,  kann  ich  diese  Auffassung  physikalisch  nicht 
näher  begründen.  Aoffatlend  war  ein  derartiger  Feldspatbeinschlnss 
in  einem  Pyrogen  vom  Henckersberge.  Derselbe  zeigte  in  der  Mitte 
eine  Znillingsnaht,  anf  der  wiedernm  ein  Pyrosen  mit  gleichfalls 
gerundeten  Umrissen  eingewachsen  war.  Ich  habe  den  Verdacht. 
dass  es  sich  gar  nicht  nm  Einschltlsse  handelt,  sondern  um  Kry- 
stalle.  die  in  Einbuchtungen  des  Pyroxens  liegen  und  bei  ent- 
sprechender Lage  des  Dünnschliffs  rings  von  Pyroxen  nrageben 
erscheinen  (vergl.  hierzu  S.  272  und  TaF,  XI.  Fig.  6). 

Die  Schwefel kieseinscblflsse  treten  meist  in  rundlichen  Kör- 
nern oder  anregelmfissig  geformten  Aggregaten  auf,  in  jedem  Dünn- 
schliff fast  vorhanden,  jedoch  immer  in  geringer  Menge. 

Auseerordentlich  verbreitet,    nnd  zwar    in  den    rhombischen 
Pyroienen    noch   mehr    als    in   den   monoklinen,    waren  dagegen 
kleine,    isotrope,   nahezu  farblose  Einschlüsse,    z.  Th.  von  annä- 
hernder Negativkry  stall  form.     Hier  lassen  sich  zwei  Arten  unter- 
scheiden.    Die  einen  (Taf.  XI,  Fig.  5  u.  6)  zeigen  keine  Einwir- 
kung  anf  das  polarisirte  Liebt,    haben    meist  glatte  Rtlnder,    in 
der  Sftulenzone    des  Wirtbs    geschnitten,    zeigen   sie    gewöhnlich 
sechsseitigen  Urariss.    indem    das    l&ngste   Seitenpaar  der  c-Aze 
des  Wirtbes  parallel  liegt.      In  Schnitten  senkrecht   zu   letzl 
ist  die  Gestalt   achteckig,    wobei  die  Seiten   den  Pinakoid- 
Prismeu-Fl&chen  des  Wirthes  entsprechen.    In  diesen  Einschltl 
findet  sich  je  ein  kleines,    nnbewegliches  Bläschen,    das  Inf 
18* 
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oder  mit  einem  Gase  erfüllt  sein  mag.  Jedenfalls  handelt  es 
sich  hier  am  Gaseinschlüsse.  ^)  Von  ihnen  zu  unterscheiden  sind 
andere  (Taf.  XI,  Fig.  4)  mit  mehr  oder  weniger  zackigen  Um- 
rissen, ohne  Gasbläschen  (nur  in  einem  einzigen  Falle  glanbe 
ich  aach  in  einem  derartigen  Einschlass  ein  Bläschen  beobachtet 
za  haben),  daftlr  aber  häufig  mit  deutlich  erkennbaren,  rothvio- 
letten, sechsseitigen  Täfelchen  von  Eisenerz.  Diese  Einschlüsse 
zeigen  Andeutungen  einer  gewissen  inneren  Structur.  insofern  die 
grösseren  unter  ihnen  schwache  Polarisations- Erscheinungen  nn- 
regelmässiger  Art  erkennen  lassen.  Ich  glaube  sie  nach  dieser 
ganzen  Erscheinungsweise  auffassen  zu  müssen  als  Grundmassen- 
theilchen,  die  beim  Auskrystallisiren  des  Pyroxenwirtbes  einge- 
schlossen wurden  und  bei  der  allmählichen  Abkühlung  in  kry- 
stallinische  Gemengtheile  zerfielen.  Die  Pyroxensubstanz,  die  sie 
enthielten,  lagerte  sich  an  die  ja  gleichfalls  aus  Pyroxen  beste- 
henden Wandungen  und  bewirkte  ihre  zackige  Form,  die  Eisen- 
erze schieden  sich  in  Gestalt  sechseckiger  Tafeln  aus.  und  das 
zurückbleibende  Feldspath- Quarz -Gemenge  füllte  als  kryptokrystal- 
liner  Teig  den  übrigbleibenden  Hohlraum  aus. 

Ausserdem  fand  ich  in  dem  Gestein  vom  Henkersberg  in 
einigen  Pyroxenen,  jedoch  ausserordentlich  selten,  farblose,  gerade 
auslöschende  Krystallnadeln  von  starker  Doppelbrechung,  die  Längs- 


')  Zur  Deutung  dieser  Einschlüsse  möchte  ich  an  eine  Beobach- 
tung erinnern,  die  Bornemann  an  Leuciten  einer  Yesuvasche  vom 
Canale  del  Inferno  machte  (Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  f.  1SB7, 
S.  248  ff.):  Im  ungeglühten  Zustande  waren  jene  Leucite  erfüllt  Ton 
kleinen,  dunklen,  krystallinischen  Melaniteinschlüssen,  an  deren  Stelle 
nach  anhaltendem  Glühen  grössere  Einschlüsse  von  grünem  Glas  mit 
einem  Bläschen  traten.  Das  Letztere  betrachtete  Bornemann  als 
Yacuum  und  führte  es  zurück  auf  eine  Zusammenziehung  der  Silicate 
beim  Uebergange  aus  dem  krystallinen  in  den  amorphen  Zustand. 

Da  nun  die  unten  zu  besprechenden  Grundmassen -Einschlüsse  in 
der  Regel  keine  Bläschen  zeigten,  das  Magma  beim  Auskrystallisiren 
der  Pyroxene  L  Generation  also  offenbar  keine  merklichen  Gasmen* 
gen  gelöst  enthielt,  so  liegt  es  nahe,  auch  bei  diesen  Glaseinschlüssen 
die  Bläschen  für  Vacua  zu  halten  und  die  Einschlüsse  selbst  durch 
Einschmelzung  ursprünglich  krystalliner  Gebilde  entstanden  zu  denken. 
Die  ebenflächige  Umgrenzung  erschiene  dabei  als  Folge  der  Anätzung 
des  Pyrozens  durch  den  geschmolzenen  Einschlussinhalt,  gleichsam 
als  innere  Praeerosionsflächen,  ähnlich  wie  Judd  (Quat.  Joum.  Geol. 
Soc,  XLI,  S.  375)  sich  dies  bei  secundär  entstehenden  Flüssigkeits- 
einschlüssen möglich  dachte,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  hier  die 
ätzenden  Stoffe  nicht  auf  Flächen  „chemischer  Schwäche''  von  aussen 
eindringen,  sondern  bereits  im  Erystall  sich  befinden.  Da  die  Pyroxen- 
krystalle  auch  äusserlich  Abschmelzungs- Erscheinungen  zeigen,  finde 
ich  keine  wesentlichen  Gegengründe  gegen  die  eben  dargelegte  Auf- 
fassung. 
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axe  entsprach  der  kleinsten  Elasticit&t.*  Vielieiobt  liegen  Zir-^ 
kone  vor. 

£s  bleibt  noch  Qbrig,  die  Vorgänge  bei  der  Verwitterang 
der  Pyrozene  zn  besprechen: 

Die  Krystalle  gehen  dabei  in  Serpentin  über,  die  rhombi- 
schen in  gewissen  Theilen  anch  in  Bastit.  Besonders  sftdiich  der 
Mitteldevonkalke,  auf  der  Halbinsel  der  Polverfabrik  nnd  an  der 
Sosenburg,  ist  die  Zersetzung  in  faserige  Bastitmassen  gewöhn- 
lich, aof  dem  Bodenberg  nmgekehrt  die  Serpentinisirong.  Die 
Glas-  und  Gnmdmassen- Einschlüsse  nehmen  bei  dieser  Umwand- 
lang zuerst  eine  graugrüne  Färbung  an,  vielfach  noch  ehe  die 
umliegende  Pjroxensubstanz  zersetzt  ist.  In  diesem  Zustande 
lassen  sich  die  beiden  Einschlussarten  natürlich  nicht  mehr  von 
einander  unterscheiden.  In  den  vollkommen  serpentinisirten  Theilen 
erscheinen  sie  als  dunklere,  opake  Massen  von  erheblich  grösse- 
rem Umfange,  als  die  Einschlüsse  in  frischen  Krystallen  zu  sein 
pflegen. 

Auch  die  zu  Bastit  umgewandelten  Bronzite  zersetzen  sich 
allmählich  von  den  Spalten  und  Qüersprüngen  aus  zu  Serpentin. 

Eine  Umwandlung  in  Biotit  Hess  sich  besonders  gut  an  dem 
Gestein  des  östlichen  Steinbruches  auf  den  Keppenplätzen  an 
Stücken  beobachten,  die  nur  wenige  Meter  vom  Salband  entfernt 
entnommen  waren.  Diese  Umwandlung  ging  dann  von  der  Um- 
gebung bereits  zersetzter  Einschlüsse  aus.  Die  Grenze  des  Biotits 
gegen  die  unzersetzte  Masse  war  nicht  scharf.  Ob  eine,  häufig 
vorkommende,  Umwachsnng  des  Pyroxens  durch  Biotit  gleichfalls 
immer  auf  Zersetzung  des  ersteren  beruht,  wage  ich  nicht  zn 
entscheiden. 

Die  Feldspäthe,  die  in  den  vorliegenden  Gesteinen  unter 
den  innerirdischen  Einsprenglingen  in  einer  Grösse  von  1  — 3  mm 
auftreten,  gehören  den  Plagioklasen  an.  Um  ihre  genauere  Stel- 
lung unter  letzteren  zu  bestimmen,  wurden  solche  Krystallsplitter 
benutzt,  die  u.  d.  M.  rhomboidische,  durch  zwei  ungleichwerthige 
Spaltrichtungen  (OP  und  ooP)  erzeugte  Begrenzung  mit  einem 
spitzen  Winkel  von  68  ®  besassen  und  danach  als  der  Spaltfläche 
<^Poo  parallel  angesehen  werden  konnten.  Die  beobachteten 
Aoslöschungsschiefen  gegen  die  Kante  OPiooPoo  waren:  — 35 ^ 
—  '6Z\  —  26^  —24»,  —  20^  Besonders  häufig  kam  —33» 
▼or.  An  einem  grösseren  Bruchstücke  mit  deutlicher  Zonarstructur 
ergab  die  Messung  im  Kerne  --33^  am  Rande  —  20<^.  Nimmt 
man  allgemein  die  grössten  gemessenen  Auslöschungsschiefen  für 
die  inneren,  also  ältesten  Theile  der  Plagioklase  in  Anspruch,  so 
sind  in  der  ersten  Generation  wesentlich  Bytownite  ausgeschieden. 
I^ie  Auslöschungsschiefe  von  *-33»  entspricht  einem  Mischungs- 
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verhältniss  Abi  Ans  —  Abi  Ane  ^),  das  dem  Auorthit  zieinlich  nahe 
steht.  Spaltflächen  mit  dieser  Auslöschung  zeigten  im  conver- 
genten  polarisirten  Licht  randlichen  Axenaustritt.  wie  Anorthit. 
An  einem  Krystallbrocken,  dessen  Zwillingslamellen  symmetrisch 
zur  Zwillingsaxe  auslöschten,  der  also  vermuthlich  parallel  OP 
lag,  wurde  ein  Auslöschungswinkel  von  23^  gegen  die  Zwillings- 
ebene gemessen.  Sie  führt  gleichfalls  auf  einen  Bytownit^  und 
zwar  auch  etwa  von  der  Zusammensetzung  Abi  Ans.  Dagegen 
würden  die  Randtheile  mit  20  —  26®  Auslöschungsschiefe  aas 
Labrador  von  der  Mischung  Abi  Ans  —  Abs  An4  bestehen. 

Recht  gut  stimmt  hiermit  eine  Analyse  Strenges')  aberein, 
die  sich  auf  einen  Feldspath  aus  dem  Eustatitporphyrit  des  west- 
lichen Steinbruchs  auf  den  Keppenplätzen  bezieht.  Derselbe  be- 
steht danach  (wiederum  in  Procenten  der  molekularen  Zusammen- 
setzung ausgedrückt)  aus: 

Mol.  Proc. 


SiO».  .  . 

.     56.15 

AUOj   .  . 

.     20.03 

FeO  .  .  .  , 

1,87 

CaO  .  .  .  . 

,     15,05 

MgO    .  . 

0,85 

K,0  .  .  . 

.       0,59 

Na»0   .  .  . 

2,99 

H»0  .  .  .  . 

2,47 

Ans  dem  Verhältniss  von  CaO  zu  NasO  ergiebt  sich  auch 
hier  sehr  nahe  die  Zusammensetzung  Abi  Ans. 

Nachdem  somit  die  chemische  Natur  dieser  Plagioklase  einiger- 
maassen  sichergestellt  ist,  gehe  ich  zu  ihrer  inneren  Structnr  über. 

Polysynthetische  Zwillingsbildung  nach  dem  Albitgesetz  ist 
allgemein,  wobei  die  einzelnen  Lamellen  ziemlich  breit  sind.  Dann 
und  wann  kommen  auch  einzelne  Karlsbader  Zwillinge  vor.  Ge- 
kreuzte Zwillingsstreifen,  die  an  einigen  wenigen  Krystallen  unter- 
geordnet beobachtet  wurden,  zeigen,  dass  auch  Verwachsung  nach 
dem  Periklingesetz  zuweilen  vorhanden  ist. 

Eine  zonare  Structur  ist  fast  an  allen  Individuen  mehr  oder 
weniger  deutlich  sichtbar.  Manchmal,  wenn  auch  nicht  durchgängig, 
lassen  sich  dabei  zwei  üauptzonen  unterscheiden  (Taf.  XII,  Fig.  1): 
eine  innere,  die  nach  den  obigen  Messungen  jedenfalls  aus  By- 
townitsubstanz    gebildet    wird,    und    eine  randliche,    deren   Aus- 


^)  Ich  folge  hierbei  der  von  Robenbuscii  (Mikroskopische  Physio- 
graphie  etc.,  3.  Aufl.,  I,  S.  664)  gegebenen  Tabelle. 

«)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1860,  S.  892. 
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löBchangschiefe  sie  dem  Labrador  zuweist.  Zwischen  beiden 
scheint  die  Grenze  des  innerirdisch  ausgeschiedenen  Feldspaths 
zu  liegen.  Innerhalb  jeder  der  beiden  Zonen  hat  mehrfach  recnr- 
rirende  Zonenbildung  untergeordnet  stattgefunden.  Die  Ränder 
der  Zonen  sind  theils  scharfeckig,  theils  gerundet,  letzteres  offenbar 
auf  Abschmelzungen  vor  Bildung  der  nächsten  Zone  hindeutend. 

Dass  eine  solche  Zweigliederung  oft  nicht  hervortritt,  mag 
im  Allgemeinen  an  der  Orientirung  der  betreffenden  Krystall- 
durchschnitte  liegen,  im  Salbandgestein  aber,  wo  solche  Gliede- 
rung stets  fehlt,  ist  der  Grund  wohl  darin  zu  suchen,  dass  der 
nach  dem  Aufdringen  des  Magmas  ausgeschiedene  Feldspath  infolge 
der  raschen  Erstarrung  hier  wesentlich  in  der  Grundmasae  ver- 
theilt  ist  und  sich  nur  in  geringer  Menge  an  die  Einsprengunge 
angesetzt  hat.  Das  bestätigt  die  Vermuthung,  dass  nur  die  innere 
Zone,  also  nur  der  Bytownit,  innerirdisch  ausgeschieden  ist. 

Diese  innere  Zone,  die  hier,  wo  es  sich  zunächst  nur  um 
innerirdische  Ausscheidungen  handelt,  allein  in  Betracht  kommt, 
scheint  an  Fremdkörpern  nur  kleine  Apatitnädelchen  und  Ein- 
schlasse  von  Grundmasse  zu  umschliessen.  Die  übrigen  Ein- 
schlüsse der  Feldspäthe  liegen  mehr  oder  weniger  auf  der  Grenze 
zwischen  Bytownit  und  Labrador,  der  Einfachheit  und  Ueber- 
sichtlichkeit  halber  mag  aber  ihre  Beschreibung  gleich  in  diesem 
Zusammenhange  eine  Stelle  finden. 

Zunächst  treten  sehr  gewöhnlich  Pyroxeneinschlüsse  auf  bis 
zu  0,1  mm  Grösse  (Taf.  XII.  Fig.  2).  Sie  gehören  theils  den  rhom- 
bischen, theils  den  monoklinen  Pyroxenen  an  und  sind  stets  ge- 
rundet so  dass  sie  wie  Tröpfchen  aussehen.  Ohne  gleichmässige 
Orientirung  liegen  sie  in  ihren  Wirthen,  in  denen  sie  meist  zonar, 
nahe  der  Bytownit-Labradorgrenze.  angeordnet  sind. 

Häufig  sind  auch  Einschlüsse  von  Grundmasse  deren  Grösse 
von  über  0,3  mm  bis  unter  0,1  mm  herabgeht.  Während  die 
grösseren  z.  Th.  unregelmässig  gestaltet  sind,  bilden  die  kleineren 
gewöhnlich  Parallelepipede  mit  etwas  gerundeten  Ecken,  die  in 
der  Richtung  der  c-Axe  der  Wirthe  stark  gestreckt  sind. 

In  den  kleinsten  dieser  Einschlüsse  sind  nur  Eisenerz -Aus- 
scheidungen zu  erkennen,  ebenso  wie  bei  den  entsprechenden  Ein- 
schlüssen im  Pyroxen.  Auch  hier  haben  die  Eisenerze  häufig  die 
Form  sechsseitiger  Blättchen  von  röthlich-violetter  Farbe. 

In  den  grösseren  Einschlüssen  finden  sich  ausserdem  noch 
verschiedene  andere  Krystallbildungen.  Am  Rande  liegen  meist 
Blättchen  und  Körnchen  von  Eisenerz,  dazwischen  hier  und  da 
schwarze  Klumpen,  die  sich  bei  Anwendung  stärker  convergiren- 
den  Lichtes  auflösen  in  Haufen  von  Eisenerzkörnchen,  eingebettet 
in  eine  hellgelbliche,  vermuthlich  pyroxenartige,  Grundmasse.    Au 
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solche  Haufwerke  sind  auch  wohl  grössere,  schief  aaslöschende 
Pyroxenkrystalle  angeschossen  mit  meist  ziemlich  scharfer,  krystal- 
linischer  Begrenzung.  Der  innere  Raum  der  Einschlüsse  weist  neben 
Eisenerzblättchen  gleichfalls  solche  Eörcerhanfen  auf,  ausserdem 
aber  auch  leistenförmige  oder  unregelmässig  begrenzte  Krystalle, 
die  niemals  scharfe  Ecken  haben,  sondern  meist  rundlich  endigen. 
Soweit  es  sich  bei  ihren  geringen  Dimensionen  und  ihrer  dem- 
gemäss  sehr  geringen  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  bestim*- 
roen  Hess,  löschten  sie  parallel  ihrer  Längsiichtung  aus.  Sie 
zeigten  stärkere  Lichtbrechung  als  ihre  Umgebung  und  eine  schwach 
grünliche  Färbung.  Ich  möchte  sie  für  Bronzite  halten.  Die  Masse 
zwischen  diesen  Ausscheidungen  lässt  sich  nicht  weiter  gliedern. 
Sie  muss,  nach  dem  Gesammtbestand  des  Gesteins  zu  schliessen, 
wesentlich  Orthoklas  und  Quarz  enthalten. 

Auffallend  ist  in  einigen  Grundmasse -Einschlüssen  das  Auf- 
treten bräunlicher,  gegen  die  umgebenden  pyroxenartigen  Massen 
nicht  deutlich  abgegrenzter,  stark  pleochroitischer  Leisten  von 
Biotit.  der  hier  offenbar  primär  gebildet  sein  muss,  da  solche 
Einschlüsse  sich  in  sehr  frisch  erscheinenden  Plagioklasen  finden. 

Schliesslich  sind,  meist  zonenweise  angehäuft,  winzige,  farb- 
lose Kömchen  ohne  nachweisbaren  Einfluss  auf  das  polarisirte 
Licht  nicht  selten  in  den  Feldspäthen.  Sie  scheinen  von  begin- 
nender Eaolinisirung  herzurühren,  zumal  sie  meist  in  dem  leichter 
zersetzbaren  basischen  Kern  der  Feldspäthe  besonders  zahlreich  sind. 

Der  Feldspath  zersetzt  sich  im  Uebrigen  gewöhnlich  von  der 
Mitte  oder  von  Spaltrissen  aus  in  farblose,  faserige  Aggregate 
mit  hohen  Polarisationstönen  und  starkem  Lichtbrechungsvermögen, 
also  anscheinend  Kalkspath  oder  Aragonit. 


Die  eben  geschilderten  Eigenschaften  zeigen  die  innerirdi- 
schen Ausscheidungen  überall,  wo  die  Gesteine  des  vorliegenden 
Gangsystems  untersucht  wurden:  am  Henkersberg,  in  der  Um- 
gebung des  Bolmke  und  Rotenberg,  auf  den  Keppenplätzen ,  auf 
dem  Bodeuberg,  auf  der  Halbinsel  der  Pulverfabrik  und  an  der 
Susenburg.  Der  einzige  Unterschied  bestand  in  dem  verschieden 
frischen  Erhaltungszustand  und  in  etwas  verschiedenen  Mengen- 
verhältnissen, beispielsweise  zwischen  rhombischen  und  monoklinen 
Pyroienen,  an  den  einzelnen  Punkten.  Doch  mögen  letzteres 
ganz  locale  Ungleichheiten  gewesen  sein,  da  auch  Dünnschliffe 
aus  nahe  bei  einander  entnommenen  Handstücken  derartige  Unter- 
schiede  zeigten. 

Anders  die  Gesteine  im  Kleinen  Pfaffenthale  am  Mahlberg. 
Obwohl  auch  im  Dünnschliff  die  Aehnlichkeit  mit  den  Gesteinen 
der  weltlicheren  Gänge   ausserordentlich  gross  war,    Hessen  sicl| 
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hier  niemals  „einaxige^  monokline  Pyroxene  finden.  OfltenbflCr 
hängt  diese  Spalte  also  nicht  so  eng  mit  dem  flbrigen  Gang* 
System  zusammen,  wie  dessen  einzelne  Gänge  unter  einander.  Es 
ist  zwar  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  ein  ursprflnglich 
gemeinsames  Magma  alle  Enstatitporphyrite  der  Gegend  geliefert 
hat,  aber  die  Mahlbergspalte  mag  zu  einer  etwas  anderen  Zeit 
aufgerissen  sein,  als  die  anderen  ähnlich  ausgefttllten  Spalten, 
and  dementsprechend  durch  andere  Kräfte  als  jene,  worauf  ihre 
abweichende  Streichrichtung  und  ihr  den  Orthoklasporphyr-Gängen 
ähnliches  Auslenken  am  Grossen  Klausberg  gleichfsdls  hinzudeuten 
scheint.  Jedenfalls  darf  sie  mit  Fug  und  Recht  von  den  übrigen 
Enstatitporphyriten  abgetrennt  werden.  Dagegen  liefert  der  oben 
mitgetheilte  mikroskopische  Befund  durch  seine  Einheitlichkeit 
innerhalb  des  ganzen  Yerbeitungsgebietes  eine  weitere  Stütze  für 
die  Annahme,  dass  die  Vorkommen  zwischen  dem  Henkers-  und 
Astberge  bei  Wernigerode  und  der  Susenburg  im  Bodethal  ein 
bildungsgeschichtlich  eng  zusammengehöriges  Ganzes  darstellen. 

B.    Gesammtcharäkter  der  Gesteine. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  nur  die  innerirdischen  Ausschei- 
dungen zur  ßenrtheilung  des  Gresteinsmaterials  herangezogen,,,  weil 
sie  allein  uns  in  dem  Zustande  vorliegen  können,  in  dem  sie  sich 
befunden  haben  mögen  vor  dem  Aufdringen  des  Magmas,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Ausfüllnngsmasse  aller  dieser  Gänge  noch  unter 
einheitlichen  Verhältnissen  stand.  Später  konnte  die  verschieden 
schnelle  Abkühlung  theilweise  Einschmelzung  durchrissener  Schicht- 
gesteine und  dergleichen  örtliche  Ungleichheiten  in  dem  Schmelz* 
fluss  hervorbringen  und  dadurch  Abweichungen  der  Gesteine  trotz 
ihres  gemeinsamen  Ursprungs  bedingen.  Daher  glaubte  ich  für 
den  ersten  Punkt  der  Untersuchung,  die  Frage  nach  der  Einheit* 
lichkeit  der  Gesteinsherkunft,  alle  später  gebildeten  Bestandtheilß 
ausser  Betracht  lassen  zu  sollen.  Doch  zeigen  unsere  Enstatit- 
porphyrite auch  im  Gefüge  und  in  der  Ausbildung  der  jüngeren 
Ausscheidungen  grosse  Uebereinstimmung.  Wesentlichere  Unterr 
schiede  werden  nur  durch  die  grössere  oder  geringere  Entfernung 
vom  Salband,  bezw.  durch  die  Mächtigkeit  des  Ganges  bedingt. : 

a.    Gestein  der  Gangmitte. 

Der  Dünnschliff  bietet  bei  schwacher  Vergrössemng  etwa 
folgendes  Bild: 

Grosse  Pyroxene  und  Plagioklase  liegen  theils  einzeln,  theils 
in  Haufen  von  mehreren  regellos  angeordneten  Krystallen  in  der 
voUkrystalliu  ausgebildeten  Grundmasse.  Häufig  sind  auch  beido 
Minerale    zu  grösseren  Krystallhaufen    mit  einander  verwachsen; 


278 


die  dabei  betheiligten  Pyi'oxene  erscheinen  dann  gewöhnlich  zer- 
brochen and  abgerundet  (Taf.  XI,  Fig.  1). 

Neben  diesen  Einsprengungen  Hegen  unregelmässig  verstreut 
zahlreiche  kleinere  Pyroxenkrystalle,  oft  von  einem  schmalen  Biotit- 
und  Eisenerzsaum  umgeben,  was  auch  bei  den  grossen  Pyroxenen 
häufig  ist.  Die  leisten  förmigen  jüngeren  Plagioklase  geben  dem 
Ganzen  ein  divergentstrahlig-körniges  Gefttge,  um  so  undeutlicher 
freilich,  je  mächtiger  der  Gang  ist  und  je  grobkörniger  sich  die 
Grundmasse  demgemäss  hat  entwickeln  können. 

Der  Raum  zwischen  air  diesen  Ausscheidungen  wird  erfüllt 
durch  Körnchen,  Blättchen  und  Krystallgerippe  von  Eisenerz  und 
farblose,  schwach  polarisirende ,  aber  anscheinend  vollkommen 
krystaliinisch  gegliederte  Massen  von  schriftgranitisch  verwachse- 
nem Orthoklas  und  Quarz. 

Die  Erscheinungsweise  der  verschiedenen  Gemengthcile  bietet 
interessante  Anhaltspunkte  für  die  Ermittelung  ihrer  Bildungs- 
bedingungen. 

Bei  allen  Pyroxenen  der  ersten  Generation  fehlt  eine 
deutliche  ebene  Erystallbegrenzung.  Nur  Schnitte,  die  der  Basis 
mehr  oder  weniger  parallel  gehen,  sind  zuweilen,  aber  auch  kei- 
neswegs immer,  gradlinig  begrenzt  und  zeigen  dann  einen  acht- 
eckigen  Querschnitt,  hervorgebracht  durch  Querfläche,  Längsfläche 
und  aufrechte  Säule.  Diese  Formen  sind  entweder  ungefähr  im 
Gleichgewicht,  oder  die  Säule  tritt  zurück.  Schnitte  parallel  der 
aufrechten  Axe  c  sind  nach  der  letzteren  mehr  oder  weniger 
langgestreckt,  seitlich  manchmal,  am  Ende  fast  niemals  regel- 
mässig begrenzt,  vielmehr  erscheinen  die  Enden  zackig,  wie  ab- 
gebrochen. 

Sehr  häufig  sind  Abschmelzungsspuren  an  diesen  Krystallen 
derart,  dass  die  Umrisse  gerundete,  z.  Th.  geradezu  gelappte  For- 
men haben  (Taf.  XI,  Fig.  3).  Zumal  fällt  das  bei  den  Pyroxenen 
auf,  die  mit  Plagioklasen  zu  Krystallklumpen  vereinigt  sind.  Aber 
auch  sonst  sind  solche  Zeichen  der  Angreif ung  durch  das  Magma 
sowohl  bei  Bronziten   als  bei  monoklinen  Pyroxenen  nicht  selten. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  ferner  die  Zerbröcke- 
lung  mancher  dieser  Einsprengunge,  bei  der  theils  der  ganze 
Krystall,  theils  nur  eine  Randzone  von  zahllosen  Sprüngen  durch- 
setzt ist  (Taf  XI,  Fig.  2).  In  letzterem  Falle  liegt  aber  jeden- 
falls keine  Umwachsung  des  Pyroxens  durch  ein  anderes  Mineral 
vor,  da  die  randlichen  Brocken  in  jeder  Hinsicht  sich  ebenso 
verhalten,  wie  der  Kern  des  Krystalls.  Es  macht  den  Eindruck, 
als  wenn  der  Krystall  von  aussen  rasch  abgekühlt  und  dabei 
durch  unregelmässige  Zusammenziehung  gesprengt  worden  wäre. 

Gewöhnlich    sind    die  Krystallränder   in  der  Zersetzung  be- 
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griffen.  Theils  Terwandelt  sich  der  Pyroxen,  wie  oben  bereits 
erwähnt,  in  grflne,  serpentinartige  Massen  von  faserigem  bis  filzi- 
gem Gef&ge  oder  in  faserigen  Bastit.  theils  aoch  sind  am  Rande 
schwarze  Eisenerzkömer  nnd  Biotit  aasgeschieden  in  sechsseitigen, 
braonen  Bl&ttcheu  oder  leistenf&rmigen .  oft  aach  ganz  anregel- 
m&ssigen,  stark  pleochroitischen  Durchschnitten.  Der  Rand  der 
Biotite  ist  hänfig  grfin,  auch  oft  von  chloritischen  Mineralien  um- 
geben, die  Grenze  des  Glimmers  gegen  den  Pyroxen  ist  oft  nicht 
recht  scharf  abgesetzt,  so  dass  es  durchaus  den  Anschein  hat, 
dass  der  Pyroxen  sich  hier  in  Biotit  zersetzt.  Doch  muss  es 
dahingestellt  bleiben,  ob  aller  Biotit  als  Zersetzungsproduct  zu 
deuten  ist.  Vielleicht  stellt  er  theilweise  eine  primäre  Bildung 
dar,  zumal  auch  in  den  oben  beschriebenen  Grundmassen -Ein- 
schlössen Biotit  vorkommt.  Auch  finden  sich,  obwohl  selten, 
Biotitkryställchen  und  krystallinische  Aggregate  in  der  Grund- 
masse ausserhalb  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Pyroxene  oder 
auch  randlich  an  Plagioklase  angelagert.  Mau  wird  also  einen 
Theil  des  Biotits  als  secundär,  einen  anderen  als  primär  be- 
trachten mfissen. 

Die  grossen  Plagioklas-Einsprenglinge  sind,  soweit  sich 
aus  verschieden  orientirten  Durchschnitten  im  Schliff  schliessen 
liess,  begrenzt  von  der  Querfläche,  der  Längsfläche,  der  Schief- 
endfläche und  der  aufrechten  Säule,  die  alle  sich  etwa  im  Gleich- 
gewicht befinden  und  zu  denen  dann  und  wann  untergeordnet  noch 
eine  hintere  Schiefendfläche  hinzutritt. 

Die  Krystallränder  sind  glatt,  die  Ecken  scharf,  zuweilen 
sogar  ein  wenig  zugespitzt,  so  dass  die  Ränder  dadurch  schwach 
cottcav  werden,  eine  als  Folge  gehinderten  Wachsthums  bekannte 
Erscheinung,  die  beweist,  dass  die  Krystalle  noch  weiter  wuchsen 
im  erkaltenden  und  dabei  allmählich  zäher  werdenden  Magma, 
dass  ihr  Rand  also  der  jüngeren  Generation  angehört. 

Die  zweite  Generation  der  Feldspäthe  besteht  aus  leisten- 
förmigen  Krystallen  mit  einfacher  Zwillingsverwachsung  nach  dem 
Albitgesetz.  Die  Zwillingsnaht  tritt  meist  schon  im  gewöhnlichen 
Licht  dadurch  hervor,  dass  auf  ihr  die  Zersetzung  bereits  begon- 
nen hat,  während  die  Krystalle  im  Uebrigen  ganz  frisch  sind. 
Zonenbildung  lässt  sich  nicht  beobachten.  Auch  hier  kommen 
Pyroxen-  und  Grundmassen-Einschlflsse  zuweilen  vor.  Bei  grosser 
Entfernung  vom  Salband  habe  ich  sie  aber  seltener  gefunden. 
Da  die  Pyroxenbrocken  hier  in  der  Mitte  der  beherbergenden 
Krystalle  liegen,  so  darf  man  wohl  den  Beginn  der  Ausschei- 
dung der  jüngeren  Feldspäthe  mit  der  Einbettungszeit  der  Pyroxen- 
brocken   allgemein    zusammenfallend    annehmen    und    demgemäss 
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diese  jangeren  Plagioklase  der  Randzonen  der  grossen  Feldspath- 
Einsprenglinge  gleichsetzen  and  ebenfalls  als  Labradore  ansprechen. 

Was  die  Grnndmassen  -  Einschlüsse  betrifft,  so  lässt  sich 
deren  Bildung  an  manchen  Stellen  dentlich  beobachten.  Ein  kleiner 
Plagioklas  beginnt  in  der  zäher  werdenden  Gmndmasse  gabelför- 
mige Wachsthnmsfonnen  zu  bilden,  die  Zinken  der  Gabel  ver- 
wachsen bei  der  fortschreitenden  Krystallisation  weiter  vorn  wieder 
and  schliessen  ein  etwa  rechteckiges  Stock  Gmndmasse  ein. 

Die  kleinen  Pyroxene,  die  ziemlich  reichlich  sieh  zwischen 
den  jüngeren  Plagioklasen  finden,  bieten  einige  Schwierigkeit  be- 
Eüglich  der  Altersbestimmang.  Einerseits  kommen  anter  ihnen 
Stücke  vor,  die  durchaas  den  Pyroxenen  der  ersten  Generation 
gleichen,  dieselben  Einschlüsse  zeigen,  ebenso  am  Ende  abge- 
brochen erscheinen  and  gleichfalls  oft  von  Biotit  and  Eisenerz 
omgeben  sind.  Bei  einigen  schief  aaslöschenden  Individaen  Hess 
sich  aach  das  scheinbar  einaxige  Interferenzbild  beobachten,  so 
dass  es  sich  hier  zweifellos  am  Trümmer  innerirdisch  aasgeschie- 
dener Pyroxene  handelt.  Sie  bilden  die  Hauptmasse  des  Grand- 
massen-Pyroxens,  wenn  ich  ihn  so  nennen  darf.  Daneben  finden 
sich  aber  auch,  obwohl  selten,  solche,  die  schief  auslöschen,  frei 
von  Einschlüssen  sind,  stengelige,  langgestreckte  Form  besitzen 
und  zuweilen  von  Feldspathleistchen  der  zweiten  Generation  offen- 
bar durchwachsen  sind,  also  nach  jenen  sich  gebildet  haben.  Es 
scheint  demnach,  wenn  auch  untergeordnet,  eine  zweite  Generation 
auch  unter  den  Pyroxenen  vorhanden  zu  sein. 

Die  Eisenerze  der  Gesteine  bestehen  eines  Theils  aus 
Schwefelkies,  der  in  geringer  Menge  in  unregelmässig  gestalteten 
Aggregaten  auftritt,  die  Hauptmenge  aber  bilden  Krystallskelette 
von  Eisenglanz  oder  Titaneisen,  die  die  Grundmasse  erfüllen. 
Diese  Erze  erscheinen  entweder  in  der  Form  sechsseitiger,  röth- 
lich  durchsichtiger  Blättchen,  oder  in  rundlichen,  völlig  undurch- 
sichtigen Körnchen,  die  häufig  zu  langen  Reihen  aneinander  ge- 
lagert sind.  Durch  mehrere  derartige  Reihen,  die  sich  theils 
rechtwinklig,  theils  schiefwinklig  kreuzen,  entstehen  die  verschie- 
densten Formen  von  Krystallgerippen.  Um  welche  Erze  des 
Eisens  es  sich  handelt,  konnte  ich  nicht  genauer  feststellen, 
Titaneisen,  Magnetit  und  Eisenglanz  können  gleichermaassen  in 
Betracht  kommen;  vielleicht  bestehen  auch  die  Krystallgerippe 
aus  Magnetit,  die  Blättchen  aus  Eisenglanz.  Ohne  die  bei  der 
Kleinheit  der  Objecto  hier  wohl  recht  schwierige  mikrochemische 
Analyse  wird  sich  das  nicht  entscheiden  lassen.  Auf  das  Alter 
dieser  Gebilde  werde  ich  weiter  unten  bei  Gelegenheit  der  Be- 
schreibung des  Salbandgesteins  eingehen  (siehe  S.  284). 

Es  bleibt    noch  übrig,    die  eigentliche  Grundmasse    zu  be- 
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schreiben,  in  der  alle  diese  Ansscheidangen  liegen.  Sieht  man 
von  vereinzelten  Häufchen  von  mikroskopischen  Quarzkömehen 
ab.  so  besteht  sie  im  Uebrigen  aus  einer  farblosen,  schwach  po* 
larisirenden  Masse,  die  von  langen  Apatitnadeln  durchsetzt  wird 
(Taf.  Xn,  Fig.  3).  Schon  Streng^)  kommt  durch  Analysen -Er- 
gebnisse zu  dem  Schluss,  dass  die  Grnndmasse  reich  an  Kiesel* 
säure  und  Kali  sein  mttsse.  Und  in  der  That  handelt  es  sich 
offenbar  um  ein  scbriftgranitisch  verwachsenes  Gemenge  von  klein- 
sten Quarz-  und  Orthoklaskrystallen.  Der  Quarz  ist  in  den  Feld- 
spath  in  Form  von  langgestreckten,  dicht  nebeneinander  liegenden 
Krystallnadeln  eingewachsen.  Schnitte,  die  ungefähr  senkrecht  zu 
den  Quarzleisten  stehen,  zeigen  meist  eine  mehr  oder  weniger 
dreiseitige  Begrenzung  der  letzteren.  Sind  die  QuarzkrjstäUchen 
in  ihrer  Längserstreckung  getroffen ,  so  erzengen  sie ,  mit  dem 
Orthoklas  abwechselnd,  kammartige  Gestalten,  deren  Zinken  häufig 
senkrecht  gegen  angrenzende  Apatitnädelchen  oder  Eisenerzschntlre 
stehen  und  von  diesen  aus  sich  gebildet  zu  haben  scheinen.  Oft 
stossen  innerhalb  eines  einheitlich  auslöschenden  Orthoklases  zwei 
derartige  Quarzkämme  ungeföhr  rechtwinklig  auf  einander,  so 
dass  fiederförmige  Gebilde  entstehen.  Auch  kommen  eisblumen- 
artig  verzweigte  Krystallbildungen,  gleichsam  unvollkommene  Sphä- 
rolithe,  neben  den  erwähnten  Körnern  vor. 

Sehr  selten  liegen  in  der  Grundmasse  einzelne  kurzsäulige 
Zirkonkryställchen  von  geringer  Grösse. 

Als  accessorische  Gemengtheile  des  Ganggesteins  fand 
ich.  örtlich  ganz  beschränkt,  Quarz  auf  dem  Bodenberge  und 
Granat  am  Henckersberg.  Da  beide  Mineralien  deutliche  Ab- 
schmelzungs* Erscheinungen  zeigen  und  nur  geringe  Verbreitung 
haben,  so  halte  ich  es  fttr  wahrscheinlich,  dass  sie  ähnlich,  wie 
dies  von  M.  Koch^)  für  eine  Reihe  von  Mineralien  aus  den  Ker- 
santiten  von  Michaelstein  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  aus  an- 
deren zerstörten  Gesteinen  in  das  Magma  aufgenommen  worden  sind. 

Was  zunächst  den  Quarz  vom  Bodenberg  betrifft,  so  habe 
ich  nur  zwei  Stücke  desselben  gesehen.  In  der  Sammlung  des 
Herrn  Bergmeisters  Sghlbifenbaum  zu  BOchenberg  befindet  sich 
ein  vom  Bodenberg  stammendes  Stttck  Enstatitporpbyrit  mit  einem 
grossen  Quarzkom,  und  ausserdem  enthält  ein  Dttnnschliff.  den 
LossEN  seiner  Zeit  aus  Gestein  derselben  Stelle  hat  anfertigen 
lassen,  und  der  in  der  kgl.  Bergakademie  zu  Berlin  aufbewahrt 
wird,  den  fast  1  cm^  grossen  Querschnitt  eines  Quarzkry Stalls. 
Der  Rand  ist  gelappt   und  offenbar  durch   das  Magma  theilweise 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1860,  S.  411. 

*)  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  f.  1886,  S.  69  ff. 
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aufgelöst,  die  Qaarzsabstanz  ist  reich  an  Einschlüssen,  theils 
farblosen  bis  hellgelben  Kryställchen  oder  Glastheilchen ,  die 
äusserst  klein  und  daher  unbestimmbar  sind,  theils  Flttssigkeits- 
einschlQssen  mit  einer  beweglichen,  bei  Erhitzung  auf  weit  über 
30®  nicht  verschwindenden  Libelle.  Sie  sind  sehr  unregelmässig 
gestaltet,  oft  schlauchartig  ausgezogen  und  6nden  sich  in  gewissen 
Ebenen  angeordnet,  so  dass  sie  im  Schliff  den  Kry stall  bäuder- 
artig  durchsetzen. 

Während  dieses  Quarzvorkomraen  aber  selbst  auf  dem  Boden* 
berg  die  grosse  Ausnahme  bildet,  kommt  am  Henckersberg  Granat 
regelmässig  eingesprengt  vor.  Diese  Granaten  haben  einen  Durch- 
messer von  mehreren  Millimetern.  Der  Rand  erscheint  im  Dünn- 
schliff stark  zerfressen  und  von  einem  Kranz  aus  Plagioklas* 
krystallen  umgeben,  die  z.  Th.  abgeschmolzene  Granatstückchen 
umschliessen  und  zwischen  denen  auch  serpentinisirte  Pyroxen- 
kryställchen  sowie  Eisenerzkörnchen  sich  finden.  Im  Innern  sind 
die  Granaten  von  vielen  Sprüngen  durchsetzt,  die  zuweilen  von 
gelblich  grünen,  schief  gegen  die  Sprungwände  auslöschenden 
kry stallinisch- faserigen  Massen,  vermuthlich  von  Serpentin,  erfüllt 
sind.  Reich  sind  diese  Granaten  an  Einschlüssen,  theils  von 
Magnet-  oder  Titaneisen  in  kleinen  Körnchen,  theils  von  dunkel- 
bräunlichem Biotit,  theils  auch  von  farblosen,  sechsseitigen  Säul- 
chen, die  in  ihren  optischen  Eigenschaften  mit  Apatit  überein- 
stimmen. In  einem  dieser  Säulchen  war  ein  langgestreckter, 
schmutzig  grüner  Kern  zu  beobachten,  dessen  Ränder  denen  des 
Apatits  parallel  lagen  und  dessen  kürzere  Elasticitätsaxe  mit  der 
Axe  des  Säulchens  einen  Winkel  von  18®  bildete.  Möglicher- 
weise handelt  es  sich  um  einen  monoklinen  Pyroxen. 

b.    Gestein  des  Salbandes. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Salbandes  weicht  nicht 
unerheblich  von  derjenigen  der  Gangmitte  ab.  Stücke,  die  auf 
den  Keppenplätzen  unmittelbar  an  der  Grenze  des  Nebengesteins 
entnommen  sind,  zeigen  folgendes  Bild: 

In  der  Grundmasse,  die  aus  einem  sehr  dichten,  braunen 
Filz  von  Plagioklasnädelchen  und  unbestimmbaren,  färbenden  Ge- 
mengtheilen  besteht,  liegen  die  Einsprengunge  von  Pyroxen,  Feld- 
spath  und  Schwefelkies,  auch  die  bei  dem  Gangmittengestein  be- 
schriebenen Pyroxen-Plagioklas- Anhäufungen.  Die  ersteren  Mine- 
ralien tragen  beide  deutliche  Merkmale  der  Abschmelzung.  Die 
Pyroxene  sind'  senkrecht  zur  aufrechten  Axe  zwar  auch  hier 
ziemlich  regelmässig  begrenzt,  in  anderen  Schnitten  zeigen  sie 
dagegen  tief  eingefressene  Einbuchtungen,  die  bei  entsprechender 
Schnittlage    auch  wohl    den   Eindruck  von  Einschlüssen    machen 
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können  (Taf.  XII.  Fig.  6).  Meist  ist  an  den  Pyroxenkrystallen 
der  Einflass  der  Verwittening  schon  recht  merklich,  sie  sind  dann 
von  einem  schmalen  Serpentinsaum  umgeben  und  von  Adern  des 
gleichen  Minerals  durchzogen.  Die  Glaseinschlüsse  sind  h&ufig 
noch  sehr  frisch,  vielfach  sind  aber  auch  sie  zersetzt  zu  dunkel 
grünlichgrauen  Massen,  in  deren  Umgebung  der  Pyroxen  serpen* 
tinisirt  ist. 

Die  Feldspäthe  zeigen  gleichfalls  gerundete  Formen,  mit 
Ausnahme  kleiner,  länglicher  bis  leistenförmiger  Krystalle,  die  in 
der  Grundmasse  verstreut  sind  und  z.  Th.  in  ihrem  Kern  abge- 
schmolzene Pyroxenbrocken  führen,  die  ich  derogemäss  der  zweiten 
Generation  zurechnen  zu  dürfen  glaube.  In  den  Plagioklasen  der 
ersten  Generation  scheinen  Pyroxeneinschlttsse  ganz  zu  fehlen, 
Grundmasseneinschlüsse  sind  nicht  selten.  Eine  eigenthümliche 
randliche  Anordnung  unregelmässiger  Grundmasseneinschlüsse  in 
einem  Plagioklas  von  stark  gerundeter  Form  zeigt  das  Photogramm 
Taf.  Xn.  Fig.  5.  Einbuchtungen  in  den  Krystallrändem  sind  nicht 
selten.  Zuweilen  sind  die  Individuen  nach  Spaltflächen  auseinander- 
gebrocheu,  wodurch  die  unregelmässigsten  Bruchstücke  entstehen 
(Taf.  XII,  Fig.  4). 

Der  Schwefelkies  kommt  theils  in  die  Pyroxene  einge- 
schlossen, theils  frei  in  der  Grundmasse  liegend  in  rundlichen 
Körnern  oder  unregelmässigen  Aggregaten  verschiedener  Grösse 
vor.  Die  übrigen  Eisenerze  sind  in  der  Grundmasse  zu  feinkörnig 
ausgeschieden,  um  sich  von  deren  sonstigen  Bestandtheilen  trennen 
zu  lassen. ') 

Je  mehr  man  von  den  Salbändern  aus  sich  der  Gangmitte 
nähert,  desto  grösser  werden  die  Elemente  der  Grundmasse.  Die 
Plagioklas-Einsprenglinge  lassen  immer  deutlicher  erkennen,  dass 
sie  nach  der  Abschmelzung  wieder  weiter  gewachsen  sind,  ihre 
Kanten  werden  scharf  und  die  Randpartieen  schliessen  Pyroxen- 
brocken ein.  Die  krystallinen  Ausscheidungen  zweiter  Generation 
heben  sich  mehr  und  mehr  aus  der  Grundmasse  ab.  Die  Pla- 
gioklasleistchen  werden  grösser  und  umschlidssen  zuweilen  recht- 


')  Das  sehr  dichte  Gestein  vom  Henckersberge  weicht  insofern  ab, 
als  die  Pyroxen  -  Einsprengunge  mit  einem  Rand  tangential  liegender 
Biotitfasem  umgeben  sind.  Die  Grundmasse,  die  etwas  deutlicher  ge- 
gliedert ist  als  bei  den  dichtesten  Ausbildungsformen  von  den  Eeppen- 
plätzen,  fuhrt  ebenfalls  Biotit  in  mehr  oder  weniger  zackigen  Erystall- 
dnrchschnitten,  um  welche  herum  die  Plagioklasnädelchen  sich  manch- 
mal parallel  gestellt  zeigen  und  so  eine  gewisse  Fluidalstructur 
erzeugen.  Um  die  auch  hier  etwas  angeschmolzenen  älteren  Plagio- 
klase  herum  sind  die  Eisenerzkörner  kleiner  und  anscheinend  auch 
dichter  als  sonst  in  der  Gnmdmasse,  so  dass  dunklere  und  feinkör- 
nigere Höfe  um  diese  Einsprenglige  entstehen. 
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eckige  Stttcke  von  Grandmasse.  doch  verliert  sich  diese  Erschei- 
nnng  bei  weiterer  Entfernung  vom  Salbande.  Die  jüngeren  Py- 
roxene  bilden  kleine,  leistenförmige  Krystalle.  theils  gerade,  theils 
schief  aaslöschend,  die  am  Rande  gewöhnlich  mit  Eisenerzköm- 
eben  und  Biotit  besetzt  sind.  Auch  um  die  älteren  Pyroxene 
hemm  erscheinen  Eisenerz-  nnd  Biotitränder,  und  in  der  Grund- 
masse treten  freiliegende  Biotitindividuen  auf.  Die  Eisenerze  der 
Grundmasse  sind  feinkörniger  als  in  der  Mitte  des  Ganges.  Die 
hellen  Massen,  in  die  sie  eingebettet  sind,  lassen  sich  nicht  weiter 
gliedern.  Die  Abweichung  der  Eisenerze  in  der  Korngrösse  von 
denen  des  Gangmittengesteins  scheint  mir  ein  sicheres  Zeichen 
dafflr,  dass  sie  sehr  junge  Ausscheidungen  sind.  Dafür  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  sie  niemals  als  solche  in  Einsprengunge 
der  ersten  Generation  eingeschlossen  sind,  sondern  immer  nur  in 
den  oben  beschriebenen  Grandmassen-Einschlüssen  mit  vorkommen, 
in  denen  sie  sehr  wohl  nachträglich  auskrystallisirt  sein  können. 

G.    Bildnngsgeschichte  der  beschriejbenen  Gesteine. 

Die  Entstehung  der  vorliegenden  Porphyrite  glaube  ich  hier- 
nach etwa  folgendermaassen  in  kurzen  Zügen  zeichnen  zu  können: 

Ich  gehe  aus  von  einem  innerirdischen  Schmelzfluss,  in  dem 
Schwefelkies  in  geringer  Menge,  vor  Allem  aber  rhombischer  nnd 
monokliner  Pyroxen^)  mit  Grandmassen -Einschlüssen  (jedenfalls 
noch  flüssig)  und  vielleicht  auch  eingeschlossenen  ErystäUchen, 
sowie  Bytownit  in  grösseren  Krystallen  gleichfalls  mit  flüssigen 
Grandmassen -Einschlüssen,  ausgeschieden  war.  Letzterer  muss 
sich  dabei  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  verschiedenen  Verhält- 
nissen befunden  haben,  wie  sein  zonarer  Bau  beweist.  Aus  dem- 
selben Grunde  muss  er  später  gebildet  sein  als  der  nicht  zonar 
wechselnde  Pyroxen. 

In  einem  derartigen  Zustande  befand  sich  der  Baustoff  der 
Gesteine  vor  dem  Aufdringen.  Die  plötzliche  Druckvermindemng 
durch  das  Aufreissen  des  Deckgebirges  (vielleicht  auch  Erwär- 
mung durch  Reibung  an  den  Spaltwänden),  eine  gewiss  voraus- 
zusetzende Einschmelzung  von  etwas  Nebengestein,  sowie  die  hef- 
tigen Bewegungen  im  Magma  beim  Emporquellen,  all'  diese  plötz- 
lichen Aenderungen  der  äusseren  Bedingungen  müssen  auch  das 
chemische  Gleichgewicht  in  dem  Schmelzfluss  stark  beeinflusst 
haben.  So  wurden  die  bereits  ausgeschiedenen  Mineralien  z.  Th. 
wieder  eingeschmolzen,  die  Krystalleinschlüsse  der  Pyroxene  in 
Glaseinschlüsse  umgewandelt,  die  grossen  Einsprengunge  zer- 
brochen und  wieder   zusammengebacken.      Diesem   letzteren  Vor- 


')  bezw.  das  oben  beschriebene  Diopsid-ähnliche  Mineral, 
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gaog  mag  die  vorhergehende  AnBchmelzang  förderlich  gewesen 
sein,  indem  sie  die  Krystalle  randlich  in  einen  teigigen  und  daher 
zähen  Znstand  versetzte,  wodnrch  jene  Zosammenhftnfnngen  von 
Plagioklas  ond  Pyrozen  begflnstigt  worden. 

Dann  kohlte  sich  das  Magma  onter  dem  w&rmeentziehenden 
Einfloss  des  Nebengesteins  ab.  In  den  Einsprengungen  krystalli- 
sirte  die  eingeschlossene  Grondmasse  ans.  Es  worde  neoerdings 
Feldspath  aasgeschieden,  diesmal  von  saurerer  Beschaffenheit,  der 
theils  selbständige  Krystalle  bildete,  theils  die  alten  Bytownite  iso- 
morph orowochs,  dabei  häofig  kleine  Pyroxenbrocken  oder  Theile 
der  Grondmasse  cinschliessend.  Aoch  Pyrozen  woide  wieder  ge- 
bildet, doch  scheinen  die  Eisensilikate  später  vorwiegend  als  Biotit 
anskrystallisirt  zn  sein. 

Es  folgte  die  Ansscheidong  der  Eisenerze  der  Grondmasse, 
ond  der  farblose,  kali-  ood  kieselsäorereiche  Magmarest  erstarrte 
zo  einem  schriftgranitischen  Gemenge  von  Orthoklas  ond  Qarz. 

D.    Zersetzong. 

Die  eigentliche  Bildong  des  Gesteins  war  abgeschlossen  in 
dem  Aogenblick.  als  alles  Magma  starre  Form  angenommen  hatte, 
doch  war  dies  so  entstandene  Gestein  vielerlei  nachträglichen 
Umbildongsvorgängen  onterworfen. 

Sie  dürften  beginnen  mit  einer  von  dem  Biotit  aosgehenden 
Angleichong  benachbarter  Pyroxenmasse.  Da  der  Glimmer  kiesel- 
säorereicher  ist  als  der  Pyrozen,  so  schieden  sich  die  nonmehr 
ungesättigten  Basen  in  Gestalt  der  mit  dem  Glimmer  ootermischt 
zo  beobachtenden  Eisenerzkömer  ans.  Ob  diese  Umwandlong  des 
Pyrozens  dorch  atmosphärische  Einflösse  befördert  worden  ist, 
ob  sie  also  den  Verwitterongs-Erscheinongen  zozorechnen  ist, 
lasse  ich  dahingestellt,  nothwendig  scheint  es  nicht.  Ich  möchte 
zum  Vergleich  das  Verhalten  des  weissen  Roheisens  heranziehen. 
Ein  solches  Eisen  von  etwa  3  pGt.  Kohlenstoilgehalt  enthält  in 
glühendem  Zostande  oder  nach  rascher  AbkOhlong  den  Kohlenstoff 
amorph  in  Verbindong  mit  dem  Eisen.  Macht  man  es  wieder 
glühend,  ohne  jedoch  zu  schmelzen,  ond  kühlt  es  dann  langsam 
ab,  so  scheidet  sich  graphitischer  Kohlenstoff  ans.  Diese  Zer- 
legong  des  weissen  Roheisens  in  graphitischen  Kohlenstoff  ond 
kohlenstoffarmes  Eisen  scheint  mir  viel  Aehnlichkeit  zo  haben 
mit  der  Zerlegong  heissen  Pyrozens  in  Glimmer  ond  ozydische 
Eisenerze. 

Die  eigentliche  Verwitterong,  soweit  sie  in  der  chemischen 
Einwirkong  der  Tagewässer  besteht,  beginnt  mit  der  Zersetzong 
des  Glimmers  ond  Pyrozens.  Ans  ihnen  werden  Serpentin,  Bastit 
ond  Eisenerze  gebildet.     Plagioklas  ond  Orthoklas  werden  omge- 

Zelttchr.  d.  D.  geoL  Gm.  68. 3.  19 
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wandelt  in  Kaolin,  ersterer  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Kalk- 
spath.  Die  Einwirkung  der  gasreichen  Tagewässer  auf  die  Eisen- 
erze endlich  fObrt  diese  allmftblich  Ober  in  Eisenhydroxyd,  und 
so  schreitet  die  Umwandlung  immer  weiter  fort,  bis  der  Zusam- 
menhang  der  Gemengtheile  vollständig  zerstört  ist. 

Aeusserlich  verändert  sich  das  Gestein  bei  der  Verwitterung 
in  folgender  Weise: 

Die  eingangs  von  den  Keppenplfitzen  beschriebene  Zerklflf- 
tung  tritt  zunächst,  in  Folge  von  Frost  Wirkungen.  Sonnenbestrah- 
lung u.  dergl..  deutlicher  hervor.  Auf  den  KlQften  schreitet  die 
Zersetzung  fort,  den  Zusammenhang  der  ganzen  Gesteinsmasse 
noch  mehr  lockernd,  bis  sie  schliesslich  einen  Haufen  getrennter 
Blöcke  bildet,  die  in  ein  durch  Eisenhydroxyd  braun  gefärbtes, 
lehmiges  Zwischenmittel,  das  Endproduct  der  Zersetzung,  einge- 
bettet sind.  Schlägt,  man  von  solch'  einem  einzelnen  Block  die 
obere,  sich  leicht  schalig  ablösende,  braune  Verwitterungskruste 
ab.  so  zeigt  der  innere,  nur  oberflächlich  angegriffen  erscheinende 
Kern  auf  seiner  Aussenfläche  grubige  Vertiefungen  an  den  Stellen, 
wo  die  Einsprengunge  gesessen  haben,  während  die  umgebende 
Grundmasse  weniger  angegriffen  ist.  Dies  unterscheidet  im  All- 
meinen die  Fttndst41cke  äusserlich  von  dem  grauen  Porphyr,  be- 
sonders von  dem  grobkörnigeren,  bei  dem  die  Feldspäthe  über 
die  rascher  verwitternde  Grundmasse  hervorzuragen  pflegen. 

Beim  Zerschlagen  dieses,  verhältnissmässig  frischen  Gesteins- 
kernes zeigt  sich  derselbe  nahe  dem  Rande  etwas  heller  als  in 
der  Mitte.  Diese  blasse  Färbung  ist  in  ausgedehntem  Maasse 
z.  B.  auf  der  Halbinsel  der  Pulverfabrik  zu  beobachten,  wo  am 
nördlichen  Ende  des  dortigen  Gangstückes  der  Porphyrit  förmlich 
gebleicht  erscheint.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab, 
dass  die  helle  Farbe  von  der  Kaolinisirung  des  Orthoklases  der 
Grundmasse  herrührt.  Der  opake  Kaolin  verdeckt  die  sonst  durch 
den  durchsichtigen  Orthoklas  hindurcbscheinenden,  tiefer  liegenden 
Eisenerze  und  setzt  seine  eigene  helle  Färbung  an  deren  Stelle. 

Ich  kann  diesen  Aufsatz  nicht  schliessen.  ohne  den  Aus- 
druck des  lebhaften  Dankes  gegen  Herrn  Landesgeologen  Prof. 
Dr.  M.  KocB  zu  Berlin,  der  mich  nicht  nur  auf  das  Thema 
der  ganzen  Arbeit  hinwies,  sondern  mir  auch  bei  der  Ausfüh- 
rung mit  seinem  Rath  stets  zur  Seite  gestanden  hat  und  mir 
die  Mikroskope  und  Dünnschliffe  der  hiesigen  kgl.  Bergakademie 
zugänglich  machte.  Ebenso  bin  ich  Herrn  Bergmeister  Sohlei- 
FENBAUM  auf  dem  Büchenberge  bei  Elbingerode  zu  Dank  ver- 
pflichtet, der  mir  in  liebenswürdigster  Weise  seine  reichen  Er- 
fahrungen über  die  Verbreitung  der  Eruptivgesteine  im  Mittelharz 
zur  Verfügung  stellte. 
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4.  Znr  Kenntiiiss  der  jüngeren  Ablagerungen 

Im  tropischen  Ost-Afiiks. 

Von  Herrn  Emil  Wbrth  in  Berlin. 

Das  Tief-  und  Hügelland,  welches  in  unserer  ostafrikaniscben 
Kolonie  die  altkrystallinen  Gebirgsmassive  des  Hinterlandes  von 
der  Küste  trennt,  wird  von  mesozoischen  and  z.  Th.  aach  pa- 
läozoischen Schichten  eingenommen,  welche  jedoch  in  grosser 
Ausdehnung  von  ganz  jungen  (quartftren)  Bildungen  überlagert 
werden.  Diese  letzteren  stellen  vornehmlich  einen  grobsandi- 
gen, stellenweise  stark  thonigen  Lehm  im  Verein  mit  hellen 
oder  bräunlichen  losen  Sauden,  zwischen  welche  in  unmittelbarer 
Küstennahe  ßich  marine  Kalke  einschieben,  dar.  Diese  jungen 
Ablagerungen,  die  trotz  ihrer  weiten  V3rbreitung  von  den  bis- 
herigen Heisenden  kaum  eine  Würdigung  erfahren  haben,  sind  in 
neuerer  Zeit  durch  Bornhardt^j  eingehender  behandelt  und  nach 
ihrem  Vorkommen,  ihrer  Entstehung  und  Gliederung  dargestellt 
worden.  Während  Bornhardt's  Forschungen  sich  nur  in  grossen 
Zügen  über  weite  Länderstrecken  ausdehnten,  war  es  mir  nur  in 
einigen  engumgrenzten  Gebieten,  namentlich  in  der  Gegend  von 
Dar-es-salaam  und  auf  der  Insel  Sansibar,  vergönnt,  meine  Un- 
tersuchungen anzustellen.  Da  dieselben  jedoch  gerade  deshalb 
vielleicht  etwas  mehr  in's  einzelne  gehen  konnten,  so  sei  es  mir 
gestattet,  an  dieser  Stelle  in  aller  Kürze  das  allgemein  geolo- 
gische Resultat  meiner  Untersuchungen  bekannt  zu  geben,  wäh- 
rend ich  im  Uebrigen  auch  auf  meinen  Aufsatz  über  ^Lebende 
und  jungfossile  KorallenriiFe  in  Ostafrika^  ^,  sowie  auf  eine  noch 
in  Arbeit  befindliche  längere  Abhandlung  über  Geologie  und  Ge- 
staltung der  Insel  Sansibar  hinweisen  möchte. 

Die  besagten  jungen  Ablagerungen  sind  ebenso  wie  im 
Küstengebiete  auch  auf  den  grösseren  Inseln:  Pemba,  Sansibar 
und  Mafia  wieder  in  verschiedenen  Ausbildungen  anzutreffen,  die 
zahlreichen  kleineren  Inseln :  Kwale,  Yambe,  Karange,  Makatombe, 


')  Zur  Oberflächengestaltung  und   Geologie  Deutsch  -  Ostafrikas. 
Berlin  1900. 

*)  Zeitschr.  Gesellschalt  fUr  Erdkunde  Berlin,  1901. 
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Koma,  SoDga-soDga  nnd  viele  an- 
dere, besieh«!  jedoch  fast  dorcb- 
weg  nur  aas  jungem ,  laarineiii 
Ealke.  Wo  nicht  die  grösseren 
Flösse  ibre  Allnviooeo  als  Deltas 
in  die  See  vorscbiebeo.  oder  ein 
niedriges  Vorland  alloTialer,  ma- 
riner Sande  das  Ueeresnfer  nm- 
gOrtet.  bilden  jene  alteren  qoar- 
t&ren  AblageraogoD.  je  nach  ibrer 
Ausbildung  in  steiler  Rampe  oder 
QDterwaschener  Felsmauer  abfal- 
leod.  ein  fOr  die  ostafrikanische 
Koste  Oberaas  charakteristisches 
Kliffafer.  Die  dorch  dasselbe  frei- 
gelegten Profile  können,  zamal  bei 
dem  fast  gILnzlichen  Mangel  bOast- 
licher  Anfscblflsse,  in  erster  Linie 
maassgebend  sein  fUr  die  Gliedc- 
dernng  der  in  Betracht  kommenden 
Ablagenmgen. 

Die  nebenstehende  Uebersicbt 
von  Uferprofileii  zwischen  Ras  Ron- 
goni  nnd  Ras  Makabe  bei  Dar-es- 
salaam.  auf  der  Södseite  der  sfld- 
westlich  und  ungefähr  senkrecht  zar 
Hanptrichtuag  der  Dar-eB-salaamer 
Anssenkflste  ferlaufenden  Hafen- 
einfahrt dieser  Stadt,  machen  uns 
gleich  mit  den  charakteristischsten 
Profilen  bekannt.  Das  erste,  ganz 
in  der  Nahe  des  vorspringenden 
Ras  RoDgoni  entnommene,  zeigt 
nns  zwei  verschiedene,  darch  eine 
scharf  ausgeprägte  Grenze  von  ein- 
aoder  getrennte  Kalke,  die  sich 
darch  ihre  Possiimbrang  als  Riff- 
kalke  zu  erkennen  geben;  einen 
unteren  festeren  and  einen  oberen 
bröckeligen,  kreidigen,  welch'  letz- 
terer sich  schon  durch  diese  seine 
BeschafTenheit  als  jQngerer  dar- 
thnt.  Der  obere  Kalk  wird  noch 
von    einem    rothbnuinen,    lehmig- 
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sandigen  Boden  überlagert.  Gleichartige  Profile  bietet  uns  die 
Steilküste  am  Ras  Ui>anga  und  am  Ras  Tschokir  nördlich  von 
Dar-es-salaam.  Abgesehen  von  dem,  den  oberen  Riffkalk  über- 
lagernden sandigen  Boden,  der  auf  den  kleineren  Inseln  stets 
fehlt,  was  jedoch,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  zunächst 
anwesentlich  ist,  beobachtete  ich  das  darch  zwei  angleiche  Riff- 
kalke  gebildete  Profil  aach  am  Ras  Mbaeni  aaf  Sansibar,  sowie 
aaf  den  Inseln  Kendua  and  Kimbambua  bei  Dar-es-salaam.  Na- 
mentlich an  dem  12  m  hohen  Steilabstnrze  der  Nordspitze  der 
letztgenannten  Felsinsel  ist  das  Profil  in  prächtiger  Weise  aas- 
gebildet and  zeigt  in  dem  jüngeren  Kalke  schön  erhaltene  Exem- 
plare von  Korallenstöcken  und  Mascheln. 

Was  die  petrographische  Beschaffenheit  and  die  FossilfÜh- 
rang  der  beiden  Rifilcalke  angeht,  so  stellt  der  antere  in  der 
Regel  einen  ziemlich  gleichmässigen,  festen,  gelblichen  Kalk  dar 
mit  mattem  bis  krystallglänzeudeio  Brache.  Er  ist  von  der 
Meereswelle  an  der  Oberfläche  schwammig  zerfressen  and  zeigt 
eine  schön  ausgebildete  Brandungskehle  oder  tiefgehende,  bucht- 
förmige  Höhlungen.  Der  untere  Riffkalk  ist  relativ  arm  an 
organischen  Resten,  was  vorhanden  ist  schlecht  erhalten  und 
daher  speciflsch  kaum  bestimmbar.^)  Ich  besitze  aus  demselben 
Korallenreste  und  Echinidenstacheln,  und  von  Mollusken: 

Cardium  (vielleicht  mtUtispinasum  Sow.), 
Area  rugifera  Dkr., 
Natica  (vermuthlich  mamüla  L.), 
Conus  (vermuthlich  areruUus  Hwass.), 
O^ßpraea  (vermuthlich  carneola  L.), 

welche  Arten  auch  heute  noch  im  Indischen  Ocean  leben. 

Der  obere  Riffkalk  stellt  zumeist  einen  bröckeligen,  krei- 
digen, mehlig  abfärbenden,  weissen  Kalk  dar;  seltener  ist  er 
etwas  fester  und  kömig,  häufig  jedoch  mehr  oder  weniger  unrein 
und  mit  Quarzkörnem  durchsetzt.  In  der  Masse  hat  er  wenig 
Zusammenhalt,  leidet  keine  Unterwaschung  und  flöhlenbildung 
durch  die  Brandungswelle  und  stürzt  in  senkrechten  Wänden  ab. 
Dieser  jüngste  Riffkalk  ist  sehr  reich  an  Versteinerungen,  die- 
selben sind  jedoch  ebenfalls  grösstentheils  schlecht  erhalten.  Die 
ästigen  Korcülen  finden  sich  nur  in  Bruchstücken,  die  stark  ab- 
geschliffen oder  durch  theilweise  Auflösung  ihre  feinere  Structur 


')  Bei  der  Bestinmung  der  von  mir  in  Ost -Afrika  gesammelten 
Fossilien  wurde  ich  in  liebenswürdigster  Weise  von  den  Herren  Geh. 
Rath  Prof.  Dr.  v.  Marxens,  Prof.  Dr.  Ja£Kel,  Dr.  Meissmsr,  Dr. 
Wbltmsr,  Dr.  Wolff  und  Dr.  Puilippf  uiiterstützt,  wofor  ich  den- 
selben an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Pank  ausspreche. 
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verloren  haben ;  die  Mollasken  sind  fast  durchweg  als  Steinkei-ne 
vorhanden  and  daher  ebenfalls  specifisch  aubestimmbar.  Aus  der 
grossen  Zahl  der  gesammelten  St&cke  kann  ich  daher  nar  fol- 
gende mehr  weniger  gat  bestimmbare  Formen  anführen. 

Kalkalgen: 
Halimeda  spec.  (OstkQste  Sansibars). 

Korallen: 

Galaxea  irregularia  M.  Edw.  u.  H. 
Mussa  cor^mbosa  Forsk. 
Coeloria  arcMca  Klzor. 
Verschiedene  Favia  -  Arten. 
Goniastraea  serraia  Obtm. 
Lepiastraea  tmmersa  Klzgr. 
Orbicdla  spec. 

—       laxa  Klzgb. 
Cjfphastraea  spec. 
Scienastraea  spec. 
ISingia  spec. 

—  pateUa  Ell.  a.  Sol. 
Tübipora  purpurea  Pall. 

Würmer: 
Serpula  spec. 

Echinodermen: 

Clypeaster  (wahrscheinlich  placunanus  Lam.) 
Cidarü  (wahrscheinlich  bacuiosa  [Lam.]) 

—  verHcükUa  (Lam.) 

Muscheln: 
Ostrea  hjfotis  L. 
Fecten  porpkyreHS  Chbmn. 

—  spec. 

Area  veniricasa  Sow. 

—  rugifera  Dk. 
Lucina  glöbosa  Forsk. 
Chatna  spec. 
Tridacna  gtgc^  Lam. 
Plicatuia  muUiplicata  Drsh. 

Schnecken: 
Conus  (vielleicht  coranatus  Dillw.) 

"^"^      spec. 
Semifusus  cürinus  Gm. 
I\9SH$  spec. 
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Cypraea  spec.  ■ 

—       (wahrscheinlich  lynx  L.) 
Strombus  spec. 
Turbo  (vermathlich  nivosus  Rv.) 

—      (vermathlich  coroncttus  Gm.) 
Trochus  (vielleicht  Maurüicmus  Gm.) 

Sämmtliche  der  Art  nach  angeführte  Thierformen  kommen 
heute  noch  lebend  im  Indischen  Ocean  (mit  Einschluss  des  Ro- 
then  Meeres)  vor. 

Kehren  wir  zurück  zum  Ras  Rongoui  (vergl.  die  vorstehende 
Uebersicht).  so  sehen  wir  in  dem  zweiten  Profile  den  unteren 
Riffkalk  durch  bräunliche,  feste  Kalkbänke  ersetzt,  die  augen- 
scheinlich einen  durch  Kalkauflösung  und  Wiederausscheidung 
umgeänderten,  d.  h.  ziemlich  gleichmässig  und  dicht  gewordenen, 
Korallensandstein  darstellen.  Ein  Gegenstück  zu  diesem  Profil 
treffen  wir  auf  der  Südseite  der  Insel  Tschapuani  vor  der  Rhede 
von  Sansibar  an.  Hier  sehen  wir  den  gewöhnlichen  älteren  Kalk 
von  ganz  jungem  Korallensandstein  überlagert.  Der  letztere  setzt 
scharf  gegen  den  Riffkalk  ab.  entspricht  also  stratigraphisch  voll- 
kommen dem  jüngsten,  kreidigen  Riffkalke.  Solch'  junge  Korallen- 
sandsteine finden  sich  häufig,  auf  dem  Festlande  sowohl,  wie  auf 
den  kleinen  Kalkinseln ;  doch  sind  die  Lagerungsverhältnisse  nicht 
immer  so  klare,  wie  hier  auf  Tschapuani,  und  möglicherweise  ist 
derselbe  an  dem  einen  oder  anderen  Orte,  wo  er  unmittelbar  am 
Strande  in  geringer  Mächtigkeit  ansteht,  als  alluviale  Bildung 
aufzufassen. 

Der  Korallensandstein  besteht  in  seiner  jugendlichen  Form 
aus  den  durch  Kalk  verkitteten  sandartigen  Fragmenten  von  Ko- 
rallen. Schnecken,  Muschelschalen  u.  s.  w.  Je  nach  der  Grösse 
des  Kornes  und  dem  lockereren  oder  dichteren  Gefttge  sind  die 
organischen  Reste  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen.  Zu- 
weilen ist  das  Gestein  sehr  dicht  und  die  einzelnen  Bruchstücke 
wie  an  einander  geschweisst.  Wie  der  jüngste  RifTkalk,  so  ent- 
hält auch  der  Korallensandstein  nicht  selten  Quarzkörner.  Das 
Gestein  hat  eine  gelblichgraue  Farbe,  es  ist  stets  deutlich  ge- 
schichtet und  ohne  grössere  Fossileinschlüsse.  Nur  im  Südosten 
der  Insel  Tschapuani  fand  ich  in  einem  bräunlichgrauen,  eben- 
falls quarzhaltigen  Korallensandsteine,  an  dessen  Oberfläche  theil- 
weise  ausgewittert,  ziemlich  gut  (die  Mollusken  auch  als  Schalen, 
nicht  als  Steinkeme)  erhaltene  Fossilien.  Sie  gehören  noch 
lebenden  Arten  an,  z.  Tb.  gerade  solchen,  die  heute  an  der 
Hochwassergrenze,  wohin  ich  die  Bildung  des  Korallensandsteins 
verlegen  möchte,    sich  aufhalten  oder  häufig  dorthin  ausgeworfen 
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werden.     Ich   kann  von    diesem  Fandorte  folgende  Formen   an- 
führen. 

Korallen: 
Goniastraea  retiformis  Ln, 
Fungia  pateüa  Ell.  u.  Sol. 

Echinodermen: 
Schizaster  spec. 

Muscheln: 
Pecten  spec. 

Area  urapygmelana  Bort. 
Caräiitm  rugosum  Lam. 
Schnecken: 
Conus  (wahrscheinlich  mülepunctatus  Hwass). 
Murex  inflatus  Lam. 
Oi^praea  (vielleicht  caurica  L.). 
Certikium  tubercülaium  Born. 
Nerüa  quadricdar  Gm. 
—     plicata  L. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  beiden  letzten  Profile  der  vor- 
stehenden üebersicht,  welche  mehr  landeinwärts,  entfernter  von 
der  allgemeinen  Anssenküste  sich  finden,  so  fällt  nns  sofort  das 
Fehlen  des  Kalkes  auf.  Es  sind  ziemlich  übereinstimmende  leh- 
mige und  sandige  Bildungen,  welche  die  Profile  zusammensetzen. 
Doch  macht  sich  auch  hier,  wie  beim  Ras  Rongoni,  eine  deutliche 
Zweitheilung  des  Schichtenaufbaues  bemerkbar.  Wir  haben  unten 
einen  grobsandigeu;  grauen  Lehm,  der  nach  oben  hin  scharf  ge- 
gen die  mehr  oder  weniger  lockeren  Sande  abgrenzt. 

Dem  Profil  am  Ras  Makabe  schliesst  sich  unmittelbar  das 
folgende,  beim  Brunnenbau  auf  dem  Grundstücke  des  Bierbrauers 
Schultz  (links  vom  Wege  nach  dem  Gouvernements  -  Hospital, 
gegenüber  der  Post)  zu  Dar-es-salaam  beobachtete  an.  Dasselbe 
ergab  von  oben  nach  unten  folgende  Schichten: 


Geringe  Humus -Schicht. 
Br&unlicher,  etwas  lehmiger  Sand. 
(Bei  274  m  Tiefe)  loser,  weisser  San4. 

(Bei  3  m  Tiefe)  ziemlich  feinkörniger,  weisslicher 
bis  grobkörniger  grauer,  sandiger,  kalkfreier 
Lehmboden, 

(bei  8  bis  8Yim  Tiefe)  allmählich  in  gelbbrau- 
nen, feinkörnigen  Lehm,  durchsetzt  von  Par- 
tieen  eines  dem  oberen  gleichartigen  Bodens, 
übergehend. 


Terrassen- 
sande. 


Mikindani- 
Schichten. 
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(Der  Brunnen  ergab  sclion  bei  2Ys  m  Tiefe,  also  anmittel- 
bar tlber  dem  schwer  darchlässigen.  thonigen  Lehmboden,  Wasser.) 
Auch  bei  diesem  Profile  macht  sich  wieder  dieselbe  scharfe  Orenz- 
linie  bemerkbar,  welche  den  grauen  Lehmboden  von  den  überla- 
gernden Sauden  trennt.  Ich  will  bemerken,  dass  dieselbe  überall 
ungefähr  im  gleichen  Niveau  auftritt  mit  derjenigen  zwischen  den 
unteren  und  oberen  Kalken  der  vorher  betrachteten  Profile,  und 
wir  können  hieraus  schon  mit  einiger  Sicherheit  schliessen,  dass 
die  überlagernden  Sande  am  Ost- Fahr -Huk  und  am  Ras  Makabe 
sowie  in  dem  eben  betrachteten  Brunnenprofil  zeitlich  äquivalente 
Bildungen  mit  den  jüngsten  kreidigen  Kalken  und  den  auflagern- 
den sandigen  Böden  sind. 

Wir  wollen  jedoch  bei  diesen  jüngsten  Ablagerungen  noch 
etwas  stehen  bleiben  und  dabei  uns  zunächst  zwei  weitere  Profile 
ansehen,  die  ich  ebenfalls  bei  Brunnenbauten  in  Dar-es-salaam 
kennen  lernte,  und  bei  welchen  nur  die  obere  Stufe  ausgebildet 
ist.  Der  eine  dieser  Brunnen,  links  vom  Wege  nach  Upanga 
gelegen,  der  bei  meinem  Besuche  noch  kein  Wasser  ergeben 
hatte,  zeigte  folgende  Schichten: 


Humus  (Ys  bis  1  m  mächtig). 

Rothbrauner ,  ziemlich  gefestigter  Sandboden 
(ca.  3  m  mächtig);  allmählich  übergehend  in 
gefestigten,  weisslich-bleigrauen,  ziemlich  fein- 
kömigen  Sandboden  (ca.  3  m  mächtig). 

Bröckeliger,  kreidiger,  weisser  bis  gelblicher 
Kalk  mit  Quarzkörnern. 


Terrassen- 
sande und 
jüngste  RifT- 
kalke. 


Der  andere,  an  der  Barra  Rasta,  gegenüber  dem  Grund- 
stücke der  Deutsch -ostafrikänischen  Gesellschaft,  angelegte  Brun- 
nen liess  folgendes  Profil  erkennen: 


Humus. 

Bräunlicher,  etwas  lehmiger  Sand. 

Fast  vollkommen  loser,  weisser  Quarzsand. 

Kreidiger  Kalk  mit  Quarzkörnern  und  sandig- 
lehmigen Partieen  {Muschel-  und  Korallen- 
reste). 


Terrassen- 
sande und 
jüngste  Riff- 
kalke. 


Wir  sehen  also  die  obere  Stufe  der  Schichtenfolge  einmal 
aus  bröckeligem,  kreidigem,  fossilführendem  Kalke,  das  andere 
Mal  aus  verschieden  gefärbten,  losen  oder  mehr  oder  weniger  ge- 
festigten Sanden  gebildet.  Da  wo  Farbe  und  sonstige  Beschaffen- 
heit der  letzteren  innerhalb  eines  Profiles  wechselt,  findet  stets 
ein  ganz  allmählicher  Uebergang  statt.     Zum  dritten  aber  sehen 
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wir,  wie  am  Ras  Rongoni  (vergl.  die  betr.  Profile),  beiderlei  Bil- 
dangen,  die  kalkigen  und  die  sandigen,  gemeinsam  die  obere 
Stufe  zusammensetzen.  Wir  können  nun  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  zunächst  alle  die  sandigen  Bildungen  der  oberen  Stufe  unter 
einander  geologisch  gleichwerthig  sind.  Derselbe  rothbraune, 
lehmig -sandige  Boden,  der  am  Ras  Rongoni  die  jüngsten  Kalke 
bedeckt,  bildet  weiter  landeinwärts,  da  wo  die  Felswand  zu  Ende 
ist.  allein  die  ganze  Ueberböschuug;  andererseits  tritt  er  an  ver- 
schiedenen Stellen  über  dem.  die  untere  Stufe  bildenden  grob- 
sändigen.  grauen  Lehme  auf.  Derselbe  Uebergang  von  bräun- 
lichem, etwas  gefestigtem  Sande  in  ganz  losen  weissen  Sand,  den 
wir  am  Ras  Makabe  und  in  dem  Brunnen  auf  dem  Schultz*- 
sehen  Grundstücke  Ober  dem  grobsandigen  grauen  Lehme  ohne 
Zwischenschaltung  von  Kalk  wahrnehmen,  tritt  uns  auch  wieder 
in  dem  Brunnenprofil  an  der  Barra  Rasta  entgegen,  hier  jedoch 
den  kreidigen  jungen  Kalk  überlagernd. 

Hier  in  diesem  Brunnen  erkennen  wir  auch  deutlich  eine 
theilweise  Mischung  der  sündigen  und  kalkigen  Ablagerungen, 
indem  letztere  Quarzkömer  enthalten  und  sandige  Partieen  um- 
schliessen.  Quarzkörner  gewahren  wir  auch  in  dem  Kalke  des 
Brunnens  am  Wege  nach  Upanga  und  demjenigen  des  zweiten 
Profils  am  Ras  Rongoni.  Zwischen  diesem  und  dem  ersten  dor- 
tigen Profile  nun  schiebt  sich  ein  weiteres  ein,  bei  dem  wir  einen 
ganz  allmählichen  Uebergang  des  bröckeligen,  kreidigen  Kalkes  in 
den  überlagernden  rotbbraunen,  sandigen  Boden  wahrnehmen. 

Erscheint  es  hiernach  schon  mehr  als  sicher,  dass  die 
sämmtlichen,  die  obere  Stufe  unserer  Profile  aufbauenden  Schich- 
ten, die  kalkigen  und  die  sandigen,  eine  einheitliche  geologische 
Ablagerung  bilden,  so  werden  wir  dennoch  auch  eines  letzten 
leisen  Zweifel  überhoben  durch  ein  Profil,  welches  sich  uns  an 
der  Kliffküste  am  Ras  Mbueni  auf  der  Insel  Sansibar  darbietet. 
Die  vorspringende  Spitze  des  Ras  selbst  (vergl.  die  nebenstehende 
Uebersicht)  zeigt  den  uns  schon  bekannten  Aufbau,  welcher  als 
untere  Stufe  den  festen  älteren,  als  obere  den  kreidigen  jüngsten 
Riffkalk  zeigt.  Dieses  obere,  jüngere  Riff  lässt  sich  ununter- 
brochen annähernd  300  m  weit  nach  Süden  verfolgen  bis  zu  der 
Stelle,  dem  das  Profil  II.  entnommen  ist.  Wir  sehen  hier,  den 
älteren  Kalk  vetretend.  einen  weichen,  glimmerhaltigen,  gelben 
Kalksandstein  die  untere  Stufe  bilden.  Doch  interessirt  uns 
zunächst  der  obere  Theil  des  Profils.  Die  Sohle  des  krei- 
digen Riffkalkes  wird  hier  von  einer  nur  wenige  cm  mächtigen 
Muschelbank  gebildet,  die  wieder  von  einem  festen,  mattrothen 
Kalksandsteine  unterlagert  wird.  Dieser,  Muschelbank  und  Riff 
keilen  sich  landeinwärts  aus   und  werden  von  den   saudigen  Ge- 
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bildeD  der  oberen  Stufe  um- 
fas8t,  so  zwar,  dass  ein 
sandiger,  rothbrauner  Lehm, 
der  nach  links  weit  über 
den  Riffkalk  übergreift,  in 
der  rechten  Profilhälfte  nach 
unten  allmählich  '  in  einen 
gelblichen ,  sandig  -  lehmigen 
Boden  übergeht,  der  seiner- 
seits etwas  unter  die  anskei- 
lenden ,  kalkigen  Schichten 
vorgreift. 

Nachdem  wir  so  die  sämmt- 
licben  Bildungen  der  oberen 
Stufe  unserer  Profile  als  zeit- 
lich äquivalente  erkannt  ha- 
ben, interessirt  es  uns  zu  er- 
fahren, wie  dieselben  zur  Ab- 
lagerung gelangt  sind.  Hier- 
über  giebt  uns  Auskunft  die 
Art  ihres  Auftretens  und 
ihrer  Verbreitung ,  welche 
uns  erkennen  lassen,  in  wel- 
chem Maasse  diese  Ablage- 
rungen an  der  Ausgestaltung 
der  Oberflächenformen  des 
ostafrikanischen  Küstenlan- 
des betheiligt  sind.  Begeben 
wir  uns  auf  die  Höhe  des 
Steilufers,  dessen  Profile  wir 
bisher  betrachtet  haben,  und 
schreiten  landeinwärts,  so 
bewegen  wir  uns  auf  einer 
sanft  ansteigenden,  im  Uebri- 
gen  fast  vollkommenen  ebe- 
nen Landfläche.  Dieselbe 
wurde  schon  längst  als  ehe- 
malige Strandterrasse  er- 
kannt. Solcher  Terrassen 
lassen  sich  mit  aller  Schärfe 
zwei  über  und  hinter  einan- 
der liegende  an  der  Küste  des 
Festlandes  und  auf  den  vor- 
gelagerten   grösseren   Inseln 
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erkennen.  Die  untere,  jüngere  reicht  bis  25  m  Seehöbe;  sie 
wird  auch  da,  wo  sie  wie  bei  Dar  -  es  -  salaain  in  weichem 
Boden  aasgebildet  wurde,  an  ihrem  oberen  Ende  von  einer 
deutlichen  Terrainstufe  begrenzt.  Hier  bei  Dar  -  es  -  salaam 
sehen  wir  die  Oberfläche  der  Terrasse  von  sandigem  Boden 
gebildet,  eben  demselben  losen  oder  mehr  oder  weniger  lehmig 
gefestigtem  Sande,  dessen  Ausgehendes  die  Profile  am  Ras 
Rongoni,  Ras  Makabe,  Ras  Tschokir.  Ras  Upanga  u.  s.  w.  als 
oberste  Schicht  abschliesst.  Gelegentlich  treten  in  der  Gegend 
von  Dar-es-salaam  auch  die  jungen  Korallenkalke  so  dicht  an  den 
oberen  Abschluss  des  Profils  heran,  dass  sie  auf  der  Terrassen- 
oberfl&che  hie  und  da  zu  Tage  treten.  Doch  ist  dieses  nur  ganz 
in  der  Nähe  der  heutigen  KQste  der  Fall,  weiter  landeinwärts 
suchen  wir  hier  Kalke  vergebens.  Anders  an  der  Ostkflste  der 
Insel  Sansibar,  wo  die  Oberfläche  der  unteren  Terrasse  bis  zur 
Höhe  der,  als  steil  abgebrochene  Wand  besonders  scharf  ausge- 
bildeten, die  Terrasse  abschliessenden  Terrainstufe  (das  alte  ehe- 
malige Steilufer)  von  jungem  Riffkalke  gebildet  wird,  während  hier 
sandige  Ablagerungen,  ebenso  wie  auf  den  kleinen  Kalkinseln, 
gänzlich  fehlen. 

Sehen  wir  nun  einerseits  an  den  verschiedensten  Punkten 
der  Festlandskflste  und  auf  den  grösseren  Inseln  das  Steilufer 
in  gleichmässiger  Weise  mit  der  Terrassenfläche  abschliessen, 
andererseits  aber  unterhalb  der  letzteren  das  Profil  des  Ufers 
durch  eine  scharfe,  an  den  verschiedensten  Orten  in  annähernd 
gleichem  Niveau  gelegenen  Grenzlinie  in  zwei  Stufen  getheilt,  so 
drängt  sich  uns  ohne  weiteres  die  Ueberzeugung  auf,  dass  die 
untere  Stufe  den  eigentlichen  Sockel,  die  obere  aber  die  auf 
demselben  erfolgten  Ablagerungen  der  Terrasse  darstellen.  Wäh- 
rend einer  Periode  positiver  Niveauverschiebung  arbeitete  die  fort- 
schreitende Meereswelle  in  den  vorhandenen  älteren  Ablagerungen 
(zumeist  einem  festen  Rifikalke  oder  einem  grobsandigen  Lehme) 
eine  Brandungsterrasse  aus,  die  sich  bei  weiterem  Ansteigen  des 
Wasserspiegels  alsbald  mit  Sedimenten  bedeckte.  Das  Material 
zu  den  letzteren  wurde  zum  grossen  Theil  durch  Zerstörung  der 
älteren  Ablagerungen  gewonnen,  zum  Theil  aber  auch  durch  die 
Thätigkeit  der  riffbildenden  Korallenthiere  neu  geschaffen.  So 
wurden  da,  wo  die  Abrasionsterrasse,  wie  es  im  Osten  und  Nor- 
den der  Insel  Sansibar  der  Fall  ist,  nur  in  älterem  kalkigen 
Gesteine  ausgearbeitet  wurde,  nur  kalkige  Sedimente  auf  derselben 
abgelagert.  Dort  aber,  wo  der  fortschreitenden  Brandungswelle 
neben  älteren  Kalken  auch  sandig -lehmiges  Gestein  zum  Opfer 
fiel,  kam  es  zur  Ablagerung  kalkiger  und  sandiger  Massen.  vOn 
denen  ^e    ersteren  als  Riffkalk   mehr  seewärts,    zumal  auf  dem 
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festen  Sockel  der  älteren  Kalke,  sich  finden,  während  die  letz- 
teren landeinwärts  jene  vertreten  nnd  beim  Rttckznge  des  Meeres 
noch  weit  über  das  junge  Riff  aasgebreitet  wurden.  So  erklären 
sich  die  Thatsache.  dass  in  den  verschiedenen  angeführten  Pro- 
filen der  Sand  bald  scharf  gegen  den  KifiTkalk  abgrenzt,  bald 
aber  unmerklich  in  ihn  Obergeht,  sowie  die  eigenthflmlichen  La- 
gerungsverh&ltnisse  im  Profil  IL  am  Ras  Mbueni,  von  selbst. 

Eine  höhere  Terrasse  erstreckt  sich  von  etwa  35 — 55  m 
Seeh5he  nnd  ist  gleichfalls  an  der  Festlandskttste  wie  auf  den 
Inseln  wahrnehmbar.  Bei  Dar-es-salaam  wird  der  Sockel  der- 
selben, der  bei  Mtoni,  südöstlich  der  Stadt  an  der  Gabelung  des 
Hafenkricks  in  fast  50  m  hohem  Steilabsturze  aufgeschlossen  ist, 
ebenfalls  von  jenem  grobsandigem,  grünlichgrauem,  rostig  gefleck- 
tem Lehme  gebildet,  dem  eine  mehrere  Meter  mächtige  Schicht 
rothbraunen.  sandigen  Bodens  als  Terrassendecke  aufgelagert  ist. 
Im  Osten  und  Norden  von  Sansibar  ist  auch  diese  Terrasse  zum 
grössten  Theil  in  älterem  Kalke  ausgearbeitet,  trägt  aber  gleich- 
wohl, da  sie  landeinwärts  in  das  Gebiet  der  lehmigen  Ablage- 
rungen hinanreicht,  eine  Decke  von  rothbraunem,  lehmig-sandigem 
Boden.  Ueber  Beschaffenheit  und  Fossilführung  der  diesem  letz- 
teren vermuthlich  auch  hier  unterlagernden  jüngeren  Kalke  ver- 
mag ich,  da  ich  geeignete  Aufschlüsse  nicht  aufgefunden  habe, 
leider  nichts  zu  berichten. 

Während  also  die.  die  obere  Stufe  unserer  Profile  bildenden 
Sedimente  als  Terrassendecke  augenscheinlich  erst  mit  der  letzten 
wesentlichen  Ausgestaltung  der  Oberflachenform  des  ostafrikani- 
schen Küstenlandes  abgelagert  sind,  haben  die  den  Sockel  der 
Terrassen  bildenden  älteren  Gebilde,  zumal  die  in  grosser  Ver- 
breitung auftretenden  lehmigen  Schichten  bereits  wieder  in  erheb- 
lichen Umfange  eine  Denudation  erfahren  und  ragen  daher  viel- 
fach als  Inseln  aus  den  jüngeren  Ablagerungen  hervor.  Diese 
älteren  lehmigen  Sedimente,  die  ich  nach  Bornhardt  als  Mikin- 
dani- Schichten  bezeichnen  will,  obwohl  es  mir  noch  keines- 
wegs  sicher  scheint,  dass  alle  die  Bildungen,  welche  genannter 
Forscher  mit  diesem  Namen  belegt,  wirklich  als  einheitliche  Ab- 
lagerung aufgefasst  werden  müssen,  bestehen  an  allen  von  mir 
untersuchten  Stellen  aus  einem  petrographisch  gut  übereinstim- 
stimmenden,  sandig-lehmigen,  kalkfreien  Boden  von  grünlichgrauer 
bis  weisslicher  Farbe.  Das  Gestein  ist  in  der  Regel  rostig  ge- 
fleckt und  geht  an  der  Oberfläche  durch  vollständige  Oxydation 
in  einen  rothbraunen,  lateritartigen  Boden  über.  Stellenweise 
ist  das  Gestein  ziemlich  grobkörnig  oder  zeigt,  als  einzige  An- 
deutung einer  Schichtung,  horizontal  verlaufende  Schnüre  von 
Gerollen.     Diese    letzteren    sind  meist  nicht    über  wallnussgros3 
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und  besteben  ans  Qnarzeo,  verscbiedenen  Gneisscn,  sowie  in  sel- 
tenen Fällen  ans  Porphyr. 

BoRNHARDT  hAlt  Rucb  die  Mikindani- Schichten  fär  marine 
Bildungen  und  nimmt  eine  ihrer  Verbreitung  entsprechende  Trans- 
gression  des  Meeres  bis  über  500  m  Höhe  an.  Die  thonige 
Beschaffenheit  ond  die  Geröllfflhmng  des  Gesteins  sprechen  da- 
gegen meiner  Ansicht  nach  eher  fOr  eine  flnviatile  Entstehung. 
Am  sichersten  dürfte  vielleicht  eine  genauere  geologische  Kar- 
tierung eines  geeigneten  beschränkteren  Gebietes  uns  über  die 
Bildungsweise  dieser  Ablagerungen  Auskunft  gewähren.  Ebenso 
dürfte  es  sich  dabei  auch  entscheiden  lassen,  ob  die  von  Born- 
HABDT  als  Junge  Deckschichten^  bezeichneten  sandigen  Bildun- 
gen unseren  Terrassensanden  wie  dieser  Forscher  es  will,  gleich- 
zustellen sind. 

Nicht  so  sicher,  wie  die  Altersgleichheit  der  Gebilde  der 
oberen  Stufe  unserer  Ausgangsprofile  am  Steilufer  des  Meeres, 
vermögen  wir  diejenige  zwischen  dem  filteren  Riffkalke  und  dem 
grobsandigen  grauen  Lehme  der  Mikindanischichten  nachzuweisen. 
Nur  auf  indirectem  Wege  gelingt  es  uns,  eine  relative  zeitliche 
Aequivalenz  beider  festzustellen.  Ausgehend  von  der  Erkenntniss, 
dass  sie  beide  älter  sind  als  die  Gebilde  der  oberen  Stufe,  bleibt 
uns  nachzuweisen,  dass  sie  beide  auch  jünger  sind  als  eine  wei* 
tere  Schichtenfolge  von  Kalken,  Kalksandsteinen  und  Mergeln, 
die  ich  zwar  nicht  an  der  Festlandsküste,  wohl  aber  auf  der 
Insel  Sansibar  in  schönster  Weise  ausgebildet  fand.  Hier  treten 
die  fraglichen  Gesteine  im  verschiedensten  Niveau  bis  100  m 
ansteigend  auf.  Es  sind  einerseits  harte,  klingende  Kalke  von 
gelblicher,  gelblichgrauer  oder  auch  fleischrother  Farbe  und  ziem- 
lich dichtem  Bruche,  zum  anderen  aber  mürbe,  feinkörnige,  weiss- 
liche,  gelbe  oder  röthliche  Kalksandsteine.  Die  letzteren  gehen 
in  unmittelbarer  Schichtenfolge  in  festere  Kalksandsteine  über, 
und  zwischen  diesen  und  den  reinen  Kalken  finden  sich  in  weiter 
Verbreitung  mannigfache  Zwischenstufen  in  Form  mehr  oder  weni- 
ger quarzhaltiger  Kalksteine.  Desgleichen '  zeigt  der  Kalksandstein 
stellenweise  durch  seine  lockere  Beschaffenheit  bei  gleichzeitiger 
ganz  geringer  Quarzführung  grosse  Aehniichkeit  mit  dem  mürben, 
kalkig -mergeligem  Gestein,  wie  es  durch  Fossilreichthum  ausge- 
zeichnet, namentlich  bei  Dunga  und  Uleso  auftritt.  Ich  bin  daher 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  diese  ganzen  Gebilde  eine 
einheitliche  Ablagerung  darstellen.  Maassgebend  für  diese  Auf- 
fassung waren  mir  vor  Allem  auch  drei,  nahe  bei  einader  befind- 
liche, jedoch  leider  nicht  unmittelbar  in  Verbindung  zu  bringende 
Profile,  die  mir  einige  zur  Steingewinnung  angelegte  Gruben  auf 
der  Höhe  von  Ueleso,    nördlich  der  Stadt  Sansibar,  boten,   und 
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in  welchen  die  drei  Gesteinsarten  in  gleichem  Niveau  und  in 
gleicher  Weise  von  lehmigen  Gebilden  überlagert  auftreten  und 
sich  überdies  durch  Fossilföhrung  und  petrographische  Beschaffen- 
heit einander  nähern. 

Was  nun  die  Lagerungsverhältnisse  und  das  Alter  dieses 
Schicbtencomplexes  gegenüber  den  Kalken  und  Lehmen  der  un- 
teren Stufe  unserer  Profile  am  Meeresufer  anbetrifft,  so  kenn- 
zeichnet sich  der  reine  dichte  Kalk  zunächst  beim  Vergleich  mit 
dem  unteren  Kalke  jener  Profile  als  ein  noch  älterer  Riffkalk. 
Seine  Härte  und  gleichraässige  Structur.  die  Seltenheit  von  Fossil- 
einschlüssen, das  Aufgewachsensein  grosser  Kalkspathkrystalle,  das 
Vorkommen  ausgedehnter  Höhlen  und  Grotten  im  Gebiete  dieses 
Gesteins  beweisen  zur  Genüge  die  starken  Veränderungen,  denen 
dieser  Kalk  unterworfen  gewesen  ist.  und  charakterisiren  ihn 
ebenso  sicher  dem,  den  Sockel  der  unteren  Terrasse  bildenden 
Rilfkalke  gegenüber  als  älteres  Gebilde,  wie  dieser  wieder  sich 
als  Slter  erweist  als  der  bröcklige,  kreidige  Kalk  der  Terrassen- 
decke. Ueberdies  weist  allein  das  Vorkommen  des  harten  klin- 
genden Kalkes  bis  100  m  Seehöhe  darauf  hin,  dass  er  in  der 
Zeit  einer  weit  höheren  und  damit  älteren  Meeresüberfluthung 
abgelagert  wurde,  als  jene  Kalke  am  heutigen  Meeresufer,  da 
anders  die  niederen  Terrassen,  an  deren  Aufbau  und  Ausarbeitung 
die  letzteren  betheiligt  sind,  nicht  so  gut  und  scharf  uns  hätten 
erhalten  bleiben  können.  Der  graue  Lehm  der  Mikindanischichten 
reicht  auf  Sansibar  ebenso  hoch,  ja  noch  etwas  höher  hinauf, 
als  die  zu  behandelnden  kalkigen  Schichten.  Klare  Profile,  welche 
uns  über  die  gegenseitigen  Lagerungsverhältnisse  Auskunft  geben 
könnten,  habe  ich  nirgends  gefunden.  Zwar  lagern,  wie  ich  an- 
deutete, in  den  erwähnten  Aufschlüssen  von  Ueleso  und  ebenso 
in  einer  kleinen  Steingrube  bei  Dunga,  inmitten  der  Insel  San- 
sibar, über  den  Kalken,  bezüglich  Kalksandsteinen*  oder  Mergeln, 
ein  gi-auer  oder  rothbrauner  Lehmboden.  Doch  bin  ich  keines- 
wegs sicher,  dass  wir  es  in  diesen  wenig  mächtigen,  mehr  oder 
weniger  sandigen  Lehmen  nicht  auch  mit  einer  jüngeren  Ter- 
rassendecke zu  thun  haben  Ganz  in  der  Nähe  der  Profile  von 
üleso  steht  der  typische,  grobsandige,  grüngraue  Lehm  der  Mi- 
kindanischichten in  grösserer  Mächtigkeit  an  und  reicht  hier  in 
den  Thalfurchen  in  ein  weit  tieferes  Niveau  herab,  als  die  kal- 
kigen Bildungen.  Doch  wäre  es  auch  verkehrt,  nun  hieraus  auf 
ein  Auflagern  der  letzteren  zu  schliessen.  Die  Verhältnisse,  wie 
ich  sie  namentlich  bei  Mkokotoni  im  Norden  Sansibars  antraf,  wo 
das  kalkige  Gestein  sowohl  die  schroff  abfallende  Nordspitze  des 
Mkokotoni-Hügels  bildet,  als  auch  wieder  in  den  tief  eingeschnit- 
tenen Erosionsfurchen   der    östlich   und  westlich   des  Hügels  ver- 
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laafeDden  Bäche  fast  im  Niveau  des  Meeres  zu  Tage  tritt,  wäh- 
rend im  U^brigeu  der,  in  den  oberflächlichen  Schichten  stets  zu 
einem  rothbrannen  Boden  oxydirte,  Lehm  der  Mikindanischiebten 
ansteht,  lassen  es  mir  als  zweifellos  erscheinen,  dass  der  letztere 
mehr  oder  weniger  mantelförmig  den  kalkigen  Bildungen  an-  and 
aufgelagert,  und  somit  jünger  ist  als  diese.  Diese  ältesten  Kalke 
stellen  dann  also,  wo  sie  die  Spitzen  der  Hügel  bilden,  Durchragan- 
gen  dar.  Solche  Hügel  zeichnen  sich  im  Landschaftsbilde  durch 
ihre  steilen,  schroffen  Formen,  wie  wir  sie  beim  Hatajwa-,  Mko- 
kotoni-,  Uämba-,  Kidoti- Hügel  u.  s.  w.  wahrnehmen,  vor  den  ge- 
rundeten Kuppen  der  weichen  Bodenarten  aus. 

Was  nun  die  Fossilführung  dieses  als  ältest  erkannten 
Schichtencomplexes  von  Kalken,  Kalksandsteinen  und  Mergeln  an- 
geht, so  ist  der  harte,  reine  Korallenkalk  sehr  arm  an  orga- 
nischen Resten.  In  einem  wahrscheinlich  hierher  zu  zählenden 
Kalke  bei  Dunga  fand  ich  ausser  dem  Steinkem  einer  Muschel 
auch  einige  Korallen,  die  ich  als 

OrbiceUa  spec, 

—       (annularis?), 
Coeloria  (aräbica?), 

bestimmt  habe.  In  den  mehr  oder  weniger  unreinen  Kalken  and 
Kalksandsteinen  verschiedener  Oertlichkeiten  findet  sich  Opercufina 
complafiaia  Drfb.  Besonders  massenhaft  tritt  diese  Foraminifere 
in  dem  Kalksandsteine  von  Mkokotoni  und  in  den  kalkig- merge- 
ligen Schiebten  von  Dunga  und  Ueleso  auf.  Die  letzten  beiden 
Fundstellen  sind  überhaupt,  wie  schon  angedeutet,  reich  an  Fos- 
silien, die  allerdings  zu  einem  nicht  unerheblichen  Theile  wieder 
gänzlich  unbestimmbare  Steinkerne  darstellen.  Im  Uebrigen  ge- 
hören die  von  mir  gesammelten  folgenden  Gattungen  bezüglich 
Arten  an. 

Foraminiferen: 

Operculina  camplanaia  Dbfr. 

Echinodermen: 

Clypeaster  (wahrscheinlich  plactmaritis  Lam.) 
Cidaris  spec. 

—      (vermuthlich  verticülata  Lam.) 
vermuthlich  ScUmacis  spec. 

Muscheln: 

Ostrea  hyotiformis  E.  Phil. 
Pecten  Werthit  E.  Phil. 
—      porphyreus  Chemn. 
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Pecten  (cf.  opercularis  L.) 

—  pleuranectes  L. 

—  (cf.  varius  L.) 
Area  uropygmdana  Bort. 
Tapes  (textrix  Chemn.?) 

Schnecken: 
Conus  (vermutblich  arenatus  Hwass.) 
Semifusus  citrinus  Lam. 
Cypraea  (vermathlich  carnecla  L.) 
Natica  spec. 
8trombu8  urceus  L. 
Turritella  spec. 
Äncälaria  (vermathlich  amjp/a  6m.). 

Die  specifisch  sicher  bestimmbaren  Formen  unter  den  ange- 
führten  stellen  heute  aus  dem  Indischen  Ocean  lebend  bekannte 
Arten  dar.  mit  Ausnahme  von  Ostrea  hyotiformis  E.  Phil,  und 
Pecten  Werthü  E.  Phil.  ,  die  als  neu  beschrieben  werden  muss- 
ten^),  und  welche  vielleicht  eine  Zurechnung  der  betreffenden 
Schichten  zum  Tertiär  rechtfertigen. 

Es  erübrigt  noch,  auch  den  alluvialen  Bildungen  unseres  Ge- 
bietes einige  Worte  zu  widmen.  Wir  haben  bei  der  Betrachtung 
unserer  Ausgangspro61e  gesehen,  dass  an  sehr  vielen  Stelleu  das 
Meeresufer  durch  eine  Kliffkflste  gebildet  wird.  Das  Vorhandensein 
dieses  Steilufers,  ferner  die  Thatsache,  dass  die  vorspringenden 
Kaps  regelmässig  aus  härterem  Gesteine  bestehen,  und  die  tief  in 
das  Land  einschneidenden  fjordartigen  Buchten,  die  sich  als  über- 
fluthete  Flussthäler  darthun,  beweisen  zur  Genüge,  dass  die  Strand- 
linie gegenwärtig  in  positiver  Bewegung  begriffen  ist.  Aber  den- 
noch können  wir  nicht  überall  eine  Küsten  Verminderung  wahrneh- 
men. Der  grossen  Menge  des  von  den  lebenden  Korallenriffen  ge- 
lieferten Trümmermaterials  ist  es  vornehmlich  zu  verdanken,  dass 
auch  vielenorts  ein  nicht  unerheblicher  Landzuwachs  durch  ma- 
rine Ablagerungen  allerjüngsten  Datums  möglich  gewesen  ist.  Die 
von  den  lebenden  Riffen  stammenden  Trümmer,  die  wir  im  ver- 
kitteten Zustande  bereits  als  Korallensandstein  kennen  gelernt 
haben,  stellen  den  sog.  Korallensand  dar.  Es  ist  dieses  ein  sand- 
artiges Gemenge  von  Fragmenten  von  Muschel-  und  Schnecken- 
schalen, Korallen  u.  s.  w..  von  röthlich-  bis  graugelber  Farbe,  im 
Korn  von  fast  Bohnengrösse  bis  zu  beinahe  staubfeinen  Partikel- 
chen wechselnd.  Dieser  Korallensand  findet  sich  in  weiter  Ver- 
breitung dem  Abfall  der  unteren  Terrassenfläche  vorgelagert,   zu* 


')  Siehe  Anhang. 
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weilen  wenige  Meter  hohe  Dflnenreihen  bildend.  Da  wo  lehmige 
oder  sandige  Gesteine  im  Bereiche  der  Brandungswelle  vorkommen 
and  der  Abrasion  anterliegen.  ist  der  Korallensand  des  Flachstran- 
des mehr  oder  weniger  qnarzhaltig  oder  bei  dem  Fehlen  eines  nahen 
lebenden  Riffes  durch  reinen  Mineralsand  ersetzt.  Ein  solcher  vom 
Ufer  der  Mbuenibai.  sfldlich  der  Stadt  Sansibar,  enthalt  neben 
Quarz  Glimmerschflppchen.  Magneteisenkömchen  (stellenweise  sehr 
viel)  und  farblose  Feldspäthe.  welche  Mineralien  auch  alle  in  dem 
dort  den  Sockel  der  unteren  Terrasse  bildenden  grauen  Lehme 
der  Mikindanischichten ,  dessen  Zerstörung  jener  Sand  sein  Da- 
sein verdankt,  zu  finden  sind. 

Erwähnt  seien  femer  auch  fein-  bis  grobkörnige  Kalksand- 
steine, welche  bei  Dar-es-salaam  sowohl,  wie  bei  Sansibar  in 
seewärts  leicht  geneigten  Bänken  am  Strande  auftreten  und 
grösstentheils  auch  wohl  recente  Bildungen  darstellen  dürften. 

Neben  diesen  marinen  Ablagerungen  jüngsten  Alters  spielen 
auch  die  AUuvionen  der  Flflsse  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 
Das  Vorflcken  des  Meeresspiegels  hat  nicht  nur  ein  Eindringen 
des  Meeres  in  die  Flussmflndungen  zur  Folge  gehabt,  sondern 
gleichzeitig  auch  ein  Aufstauen  des  Flusses  weit  aufwärts  und 
damit  eine  Verminderung  des  Gefälles  und  eine  erhebliche  Sedi- 
mentablagerung. Wir  sehen  daher  in  den,  in  die  plateauartigen 
Terrassenflächen  eingeschnittenen  Thälem  meist  verschwindend 
kleine  Flflsschen  die  breite,  aus  einem  dunkelgrauen,  zur  Regen- 
zeit morastigen,  zur  Trockenzeit  aber  durch  zahlreiche  Spalten 
in  einzelne  Schollen  zerlegten,  sandig -erdigen  Boden  bestehende 
Thalsohle  durchfurchen. 

Im  Rufiji  -  Delta  sammelte  ich  von  dem  steilen  Ufer  des 
Flusses  bei  Usimbe: 

a.  einen  leichten,   papierddnn  geschichteten,   feinen,    sandig- 
erdigen, braunen,  gefestigten  Boden; 

b.  einen  dunkelbraunen,  glimmerhaltigen.  sandig-erdigen  Boden; 

c.  einen  sehr  glimmerreichen,  etwas  grobkörnigen  und  weniger 
festen,  sandig -erdigen  Boden. 

Alle  drei  wechseln  in  scharf  hervortretender  Schichtung  mit  ein- 
ander ab. 

BoRNHARDT^)  vertritt  nach  seinen  Beobachtungen  im  süd- 
lichen Theile  des  Rufiji- Deltas  die  Ansicht,  dass  das  Delta 
während  eines  höheren  Meeresstandes,  d.  h.  in  der  Zeit  der 
Entstehung  der  niederen  Strandterrassen,  gebildet  sei.  Nach  dem, 
was  ich  im  nördlichen,    jetzt  vornehmlich  der  Entwässerung  die- 


>)  a.  a.  0.  S.  894  ff. 
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nenden  Gebiete  des  Deltas  gesehen  habe,  möchte  ich  mich  dieser 
Ansicht  anschliessen ,  und  zwar  aas  folgenden  Gründen  :  Die  Ober- 
fläche der  Delta- Ablagerungen  ist  weit  höher,  als  die  Sohle  der 
benachbarten  kleinen,  in  die  untere  Strandterrasse  eingeschnit- 
tenen Thäler;  während  die  seitlichen  Ränder  der  letzteren  scharf 
geschnitten  sind,  ist  die  seitliche  Grenze  der  Terrasse  gegen  das 
Delta  zwar  deutlich  erkennbar,  jedoch  durch  einen  ganz  sanften 
und  geringen  Abstieg  gebildet.  Im  Bereiche  von  Ebbe  und  Fluth 
sind  die  grösseren,  zwischen  den  breiten  Armen  des  Flusses  vor- 
handenen Delta -Inseln  nur  an  ihren  oft  recht  steilen  Ufern  von 
Mangrowen  umsäumt,  im  Innern  aber  trocken  und  gleichwie  die 
untere  Strandterrasse  von  Kulturen  oder  Buschsteppen -Vegetation 
bedeckt.  Dass  dabei  durch  die  gegenwärtig  herrschende  positive 
Strandverschiebung,  nicht,  wie  es  die  untere  Strandterrasse  zeigt, 
ein  Abbruch  an  der  Front  des  Deltas  zu  beobachten  ist,  erklärt 
sich  wohl  aus  der  ausgleichenden  Wirkung  der  unaufhaltsamen 
Sedimentzufuhr  des  Flusses.  Weiter  einwärts  im  Delta  sind, 
namentlich  an  den  Gurven  des  Flusses.  Steilufer  von  2  —  3  m 
Höhe  aberall  zu  beobachten. 

Nachschrift. 

Erst  nachdem  ich  das  Manuscript  der  vorstehenden  Ab- 
handlung bereits  aus  den  Händen  gegeben  hatte,  erschien  die 
Bearbeitung^)  einer  Serie  von  Bodenproben,  die  einer  bis  162  m 
Tiefe  getriebenen  Tiefbohrung  hinter  der  Boma  von  Dar-es-salaam 
entstammen  und  neuerdings  an  die  königl.  preuss.  geol.  Landes- 
anstalt gelangten,  wo  es  mir  durch  den  Bearbeiter  der  Samm- 
lung, Herrn  Dr.  W.  Wolff,  gütigst  gestattet  wurde,  dieselbe 
einzusehen.  Die  Proben  geben  bis  zu  einer  Tiefe  von  ca.  15  m 
ein  Profil  wieder,  wie  wir  es  am  Ras  Makabe  und  in  dem 
Brunnen  des  Schultz' sehen  Grundstückes  kennen  gelernt  haben. 
Der  mehr  oder  weniger  gefestigte,  kalkfreie,  thonige  Sand  ist 
dann  weiterhin  bis  annähernd  60  m  Tiefe  wieder  zu  finden,  zeigt 
jedoch  eine  mehrfache  Einschaltung  von  fossilführenden  marinen, 
bezüglich  brackischen  und  Sumpfbildungen  nicht  unbedeutender 
Mächtigkeit.  Gleich  die  oberste  der  marinen  Schichtengruppen, 
zwischen  18  und  28  m  Tiefe,  zeigt  einen  Riffkalk,  der  in  seiner 
Beschaffenheit  sehr  gut  mit  dem  unteren  Kalke  unserer  Profile 
am  Meeresufer  übereinstimmt,  worin  ich  eine  gewisse  Bestätigung 
unserer  Ansicht  der  Gleichaltrigkeit  der  Kalke  und  Lehme  der 
unteren  Stufe  dieser  Profile  sehen  möchte.      Sicher  bestimmbare 


*)  W,  Wolff,    Fauna  aus  einer  Tiefbohrung  in  jungen  Küsten- 
bildungan  zu  Dar-es-Salftm.    Jahrb.  k.  preuss.  geol.  L-A.  f.  ]900. 
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Fossilien  waren  in  dieseni  Kalbe  nicht  za  finden.  Dass  er  erst 
ia  eiDem  ca.  lä  m  tieferem  Niveau  aaftritt,  als  der  antere  Kallc 
am  Meeresnfer,  ßllt.  zamal  es  sich  um  Rifflfallie  handelt,  wohl 
kaum  gegen  unsere  Ansicht  io's  Gewicht. 

Anhang. 

Diagnosen. 

Von  Herrn  Emh,  Pfln^ippr. 

Pecten  Werthii  a.  sp. 

Fig.   1.  2. 

Beden  Werihii  gehört  zu  der  gleichktappigen .  byssnstrageo- 

den  Gruppe  der  Pectiniden,    fOr  welche   jetzt  ziemlich  allgemein 

die  Bezeichnung  fAequipecten  Fibchbr"  angenommen  worden  ist. 

Von  den  meisten  Formen  dieser  Gruppe  unterscheidet  sieb  jedoch 

unsere  Art   durch  das    fast  Tollstäudige  Fehlen   der  radialen  Se- 

candärsculptar,  welche  für  die  Mehrzahl  der  jDngeren  Aequipecten- 

Tfpen  sehr  charakteristisch  ist. 

Fig.  1.  Fig.  2. 


Fecten  Werthii  Phil.  ''i. 
Pecten  Werthii  erinnert  im  Umriss  lebhaft  an  den  bekannten 
P.  scabretlus  der  europäischen  Meere,  ist  aber  flacher  als  dieser. 
Beide  Schalen  zieren  14  —  16  flache  Rippen,  welche  nur  einen 
schmalen  Zwischenraum  zwischen  einander  freilassen;  bSulig  wird 
dieser  intercostale  Raum  von  einer  schmalen,  linearen  Zwiscben- 
rippe  eingenommen.  Die  äusseren  Rippen,  sowohl  auf  der  Vordcr- 
wie  auf  der  Hinterseite,  werden  durch  schmale  Farchen  za  Rippen- 
bQndeln  zerlegt,  es  deutet  sicii  also  hier  eine  Secundfirberippung 
an.  die  auf  den  mittleren  Theilen.  von  den  Intercostalrippen  ab- 
gesehen, völlig  fehl).  Die  Snssersten  Theile,  in  der  Nachbarschaft 
der   Ohren,    entbehren   jeder   Radialberippung.      Sehr  dicht  ste- 
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hende.  kräftige  Aiiwachsstreifen  rufen  auf  der  ganzen  Schale  eine' 
deutiKbe  Longitndinalscolptur  hervor.  Das  Byssusohr  entspricbt 
in  seiner  Form  dem  von  P.  scabrellus,  der  Byssusanaschnitt  ist 
m&ssig  vertieft. 

Von  fossilen  Formen  steht  Pecten  miocenicus  Mich,  aas 
dem  piemonteaischen  [Jnter-Oligocän  der  unserigeo  am  nächsten. 
Jedoch  sind  die  Rippen  bei  jener  bedeutend  höher,  die  Inter- 
costalräume  breiter.  Von  den  lebenden  Pectiniden  des  Indischen 
Oceans  erinnert  in  seiner  Form  und  im  Sculptartypus  Pecten 
tranqueharicus  Oh.  an  die  ostafrikaniscbe  Art.  unterscheidet  sich 
aber  von  jener  ebenfalls  durch  höhere  und  weiter  stehende  Rippen. 

Dunga.   in  mehreren,  ziemlich  vollständigen  Exemplaren. 

Bei  Uleso  fanden  sich  BruchstQche  eines  secund&r  berippteo 
Aequipeden  und  einer  Chlamys,  die  sich  nicht  näher  bestimmen 
liessen. 

Oslrea  hyotiforntia  n.  ap. 
Fig.  3. 
Bei   Dunga    und  Uleso    fand    sich    in    Menge    eine   Auster. 


Fig.  3.     Ostrta  hr/otiformü  Phil,     '/i- 
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welche  der  verbreiteten  Ostrea  hyotis  des  Indischen  Oceans  nahe 
steht.  Sie  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihr  darch  ihre  Dick- 
schaligkeit, die  bereits  bei  ziemlich  kleinen  Exemplaren  sehr  be- 
deutend ist,  und  durch  ihre,  wie  es  scheint,  schwächere  Berip- 
pung.  Jedenfalls  hat  man  es  mit  einer  nahen  Verwandten  von 
Ostrea  hyotis  zu  thun. 


25 

7.   Die  Opferkessel  des  Riesengebirges  sind 

keine  Eiszeitspuren. 

Von  Herrn  Uams  Cbahher. 

Salzbarg,  den  16.  Juli  1901. 

Nach  dem  XIII.  Deutschen  Geologentag  zu  Breslaa  führte 
Prof.  J.  Partsoh  eine  Excursion  zq  den  von  ihm  entdeckten, 
unzweifelhaften  Spnren  localer,  kleiner  Vergletscbemngen  des 
Kiesengebirges.  Am  letzten  Tage  der  dreitftgigen  Wanderung, 
am  2.  Juni  1901.  wurden  die  Opfersteine  von  Agnetendorf  besich- 
tigt und  von  den  Herren  Professoren  MiLCH-Breslan,  J.  Partsoh- 
Breslau,  F.  Regel -Wttrzburg,  F.  Wahnbchaffb- Berlin  und  dem 
Verfasser  eingehend  untersucht. 

Der  Befund  war  folgender:  Eine  niedrige,  mit  Waid  be- 
standene Kuppe  wird  durch  anstehenden,  kahlen  Granitit  gekrönt, 
der  ein  kleines,  steil  abfallendes  Plateau  bildet.  In  die  Platt- 
form eingesenkt  befinden  sich  die  sogen.  Opferkessel,  welche 
vom  Volke  und  auch  von  Karl  Fribdriob  Mosch  ^)  als  fOr  zu 
Kultzwecken  kttnstlich  hergestellte  Werke,  von  6.  Bbrbmdt') 
aber  als  Gletschertöpfe  angesehen  werden.  Die  Kessel  sind  Ver- 
tiefungen von  verschiedenen  Ausmaassen  und  auch  von  abwei- 
chender Gestalt.  So  sahen  wir  runde,  flachwannenförmige  Ver- 
tiefungen, die  bis  zu  1  m  Durchmesser  hatten.  Andere  Wannen 
waren  wieder  oberflächlich  nnregelmässig  begrenzt,  aber  ihr  Bo- 
den zeigte  bereits  eine  kreisförmige  Rundung.  Weit  mehr  aus- 
getiefte Kessel  erinnerten  durch  ihre  bedeutendere  Tiefe  und  ihre 
cylindrische  Gestalt  an  Strudellöcher,  was  besonders  von  dem  in 
der  Richtung  gegen  die  Mädelwiese  ganz  am  Plateaurande  befind- 
lichen 1,5  m  tiefen  Kessel  gilt.  Es  wurden  aber  in  keinem  Kessel 
Glättungen  oder  spiralförmige  Windungen  wahrgenommen,  wie  sie 
echte  Strudellöcher  häufig  aufweisen.  Doch  die  rauhe  Beschaffen- 
heit der  Wandungen  und  des  Bodens  spricht  insofern  nicht  gegen 
die  Deutung  der  Opferkessel  als  Strudellöcher,  weil  die  Glättung 
möglicherweise  nachträglich  durch  Verwitterung  verloren  gegangen 
sein  kann.  Ebensowenig  beweist  das  Fehlen  von  Rollsteinen  in 
den  Kesseln,  indem  dieser  Mangel  erst  später  durch  den  Ein- 
griff des  Menschen  geschaffen  worden  sein  konnte.  Der  Umstand 
aber,  dass  jeder  Kessel  eine  Abflussrinne  besitzt,  die  an  eine 
kleine  Gesteinskluft  gebunden  und  nichts  als  eine  Erweiterung 
derselben    ist,    spricht  gegen    die  Entstehung    der  Kessel    durch 


*)  Das  Biesengebirge,  seine  Thäler  und  Vorberge  und  das  Iser- 
gebirge.    Leipzig  1858. 

^  Spuren  einer  Vergletscherung  des  Riesengebirges.  Jahrb.  kgl. 
preuss.  geöl.  L.-A.  für  1891. 
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strudelndes  Wasser.  Es  wäre  aach  ein  ganz  merkwürdiger  Zufall, 
dass  gerade  immer  dort,  wo  das  Wasser  in  wirbelnde  Bewegung 
gerieth,  eine  Gesteinskluft  vorhanden  war.  —  Von  ganz  beson- 
derer Bedeutung  ist  femer  die  Abhängigkeit  der  Eesseltiefe  von 
der  Tiefe  der  Abflussrinnen.  Die  Kesselsoble  liegt  nämlich  im 
Maximunfi  nur  1  dm  unter  der  Rinnensohle,  eine  Abhängigkeit, 
welche  bei  wirklichen  Strudellöcbern  nirgends  beobachtet  wurde. 

Nicht  selten  sind  zwei  Kessel  durch  eine  einem  Spalt  fol- 
gende  kurze  und  schmale  Rinne  verbunden,  und  in  solchem  Falle 
ist  es  gänzlich  ausgeschlossen,  dass  etwa  das  wenige,  nur  ein 
geringes  Gefälle  besitzende,  aus  dem  ersten  in  der  Rinne  zum 
zweiten  Kessel  fliessende  Wasser  durch  wirbelnde  Bewegung  diesen 
hätte  erzeugen  können.  Manchmal  liegen  zwei  Kessel  so  nahe 
beisammen,  dass  sie  sich  gegenseitig  zu  Zwillingskesseln  verschnei- 
den, und  auch  in  diesem  Falle  ist  an  der  Verbindungsstelle  ein 
Spalt  sichtbar.  —  Ausser  den  kleinen  eben  erwähnten  Spalten 
durchziehen  mehrere  Meter  lange,  tiefe,  verticale  Klüfte  das  Ge- 
stein, deren  Wände  an  der  Oberfläche  des  Plateaus  bis  zu  1  m 
von  einander  abstehen,  sich  nach  unten  nähern  und  ebenso  rauh 
wie  die  Kesselwandungen  anfühlen.  Durch  solch'  grosse  Spalten 
ist  mancher  Kessel  angeschnitten,  so  dass  er  nur  mehr  ungefähr 
zur  Hälfte  besteht.  Die  nach  verschiedenen  Richtungen  verlau- 
fenden Klüfte  und  Spalten  lassen  sich  der  Hauptsache  nach  in 
zwei  auf  einander  nahezu  rechtwinkelige  Systeme  einfügen.  Die 
Gebundenheit  der  rinnen-  und  kesselförraigen  Vertiefungen  im 
Opferstein  bei  Agnetendorf  an  diese  Spaltensysteme  wurde  er- 
kannt, und  deshalb  fand  die  von  Herrn  Prof.  Partsgh  schon 
früher  ausgesprochene  Anschauung,  die  Kessel  seien  keine  durch 
Wasser  Wirbel  erzeugten  Strudellöcher,  sondern  Verwitterungs- 
erscheinungen, allgemeine  Zustimmung. 

Die  Spalten  bieten  nämlich  der  Verwitterung  besonders  gün- 
stige Angriffspunkte.  Darum  schreitet  nach  ihnen  die  Zerstörung 
des  Gesteines  rascher  in  die  Tiefe  wie  an  der  spaltenfreien  Fels- 
oberfläche, wodurch  rinnenförmige  Vertiefungen  entstehen,  aus 
welchen  die  Verwitterungsproducte  entweder  durch  den  Wind  aus- 
geblasen, oder  längs  der  Rinnen  durch  das  Regenwasser  ausge- 
spült werden.  An  vielen  Stellen  der  Spalten  geht  die  Verwitte- 
rung aus  einer  uns  noch  unbekannten  Ursache  besonders  rasch 
vor  sich.  Es  entstehen  dort  die  beschriebenen  wannen-  oder 
kesseiförmigen  Weitungen,  die  ihren  Abflussrinnen  nach  der  Tiefe 
jedoch  nur  in  bescheidenem  Maasse,  bis  zu  1  dm,  voraneilen 
können,  da,  wie  ich  glaube,  bei  grösserem  Höhenunterschied  zwi- 
schen Kessel-  und  Rinnenboden  das  Ausblasen  und  Ausspülen  der 
Verwitterungsproducte    aus    den  Kesseln   nicht  mehr  möglich  ist, 


8? 

und  die  auf  dem  Kesselboden  liegen  bleibenden  Verwitterungs- 
massen  das  darunter  liegende  Gestein  gegen  weitere  Verwitterung 
schützen,  oder  doch  das  Fortschreiten  der  letzteren  verzögern. 
Herr  Prof  Milch  betonte,  die  Auswitterung  sei  nicht  auf  eine 
örtlich  abweichende  Zusammensetzung  des  Gesteins  zurückzuführen. 

Beachtenswerth  ist,  dass  gerade  der  ganz  am  Plateaurande 
liegende,  schon  früher  erwähnte  Kessel  der  tiefste  von  allen  ist. 
Er  bietet  ferner  besonderes  Interesse,  weil  er,  wie  Prof.  Wahn- 
6CHAFFE  bemerkte,  zwei  Phasen  seiner  Entstehung  annehmen  lässt. 
Sein  oberer  Theil  ist  bis  zu  einer  Tiefe  von  0,5  m  flach  kessei- 
förmig, während  der  untere,  1  m  tiefe  Theil  cyliudrische  Gestalt 
und  einen  kleineren  Durchmesser  hat.  Beide  Formen  verschnei- 
den sich  nach  einer  ziemlich  deutlichen  Kante.  Die  Erklärung 
dieses  Phänomens  ergiebt  sich  in  der  Weise,  dass  erst  nach  Aus- 
bildung des  oberen  Theiles  der  Abbruch  eines  Felsblockes  er- 
folgte, wodurch  der  Kessel  hart  an  den  Rand  des  Plateaus  kam 
und  nunmehr  gegen  das  Freie  hin  nur  durch  eine  jetzt  noch 
zum  Theil  erhaltene  schmale  Wand  getrennt  blieb.  In  dieser 
musste  sich  die  Abflussrinne  besonders  rasch  vertiefen,  indem 
wegen  der  geringen  Dicke  der  Wand  die  von  beiden  Wandseiten 
nach  dem  vorhandenen  Spalt  fortschreitende  Verwitterung  den 
Kern  der  Wand  bald  erreichen  und  diese  durchbrechen  musste. 
Die  beschleunigte  Vertiefung  der  Abflussnnne  ermöglichte  wieder 
eine  beschleunigte  Vertiefung  des  Kessels,  mit  welcher  dessen 
Erweiterung  nicht  entsprechend  Schritt  halten  konnte. 

Herr  Prof.  Wahnschaffe  theilte  mir  brieflich  mit,  er  habe 
am  3.  Juni  die  von  Berendt  beschriebenen  „  Strudellöcher ^  auf 
dem  Adlerfels  bei  Niederdorf  unweit  Schreiberhan  besichtigt, 
wobei  er  zu  der  Ueberzeugung  kam,  auch  dort  handle  es  sich 
ganz  um  dieselbe  Erscheinung  wir  bei  Agnetendorf,  nämlich  um 
eine  den  Spaltensystemen  des  Granitits  folgende  Verwitterungs- 
erscheinung desselben.  Ferner  fand  er,  dass  das  Thal  bei 
Schreiberhau  für  eine  Gletscherbedeckung  zur  Eiszeit  keinerlei 
Anhaltspunkt  biete. 

Ich  kenne  den  Adlerfels  nicht  ans  eigener  Anschauung.  Vor 
mir  liegt  aber  sein  anscheinend  mit  peinlicher  Genauigkeit  von 
Berendt^)  aufgenommener  Grundriss,  dem  man  Folgendes  ent- 
nehmen kann:  In  eine  steilbegrenzte  Felskuppe  schneidet  eine 
tiefe,  erweitert?  üauptkluft  vertical  ein.  Annähernd  senkrecht 
darauf  münden  zwei  zu  seichteren  Rinnen  ausgebildete  Neben- 
spalten. Die  zahllosen  Kessel  sind  nicht  regellos  über  die  Ober- 
fläche vertheilt,  sondern  in  zur  Hauptkluft  streng  parallel  ver- 
laufenden, geraden  Reihen  angeordnet.     Solche  Reihen  sind  z.  B, 

*)  Spuren  etc. 
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durch  die  Verbindnngsgeraden  der  Kessel  XVIII  und  29,  XVI 
und  30,  XX  and  35,  sowie  I  and  37  in  ganz  unbestreitbarer 
Weise  bestimmt,  und  es  drängt  sich  mir  die  Vermuthung  auf, 
diese  Reihen  folgen  einem  der  von  Prof.  Wahnschaffe  erwähn- 
ten Spalteusysteme.  Kesselreihen,  die  einem  zweiten  auf  dem 
ersten  ungefähr  senkrecht  stehenden  Spaltensystem  entsprechen 
dllrften,  lassen  sich  aus  dem  Plane,  wenn  auch  nicht  in  gleicher 
Schärfe,  aber  dennoch  sicher  herausfinden,  so  z.  B.  die  Reihen 
von  y  nach  XVIII,  von  VI  nach  XX,  von  Xn  nach  27  und  von 
XXXVIII  nach  29.  Stimmt  diese  aus  der  Zeichnung  gewonnene 
Anschauung  mit  der  Wirklichkeit  ttberein,  dann  ist  auch  eine 
Erklärung  für  die  Entstehung  der  Kessel  an  bestimmten  Punkten 
der  Spalten  gegeben.  Wo  sich  nämlich  die  Spalten  beider  Sy- 
steme schneiden,  entstehen  Kessel,  weil  dort  vom  Schnittpunkt 
aus  die  Verwitterung  nach  vier  Richtungen  gtlnstige  Angriffs- 
linien findet. 

Auch  am  Adlerfels  sind  ganz  am  Rande  desselben,  wie  der 
Plan  zeigt,  die  tiefsten  nach  einer  Seite  hin  gänzlich  geöffneten 
Kessel  I,  V,  VII  und  VI  zu  sehen.  Die  üebereinstimmung  der 
Erscheinungen  bei  Agnetendorf  und  auf  dem  Adlerfels  ist  somit 
auffällig. 

Von  den  Opfersteinen  bei  Agnetendorf  ging  ich  mit  Herrn 
Prof.  Partsch  und  Regel  zu  den  Opferkesseln  am  Kynast,  wo 
nichts  Neues  oder  Abweichendes  gesehen  wurde.  Auch  hier  liegt 
der  tiefste  Kessel  ganz  am  Rande  des  Absturzes,  was  schon  G. 
Berendt  erwähnt.  An  drei  Oertlichkeiten  wurden  also  die  tief- 
sten Kessel  unmittelbar  am  Rande  des  Felsabsturzes  angetroffen. 
Das  ist  nicht  mehr  gut  als  Zufall  zu  betrachten  und  verlangt 
eine  besondere  Erklärung,  welche  für  den  Agnetendorfer  Kessel 
durch  die  rasche  Vertiefung  der  Abflussrinne  in  der  dünnen 
Scheidewand  und  die  dadurch  möglich  gewordene  rasche  Entfer- 
nung der  Verwitterungsproducte  aus  dem  Kessel  bereits  gegeben 
wurde  und  wohl  allgemeine  Giltigkeit  hat. 

0.  Berendt  sprach  bekanntlich  die  geschilderten  und  alle 
anderen  im  Riesengebirge  häufig  vorkommenden  Kessel  als  echte 
Strudellöcher,  bezw.  Gletschertöpfe  an  und  zog  sie  als  haupt- 
sächlichsten Beweis  für  eine  allgemeine,  gewaltige  Vergletscherung 
des  Riesengebirges  heran.  Da  aber  nun  die  Opferkessel  als 
Verwitterungs  -  Erscheinungen  erkannt  sind,  und  es  ausserdem 
weder  dem  gründlichen  Kenner  des  Riesengebirges,  Herrn  Prof. 
Partsch,  noch  Herrn  Prof.  Wahnschaffe  gelang,  andere  Spuren 
einer  bis  in  die  Thäler  herabreichenden  ausgedehnten  Verglet- 
scherung des  Riesengebirges  aufzufinden,  so  ist  der  Gedanke  an 
eine  solche,  wie  ihn  Berendt  ausführte,  unhaltbar  geworden. 
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Tor.  Die  Appendices  strahlen  von  dem  Hauptkörper  alle  in 
geradlinigem  Verlauf  nach  allen  Richtungen  aus,  also  nicht  nur 
in's  liegende,  sondern  ebenso  ausgesprochen  auch  in's  hangende 
Gestein  wie  auch  seitwärts. 

Herr  Michael  sprach  über  einen    neuen  Encrinus  aus 
dem  oberschlesischen  Muschelkalk. 

dierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  RlOHTBOFBN.        G.  MÜLLER.        WaHNBOHAFFB. 


4.   Protokoll  der  April- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  April  1901. 
Vorsitzender:    Herr  Beyschlag. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Erich  Maske,    Assistent    am    geologischen  Institut 
der  Universität  Göttingen, 

vorgeschlagen   durch    die   Herren    A.    v.    Kobnen, 
G.  Muller  und  H.  Menzel. 

Der  Vorsitzende  widmete  den  verstorbenen  Mitgliedern:  Geh. 
Bergrath  Dr.  phil.  Weisbaoh  zu  Freiberg  i.  S.,  Prof.  Dr.  Eiesow 
in  Langfuhr  bei  Danzig,  Oberbergrath  Weisslbder  in  Leopolds- 
hall, sowie  dem  ehemaligen  Mitgliede  Prof.  Dr.  Kloos  in  Braun- 
schweig einen  warmen  Nachruf. 

Die  Gesellschaft  ehrte  das  Andenken  der  Verstorbenen  durch 
Erheben  von  den  Sitzen. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  P.  Ebusch  sprach  über  die  Classification  der 
Erzlagerstätten  von  Kupferberg  in  Schlesien. 

Die  Erzlagerstätten  von  Kupferberg-Rudelstadt  liegen  in  dem 
Homblendeschiefergebiet,  welches  im  W.  von  dem  Granitit  des 
Riesengebirges  und  im  N.  von  den  sogen,  grünen  Schiefem  be- 
grenzt   wird.      Die    von  Webskt    als  Dioritschiefer  bezeichneten 
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Hornblendegesteine  streichen  im  Allgemeinen  h  8  ond  fallen  steil 
(oft  85^)  nach  NO.  ein.  Sie  bestehen  nach  der  mikroskopischen 
UntersQcbang  ans  Hornblende,  Feldspath.  Aogit,  Biotit.  Chlorit. 
Granat,  Epidot  and  Kiesen  und  zeigen  durch  die  Anreicherung 
einzelner  Mineralien  in  bestimmten  Schichten  abwechselnd  hellere 
und  dunklere  Lagen.  Oft  gleichen  sie  durchaus  den  z.  B.  bei 
Schwarzenberg  in  Sachsen  gefundenen,  zu  den  Contactgesteineu 
gehörenden  Augit-  Hornblendeschiefern. 

Hart  am  Rande  des  Bobers,  der  ungefähr  das  Gebiet  der 
grünen  Schiefer  von  den  Hornblendeschiefern  trennt,  werden  in 
einer  zum  Complex  der  letztgenannten  Schiefer  gehörigen  Schicht 
Epidot  und  Granat  so  reichlich,  dass  man  dieselbe  als  Granat- 
lager beschrieben  hat. 

In  den  Hornblendeschiefem  finden  sich  als  Einlagerungen 
Quarzit-  und  Glimmerschiefer.  Im  Gebiete  der  letzteren  fand 
Bergreferendar  Mebemsky  Garbenschiefer. 

Die  petrographische  Beschaffenheit  der  Hornblendeschiefer, 
das  reichliche  Vorkommen  von  Granat  in  denselben,  das  Vor- 
kommen von  Garbenschiefer,  die  Aehnlichkeit  der  Hornblende- 
schiefer  mit  typischen  Contactgesteineu  in  Sachsen  beweisen,  dass 
das  Hornblendeschiefergebiet  von  Kupferberg  in  einer  Contactzone 
liegt.  Da  diese  unmittelbar  von  dem  Granitit  des  Riesengebirges 
unterlagert  wird  und  sich  mantelförmig  an  denselben  anlegt,  dOrfte 
man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  dem  Granitit  die  Contactwirkung 
zuschreibt.  Die  Quarzporphyre,  welche  die  Hornblendeschiefer 
vielfach  durchbrechen,  kommen  hierbei  nicht  in  Frage. 

Hornblende-  und  grttne  Schiefer  führen  Erzlagerstätten,  nnd 
zwar  ganz  scharf  getrennt,  die  ersteren  Kupfererze  und  Kiese, 
die  letzteren  Bleierze. 

Der  Bergbau  begann  auf  den  Kupfererzlagerstätten  im  zwölf- 
ten Jahrhundert  und  blühte  bis  zur  Zeit  der  Hussitenkriege. 
Später  verfiel  er,  wurde  aber  im  siebzehnten  Jahrhundert  wieder 
aufgenommen  mit  stark  wechselndem  Erfolge.  Infolge  des  Auf- 
findens  der  Neu- Adlergänge  brachte  er  bis  1849  erhebliche  üeber- 
schüsse.  Aus  verschiedenen  Veranlassungen  folgte  darauf  der 
Niedergang,  und  bis  heut  ist  es  trotz  mannigfacher  Versuche  und 
einiger  recht  guter  Aufschlüsse  nicht  gelungen,  einen  lebhafteren 
Betrieb  einzurichten. 

Nach  der  Lage  der  Erzvorkommen  kann  man  ein  Ost-,  ein 
Mittel-  und  ein  Westfeld  unterscheiden.  Im  Jahre  1853  veröf- 
fentlichte Websky  in  dieser  Zeitschrift  unter  dem  Titel:  „üeber 
die  geognostischen  Verhältnisse  der  Erzlagerstätten  von  Kupfer- 
berg und  Rudelstadt  in  Schlesien^  eine  ausführliche  Monographie 
der  Erzvorkommen«   die  einzige,   welche  überhaupt  publicirt  wor- 


—    i5    — 

den  ist.  Er  fasste  die  Gänge,  dem  Vorgange  der  Freiberger 
folgend,  nach  ihrem  Streichen  in  Gruppen  zusammen  und  war  der 
Meinung,  dass  die  Gänge  mit  gleichem  Streichen  gleiche  Ausfül- 
lung und  gleiches  Alter  hätten. 

Beim  Studium  der  Grube  und  der  Grubenrisse  kommt  man 
aber  unweigerlich  zu  dem  Resultat,  dass  das  Streichen  der  Gänge 
häu6g  starken  Schwankungen  unterworfen  ist,  und  dass  es  nicht 
angängig  ist,  auch  wenn  man  nur  das  Generalstreichen  in  Betracht 
zieht,  derartige  Ganggruppen  zu  construiren,  geschweige  denn  zu- 
gleich nach  ihrer  GangfQllung  zusammen  zu  fassen.  Ich  will 
nun  den  Versuch  machen,  die  Erzvorkommen  nach  anderen  Ge- 
sichtspunkten zu  gruppiren. 

I.    Erzlager. 

Bei  den  Erzlagerstätten  zwischen  Kupferberg  und  Rudelstadt 
kann  man  zunächst  unzweifelhafte  sulfidische  und  oxydische 
Lager  und  Imprägnationszonen  unterscheiden.  Diese  Vor- 
kommen häufen  sich  in  nächster  Nähe  des  Granits  und  nehmen 
ab,  je  weiter  man  sich  von  demselben  entfernt. 

Die  Sulfide  (Schwefel-,  Kupfer-  und  Magnetkies)  bilden 
erstens  fahlbandähnliche  Imprägnationszonen  im  gesammten  Hom- 
blendeschiefergebiet,  die  im  Streichen  und  Fallen  mit  den  Hom- 
blendeschiefer  -  Schichten  übereinstimmen,  und  zweitens  linsenför- 
mige, den  Schiefern  concordant  eingelagerte  Erzlager,  die  ganz 
allmählich  in  normalen  Horublendeschiefer  übergehen. 

Hierher  gehört  der  sogen.  Einigkeitsgang,  der  h  9 
streicht  und  steil  nordöstlich  einfällt.  In  seiner  Nähe  sind  die 
Schiefer  auf  40  m  Mächtigkeit  so  gut  wie  ungeschichtet.  Das 
im  Allgemeinen  linsenförmige  Lager  besteht  neben  vorwaltendem 
Schwefelkies  aus  feinstrahliger  Hornblende.  Prasemquarz.  Chlorit, 
Magnetkies ,  Kupferkies  und  Buntknpfererz.  Schwefelkieswürfel 
finden  sich  als  Einsprenglinge  sowohl  in  der  feinfilzigen  Horn- 
blende der  Lagermasse  als  in  dem  Hornblendeschiefer.  Am 
Wolfschacht  findet  man  stenglige  Lievritkrystalle  mit  Quarz  und 
Glimmer,  ein  Mineralaggregat,  welches  nach  den  früheren  Beob- 
achtungen allmählich  in  Hornblendemasse  mit  Magneteisen  über- 
gehen soll. 

Man  kann  das  Einigkeit-  und  das  Glenientinelager  unter- 
scheiden. Die  Mächtigkeit  beider  ist  ausserordentlich  schwankend 
und  wird,  wie  die  sogen.  Kiesweitung  beweist,  stellenweise  sehr 
bedeutend.  Von  der  Hauptlagermassc  zweigt  sich  das  sogen. 
Kiestrum  ab;  es  ist  fast  allseitig  von  Quarzporphyr,  der  dem 
Waldenburger  Porphyr  entspricht  und  parallel  zur  Kiesgrenze 
zerklüftet  ist,  umgeben. 


Im  Allgemeinen  Oberwiegen  die  Kiese,  indessen  hat  man  bei 
der  Verfolgung  des  Rosenstielganges  vom  Tonyschacht  nach  0. 
ein  Lager  mit  Tiel  Zinkblende  nnd  zurflcktretendem  Schwefelkies 
durchfahren. 

Oxyde:  Die  letztgenannte  Strecke  durchquerte  weiter  Do- 
lomit, Kalk  nnd  Porphyr  nnd  schliesslich  ein  Magneteisen-,  also 
oxydisches  Erzlager.  Die  Grubenbaue  hatten  hier  lange  Zeit 
unter  Wasser  gestanden,  welches  bei  dem  Vorhandensein  der 
vielen  Kiese  natarlich  eine  verdünnte  SulfatlOsung  sein  musste. 
Nach  der  Sttmpfung  des  Wassers  zeigte  sich  die  Strecke  mit 
Stalaktiten  von  basischem  Eisensulfat  erfallt.  Man  kann  an  den 
Streckenstössen  beobachten,  wie  energisch  diese  Sulfatlösungen 
auf  sonst  recht  feste  und  widerstandsfähige  Gesteine  eingewirkt 
haben.  Natürlich  wurden  Kalk  und  Dolomit  zerfressen,  aber  auch 
der  Quarzporphyr  findet  sich  zu  einer  kaolinischen  weichen  Masse 
zersetzt  und  der  Glimmerschiefer  lässt  sich  mit  den  Fingern  zu 
Mehl  zerdrücken,  hat  aber  dabei  seine  stark  gefältelte  ursprüng- 
liche Structur  beibehalten.  Der  aus  Porphyr  und  Glimmerschiefer 
bestehende  Versatz  der  Alten  bildet  jetzt  in  der  Nähe  der  Strecke 
ein  thoniges  Material. 

Die  Kluftflächen  des  Kieses  sind  mit  einer  sich  beständig 
erneuernden  Haut  gediegenen  Kupfers  bedeckt,  welches  elektro- 
lytisch ausgefällt  sein  dürfte.  Die  Kiespartikelchen  bilden  Theile 
eines  Elementes,  welche  durch  die  Grubenfeuchtigkeit  (verdünnte 
Sulfatlösung)  mit  einander  verbunden  werden.  Es  entsteht  in 
jedem  derartigen  Element  ein  Strom,  und  die  kleinen  Ströme 
setzen  sich  zu  einem  resultirenden  Strom  zusammen,  welcher 
aus  der  verdünnten  Sulfatlösung  den  sich  beständig  erneuernden 
Kupfergehalt  ausfällt. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  die  Ausfüllung  der  sulfidischen 
Lager,  dass  der  Kies  der  reichen  Stücke  eine  Grundroasse  bildet, 
in  welcher  strahlige  Hornblende  und  Quarzkörner  als  Einschlüsse 
liegen.  Wo  weniger  Erz  vorhanden  ist,  füllt  es  die  Lücken 
zwischen  den  beiden  genannten  Mineralien  aus.  Die  Hornblende 
ist  zum  grossen  Theil  in  Ghlorit  umgewandelt. 

Alle  primären  Bestandtbeile  machen  analog  den  Mineralien 
eines  Eruptivgesteins  den  Eindruck  fast  gleichzeitiger  Entstehung; 
dem  widerspricht  nicht,  dass  die  Hornblende  eine  Kleinigkeit  eher 
verfestigt  zu  sein  scheint. 

Genesis:  Alle  Erzlager  sind  als  Gontactiagerstätten  auf- 
zufassen. Die  in  Verbindung  mit  Kalk  und  Dolomit  stehenden 
östlich  vom  Tonyschacht  entstanden  aus  den  genannten  Carbonaten 
analog  den  Magneteisenerz- Vorkommen  von  Schmiedeberg.  Schwar- 
zenberg  u.  s.  w..    und   zwar   zu  derselben  Zeit,    als   durch   den 
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Granit  die  primären  Gesteine  contactmetamorph  za  Hornblende- 
schiefem  umgewandelt  wurden. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  einerseits  der  aas  dem  Granit- 
magma herrührenden,  das  angrenzende  Gestein  durchdringenden 
und  theilweise  umkrystallisirenden  Minerallösnngen,  und  anderer- 
seits der  Gesteinsschichten  bildeten  sich  an  der  einen  Stelle 
Granat-,  an  einer  anderen  Magneteisenerz-  und  an  einer  dritten 
Kieslager. 

Zu  diesen  Contacterzlagern  rechne  ich  auch  den  sogen. 
Blauen  Gang,  den  ich  deshalb  hier  als  Blaues  Lager  bezeich- 
nen muss.  Es  liegt  im  Ostfelde,  streicht  h  10  — 11  und  fällt 
steil  nach  0.  ein.  Im  Liegenden  wird  es  von  einem  Gestein 
begleitet,  welches  mir  als  Keratophyr  übergeben  wurde,  sich  aber 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Quarzit  erwies.  Im 
S.  wird  das  Erzvorkommen  durch  Conglomerate  abgeschnitten, 
die  ausserordentlich  viel  Granitmaterial  (Granit -Feldspatbgerölle 
u.  s.  w.),  aber  auch  SchiefergerOlle  enthalten  und  uns  als  Por- 
phyrit  übersandt  wurden.  Zahlreiche,  nach  allen  Richtungen 
streichende  Verwerfungen  machen  hier  die  Lagemngsverhältnisse 
und  das  Erkennen  der  genetischen  Yerhältnisse  hochgradig  ver- 
wickelt. Auch  die  beiden  angeführten  Sedimentgesteine  werden 
durch  Klüfte,  die  jetzt  z.  Th.  mit  Erz  ausgefüllt  sind,  von  der 
Gangmasse  getrennt. 

Das  im  Ganzen  flach  linsenförmige  Blaue  Lager  verliert  sich 
nach  N.  und  S. ,  ist  auf  der  Stollensohle  225.  m  bekannt  und 
führt  auf  130  m  Länge  derbes  Bnntkupfererz.  Das  Erz  bildet 
in  der  Lagerstätte  linsenförmige  Körper,  die  meist  von  Chlorit- 
masse  umgeben  werden,  deren  Entstehung  aus  Hornblende  mikro- 
skopisch nachweisbar  ist.  Das  Buntkupfererz  wird  bis  1  m 
mächtig,  Kupferkies  ist  seltener  vorhanden.  Im  Buntknpfererz- 
lager  sind  nun  streichend  und  senkrecht  dazu  nachträglich  eine 
Fülle  von  Spalten  aufgerissen,  welche  mit  Quarz,  Kalkspath  und 
Kupfererzen  ausgefüllt  wurden  und  im  Verein  mit  den  oben  er- 
wähnten Verwerfungen  an  einzelnen  Stellen  den  Anschein  erwecken, 
als  hätte  man  es  mit  einem  mächtigeren  Gange  zu  thnn,  der  na- 
mentlich im  Liegenden  ein  Salband  (hier  Verwerfung)  zeigt.  Im 
Hangenden  des  Lagers  wurde  eine  Gangbreccie  angefahren,  welche 
aus  Quarzit-  und  Hornblendeschiefer -Bruchstücken  besteht,  deren 
Bindemittel  mit  der  Ausfüllung  der  Spalten  im  Lager  überein- 
stimmt. 

Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Kalkspath  sind  häufig 
und  ein  Beweis,  dass  die  auf  den  Spalten  emporsteigenden  Mi- 
nerallösungen  ursprünglich  carbonatisch  waren,    später  aber  vor- 
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zngsweise  Kieselschiefer  führten.  In  einzelnen  Spalten  wurden 
spärliche  Kobalterze,  die  man  leicht  an  dem  intensiven  Beschlag 
von  Kobaltblttthe  erkennen  kann,  abgesetzt. 

IL    Die  Erzgänge. 

Nach  ihrem  ganzen  Auftreten  und  ihrer  Ausfttllung  lassen 
sich  leicht  und  natürlich  zwei  Gruppen  von  Gängen  unterscheiden 
nämlich : 

a.  Keine  einfache  Gangspalte  darstellende  Gänge 
mit  vorwiegend  Hornblende-  oder  Chloritgangart. 

b.  Einfache  Spalten  darstellende  Gänge  mit  Quarz- 
gangart und  ohne  chloritische  Gangfüllung. 

Bei  beiden  lässt  sich  der  Altersunterschied  scharf  nach- 
weisen, wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  und  zwar  ist  die 
Gruppe  a  die  ältere. 

a.  Als  Beispiel  will  ich  hier  den  Neu-Adler-Abendgang, 
den  Neu- Adler-Morgengang  und  den  Julianer  Gang  an- 
führen, weil  man  deren  Wesen  beute  am  besten  erkennen  kann. 

Bei  allen  drei  Gängen  hat  man  es  mit  keiner  einfachen 
Gangspalte  zu  thun,  sondern  entweder  mit  einem  System  von 
Paralleltrümern,  welche  zwar  als  Ganzes  im  Streichen  und  Fallen 
aushalten,  von  denen  aber  jedes  einzelne  Trum  nur  geringe  Aus- 
dehnung hat,  oder  mit  einem  zusammengesetzten  Gange  im  Sinne 
Naumann's.  d.  h.  mit  einer  Gangspalte,  an  welche  sich  im  Han- 
genden eine  von  Erztrümern  durchzogene  und  von  Erzen  im- 
prägnirte  Gesteinszone  anschliesst.  während  im  Liegenden  ein 
scharfes  Salband  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Zwischen  den  Pa- 
ralleltrümern liegt  eine  dunkelgrüne,  chloritische  Masse,  die  ohne 
Frage  aus  Hornblende  hervorgegangen  ist.  Dieselbe  Substanz 
findet  sich  als  Einschluss  in  den  Trümern  selbst,  so  dass  die 
Gangausfüllung  so  charakteristisch  wird,  dass  man  Gangstücke 
dieser  Gruppe  —  soweit  meine  Lagerstättenkenntnisse  reichen  — 
mit  keinem  anderen  Vorkommen  der  Welt  verwechseln  kann. 

Der  Neu-Adler-Abendgang  streicht  fast  h  12  und  fällt 
mit  ca.  80®  gegen  W.  ein.  Seine  einzelnen  Trümer  sind  mit 
Quarz,  Bitterspath.  Kupferkies  und  Bleiglanz  ausgefüllt  und  zwar 
ist  der  Bitterspath  wieder  besonders  charakterisirt.  Die  Erzföh- 
rung  war  bis  80  m  unter  den  Büberspiegel  abbauwürdig.  Die 
Kupfererze  zeigen  Spuren  von  Kobalt. 

Mit  diesem  Gange  schaart  sich  der  Ncu-Adler-Morgen- 
gang,  welcher  h  10  — 11  streicht  und  seinen  Namen  von  dem 
steilen  östlichen  Einfallen  hat.  Das  Schaarkreuz  fällt  nach  der 
Tiefe  nach  N.  ein.     Die  Gangfüllung  besteht  ausser  aus  Chlorit- 
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masse  nnd  Hornblende  ans  Eapferkies,  Kalkspath  (keinem  Bitter- 
spath  im  Gegensatz  znm  Abendgang)  und  Flnssspath. 

Dasselbe  Verhalten  wie  dieser  Gang  zeigen  das  weiter 
östlich  liegende  Bremer  Schachtmittel  and  der  noch  weiter 
östlich  liegende  sogen.  Fröhliche  Anblickgang,  die  sich  beide 
als  durch  Verwerfungen  abgeschnittene  und  nach  0.  verschobene 
Theile  des  Neu -Adler -Morgenganges  erwiesen. 

Der  Julianer  Gang  ist  im  Allgemeinen  den  Neu-Adler- 
Gängen  und  besonders  dem  Morgengange  sehr  ähnlich.  Seine 
Ausfüllung  besteht  ausser  aus  chloritischer  Substanz  aus  Kupferkies 
(die  heutigen  Anbrüche  sind  bis  15  cm  mächtig),  Kalkspath, 
Flussspath. 

Man  sieht  nun  in  Sammlungen  sehr  häufig  Stufen  als  vom 
Julianer  Gange  und  vom  Fröhlichen  Anblick  herrührend  bezeichnet, 
welche  massige  Verwachsungen  von  Magnetkies,  Kupferkies  und 
Schwefelkies  darstellen  und  ohne  Weiteres  als  einem  der  unter  I 
geschilderten  Gontacterzlager  angehörig  erkannt  werden  können. 
Die  so  häufigen  Abweichungen  im  Streichen  und  die  Verdrückun- 
gen der  Kupferberger  Gänge  verleiten  nämlich  den  Bergmann, 
wenn  die  Erzführung  fehlt,  in  an  den  Gang  herankommende 
kleine  Kieslager  oder  Fahlband  ähnliche  Vorkommen  hineinzu- 
fahren, die  er  ihrer  Erzführung  wegen  für  die  Fortsetzung  des 
Ganges  hält. 

Die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Gruppe  werden  nun  noch 
verwickelter  durch  drei  fast  parallel  (ungefähr  ost-westlich)  strei- 
chende Verwerfungen,  welche  von  W.  nach  0.  als  Flache  Kluft, 
Faule  Kluft  und  Werner  Gang  bezeichnet  werden.  Sie  verwerfen 
die  Gänge  ganz  beträchtlich  und  trennen  z.  B.  das  Bremer  Schacht- 
mittel nnd  den  Fröhlichen  Anblick  -  Gang  von  dem  Neu  -  Adler- 
Morgengange  ab. 

Die  Gänge  -der  Adlergruppe  sind  jünger  als  die  Granit- 
apophysen  des  Kiesengebirgsgranits  und  älter  als  die  den  Wal- 
deuburger  Porphyren  entsprechenden  Quarzporphyre ,  wie  sich 
durch  die  gegenseitige  Durchkreuzung  nachweisen  lässt;  ihr  Alter 
ist  also  ziemlich  genuu  bestimmt,  und  zwar  dürfte  sich  dasselbe 
mehr  dem  Alter  des  Granits  als  dem  des  Poi*phyrs  nähern.  Da 
die  Hornblende  bei  der  Gangausfüllung  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielt,  kann  die  GangausfüUuog  nur  wenig  älter  sein  als  die  Ent- 
stehung des  Homblendeschiefers,  d.  h.  als  die  Bildung  des  Granit- 
contactgürtels,  und  die  Gangmineralien  dürften  ihre  Entstehung 
Mineral  führenden  Thermalwässern  verdanken,  welche  als  Gefolge- 
erscheinungen der  Graniteruption  auftraten. 

Die  Adlergang-Gruppo  wird  durchquert  von  ganz  untergeord- 
neten  jüngeren  Gängen,    welche  man    als  Erzbringer  bezeichnet, 
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da  man  die  BeolMkchtung  gemacht  hat,  dass  an  den  Kreozongs- 
stellen  die  Erzfähmng  der  Haaptgänge  rdcber  wird.  Diese  An- 
reicheningen  sind  natOrlicb  jQnger  als  die  Hanptgangmasse  nnd 
▼erdanken  Mineralwässern  ihre  Entstehung,  welche  anf  den  nnbe- 
dentenderen  Gängen  (sog.  Erzbringem)  circnlirten. 

b.  Einige  h  5 — 6  streichende  Gänge  weichen  total  Ton  den 
eben  angeführte  ab  nnd  sind  schon  von  WEnsET  als  bedeutend 
jünger  erkannt  worden.  Eine  einfache  Gangspalte  wird  hier  von 
qoarziger  Gangart  mit  eingesprengten  Kupfererzen  ansgef&Ut. 

Als  Beispiel  möchte  ich  den  Rosenstiel  gang  im  Felde 
Einigkeit  unmittelbar  bei  der  Stadt  Knpferberg  nennen,  der  in 
einem  drüsigen  Quarz  Kupferkies  und  andere  Kupfererze  führt 
Hornblende  oder  aus  dieser  hervorgegangener  Chlorit  ist  nirgends 
zu  erkennen. 

Diese  Gänge  durchqueren  nicht  nur  die  Contactlager,  son- 
dern auch  den  Quarzporphyr,  sind  also  jünger  als  der  Porphyr 
nnd  damit  jünger  als  die  Adlergänge,  aber  mnthmaasslich  gleich- 
altrig mit  den  grossen  Verwerfungen. 

Sie  dürften  ihre  Entstehung  den  Therroalwässem  verdanken, 
welche  als  Gefolgeerscheinungen  der  Porphyreruptionen  auftraten. 

Man  hat  also  bei  Kupferberg  folgende  Erzlagerstätten  zu 
unterscheiden: 

1.  Die  sulfidischen  und  ozydischen  Erzlager,  Contactlager- 
stätten,  die  ebenso  alt  sind  wie  der  Granitcontact,  also  gleich- 
altrig mit  dem  Homblendeschiefer. 

2.  Das  Blaue  Lager  ist  ebenso  alt,  aber  durch  jüngere 
Spalten  in  seiner  Ausfüllung  und  seinem  Auftreten  bedeutend 
verändert. 

3.  Hauptsächlich  Hornblende  und  Chlorit  führende,  meist 
zusammengesetzte  Gänge  mit  reichlich  Flussspath,  die  kurz  nach 
Entstehung  der  Contactzone  vor  der  Eruption  der  Quarzporphjre 
gebildet  wurden. 

4.  Kupfererz  führende  einfache  Quarzgänge  ohne  Hornblende 
und  Chlorit,  die  gleichaltrig  sind  mit  den  3  Hauptverwerfnngen 
und  jünger  als  die  Waldenburger  Porphyre. 

Herr  von  Linstow  legte  Triasgeschiebe  vor. 

Herr  Richter  (Quedlinburg)  sprach  über  Pflanzen  aus 
dem  Neocom  des  Langenberges  bei  Quedlinburg. 

Zunächst  zeigte  er  einige  Blätter  von  Kohlmannopteris  in- 
signü  P.  Richter  vor,  zwei  davon  an  Rhizomen,  resp.  Stengeln. 
Sie  besitzen  nach  den  bisherigen  Funden  eine  1  —  9  cm  lange 
und  1  — 10  cm  breite  Blattspreite,  ihre  Stiele  hatten  eine  Länge 
von  0 — 25  cm.    Ihre  z.  Th.  fadendünnen  Rhizome  erreichen  eine 
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Dicke  von  über  2  mm  (in  einem  zweifelhaften  Falle  Qber  5  mm). 
Ganz  dasselbe  ist  von  der  Länge  der  Stiele  und  von  der  Dicke 
der  Khizome  der  Hausmannia  dichotoma  Dunker  zu  sagen;  auch 
tragen  die  bisher  gefundenen  Rhizome  immer  nur  Blätter  der 
einen  oder  der  anderen  Art.  Hiernach  hält  der  Vortragende  die 
beiden  Pflanzen  nicht  für  solche  derselben  Art.  Dies  Ergebniss 
musste  nach  seiner  Ansicht  erwartet  werden;  denn  die  Eaus- 
mannia  ist  am  Harrel  bei  Bückebnrg  und  am  Hastingssandsteine 
des  Osterwaldes  nicht  selten,  die  KoJUmannopteris  aber  nie  ge- 
funden. Werden  aber  an  einem  Fundorte  zwei  anscheinend  ver- 
wandte, jedoch  hinreichend  verschiedene  Blätter  in  grosser  Zahl 
gefunden,  an  einem  anderen  Fundorte  nur  eines  der  beiden,  so 
muss  man  annehmen,  dass  sie  Blätter  verschiedener  Pflanzenarten 
sind.  Noch  dazu  erhält  man  die  bandförmige  Hausmannia  beim 
Spalten  des  Gesteins  fast  immer  nur  in  unscheinbaren,  nicht  in 
die  Augen  fallenden  Resten;  während  die  breiten  Blätter  der 
Kohlmanncpteris  leicht  herausfallen.  Letztere  musste  also  an 
jenen  beiden  Fundorten,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  war,  nach 
menschlichem  Ermessen  zuerst  gefunden  sein.  Da  aber  Haus- 
mannia und  Köhlmannopteris  augenscheinlich  verwandte  Pflanzen 
sind,  so  dürfte  für  letztere  die  Bezeichnung  Hausmannia  Kohl- 
manni  besser  am  Platze  sein.  Femer  hält,  wie  auch  Herr  Prof. 
Zeiller  (nach  brieflichen  Mittheilungen),  der  Vortragende  die 
Köhlmannopteris  und  die  Protorhipis  Buchii  nicht  für  Pflanzen 
derselben  Art. 

Sodann  besprach  der  Vortragende  die  Weichselia  Ludovicae 
Stiehler.  Ihre  fächerförmig  gefiederten  Blätter  besitzen  Fiedern 
erster  Ordnung,  welche  Stiehler  als  doppelt  gefiederte  Blätter 
beschreibt,  sie  sind  aber  nach  den  Funden  des  Vortragenden 
z.  Th.  dreifach  gefiedert.  Allerdings  gilt  dies  nur  von  unteren 
Theilen  der  (1,3,  nach  Stiehler  sogar  2,6  m  langen)  Fiedern 
erster  Ordnung  und  zwar  nahe  der  Spindel.  Weiter  unten  treten 
an  Stelle  der  Fiederchen  dritter  Ordnung  winzige,  langgestielte, 
verkehrt  herzförmige  Blättchen  auf,  oder  Fiederchen,  an  denen 
die  Fiederblättchen  durch  rundliche  Körperchen  ersetzt  sind. 
Ganz  unten  sind  die  Spindeln  zweiter  Ordnung  so  breit,  dass  sie 
einander  berühren,  auch  stehen  sie  nicht  mehr,  wie  die  höher 
stehenden,  annähernd  in  einer  Ebene,  sondern  senkrecht  zu  dieser. 
Der  ganze  schmale,  2  cm  breite  Raum  zwischen  diesen  Spindeln 
zweiter  Ordnung  ist  ganz  von  ihren  Verzweigungen  mit  jenen 
rundlichen  Körperchen  erfüllt.  Die  Möglichkeit,  jene  kleinen  herz- 
förmigen Blättchen  könnten  solche  der  Köhlmannopteris  sein,  er- 
klärte Herr  Prof.  PorONiiä  für  ausgeschlossen. 
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Au  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Potoni^ 
und  Maas. 

Herr  E.  Zimmermann  sprach  über  eine  Tiefbohrung  bei 
Gross-Zöllnig  östlich  unweit  Oels  in  Schlesien,  welche  ein 
ausgezeichnetes  Profil  der  Oberen  Trias  ergeben  hat. 

Das  Bohrloch  ist  angesetzt  in  145  m  Meereshöhe.  Man 
suchte  angeblich  Steinkohle.  Im  Umkreise  von  mindestens  50  km 
Radius  scheint  aber  kein  älteres  Gebirge  als  Tertiär  bekannt  zu 
sein;  da  Coujecturen  über  solch  weite  Strecken  hinweg,  in  ein 
unbekanntes  Gebiet  hinein,  gar  zu  gewagt  sind,  so  fing  man  also 
thatsächlich  ohne  jede  Kenntniss  des  auch  nur  allerallgemeinsten 
Alters  der  unter  dem  Deckgebirge  zu  erwartenden  Schichten   an. 

Man  traf  von  mindestens  3  m  ab  bis  ca.  47  m  grauen 
Geschiebemergel,  also  in  mindestens  44  m  Mächtigkeit  glaciales 
Diluvium.  Alsdann  kam  man  durch  Tertiär  bis  125.6  m  und 
zwar  durch  etwa  23  m  fette,  graue,  z.  Th.  kalkreiche  Thone,  dann 
durch  21  m  verschiedene  Quarzsande,  unten  mit  einem  Y2  m  mäch- 
tigen Braunkohlenflötz ,  dann  wieder  durch  verschiedene  Thone 
(32  m),  endlich  durch  Sande  und  Kiese  (ca.  5  m);  die  letztge- 
nannten Thone  gleichen  z.  Th.  den  Posener  Flammenthonen. 

Nun  trat  man  in  die  Trias  ein,  welche  jedoch  als  solche 
von  verschiedenen  Betheiligten  bis  kurz  vor  Schluss  der  Bohrung 
nicht  sicher  erkannt  worden  war,  z.  Th.  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  nicht  die  ganze  Schichtenfolge,  sondern  nur  einzelne  aus  dem 
Zusammenhang  gerissene  Proben  ohne  Fossilien  zu  sehen  bekom- 
men hatten,  und  weil  die  zu  oberst  angetroffenen  bunten  Mergel 
eine  ganz  unerwartete  Mächtigkeit  hatten. 

Ob  ein  Theil  dieser  Mergel  etwa  zum  Rhät  zu  rechnen  ist, 
kann,  da  bis  494  m  nur  mit  Meissel  gebohrt  wurde,  aus  dem 
Bohrschlamm  nicht  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  erkannt 
werden.  Bei  495  m  setzte  Diamantbohrung  ein.  Von  125,6  m 
ab  sind  die  ersten  6  m  graue  Mergel,  alsdann  herrschen  bis 
483  m  fast  ausschliesslich  verschiedenartig  rothe  Mergel  vor,  die 
z.  Th.  „feste  Schichten"  enthalten  sollen  und  gypsfrei  zu  sein 
scheinen.  Von  483  —  497  m  sind  die  Mergel  und  Letten  violett- 
grau gefärbt  und  enthalten  z.  Th.  unbestimmbare  Pflanzeustengel. 

Nun  folgen  bis  519  oder  522  m  grauer,  durch  unendlich 
oft,  fast  alle  2  cm,  von  Neuem  einsetzende  Systeme  zarter  Schräg- 
schichtung thonstrcifiger  Sandstein;  von  da  bis  528  m  massi- 
ger, scharfer  Sandstein,  beide  ohne  scharfe  Schichtfugen,  daher 
in  langen,  prächtigen  Kernen  gewonnen.  Diese  Sandsteine  sind 
petrographisch  mit  keinem  der  Sandsteine  des  thüringischen  Mitt- 
leren Keupers  vergleichbar.     Sicher  dem  Mittleren  oder  Gyps- 
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keuper  gehören  die  nun  folgenden  grauen,  grünen,  rotben  und 
violetten,  bunt  wechselnden,  kalkfreien  oder  kalkarmen  Bröckel- 
letten an,  die  mit  Anhydrit  in  verschiedenartiger  Weise  ver- 
wachsen sind  und  bis  625  m  reichen.  Schon  von  572 — 575  m 
hatten  sich  mehrere  Lagen  heller  Steinmergelbänke  eingeschaltet, 
von  603 — 614  m  aber  treten  mehrfach  harte,  doloraitische,  graue 
Kalksteine  auf,  ebenso  wieder  von  618  —  621  m,  in  denen  sich 
Fossilien  finden  (Myopiwria  cf.  vulgaris,  Corhula  sp.  und  eine 
winzige  Gastropode  [nicht  TurhoniUa  Theodori],  die  beiden  letz- 
teren je  für  sich  dflnne  Lagen  erfüllend).  In  einzelnen  Letten 
und  Schieferthonen  sind  auch  Schuppen,  seltener  Zähnchen  von 
Ganoiden  häufig  oder  lagenweise  sogar  dicht  gedrängt;  vereinzelt, 
aber  nicht  selten  findet  sich  auch  eine  kleine  Lingula,  und  zwar 
geht  dieses  Vorkommen  von  Bonebedlagen  und  von  Lingula  in 
ähnlichen  Letten  und  Schieferthonen  von  nun  an  abwärts  bis  in 
den  Mittleren  Muschelkalk  hinein. 

Von  625 — 634  in  Tiefe  liegen  dünne  und  sehr  dicke,  ebene 
oder  knollig  wulstige  Bänke  eines  harten,  dolomitischen  Kalkes  mit 
dififusera  Gypsgchalt,  ohne  Versteinerungen  im  Innern,  aber  mit 
reichlich  Fischreste  führenden  dünneu  Thonlageu  zwischen  den 
Bänken.  Da  diese  Gesteinszone  den  Anhydrit  führenden  „Gyps- 
keuper^  nach  unten  abschliesst,  habe  ich  sie,  wenn  auch  charak- 
teiistische  Fossilien  fehlen,  als  Vertreter  des  thüringischen  Grenz- 
dolomits  aufgefasst  und  lasse  darunter  den  Lettenkohlen- 
Keuper  folgen. 

Dieser  besteht  von  534  —  643  m  aus  wechselnd  grauen, 
grünen  und  rothen  Bröckelletten  und  Sandstein,  die  z.  Th.  reich- 
lich verschwommen  begrenzte  Goncretionen  von  Rotheisen  führen; 
von  643—656  m  herrschen  duukelrothe  Farben  unter  den  Letten 
(mit  Sandsteinlagen)  fast  allein;  von  656 — 660  m  wechseln  hu- 
mose,  dunkle  Schieferthone ,  rothe  und  graue  Thone  und  Letten, 
Steinmergel,  Kalke  und  Sandsteine.  Von  660  —  672  m  reicht 
eine  Zone  grauer,  sandiger  Thone  und  grauer,  z.  Th.  glaukonit- 
reicher und  dadurch  dunkelgrüner,  untergeordnet  auch  rother, 
thoniger  Sandsteine,  die  ich  als  die  Hauptsandsteinzone  des  Koh- 
lenkeupers  betrachte.  Darauf  fanden  sich  nicht  selten  Verstei- 
nerungen: unbestimmbares  Pflanzengenist,  Fischschuppen  einzeln 
und  in  Bouebeds,  Lingula,  Änoplophora  lettica,  Lucina  Bomani, 
GerviUia  Goldfussi,  in  664  und  665  m,  sowie  670  und  671  m 
Tiefe  mehrere  sehr  schöne  Myoplioria  pes  anseris.  Ein  Kern- 
stück sehr  sandigen  Schieferthones ,  das  (wenn  nachträglich,  vor 
meiner  Hinkunft,  keine  Verschiebung  vorgekommen  ist)  aus  668 
bis  669  m  Tiefe  stammt,  enthält  sogar  einen  nodosen  Ceratiten; 
darunter    folgen    wieder    Sandsteine    mit   Myophoria  pes  anseris 
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und  M.  transversa  and  Pflanzenhäcksel.  Ohne  scharfe  Grenze 
folgen  schliesslich  bis  687  m  graue  nnd  grünliche,  z.  Th.  san- 
dige, zuletzt  hlaue,  milde  Schieferthone,  noch  völlig  ohne  graae 
Kalksteinbänke  und  Lagen  (nur  eine  Bonebedlage  von  1  —  3  cm 
ist  ein  bräunlicher,  krystalliner  Kalk),  reich  an  Fischschuppen. 
mit  Pflanzenhäcksel,  Corbula  sp.,  Estheria  mtnutu  (eine  Schicht- 
flache  dicht  bedeckend)  und  bei  675  und  687  m  mit  Ceratites 
nodosus. 

Aus  der  Tiefe  von  687  m  stammt  auch  der  erste  Kalkstein, 
und  darum  setze  ich  hier  die  Obergrenze  des  Oberen  Muschel- 
kalkes. Dieser  nun  reicht  abwärts  bis  708  oder  712  m.  Seine 
obersten  Bänke  sind  klotzig,  dick,  und  bestehen  meist  aus  rauch- 
grauem, mehr  oder  minder  grob  (durch  Umkrjstallisation)  zucker- 
kömig-feindrusig-krystallinem  Kalkstein,  die  einzelnen  Abarten 
oft  wolkig  in  einander  verfliessend  oder  auch  in  mehr  mergelige 
Lagen  verschwommen -knollig  eingewachsen;  Fossilien,  die  etwa 
darin  waren,  sind  obliterirt.  Einzelne  Bänke  bestehen  aber  auch 
noch  deutlich  ans  Trümmern  und  grösseren  Stücken  von  Muschel- 
schalen, die  allerdings  meist  unbestimmbar  sind;  in  einer  dieser 
Bänke  waren  einzelne  Schalen  ausgelaugt  und  —  ganz  wie  dies 
bei  Rüdersdorf  vorkommt  —  durch  drusigen,  amethystähnlichen 
Quarz  ersetzt.  Zwischen  diesen  starken  Bänken  treten  Mer- 
gel und  Thone  anfangs  nur  in  Form  dünner  Häute  und  Fla- 
sern  auf,  etwa  erst  von  696  m  ab  werden  sie  reichlicher,  dabei 
bleibt  aber  die  Structur  und  Textur  der  Kalksteine  immer  noch, 
von  Bank  zu  Bank,  und  innerhalb  vieler  Bänke,  sehr  wechselnd 
(flaserig,  knollig,  conglomeratisch ,  breccienhaft;  grob-  und  fein- 
zuckerkörnig,  lumachellartig,  psammitisch,  pelitisch).  An  Ver- 
steinerungen sind  Pectßn  discäes,  Gerviilia  socialisy  PTerebratuia 
und  Fischschuppen  und  Zähne  beobachtet.  Von  etwa  704  m  ab 
stellen  sich  die  typischen  „Thonplatten^,  d.  h.  blaue  Schiefer- 
thone mit  dünnen,  schwach  wulstigen  Platten  grauen,  dichten,  oft 
mergeligen  Kalksteins  ein,  dazwischen  auch  ein  paar  Bänke  eines 
im  Handstück  durchaus  nicht  von  Wellenkalk  unterscheidbaren 
Kalksteins,  sowie  eines  conglomerati sehen  (in  heller  detritogener, 
aber  krystalliner  Grundmasse  zahlreiche  Scherben  und  Gerolle 
dichten  blauen  Kalkes  führenden)  Kalksteins,  wie  er  ebenfalls  aus 
Unterem  Muschelkalk  geläufiger  ist  als  aus  Oberem,  hier  aber 
doch  auch  anderwärts  nicht  ganz  unbekannt  ist,  —  z.  B.  bei  Rüders- 
dorf aus  den  Myophorien- Schichten  des  Trochitenkalkes,  wo  auf 
den  Gerollen  Austern  (0,  sessilis)  aufsitzend  beobachtet  sind. 

Sollte  letztere  Analogie  zwischen  Gr.  Zöllnig  und  Rüders- 
dorf auch  im  Einzelnen  zutreffen,  dann  wäre  die  betreffende,  aus 
706  m  Tiefe    stammende  Conglomeratbank    der    einzige  leidliche 
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Vertreter  des  „Trochitenkalkes^,  denn  andere  Vertreter  dieser 
Zone  (trochitenführende ,  glaakonitreiche ,  oolithische  Kalksteine, 
Homsteinconcretionen)  sind  in  Gr.-Zöllnig  nicht  beobachtet.  Be- 
kanntlich gab  Eck  für  Oberschlesien  gänzliches  Fehlen  des  Tro- 
chitenkalkes  an. 

In  708  m  Tiefe  beginnen  also  sogleich  die  durch  ihre  helle 
Farbe  and  ihre  Dünn-  und  Ebenschichtigkeit  charakteristischen, 
etwas  dolomitischen  Kalke  und  Mergel  des  Mittleren  Muschel- 
kalkes. Schon  in  dieser  Tiefe  ist  Gyps  in  zahlreichen  winzigen 
Kryställchen  eingesprengt  oder  faserig  auf  Spältchen  ausgeschie- 
den; von  715  m  an  kommt  Anhydrit  in  Linsen  (dann  in  gewisser 
Aehnlichkeit  mit  dem  Blasenschiefer  des  Zechsteins),  Knollen, 
Bänken  mit  jahresringartig  dichtgehäuften  Lagen  (dann  oft  regel- 
mässig auf  der  einen  Seite  scharf  gegen  den  Kalkstein  abgesetzt, 
auf  der  anderen  in  ihn  allmählich  verfliessend)  reichlich  dazu.  In 
grösserer  Tiefe  stellen  sich  auch  reichlicher  blaugraue  Thonmergel 
ein,  welche  z.  Th.  Zin^^-Schälchen  führen.  Auch  Fischschup- 
pen sind  nicht  selten.  Bei  732  m  ist  ausnahmsweise  das  Schichten- 
fallen nicht  horizontal,  sondern  beträgt  etwa  15^,  und  von  hier 
ist  auch  ein  Kern  vorhanden,  aus  wechsellagerndem,  unreinem 
Anhydrit  und  Kalk  bestehend,  der  die  seltene  Erscheinung  gang- 
förmig auftretenden  (schneeweissen)  secundären,  faserigen  Anhy- 
drits zeigt. 

In  die  Kerne  von  733  —  744  m  Tiefe  scheint  nachträglich 
eine  Unordnung  gerathen  zu  sein,  denn  es  wechselten  hier,  als 
ich  sie.  lange  nach  vollendeter  Bohrung,  untersuchte,  mehrfach 
typische  Gesteine  des  Mittleren  Muschelkalks  (auch  mit  Anhydrit) 
mit  ebenso  typischen  der  nachfolgenden  Schichtenstufe ,  des 
Schaumkalkes,  ab,  und  die  ja  immer  nur  auf  einzelne  Kernen 
aufgeschriebenen  Tiefenzahlen  genügten  nicht,  die  Unordnung  zu 
beseitigen.  Glücklicher  Weise  kommt  es  hier  nicht  allzusehr  auf 
genaue  Zahlen  an  und  haben  die  bisher  behandelten  Horizonte 
mir  nur  selten  Anlass  gegeben,  auch  bei  ihnen  an  kleine  Un- 
ordnungen SU  denken.  So  sind  also  aus  742,5 — 744  m  noch 
einmal  typische  Gesteine  des  Mittleren  Muschelkalkes  angegeben, 
während  schon  aus  733  m  ein  schaumkalkartiges  Gestein  mit 
stylolithartiger  Drucksutur  und  aus  739  m  ein  flaseriger  Kalk 
mit  ?  Rhizocorallien  vorhanden  ist.  Welche  Schichten  demnach 
als  OrbiculariS' Schichten  auszuscheiden  wären,  muss  also  unent- 
schieden bleiben,  zumal  auch  die  leitende  M  orbicularis  selbst 
nicht  beobachtet  ist. 

Bei  741  m  wurde  eine  starke  warme  Quelle  erbohrt,  wie  ja 
z.  B.  auch  bei  Rüdersdorf  die  Basis  des  Mittleren  Muschelkalkes 
ein  Quellenhorizont  ist. 
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Jedenfalls  von  744  m  an  folgen  nun  unvermiscbt  helle,  nach 
Art  der  Scliaumkalke  detritogene  und  doch  zugleich  krystalline, 
dickbankige,  klüftige  Kalksteine,  deren  keiner  aber  die  für  Schaum- 
kalk  typische  Porosität  besitzt  ( —  das  ist  ja  in  so  gi'osser  Tiefe 
unter  Tage  auch  kaum  zu  erwarten  — ),  während  allerdings  Druck- 
suturen  und  deutliche  Stylolithen  fast  in  jeder  Bank  mehrfach 
auftreten.  Bei  750  m  ist  eine  Bank  conglomeratisch  entwickelt; 
aus  765,  769  und  773  m  liegen  zahlreiche,  ziemlich  grosse, 
hellgelbe  Trochitenglieder .  aus  765  m  Terchratula  mdgaris,  aus 
766  m  eine  allerdings  schlecht  erhaltene  Spirigera  trigofieUa  vor; 
aus  768,  770  und  776  m  wurden  untergeordnete  Wellenkalk- 
zwischenlagen  beobachtet. 

Bei  779,5  ra  wurde  die  Bohrung  leider  geschlossen,  obwohl 
man  nach  oberschlesischen  Erfahrungen  vielleicht  nur  noch  1 50  m 
bis  zur  Basis  des  Buntsandsteins  und  damit  vielleicht  bis  zur 
Oberkante  des  Garbons  gehabt  hätte.  Ob  dies  productiv  gewesen 
wäre,  wäre  damit  allerdings  wohl  immer  noch  nicht  gleich  ent- 
schieden gewesen. 

Bei  der  horizontalen  Lagerung  der  durchbohrten  Schichten 
hat  man  zunächst  mehr  Grund,  diesen  eine  grosse  unterirdi- 
sche Verbreitung  mit  gleicher  Lagerung  zuzusprechen,  als 
anzunehmen,  dass  man  zufällig  in  der  Axe  eines  Sattels  oder  einer 
Mulde  der  Trias  gebohrt  habe;  und  jetzt  kann  man  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  ostwärts  gegen  die  polnische  Grenze, 
wo  Mittl.  Keuper  und  Rhät  zu  Tage  kommen,  und  stid- 
wärts  gegen  den  oberschlesischen  Keuper  bei  Tarnan 
und  Grossstein  und  bis  in  den  Gogoliner  Muschelkalk 
hin  eine  im  ganzen  Grossen  ungestörte  Triastafel  an- 
nehmen. Weiter  nach  N.  und  nach  W.  hin  können  aber  z.  Z. 
noch  gar  keine  Vermuthungen  annehmbar  begründet  werden. 

Ist  nun  unter  diesen  Umständen  kaum  vorauszusehen,  dass 
sobald  wieder  einmal  eine  Bohrung  in  jenem  mittleren  Theile 
Schlesiens  niedergebracht  wird,  so  ist  der  Bohrgesellschaft  ^Auf- 
schlüsse* und  ihrem  Vertreter  Herrn  Haspelmath  in  Eisenach 
der  Dank  der  Wissenschaft  um  so  sicherer,  als  sie  die  genaue 
Untersuchung  der  Kerne,  eine  reichliche  Auswahl  für  die  Samm- 
lungen (die  geolog.  Landesanstalt  hat  davon  den  Haupttheil,  Du- 
bletten sind  an  das  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin,  sowie  an 
die  Universität  Breslau  abgegeben)  und  die  uneingeschränkte  Ver- 
öffentlichung der  Ergebnisse  gestattet  haben. 

Es  sei  kurz  nur  noch  auf  folgende  Uebereinstimmungen  und 
Abweichungen  gegenüber  den  sonst  bekannten  norddeutschen  Trias- 
gebieten hingewiesen:  Wenn  der  Mittlere  Keuper  wirklich  von 
125 — 625  m  reicht,  ohne  dass  etwa  die  Zone  von  125 — 497  m 


—  er- 
zürn Rhät  zu  rechnen  wäre,  so  würde  er  eine  ganz  ungewöhnliche 
Mächtigkeit  besitzen,  die  z.  B.  die  Summe  der  von  Tbürach  fdr 
die  einzelnen  Stufen  in  Franken  angegebenen  Maximalmächtig- 
keiten noch  überträfe.  Die  Gastropoden  der  Bank  bei  614  m 
sind  nicht,  wie  ich  erst  glaubte,  TurooniUa  Theodori;  auch  würde 
die  Lage  dieser  Bank  nicht  derjenigen  der  Lehrbergschicht  ent- 
sprechen, die  ja  ungefähr  die  Mitte  des  Gypskeupers  innehält. 
Andere  scharfe  und  engere  Beziehungen  zwischen  dem  Gross- 
Zöllniger  und  dem  west-,  mittel-  und  süddeutschen  Keuper  scheinen 
nicht  zu  bestehen.  —  Der  Grenzdolomit  nach  meiner  obigen 
Abgrenzung  hat  eine  ungewöhnlich  grosse  Mächtigkeit  und  weicht 
gegen  den  des  Westens  auch  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  ab. 
—  Der  Kohleokeuper  lässt  sich,  in  üebereinstimmung  mit  Thü- 
ringen, in  obere  bunte  Mergel,  Hauptsandsteinzone  und  untere 
graue  Schieferthone  gliedern.  Letztere  enthalten  zahlreich  Myo- 
plwria  pes  anseris  und  auch  Ceratiten  aus  der  Nodosengruppe. 
Im  eigentlichen  Oberen  Muschelkalk  haben  sich  solche  Ceratiten 
zufällig  nicht  gefunden.  Dieser  besteht  oben  aus  klotzigen  kry- 
stallinen  Kalkbänken  mit  zurücktretenden  Mergeln,  unten  aus 
typischen  Thonplattengesteinen.  Ob  eine  conglomeratische  Bank 
noch  als  Vertreter  der  Trochitenkalkstufe  zu  betrachten  ist, 
bleibt  zweifelhaft.  —  Der  in  Oberschlesien  über  Tage  gypsfreie 
Mittlere  Muschelkalk  bethätigt  im  Zöllniger  Bohrloch  sichtlich 
seine  Zugehörigkeit  zur  „  Anhydritgruppe  **.  —  Der  obere  Theil  des 
Unteren  Muschelkalks  ist  wie  bei  Rüdersdorf  vorherrschend  in 
Schaumkalkfacies  entwickelt,  mit  Oberschlesien  hat  er  Spirigera 
tngonella  gemein. 

Endlich  sei  auch  noch  die  Analyse  des  bei  741  m  Tiefe 
erschrotenen,  25"  C.  warmen  Bitterwassers  hier  mitgetheilt,  die 
von  Dr.  Kossack  (Dr.  Brockhoff  und  Ehkecke,  Magdeburg) 
ausgeführt  ist  und  die  ich  ebenfalls  der  Güte  des  Herrn  Hab- 
PEiLMATH  verdanke: 

Es  enthalten  1000  Theile  Wasser: 

Kieselsäure  .  .  0,0190  Calciumoxyd  .  1,0520 

Kohlensäure     .  0,1880  Magnesiumoxyd  0,3270 

Schwefelsäure     2,1070  Eisenoxyd.  .  .  0,0035 

Chlor 1,6420  Manganoxyd    .  0.0006 

Brom 0,0037  Natriumoxyd    .  1,4694 

Jod 0,000045  Kaliumoxyd  .  .  0.0557 

Pbosphorsäure     0,0006  Lithiumoxyd    .  0,00083 

Aus  diesen  Einzelbestimmnngen  lässt  sich  folgende  Zusam- 
mensetzung der  wesentlichen  Bestandtheile  des  Wassers  berechnen: 


Jodnatriam 

.  0.000053 

Chlorlithium 

.  0,0023 

Kieselsäure 

.  0.019 

Eisenphosphat 

.  0,0013 

Eisencarbonat 

-  0,0041 
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Calciumcarbonat    0,1*783 

Calciumsnlfat     .  2,312 

Magnesinmsulfat   0,981 

Ealinmsulfat    .  .  0,103 

Natriumsnlfat     .  0.081 

Chlornatrinm  .  .  2,7025  Mangancarbonat    0.001 

Bromnatrium      .  0,0048 

Summe  der  festen  Bestandtheile  6,390353. 
Spec.  Gew.  bei  15«  C.  =   1.0057. 

Freie  Kohlensäure,    Cäsium  und  Rubidium  nicht  vorhanden; 
in  anwesentlichen  Mengen:  Arsen,  Kupfer,  Baryum. 

An    der    Discussion    betheiligten    sich    die    Herren   Jaekel 
und  Michael. 

Herr  Gagel    legte  Tiefbohrproben    aus    dem    Untergrande 
Berlins  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betsghlao.       G.  Müller.     Beushausen. 


5.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Mai  1901. 
Vorsitzender:    Herr  Branco. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Friedrich  Voit,  Monteur-Ingenieur  in  Dresden, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  K.  Beck,  M.  Koch 
und  A.  Leppla; 
Herr  Dr.  Petraczek,    Assistent    am    mineralogischen  In- 
stitut der  Technischen  Hochschule  zu  Dresden, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    E.    Ealkowskt, 
G.  Müller  und  J.  Böhm. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  M.  Schmidt  brachte  Beiträge  zur  Stratigraphie 
des  Jura  in  Hinterpommern.     (Auszug.) 

Die  Untersuchung  der  Juravorkommen  auf  den  Blättern  Gülzow 
und  Moratz  der  Landesaufnahme,  sowie  eine  Bevision  der  Fauna 
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von  Bartin  bei  Kolberg'  haben  zur  Schichtenfolge  des  Oberjara  von 
Hinterporomern  einige  neue  Thatsachen  ergeben,  sodass  sich  fOr 
die  genannten  Fandstätten  jetzt  folgendes  Profil  zusammen- 
stellen lässt: 


Port- 
land. 


Ober- 
Kimme- 
ridge. 


Mittel- 
Kimm.  ? : 

Unter- 
Kimm. 


13.  Dichter  Kalk  und  Muschelbreccie 
mit  Perisph,  cf.  scythictis  =: 
Virgaten-Schichten  des  rus- 
sischen und  anglo-französischen 
Jura;  Schwanteshagen,  Bl. 
Moratz.  Kalkbruch  u.  Mühlacker. 


Einlagerung 

schwärzlicher  Hörn- 

Steinplatten    mit 

Astropecfen;  Schürf 

im  Walde  nahe 

dem  Kalkbruch. 

eine   Schicht  mit 


12.  Kalk  mit  vielen  Bivalven,    darin 

Aucella  FallasiKEYS.  var.  tenuistriata  Lab.; 
S-chwanteshagen,  Mühlacker. 


11.  Sandiger  Kalk  mit  Corbula  Äntissio- 
dorensiSf  dann  eine  sehr  sandige  Bank 
mit  Pflanzenhäcksel. 

10.  Dunkelgrauer  Kalk  m\t  Perna  Bayanil 


erster 
Schürf  im 
Mühl- 
acker. 


9.  Graue,  glauconitfieckige  Mergel  mit  Lima  Argon- 
nensis  und  Serpula  flageUum;  zweiter  Schürf  im 
Mühlacker. 


8.  Graue  Ammonitenkalke  mit  Iloplites  eudoxus  und 
pseudomutahilis,  Aspidoceras  lonptspinum,  Serptila 
flageUum  und  Exogyra  virgula;  Bartin,  ver- 
lassener Kalkbruch. 

7.  Helle,  mürbe,  feinoolithische  Kalke,  oben  schon  mit 
HopL  eudoxtis,  sonst  reich  an  Pygurus  jurensis 
var.;     Bartin. 


Grössere  Schichtenlücke. 

6.  Feste    weisse    Kalke    mit    Korallen;    Zarnglaff, 

Bl.  Moratz. 
5.  Mürbe,  weiss  verwitternde,  z.  Th.  oolithische  Kalke 

mit  ungefähr  der  Fritzower  Fauna  entsprechendem 

Fossilgehalt;  Zarnglaff. 


} 


West- 
Seite 


4.  Oolithische  Mergel  mit  Zeiller ia\ 
hu  m  er  all  s     und     RhynchoneUa 
pinguis, 

3.  Sandige,  z.  Th.  kieselige,  fossil- 
reiche Kalke  mit  Bänken  von 
Ostrea  deltoidea, 

2.  Rauchgraue,  bituminöse  Kalke  mit 
Cerithium  limaeforme, 

1.  Blaugraue  Sandoolithe  mit  Pecteny  Ost- 
varians  und  Bourguetia  striata.  \  Seite 


Klemmen 
bei 

Gülzow, 
Stein- 
bruch. 
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Die]  karzen  Striche  bedeuten  kleinere' Schiebten! ücken;  über 
die  Mächtigkeiten  lassen  sich  allgemeinere  Angaben  zunächst  nicht 
machen. 

An  der  sich  anschliessenden  Debatte  betheiligten  sich  die 
Herren  Zimmermann,  Weissermel,   Schmidt  und  Philippi.  * 

Herr  Zimmermann  legte  ausgezeichnete  Beispiele  gefalte- 
ter Kieselschiefer  aus  dem  Mittelsilur  des  Vogtlandes 
vor  und  bemerkte  dazu  folgendes: 

Der  schwarze  Kieselschiefer  oder  Lydit  (franz.  phthanite)  ist 
ein  auf  primärer  Lagerstätte  ziemlich  seltenes,  auf  secundärer 
aber,  in  Geröllform,  um  so  verbreitetcres  Gestein.  In  Deutschland 
findet  er  sich  hauptsächlich  im  Mittel- (=  tiefen  Ober-)Silur  des  Vogt- 
lands und  seiner  Nachbarschaft,  im  Mitteldevon  des  Harzes,  im 
untersten  Culm  des  Harzes  und  rheinischen  Schiefergebirges.  Die 
Mächtigkeit  dürfte  wohl  nirgends  über  50  m  viel  hinausgehen,  ist 
aber  wegen  der  gerade  beim  vorliegenden  Gestein  sehr  verbreiteten 
und  charakteristischen   wirren  Faltung  schwer  richtig  anzugeben. 

Die  Kiesel  schiefer  zeichnen  sich  ferner  stets  durch  äuserst 
dichte  kryptomere  Struktur,  durch  im  frischen  Zustande  kohl- 
schwarze Farbe  und  durch  dünne  Schichtung  aus,  wobei  verschieden 
kieselsaure-  und  kohlenstoff-reiche  Lagen  mit  einander  wechseln. 
Dabei  kommen  auch  Zwischenlagen  schwarzen  Alaunschiefers 
(amp^lite)  vor,  gröbere  Einlagerungen  aber,  darunter  selbst  feinst- 
sandige  verstanden,  scheinen  zu  fehlen.  Bemerkeuswerth  ist  ein 
sowohl  direkt  chemisch  nachgewiesener,  als  auch  durch  häufige 
Ausscheidung  von  Phosphaten  auf  Klüften  (Wawellit,  Variscit, 
Kalait,  Kraurit  u.  s.  w.)  sich  kundgebender  reicher  Phosphorsäure- 
gehalt. ^)  Hervorgehoben  sei  auch  der  Jod gehalt  eines  Stahl wassers 
(bei  Ronneburg  in  S.- Altenburg),  welches  aus  mittelsilurischem 
Kieselschiefer  kommt. 

Als  eine  wenigstens  an  vogtländischen  Silurkiesel  schiefem 
häufige  Erscheinung  müssen  noch  merkwürdig  runzelige  bis  klein- 
zackige Flächen,  parallel  sowohl  als  quer  zur  Schichtung,  hervor- 
gehoben werden,  die  auch  schon  Gümbel  (Fichtelgebirge  S.  263) 
erwähnt;  sie  erinnern  an  Schädelnäthe  oder  an  Rothpletz's 
yjDrucksuturen^  im  Kalkstein;  ähnliche  Schichtfiächen  sind  mir 
auch  vom  Plattendolomit  des  Zechsteins  bekannt.  Eine  Erklärung 
vermag  ich  z.  Z.  nicht  zu  geben. 


^)  Dass  auch  die  „Kieselgeoden**  bei  Saalfeld,  die  stnikturbictende 
Pflanzenreste  enthalten,  im  untersten  Culm  in  Thonschiefer  einge- 
bettet sind  und  den  Harzer  Colmkieselschiefer  vertreten,  zu  einem 
guten  Theile  aus  Kalkphosphat  bestehen,  hat  erst  vor  wenigen  Jahren 
Graf  zu  Solms  nachgewiesen. 
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Auch  die  VersteinerangsfElhrang  ist  eigenartig:  der  Kiesel- 
schiefer  ist  ein  Haopt-Fundgestein  für  Radiolarien.  Der  mir  ein- 
gehender bekannte  vogtl&ndische  Mittelsilarkieselschiefer  enthält 
ausserdem  —  allerdings  oft  zu  Millionen  —  Graptolithen,  sonst 
aber  nor  noch  höchst  selten  andere  Yersteinerangen  (an  einem 
Fundorte  bei  Schleiz  Orthoceras  und  Orthis). 

Was  die  Bildung  des  Eieselschiefers  betrifft,  so  nimmt  man 
wohl  im  allgemeinen  an,  dass  sie  pelagisch  erfolgt  sei,  womit  ja  in 
der  That  manche  der  aufgeführten  Eigenschaften  in  bestem  Ein- 
klang, keine  in  Widerspruch  ist.  Um  den  Eohlenstoffreichthum 
der  graptolithenf^hrenden  Kieselschiefer  zu  erklären,  hat  Lapwobth 
die  Theorie  aufgestellt,  dass  sie  unter  einer  Sargasso-Wiese  mitten 
im  Ocean  entstanden  seien,  wozu  auch  seine  Ansicht  passt,  dass 
die  Graptolithen  auf  der  Unterseite  der  schwimmenden  Tangblätter 
angeheftet  gelebt  hätten,  —  eine  Theorie,  die  J.  Walthbr  mit 
Eifer  angenommen  und  dem  deutschen  Publicum  bekannter  gemacht 
bat  und  die  auch  ich  für  recht  einleuchtend  halte. 

Die  vorgelegten  Faltungsstücke  gaben  aber  noch  besonderen 
Anlass,  die  beim  Kieselschiefer  häufiger  als  bei  den  ihn  einschlies- 
senden  Gesteinen  zu  beobachtende  Kleinfaltung  zu  besprechen,  die 
ja  oft  so  auffallend  schön  ausgeprägt  ist,  dass  gerade  dem  Kiesel- 
schiefer viele  der  betreffenden  Bilder  der  geologischen  Lehrbücher 
entnommen  sind.    Es  ist  nun  einerseits  —  und  zwar  gewöhnlich 

—  die  Faltung  des  Kieselschiefers  unter  so  ausgiebiger  Zer- 
trümmerung vor  sich  gegangen,  dass  er  zu  losem  „Kies'^  zerfallen 
ist,  der  nur  mit  der  Hacke,  unmittelbar  fertig  als  Strassenscbotter, 
in  „Kiesgruben^  gewonnen  zu  werden  braucht.  Diese  Zerklüftung 
erscheint  denn  auch  an  diesem  harten,  splittrigen  Gestein  als  das 
eigentlich  Naturgemässe,  wenn  es  der  Kleinfaltung  unterworfen  war, 

—  als  das,  was  man  gar  nicht  anders  erwarten  könne.  Viele  der 
Spältchen  sind  nun  durch  schneeweissen  Quarz  wieder  zugeheilt,  und 
solche  von  natürlichen  Kluftflächen  begrenzte,  weiss  durchaderte 
Stücke  schwarzen  Kieselscbiefers  werden  in  den  Sammlungen  als  die 
typischen  aufbewahrt;  ja.  wenn  nicht  eben  noch  die  vielen  unverheilten 
Brüche  die  Gewinnung  grösserer  Stücke  erschwerten,  würde  der 
Kieselschieferdie  —  wegen  des  Farbencontrastes  schwarz-weiss  —  für 
Lehrzwecke  geeignetsten  Belegstücke,  z.  B.  für  radialverlaufende  keil- 
förmige Zerklüftung  in  den  Sattel-  und  Muldenkerneu ,  liefern. 
Viele  der  Quarzäderchen  sind  nun  zwar  geradezu  haarfein  (dünner 
als  7io  ^^),  siher  trotzdem  treten  sie  auf  den  ein  wenig  ange- 
witterten Gesteins-,  besonders  auch  auf  den  Schicht-Flächen,  ¥rie 
ein  Netz  von  Spinnenföden,  deutlichst  hervor. 

Demgegenüber  zeichnen  sich  nun  andrerseits  gerade  die 
vorgelegten  Stücke  durch  ihre  —  makroskopisch  wenigstens  (mikro- 
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skopisch  sind  sie  noch  nicht  untersucht)  —  absolut  bruchlose 
Faltung  aus;  zwar  sind  auch  sie  von  natürlichen  Querklaften 
begrenzt  und  durchzogen,  aber  —  und  das  ist  eben  das  Wesent- 
liche und  Auffällige  —  gerade  an  den  Stellen  stärkster  Umbiegung 
fehlen  die  KlQftchen  ganz  oder  sind  so  vereinzelt,  dass  sie  unter 
der  gewöhnlichen  Auffassung  von  „Faltung  mit  Bruch ^  völlig  un- 
zulänglich sind. 

Es  scheint  demnach  das  vorliegende  Gestein  ursprünglich  in 
einem  viel  plastischeren  Zustande  gewesen  und  eine  Verkieselnng, 
und  damit  ein  Spröd-,  zu  brucbloser  Faltung  Ungeeignetwerden, 
wenigstens  theilweise  erst  nach  der  Faltung  eingetreten  zu  sein. 
Mit  andern  Worten,  der  Kieselschiefer,  wie  er  jetzt  vorliegt,  ist 
vielleicht  ein  metaso|matisches  Gestein;  die  Metasomatose  aber 
mag  z.  Th.  vor  der  Faltung  (wenn  diese  mit  Bruch  geschah),  z. 
Th.  (mit  und)  nach  der  Faltung  (wenn  diese  bruchlos  geschab) 
eingetreten  sein.  Das  ursprüngliche  Gestein  mag  die  Beschaffen- 
heit von  Kieseiguhr,  Biatomeenscbiefer,  gehabt  haben. 

Die  im  vorausgehenden  besprochenen  Faltungsstücke  stammen 
aus  einer  Kiesgrube  bei  Pausa.  aus  einem  Gebiete,  wo  die  Gesteins- 
ausbildung überhaupt,  nicht  bloss  bei  dem  Kieselschiefer,  normal 
ist.  Die  Stücke  zeigten  aufrechte,  z.  Th.  auch  schiefe  Sättel  und 
Mulden  von  1  bis  3  cm  Krümmungsradius.  Lehrreich  war  an 
ihnen  zu  sehen,  wie  die  einzelnen  Sättelchen  im  Streichen  tbeils 
energischer  und  steiler  wurden,  sich  auch  überkippten,  theils  auch 
sich  verflachten  und  schliesslich  durch  eine  Mulde  abgelöst  wurden, 
—  wie  zwei  Falten  sich  im  Streichen  vereinen  konnten,  —  wie 
Mittelschenkel  in  Verwerfungen  übergingen,  —  wie  einzelne 
Scbichtchen  im  Mittelschenkel  dieselbe  Mächtigkeit  hatten  wie  im 
Faltenkern,  andere  aber,  dicht  darunter  oder  darüber,  im  Falten- 
kern das  doppelte,  drei-  und  mehrfache  der  Mächtigkeit  des  Mittel- 
schenkels aufwiesen,  u.  a.  m. :  lauter  Modelle  für  Verhältnisse,  die 
man  auch  im  Grossen  kennt.  Scbieferung  ist  an  diesen  Stücken 
nur  sehr  schwach  angedeutet. 

Es  wurden  ausserdem  aber  auch  noch  FaltungshandstUcke 
von  gleichaltem  Kieselschiefer  aus  der  Gegend  von  Sparnberg  bei 
Qirscbberg  an  der  obern  Saale  vorgelegt,  aus  demjenigen  Gebiets- 
streifen Ostthüringens,  welcher  voll  von  dynamometamorphischen 
Erscheinungen  ist.  Diese  sehr  ebenschiefrigen,  auf  den  schein- 
baren Schichtflächen  längsgestreiften,  darum  wie  gestreckt  aus- 
sehenden Stücke  zeigen  auch  keine  Quer  Zerklüftung  und  quere 
Quarzadern,  wohl  aber  einen  scheinbar  schichtigen,  überaus  viel- 
fachen, nach  Millimetern  Mächtigkeit  erfolgenden  Wechsel  schwarzer 
und  heller  bis  weisser  Quarzitlagen.  Wegen  dieser  quarzitischen. 
d.  h.  phaneromeren,  wenn  auch  klein-  bis  feinkörnigen  Beschaffen- 


Erklärung  der  Tafel  XIY. 

Figur  1.    Querprofil  durch  das  Plateau  der  nördlichen  Libyschen 
Wüste  zwischen  Moghara  und  Abusir. 

In  zwei  sich  an  einander  schliessenden  Theilen. 

Abkürzungen : 
M.  M.  =  Mellahet  el-  Mariüt  (-}-  5  m  hoch). 
G.  I.  =  Ichnsai  (+  94  m). 
G.  A.  e.  H.  =  Gebel  Alam  elHalfa  (+  102  m). 
D.  e.  A.  =  Der  el-Agefum  (+  66  bis  70  ni). 
W.  b.  e.  R.  =  Wadi  beta  er-Ra«il  (+  62  m). 
D.  e.  R.  =  Der  er-Re*T8u  (+118  m). 
0.  =  pliocäne  Austernbank. 
C.  =  Abdrücke  von  Cardium. 

St.  =  Weisse  Steinkerne  von  Conchylien  im  Mittclmiocän. 
c.  =  fossilienreiche  Mytilusbank  im  üntermiocän. 
F.  Knochen  =  fossile  Knochen  von  Reptilien  und  Säugethieren. 

Figur  2.     Querprofil  durch  den  Faj umgraben. 

L  =  Lagerplätze   am    Seeufer   in    —  88  m   und   auf  dem 
Plateau  in  -|-  132  m  Meereshöhe. 

D  =  Dünen  (—  30  m  hoch). 

G  =  Gastropodenbftnk  mit  Turritellen,  Fusus,  Qeninia  etc. 
in  der  Mokattamabiheilung  II  2. 

K  =  Korallenhügel  in  II  1  der  oberen  Mokattamstufe. 

P  =  P/iVa^w/a- Schicht      ).     jj  . 
0  C  =  Ostrea  Ctoti-Schicht  ]  *" 
Seh  =  Schieferkohle  in  II 5. 

C  =  Kalk  mit  Carolia  und  Ostrea  elegans  in  II  6. 

B  =  Braunkohle  ^ .      m  ^    ^  n 

M  =  Kalk  mit  Mdania  %«hi™  Obereocän. 

MK  =  Kiesschicht  mit  marinen  Petrefakten  im  ünteroligocän. 

Die  Zahlen  beziehen  sich  in  beiden  Figuren  auf  Höhen  über  oder 
unter  (— )  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres. 
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Erklärunsr  der  Tafel  XIY. 

Figur  1.    Qaerprofil  durch  das  Plateau  der  nördlichen  Libyschen 
WüBte  zwischen  Moghara  und  Abusir. 

In  zwei  sich  an  einander  schliessenden  Theilen. 

Abkürzungen : 
M.  M.  =  Mellahet  el-  Mariüt  (+  5  m  hoch). 
G.  I.  =  Ichnsai  (-f  94  m). 
G.  A.  e.  H.  =  Gebel  Alam  el-Halfa  (+  102  m). 
D.  e.  A.  =  Der  el-Agefum  (4-  65  bis  70  ni). 
W.  b.  e.  R  =  Wadi  beu  er-Ragil  (-f  62  m). 
D.  e.  R.  ==  Der  er-Re^isu  (+113  m). 
0.  =  pliocäne  Austernbank. 
C.  =  Abdrucke  von  Cardium. 

St.  =  Weisse  Steinkerne  von  Conchylien  im  Mittelmioc&n. 
c.  =  fossilienreiche  Mytilusbank  im  Untermiocän. 
F.  Knochen  =  fossile  Knochen  von  Reptilien  und  Säugetbieren. 

Figur  2.     Querprofil  durch  den  Fajümgraben. 

L  =  Lagerplätze    am    Seeufer   in    —  38  m   und    auf  dem 
Plateau  in  +  182  m  Meereshöhe. 

D  =  Dünen  (—  80  m  hoch). 

G  =  Gastropodenbpnk  mit  Turritellen,  Fusus,  Qenmia  etc. 
in  der  Mokattamabthoilung  II  2. 

K  =  Korallenhugel  in  II  1  der  oberen  Mokattamstufe. 

P  =  P/ua««/a-Schicht      )  .     ,,  , 
0  C  =  Östren  Cto^i-Schicht  \ '"  ^*  *' 
Seh  =  Schieferkohle  in  II  5. 

C  =  Kalk  mit  Carolia  und  Ostrea  elegans  in  II  6. 

B  =  Braunkohle  )  -      rw 

M  =  Kalk  mit  Mdania  A>tti™  Obereocan. 
MK  =  Kiesschicht  mit  marinen  Petrefakten  im  Unteroligocän. 

Die  Zahlen  beziehen  sich  in  beiden  Figuren  auf  Höhen  über  oder 
unter  (— )  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres. 
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Erklirnn^  der  Tafel  XY. 

Figur  1 — 5.  Cytfteridea  mulukenais  Sühagko  vom  GartMuIuk  im 
Wadi  Natriin,  ünterpliocän.    Vergl.  S.  320—328. 

Fig.  1 .   Männliche  Form :  a.  rechte  Schale  von  aussen. 

b.  linke         «         „         „ 
„     2.   Weibliche  Form:  a.  convexeAussenseite  der  rechten  Schale. 

b.  concave  Seite  der  linken  Schale. 
„     8  a.    Queransicht   der  geschlossenen  Schale  von  vom. 
„     db.   Längsansicht  „  „  n        n  der  Bauchseite. 

„    4.   Junges  Exemplar:  a.  Oberseite  der  rechten  Schale. 

b  „  „    linken         „ 

M  5.  Schematisches  Bild  des  Schlosses  mit  den  Schlossz&hDen. 
Letztere  erscheinen  in  der  Abbildung  dunkler  als  ihre 
(breiteren)  Zwischenräume.  Die  wirkliche  Länge  der 
Zähne  beträgt  ca.  0,04,  die  Breite  0,01  mm,  die  Zwischen- 
räume sind  0,08  mm  breit.  ^) 

Fig.  1—4  40  Mal,   Fig.  6  60  Mal  vergrössert. 

Figur  6—7.  Cardium  subsociak  Blanck.  S.  818—319.  Stein- 
kerne aus  Mcrgelsandstein  von  Dahaibe  auf  dem  rechten  Nilufer. 
Mittelpliocäne  VucuUataSivife. 

Figur  8—9.  Cytherea  subumlata  Blanck.  S.  819—320.  Abgüsse 
nach  Schalenabdrücken.  Untorpliocäner  Homstcin  von  Der  er-Re'Tsu 
nördlich  Moghara  in  der  Libyschen  Wüste. 

Figur    10  —  11.      Mactra    sufjti-uticata    var.    dongata    Blanck. 
S.  886—387.    Mittelpliocäne  CVc«örtta-Stufe  des  rechten  Nilufers. 
Fig.  10.    Ausgewachsenes  Exemplar  (Abguss)  vom  Wadi  Sanür. 
„      11.   Brut,   z.  Th.  mit  Schale,   vom  Geb.  Mokattam   an    der 
Abbassije-Eisenbahn. 

Figur  12.  Columbdla  mtUticostata  Blanck.  S.  891.  Schale 
8  Mal  vergrössert. 

Figur  18.  Purpura  rectangularis  Blanck.  S.  891.  In  natür- 
licher Grösse. 

Fig.  12—13.    rWwl/ato- Stufe  am  Gebel  Mokattam. 
Originale  in  der  ScuwEiNFURTH'schen  Sammlung. 

Figur  14.    Paludina  MarUnsi  Blanck.     S.  412. 
Figur  16—16.    Melatiopsis  acgyptiaca  Blanck     S.  414. 

Fig.  14 — 16.    Abgüsse  von  Abdrücken  im  Sandstein  der 
MektnoimS'Stufe  an  den  Chalifengräbern. 

^)  Auf  Seite  328  sind  diese  8  Zahlen  aus  Versehen  unrichtig  an- 
gegeben (0,008  u.  8.  w.)  und  durch  Streichen  je  einer  Null  zu  verbessern. 
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1.  Neues  zur  Geologie  uud  Palaeontologie 

Aegypteus. 

Von  Herrn  Max  Blanckenhorn  in  Pankow  b.  Berlin. 

IV.  Das  Pliocän-  und  Quartärzeitalter  in  Aegypten  aus- 
scliiiessiich  des  Rothen  Meergebietes. 

ffierzu  Tafel  XIV  und  XV. 

Die  geologische  Geschichte  Aegyptens  wird  am  so  ver- 
wickelter, je  mehr  man  sich  der  Jetztzeit  nähert.  Die  verschie- 
denen Theile  des  Landes  verhalten  sich  in  ihrer  Entwickelang 
ungleich.  Es  besteht  namentlich  von  Anfang  an  ein  gewisser 
Gegensatz  zwischen  den  zwei  Hauptlängsfurchen,  die  dem  ganzen 
Lande  erst  seinen  eigenartigen  Charakter  verleihen,  dem  Nilthal 
und  dem  Rothen  Meere  mit  dem  Golf  von  Sues.  Wenn  auch 
diese  beiden  Depressionen  gleichwie  die  des  Jordanthals  und  Todten 
Meeres  in  Palästina  im  wesentlichen  auf  gleichartige  Ursachen 
zurückzufahren  sind,  grabenartige  Einsenkungen  zwischen  Brach- 
linien, so  ist  doch  schon  die  Zeit  dieser  Einbrüche  bei  allen  dreien 
anscheinend  etwas  verschieden  and  noch  mehr  gilt  das  ftir  die 
weiteren  geologischen  Ereignisse  innerhalb  dieser  drei  Depressionen. 
Auf  diese  Weise  stellt  sich  bei  der  Behandlung  der  geologischen 
Veränderungen  in  Aegypten  während  der  jQngsten  geologischen 
Epochen  das  BedQrfniss  nach  einer  Trennung  zwischen  den  zwei 
Kapiteln  der  Geschichte  des  Nilthals  und  der  Geschichte  des  Rothen 
Meeres  heraus.  Erst  indem  wir  beide  in  ihren  einzelnen  Phasen 
verfolgen,  werden  wir  auch  die  Beziehungen  zwischen  ihnen  verstehen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Nilthal  und  den  anschliessenden  zum 
Stromgebiet  des  Nil  gehörigen  Theilen  Aegyptens,  der  Libyschen 
und  der  westlichen  Arabischen  Wttste. 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Ges.  58.  8.  21 
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Rüokbliok  und  üebersioht. 

In  der  Periode  des  Mioc&ns  existirte  noch  kein  Flasslaaf 
oder  eine  Depression  an  Stelle  des  beatigen  ägyptischen  Nilthals. 
Dagegen  spricht  Vieles  fOr  die  Annahme,  dass  etwa  an  Stelle  des 
heutigen  Wadi  Faregh  und  der  Mogharadepression  am  Nordrand 
der  Libyschen  WOste  sich  damals  die  Mündung  eines  grossen 
Stromes  befunden  habe.  Dieser  Urnil  muss  während  des  Unter- 
miocäns  seinen  nicht  näher  bestimmbaren  Weg  durch  die  Östliche 
Libysche  Wüste  genommen  haben  und  schüttete  in  seinem  Aestoarium 
mächtige  Ablagerungen  von  Sand,  Kies  und  dergl.  auf,  die  am 
Gart  el-Leben  eine  Dicke  von  weit  über  100  m  erreichten.  Die 
Gerolle  der  Kieslagen  sind  genau  die  gleichen  wie  diejenigen  der 
jüngeren  Nilterrassen,  zu  deren  besonderen  Eigenthümlichkciten  die 
häufigen  lauchgrünen  Grauwacken  und  Kieselschiefer  der  ägyptisch- 
arabischen krystallinen  Küstenkette  (Etbai)  gehören. 

Während  des  Helvetien  oder  Mittelmiocäns  drang  das 
Meer  wohl  über  den  heutigen  Nordrand  der  ägyptischen  Wüsten 
vor,  im  Osten  sogar  bis  tief  in  das  Gebiet  des  Suesgolfs;  das 
Nilthal  selbst  aber  weist  keine  unanfechtbaren  Spuren  mariner 
Miocänbildungen  auf. 

Aus  dem  Obermiocän  oder  Tortonien  liegen,  abgesehen 
von  einigen  lacustren  Absätzen  im  S.  der  Siuah  Oase,  überhaupt 
keine  Ablagerungen  in  Aegypten  vor,  aus  denen  Schlüsse  anderer 
Art  gezogen  werden  könnten,  als  dass  das  Miocänmeer  sich  ganz 
zurückgezogen  hat  vom  ägyptischen  Boden. 

Das  Miopliocän  oder  Messinien  (Sannatische  nnd  Poe- 
tische Stufe),  mit  dem  wir  das  Pliocän  beginnen,  war  bekanntlich 
für  das  Mittelmeergebiet  im  allgemeinen  eine  sogenannte  Con- 
tinentalperiode.  Auf  ägyptischem  Boden  scheinen  aber  damals 
schon  die  ersten  pliocänen  Ablagerungen  begonnen  zu  haben.  Wie 
im  Miocän  die  ältesten  geschichteten  Sedimente,  das  Untenniocäu 
von  Moghara,  fluviomariner  Natur  waren,  so  auch  im  Pliocän,  wo 
die  fluviomarinen  Schichten  des  Wadi  Natrun  die  Rolle  über- 
nehmen, die  Pliocänzeit  einzuleiten. 

Nur  wenig  jünger  dürften  gewisse  Qnarzite  mit  marinen  Gon- 
chylien  im  N.  von  Moghara  sein,  während  die  ältesten  muschel- 
reichen  kalkigen  Sandsteine  von  Bir  Hooker  im  Wadi  Natrun  und 
von  den  Pyramiden  von  Gizeh  bereits  sicher  dem  Mittelpliocän. 
specieller  dem  Plaisancien,  zufallen. 

Mit  dem  Plaisancien  beginnt  eigentlich  erst  die  Geschichte 
des  heutigen  Nilthals.  Die  Zeit  unmittelbar  vor  der  Transgression 
des  Astien-Sicilieumeeres  oder  der  Stufe  der  Ostrea  ctictülaia 
ist  diejenige  der  grössten  tektonischen  Bewegungen,  welche  das 
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eigentliche  Aegypten  je  betroffen  haben,  der  Yerwerfongen,  welche 
die  Miocän-  and  vielleicht  auch  noch  die  tiefsten  Pliocänschichten 
dislocirt  haben  and  die  Nilthaldepression  durch  Grabeneinbruch 
Schafen.  Damals  existirte  aber  noch  kein  Rothes  Meer.  Das- 
selbe wurde  erst  in  einem  folgenden  Zeitabschnitt,  gegen  Ende  des 
Pliocäns,  durch  dortige  Einstürze  geschaffen,  ist  also  von  der 
Bildang  des  Nilthalfjords  im  Astien  ganz  unabhängig.  Die  pliocän- 
pleistocftnen  tektonischen  Störungen  am  Rothen  Meer  mtlssen  also 
als  relativ  jünger  von  den  Nilthalstörungen  getrennt  gehalten  werden. 

Das  Nilthal  war  um  diese  Wende  gegen  das  Quartär  eine 
lange  Zeit  von  Binnenseeen  erfüllt,  in  denen  das  mächtige  Schichten- 
system der  Melanopsisstufe  zum  Absätze  kam.  Lietztere  entspricht 
dem  obersten  Pliocän  oder  obern  Sicilien  zusammen  mit 
dem  tiefsten  Diluvium  oder  der  ersten  Eiszeit.  In  Palästina 
sehen  wir  sie  vertreten  in  den  ältesten  pleistocänen  Ablagerungen 
des  Jordanthals,  in  Nordsyrien  in  den  melanopsisreichen  Bänken 
am  mittleren  Orontes. 

Es  folgten  dann  noch  die  drei  Stufen  der  diluvialen  Hoch- 
terrassen-  und  Niederterrassenschotter,  d.  h.  der  zweiten 
und  dritten  Eiszeit,  und  des  Alluviums,  in  welchen  wir  zum 
ersten  Male  einen  wirklichen  Nilfluss  im  heutigen  Thal  des  Nil 
antreffen.  Gegen  Ende  des  Diluviums  erscheint  dann  auch  der 
zunächst  prähistorische  Mensch,  dessen  deutlichere  Spuren  in 
Aegypten  sich  auffallender  Weise  bisher  auf  die  Alluvialzeit  be- 
schränken. 

A.  Das  Unterpliocan« 
L  Das  marine  Unterpllooftn  bei  Mogliara. 

Wie  im  ägyptischen  Miocän  befinden  sich  auch  im  Pliocän 
die  ältesten  genauer  bestimmbaren  petrefaktenführenden  Ablage- 
rungen im  N.  der  Libyschen  Wüste,  nämlich  theils  solche  rein 
mariner  Natur  bei  Moghara,  teils  solche  fluviomariner  Facies  im 
Wadi  Natrun. 

Bei  Moghara  unterscheide  ich,  wie  auch  beim  Miocän,  zwei 
verschiedene  Pliocänstufen,  die  zonenweise  in  S. — N. -Richtung  auf 
einander  folgen,  freilich  ohne  direct  einander  zu  berühren.  Denn 
eigenthümlicher  Weise  liegen  die  Schichten,  welche  nach  meiner 
Auffassung  das  ältere  Pliocän  bilden,  als  dünne  Decke  auf  dem 
Cntermiocän,  das  in  tiefen  thalartigen  Einschnitten  auch  nordwärts 
wieder  zum  Vorschein  kommt  und  dabei  nur  durch  seine  Fauna 
und  das  Vorhandensein  einer  Flora  (verkieselte  Hölzer),  nicht  aber 
litbologisch  wesentlich  geschieden  ist  (vergl.  das  „Querprofil  durch 
das  Plateau  der  nördlichen  Libyschen  Wüste  <"  auf  Taf.  XIV,  Fig.  1). 

21'» 
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Das  höhere  marine  Pliocfin  mit  Ojfrea  cucuUaUx  aber  folgt  erst 
auf  das  im  N.  zu  Tage  tretende  marine  Mittelroiocän. 

Wir  betrachten  hier  zunächst  das  südlichere  ältere  Pliocän- 
vorkommen.  Ich  beobachtete  dasselbe  etwa  23  km  nordnordöstlich 
vom  Moghara-See  bei  97  m  Meereshöbe  in  einer  flachen,  2 —  4  m 
tiefen  Depression,  die,  etwa  1,7  km  nördlich  von  einem  thurm- 
artigen  alten  Grab,  genannt  Der  er-Re'lsn,  einer  weithin  sicht- 
baren Landmarko  gelegen,  einem  Hochplateaa  angehört  and  den  Weg 
Bir  Hamäm  —  Moghara  qaer  durchschneidet.  Dort  findet  sich  be- 
sonders ein  grauer,  schwach  kalkiger  Quarzit  oder  Homstein, 
kavernös  infolge  der  zahlreichen  Conchylienreste :  Leda  peüa  L., 
Cardium  subsociale  n.  sp.  *)  (häufig),  Cytherea  subundatu  n.  sp.  ^) 
(häufig),  Ludna  JDujardini  Desh.  (häufig)  und  leucama  Turt.? 
(häufig),  Tdlina  planata  L.,  Tugonia  anatina  Gmel.,  BentaHum 
fossile  Schrot..  Natica  Josephinia  Riss.,  Ceriihiutn  vulgatum  var. 
gracile  Phil.,  C.  contcum  var.  CaiUaudi  Pot.  et  Mich.*),  Nassa 
mutäbüis  L.?,   Conus  cf.  mediierraneus  Hwass. 

Unter  den  genannten  13  Fossilien  sind  6,  also  fast  die 
Hälfte,  im  Mittelmcer  ausgestorben,  nämlich  Cardium  suhsocialCy 
Cytherea  suhundata,  Lucina  Ikijardiniy  Tugonia  anatina,  Ben- 
taHum fossile  und  Cerithium  conicum  var.  CaiUaudi,  von  denen 
zwei :  Lucina  Bujardini  und  Tugonia  anatina  als  charakteristische 
Mioeäu-Typen  gelten  und  Cytherea  suhundata  ihren  nächsten  Ver- 
wandten C  undata  im  Untermiocän  hat.  Es  liegen  also  entschieden 
noch  Anklänge  an  die  Miocänzeit  vor.  Andererseits  sind  Cardium 
suhsociale,  Lucina  leucoma,  Natica  Josephinia,  Cerithium  tmlgatum 
und  ganz  besonders  C.  conicum  charakteristisch  für  das  ägyptische 
Pliocän  und  bisher  aus  dem  ägyptischen  Miocän  noch  nicht  be- 
kannt, so  dass  man  ohne  Bedenken  die  betreffenden  Ablagerangen 
dem  Pliocän  zustellen  muss,  wenn  sie  auch  innerhalb  desselben 
dem  Miocän  näher  stehen  als  das  Pliocän  des  Nilthals. 

Der  Altersbestimmung  als  Miopliocän  oder  Messinien  ent* 
sprechen  auch  die  schon  erwähnten  örtlichen  Verhältnisse,  jiach 
denen  man  eher  geneigt  sein  sollte,  an  eine  miocäne  als  eine  plio- 
cäne  Ablagerung  zu  denken. 

Neben  den  Quarziten  erscheinen  auf  den  dortigen  Plateau- 
flächen noch  Kalksandstein  mit  milchweissem  Bindemittel,  graue 
und  röthliche  plattige  Kieselkalke  und  rothweiss  gefleckter 
breccienartiger  Kieselkalk. 

2.  Das  fluviomarine  Unteroligocän  des  Wadi  NatrOn. 

Lenken  wir  innerhalb  des  libyschen  PliocängQrtels  unsere 
Schritte  von  Moghara  gegen  0.,  so  gelangen  wir  am  Wadi  Natron 

^)  Werden  weiter  unten  im  paläontologischen  Anhang  besprochen. 
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in  eine  flaviomarine  Facies  an  der  Mttndung  des  libyschen  Urnil. 
Diesen  Urnil  kennen  wir  schon  aas  dem  Obereocän,  Oligocän  und 
Miocän,  aber  in  jenen  früheren  Zeiten  fanden  wir  seine  Mündang 
oder  Aestnarium  erst  im  W.  nnd  NW.  des  Birket  el  Qerun, 
später  an  Stelle  von  Moghara,  jetzt  liegt  sie  schon  etwas  nörd- 
licher beziehungsweise  östlicher.  Die  Facies  aber  ist  der  der 
untermiocänen  Mogharaschichten  so  täuschend  ähnlich,  dass 
mau  sie  beim  ersten  Besuch  wohl  für  zeitlich  äquivalent  halten 
könnte,  wie  mir  das  thatsächlich  gegangen  ist.  Saude.  Kiese  und 
schwarze  oder  grüne  Gypsthone  mit  viel  Knochen  von  Krokodilen, 
Schildkröten  und  Hufthieren,  Sandstein,  Hydrobienkalk  und  da- 
zwischen Bänke  mit  marinen  Gonchylien  wechseln  an  beiden  Orten. 
Nur  die  Menge  der  verkieselten  Baumstämme  fehlt  dem  eigent- 
lichen Wadi  Natron  und  stellt  sich  erst  etwas  südlich  davon  ein. 
Einen  Einblick  in  die  Schichtenfolge  der  ältesten  und  tiefst- 
gclegenen  Ablagerungen  am  Wadi  Natron  (denn  um  diese  handelt 
es  sich  hier  zunächst)  gewährt  uns  eine  Bohrung,  die  auf  dem 
nördlichen  Uferabhang  dicht  am  See  Abu  Gebara  ca.  2,80  m  über 
dem  Wasser  desselben  oder  ca.  17,90  m  unter  dem  Meeresspiegel, 
wenige  Schritte  vom  sogenannten  Skull  Point,  ^),  dem  Endpunkt 
der  Triangulation,  entfernt  ausgeführt  wurde. 

Sand  (der  Oberfläche) 0,25  m 

e  Kalkstein 0,85  „ 

Sand 1,80  „ 

Graublauer  fester  Thon 0,60  „ 

Gelbgrauer  sandiger  Thon 1)80  „ 

Grauer  sehr  harter  Thon IJO  „ 

Gelbbrauner  harter  Mergel 1)00  „ 

Gelber  feiner  thonhaltiger  Sand 1)40  „ 

a  Schwarzer  kohlenstoflfreicher  dichter  fester  Thon  2,60  „ 

Weisser  grober  Sand  mit  schwarzem  Thon    .    .  1,50  „ 

Schwarzer  und  graublauer  dichter  fester  Thon  .  8,25  „ 
Grauschwarzer    Thon     und    weissgrauer    Sand, 

letzterer  vorherrschend .  6,75  „ 

22  m. 

Von  besonderem  Interesse  ist  hier  nur  die  mit  a  bezeichnete 
kohlige  Schieferthonschicht,  Hookbr's  „Shist^,  auf  welche  Hooker 
als  angebliche  Kohlensäurequelle  bei  der  Bildung  der  Alkali- 
karbonate im  Grund-  oder  Sickerwasser  hinwies.  Schweinfurth 
und  Lewin  ^)  haben  diese  schiefrige  schwärzliche  Substanz  genauer 
untersucht  und  darin  Klümpchen  von  chlorophyllhaltigem  Parenchym 

^)  Die  Höhe  des  horizontalen  Normalstrichs  ist  an  diesem  Denk- 
stein, wie  ich  mich  1898  an  Ort  und  Stelle  überzeugte,  mit  — 17,50  m 
angegeben,  nicht,  wie  Schweinfurth  anfahrt,  — 17,76. 

*)  Beitrag  zur  Topographie  und  Geochemie  des  ägyptischen  Natron- 
thals (Zeitschr.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  XXXIII,  1898,  S.  21). 
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gefanden.  ^Aas  dem  Vorbandensein  der  von  den  zugehörigen 
Oefässen  befreiten  Parenchym-Massen,  welche  den  relativ  hoben 
Kofalenstoffgehalt  der  sehr  homogen  gestalteten  Substanz  bedingen, 
lässt  sich  die  Folgerung  ziehen,  dass  diese  Trennung  das  Ergeh- 
niss  eines  Schwemmungs-  und  Sichtungsprocesses  sein  muss,  den 
nur  ein  fliessendes  Gewässer  zu  bewirken  vermochte,  und  dies  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  dass  wir  es  hier  mit  einem  im  Aestu- 
arium  eines  ehemaligen  Flusses  abgelagerten  Schlick 
zu  thun  haben. 

Zur  Erklärung  des  Vorganges  der  Abtrennung  von  Parenchym 
und  Gefässmassen  hat  man  die  Bedingungen  in's  Auge  zu  fassen, 
welche  ein  von  tropischer  Vegetation  umgebener  Fluss 
darbieten  müsste.  Auf  dem  Boden  der  Uferwälder  faulte  das  ab- 
gefallene Laub;  wenn  die  Flussschwelle  eintrat,  wurde  der  in  den 
Sumpfwaldungen  angesammelte  Humusmoder,  die  Blatterde,  weg- 
gespült und  die  im  weitem  Verlaufe  der  Strömung  gesichteten 
Bestandtheile  (Blattskelette  und  Paremchymreste)  an  verschiedenen 
Stellen  abgelagert.  Dieser  Pflanzendetritus,  von  mikroskopisch 
feiner  Zertheilung,  musste  im  strömenden  Flusswasser  beständig 
snspendirt  bleiben  und  konnte  erst  im  Contact  mit  dem  Salzgehalt 
des  Mündungsbusens  niedergeschlagen  werden,  entsprechend  den 
Bedingungen,  unter  denen  sich  die  Schlickbilduug  des  Gontinental- 
schlammes  vollzieht." 

Sonstige  organische  Reste  wurden  in  den  zwei  ^)  Bohrlöchern 
bei  Bir  Hooker  nicht  aufgefunden,  auch  die  Platten  des  Kalk- 
steins (e)  dicht  unter  dem  Erdboden  bieten  leider  nichts. 

Die  sonst  in  der  Station  Bir  Hooker  als  Bausteine  ver- 
wendeten Blöcke  von  Sandstein  entstammen  Qbrigens  nicht  der 
unmittelbaren  Umgebung  der  Sodafabrik  und  der  Bohrlöcher, 
sondern  besonderen  Steinbrüchen  der  Gesellschaft  in  der 
Sohle  des  Thals  im  S.  des  Sees  Abu  Gebara,  wo  Platten  von 
3 — 10  cm  Dicke  in  mehreren  Lagen  genommen  werden  sollen. 
Auch  diese  enthalten  keine  Petrefacten.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
diese  Kalkplatten  der  Steinbrüche  denen  an  der  Fabrik  genau 
entsprechen,  wenn  sie  auch  dort  im  Thalgrund  ein  wenig  tiefer 
liegen. 

Die  besten  Aufschlüsse  im  Wadi  Natrün  bieten  die  Abhänge 
des  Gart  Muluk,  eines  isolirten  Hügels  mitten  im  Thal  zwischen 
dän   Seeen  Abu  Gebara  und  Muluk   dicht  an  letzterem  (Fig.  1). 

Dieser  Gart  Muluk  ist,  wie  ich  durch  wiederholte  Messungen 
mit  dem  Metermaass  und  2  ausgezeichneten  Aneroiden  feststellte, 


')  Das  zweite  Bohrloch  dicht  an  der  alten  Sodafatrik  bietet  die 
gleiche  Folge  von  Schichten. 
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foBBlle  Knochen. 
Fig.  1. 


0  =  AuBternbank.    C  =  Ostracodenbank. 


25,60  in  hoch  Ober  seinem  Fufls.  Captain  Lyons  nahm  gelegentlich 
seiner  Vermessung  dieses  Gebiets  zuerst  ein  Schichtenprofil  des  Gart 
Muluk  auf,  wonach  sich  als  Gesammtsumme  eine  Höhe  von  36,20  m 
berechnen  wflrde.  Doch  legte  er  mir  gegenüber  später  mfindlich 
diesen  Zahlen  der  Schichtenmächtigkeit  kein  Gewicht  bei  und 
glaubte,  dass  sie  wohl  etwas  reducirt  werden  mflssten,  so  dass 
sie  dann  den  meinigen  ungefähr  entsprächen.  Ich  stelle  hier 
beide  Profile  von  Lyons  und  mir  neben  einander: 


Südende  des  Hügels  nach 
Captain  Lyons. 

Westende  des  Hügels  nach 
Blanckenhobn  1898. 

g 

Gypsum,     cemented    sand 
and  white  flint  gravel 

m 
2 

Gypsconglomerat        bezw. 
Breccie   mit    weisslichen 
GeröUen 

m 
8 

f 

Sandy  brown  clay     .    .    . 
Black  and  green  stiff  clay 

with  Salt 

Yellow    and    brown    clays 

Sandy  in  place  .... 

12 
2 
8 

Weisses  Kalkbänkchen,   z. 
Th.  aus  zahllosen  Ostra- 
codenschälchen    (Cy- 
theridea   mulukensis 
ScHACKO)    zusammenge- 
setzt mitFischkno  eben 

Grüne  Letten 

0,10 
10 

Porons     calcareous    sand- 
stone,    clay     layer    and 
sandstone  bed.     Bon  es 

0,80 

Sandsteinbank 

0,80 

e 

Drei    Steinmergelbänke, 
durch   grünen  Thon  ge- 
trennt   

0,80 

d 

Sandy  clay 

• 

4 

Schmutziger  grauer   Lehm 
oder  thoniger  Sand  mit 
senkrechten  Wurzel-  oder 
Sickerröhrchen.     Fossile 
Ackerkrume?)    .... 

2 

c 

Clayey  yellow  sand  .    .    . 

4 

Thoniger  schmutzi- 
Sand     .... 

Grauer  Sand     .    . 

Bunte  Letten  oder 
Thon     .... 

hier  (?) 
an  der 
Ostaeite 
Kno- 
chen 

8 

1 

0,50 

Sand   with   thin  sandstone 
layer     

Violette  Sandsteinlage  .    . 
0,60 

0,06 

Uebertrag 


29,40 


20,25 
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Südende  des  Hügels  nach 
Captain  Lyons 

Westende  des  Hügels  nach 
Blanckenhork  1898. 

m 
üebertrag                              29,40 

m 
20,25 

b 

Oysterbed   (only  on  the 
SW.side»)) 

Sandy  bed  with  layers  of 
stiff  green  clay  and  sali 

Grey  sand 

0,40 

1 
4 

Graue   sandige   Gypsletten 
mit  Knochen  .... 

8 

a 

Grey  to  black  hard  clay    . 

2 

Grauer  Schieferthon .     .     . 

BlauBchwarzer  Schieferthon 

mit  Pflanzenresten    . 

Grauer  Schieferthon .    .    . 

0,50 

1 
0,20 

Brown  loam  clay  .... 

0,40  Ockergelber  Sand      .    .     . 
Grauer  Sand 

0,15 
0,50 

Summe 

86,2C 

1 

25,60 

Die  Schicht  a  möchte  ich  als  Gegenstück  zu  der  parem- 
chymatösen  Schicht  Sghweinfurth's  ansehen,  indem  hier  mehr 
Blattskelettreste  und  Stengel  von  monocotylen  Gras-  und  Schilf- 
gewächsen auftreten. 

Die  Annahme,  dass  es  sich  um  Uferabsätze  an  einer  Flnss- 
mündung  handelt,  erfährt  ihre  Bestätigung  durch  die  directe  Auf- 
lagerung der  hochinteressanten  knochen führenden  Schichten  b 
und  c,  die  sich  rings  um  den  Gart  Muluk  und  an  dessen  östlichen 
tafelförmigen  Vorhügeln  verbreitet  finden.  Bei  e  und  f  zeigen  sich 
noch  höhere  Knochenlager.  Lyons  fand  in  e  Knochen  vom  Kro- 
kodil, Zähne  von  einem  Hippopotamus  und  angeblich  auch  einen 
Zahn  eines  Pferdes,  das  Aehnlichkeit  haben  soll  mit  einem  aus 
Nubien  beschriebenen  fossilen  Pferde.  Wie  diese  wurde  auch  die 
von  mir  in  b  und  c  aufgesammelte  reichliche  Menge  fossiler 
Knochen  an's  British  Museum  in  London  geschickt;  sie  sind  aber 
leider  noch  immer  nicht  identificirt  und  pnblicirt  worden.  Ich 
muss  mich  daher  in  meiner  nur  provisorischen  Aufzählung  haupt- 
sächlich auf  die  Angaben  des  Herrn  Professor  Studer  in  Bern 
stützen,  der  die  von  der  Schweizer  Sodakompagnie,  speciell  Herrn 
Dr.  David,  am  Gart  Muluk  und  andern  Stellen  des  Wadi  Natrün 
gesammelten  Knochenreste  bearbeitete  und  mir  freundlichst  darüber 
vorläufige  briefliche  Mittheilungen  machte.')  Es  fanden  sich 
darunter: 

Knochen  von  grossen  welsartigen  Knochenfischen, 


^)  Horizontal  nur  9  m  weit  an  der  Oberfläche  zu  verfolgen. 

')  Vergl.  dazu  auch  R.  Zeller:  Ein  Ausflug  zu  den  Natronseeen 
in  der  Libyschen  Wüste.  Jahresber.  d.  Schweiz.  Alpenklubs.  XXXUI. 
1897—98;  S.  216. 
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Panzerplatten  und  Wirbel  von  Crocodtltis, 

Platten  und  Unterkiefer  von  Tnon^fx  aegyptiacus,  der  heute  noch 
am  Nil  lebt,  und  einer  anderen  Schildkröte  mit  glattem 
Panzer, 

Rippen  von  Halüherium  oder  Seeknb, 

Hnmerusdiaphyse  und  zweite  Fussphalange  von  Aceratherium, 

Humerus,  Ulna  und  Radius  eines  artiodactylen  Thieres,  das  die 
Mitte  hält  zwischen  Anthracotherium  und  Htppopotamus, 

Homzapfen  und  Femur  einer  Antilope,  die  der  Elenantilope 
(Oreas  canna  Derm.)  am  nächsten  stand.  (Hierher  gehört 
vielleicht  auch  ein  von  mir  gefundener  Molar-Zahn), 

Humerus  und  Radius  eines  kleineren  Wiederk&ners, 

Femurende  eines  Wiederkäuers  von  der  Grösse  eines  ent- 
sprechenden Giraifenknochens. 
In  ihrer  Gesammtheit  macht  diese  Wirbelthierfauna  einen 
obermiocänen  oder  uuterpliocänen  Eindruck.  Akdbbws  am  British 
Museum,  der  das  ganze  Material,  auch  das  von  Studeb,  jetzt  in 
Bearbeitung  hat,  schrieb  mir  nur  die  kurze  Bemerkung,  dass  er 
sie  am  ersten  mit  den  Knochenschichten  von  Samos  vergleichen 
möchte,  welche,  älter  als  die  Pikermisschichten,  der  Grenze  von 
Miocän  und  Pliocän  nahestehen.  Die  Knochen  scheinen  von  Leich- 
namen herzurühren,  die  durch  einen  FIuss  an  dessen  MUqdung 
zusammengeschwemmt  wurden. 

Im  oberen  Theil  von  b  findet  sich  nun  eine  Austernbank  mit 
Ostrea  cucuUaia  Born  var.  Die  etwas  zerbrechlichen  Schalen 
liegen  in  einem  dunkelgrünen,  schwach  sandigen  Thon,  reich  an 
Gypskiystallen.  Nach  dem  mir  vorliegenden  Material  weichen  sie 
von  dem  Typus  der  Ostrea  cucuüata  oder  Forskali  durch  ihre 
Flachheit,  weniger  ausgeprägte  Berippung  und  die  länglich  ei- 
förmige, vorn  weniger  zugespitzte  Form  ab,  was  allerdings  in  den 
Abbildungen  bei  Newton  ')  nicht  so  zum  Ausdruck  kommt.  Natür- 
lich giebt  es  auch  einige  stärker  gerippte  Individuen  darunter,  wie 
sie  Newton  in  seiner  Figur  2  darstellt,  aber  im  ganzen  ist  doch 
ein  Unterschied  gegenüber  der  festschaligen,  hochgewölbten  und 
wohlberipptcn  Form,  die  im  Pliocän  des  Nilthals  herrscht,  un- 
verkennbar. Aus  diesem  Grunde  kann  ich  in  dem  Auftreten  dieser 
Auster  allein  auch  keinen  genügenden  Beweis  für  zeitliche  Gleich- 
stellung der  Wadi  Natrünschichten  mit  der  mittelpliocänen  CucuUcUa- 
Stufe  Aegyptens  erblicken  und  sehe  in  ihr  eher  einen  Vorläufer 
der  echten  0.  cucuUata,  Das  oberflächliche  Erscheinen  dieser 
Austembank   beschränkt   sich   nur  auf  die  steile  SSW.-Seite  des 


*)  Egyptian  Newer  Tertiary  Shells.    Geol.  Mag.  September  1899, 
pl.  XIX,  f.  1-3. 
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Hflgels  and  hier  nar  auf  eine  horizontale  Entfernang  von  9  m. 
80  das8  ich  zuerst  glaubte,  sie  sitze  nur  lokal  riffartig  auf  und 
sei  von  späterem  Alter  als  die  übrigen  Schichten  des  Gart  Muluk. 

Die  oberste  Fossilbank  bei  f  ist  zum  grössten  Theil  aas 
lauter  Ostracodenschfilchen  der  Gattang  Cytheridea  aufgebaat,  deren 
heutige  Vertreter  in  salzigem  oder  brackischem  Wasser  leben  and 
sich  hauptsächlich  von  Leichnamen  von  Fischen  nähren.  £in  Hand- 
stack  dieser  Bank  liegt  mir  vor,  welches  noch  die  Reste  eines 
grossen  Teleostiers  zusammen  mit  Cytherideenschalen  zeigt. 

Ich  hege  die  Vermuthung,  dass  nicht  diese  fossilfflhrende 
Kalkbank  f,  sondern  die  bei  e  beobachteten  fossilfreien  Stein- 
mergelbänke den  Bausteinplatten  und  dem  Kalk  der  Bohrprofile 
von  Bir  Hooker  entsprochen,  so  wie  auch  die  10  m  unter  e  liegende 
Pflanzenschicht  a  des  Gart  Muluk  mit  a  des  Bohrprofils  cor- 
respondirte. 

Im  Uebrigen  liegt  mir  vom  Gart  Muluk  noch  die  Probe  eines 
dritten  kalkigen  Gesteins  vor,  die  ich  am  Fusse  des  HQgels  auf- 
sammelte und  deren  anstehendes  Lager  sich  nicht  feststellen  liess. 
Es  ist  ein  graner  Kalk  mit  Abdrucken  von  Hydrobien  und  kleinen 
Limnaeen  mit  thurmförmigem  Gehäuse  aus  der  Gruppe  des 
Limnaeua  palustris.  Das  Gestein  erinnert  sehr  an  den  pliocänen 
Sflsswasserkalk  von  Zahle  im  Libanon^)  mit  Hydrobia  Frcum 
Blanck.  und  JBlanarlis  major  Blanck.,  nur  dass  in  letzterem 
auch  die  Schalen  der  Schnecken  erhalten  sind,  hier  nicht. 

Wandert  man  von  Bir  Hooker  auf  der  Nordseite  des  Wadi 
Natrün  ausserhalb  des  DOnenzuges  (Rames),  der  die  Natronseeen 
unmittelbar  nmgiebt,  über  Bir  Mamurije  (in  — 5  m  Meereshöhe) 
nach  Westen,  so  zeigen  sich  hier  innerhalb  der  Kieswflste  oder 
Deffa  nur  wenig  deutlich  anstehende  Schichten.  Es  sind  grflne 
Thone  oder  Mergel  mit  Gyps  und  grauer  oder  röthlicher  Sand, 
aus  dem  man  zuweilen  einen  fossilen  Knochen  von  dunkelvioletter 
Farbe  aufliest.  Nur  westlich  vor  dem  letzten  grossen  Salzsee 
Egga'ar  fand  ich  zwischen  den  graugrtlnen  Gypsletten  und  Mergeln, 
welche  hier  ebenfalls  Knochen  enthielten,  auch  eine  graue  härtere 
Steinmergelbank  (bei  — 6  m  Meereshohe). 

Aus  der  geschilderten  Beschaffenheit  des  ganzen  Schichten* 
complexes  am  Wadi  Natron  geht  hervor,  dass  schon  in  h'tlhester 
Pliocänzeit  an  Stelle  des  heutigen  Natronthaies,  oder  etwas  nörd- 
lich davon,  ein  gewaltiger  Fluss  seine  Fluthen  in's  Mittelmeer  er- 
goss,  der  über  das  Plateau  der  Libyschen  Wflste  herkam.  Dieser 
Fluss  setzte  jene  Sedimente  ab,  welche  die  Umgebung  des  Wadi 


*)  Blanckenhork,  Zur  Kenntsniss  der  Süsswasserablageningen  u. 
Mollusken  Syriens.    Palaeentographica  XLIY,  1897,  S.  85. 
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Natrun  hauptsächlich  aafbanen,  und  innerhalb  welcher  erst  durch 
spätere  Einbrüche  und  Denudation  der  heutige  Thalzug  entstand. 
Das  Wadi  Natrun  selbst  hat  also  mit  jenem  altpliocänen  Umil 
gar  nichts  zu  thun,  ebensowenig  wie  alle  jene  Wüstenwadis 
Faregh,  Bahr  bela  ma  etc. 

IsBBL^)  hat  einen  derartigen  sfidnördlichen  Flusslauf  durch 
die  heutige  Libysche  Wttste  westlich  vom  Nil  und  westlich  vom 
Fajum  fttr  die  ganze  Pliocän-  und  ältere  Quartärzeit  angenommen 
und  auf  seinen  Karten  angedeutet.  Diese  Hypothese  fusst  wohl 
hauptsächlich  auf  der  Annahme  eines  prähistorischen  grossen  liby- 
schen Stromes  seitens  der  alten  Geographen  und  den  froheren 
falschen  Kartendarstellungen,  z.  B.  auch  derjenigen  bei  Russbgobb^, 
wo  ein  zusammenhängendes  Thal  von  der  Oase  Dachl  Aber  Farafrah, 
„Hatjeh  Essern^,  Wadi  Bahr  bela  ma  und  Wadi  Natron  zum 
Meere  dargestellt  ist.  Die  fortschreitende  Kenntniss  der  Ober« 
flächenconfiguration  der  Libyschen  Waste,  insbesondere  durch 
RoHLFs'  und  Junkers')  Reisen,  hat  diese  Fabel  längst  widerlegt. 
Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  nilartigen  Strom  in  der  Libyschen 
Wttste  zur  Oligocän-,  Miocän-  und  unteren  Pliocänzeit,  dessen 
Thalfurche  natürlich  unmöglich  mehr  erkennbar  ist,  da  spätere 
vielfache  Gebirgsbewegungen  zusammen  mit  der  nachfolgenden 
kräftigen  Denudation  während  der  oberpliocänen  und  quartären 
Perioden,  welche  erst  im  wesentlichen  das  heutige  Relief  Aegyptens 
schufen,  jene  Spuren  verwischen  mussten.  Wenn  Issel  also  seinen 
ältesten  Nillauf  in  die  mittlere  Tertiärzeit  statt  an  die  Grenze  von 
Pliocän  und  Quartär  verlegte,  würde  er  mehr  den  bis  heute  be- 
kannten Thatsachen  gerecht.  Dieser  miopliocäne  Fluss  hatte  aber 
nicht,  wie  Russeqger  und  Issel  (in  seiner  älteren  Karte  1869)  . 
zeichnet,  seine  Mündung  im  „Golf  der  Araber^,  SW.  Alexandria, 
noch  auch,  wie  Issel  heute  glaubt,  im  0.  an  der  Djubalstrasse, 
sondern  etwa  am  heutigen  Wadi  Natron.  Ueber  den  speciellen 
Verlauf  dieses  afrikanischen  Stromes  selbst  wage  ich  keine  unnütze 
Hypothese,  um  sie  nicht  später  widerrufen  zu  müssen.  Ans  den 
Gerollen  der  Kiese  geht  nur  hervor,  dass  er  ganz  wie  der  heutige 
Nil  auch  einen  beträchtlichen  Theil  der  arabischen  Küstenkette 
mit  ihren  lauchgrünen  Grauwacken  und  Kieselschiefem  etc.  unter- 
wässerte. 


')  Malacologia  del  Mar  Rosso,  1869,  S.  22  und  Carta.  —  Mor- 
fologia  e  genesi  del  Mar  Robbo.  Saggio  di  Paleografica.  Terzo  con- 
gresso  geogr.  ital.  Firenze  1899.  ~  Essai  sur  Torigine  et  la  formation 
de  la  Mer  Rouge.    Bull.  See.  Beige  de  Geologie  (2)  III,  1889,  S.  65. 

*)  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika  II.  1.  1848,  S.  282  und 
Geognost.  Karte  von  Aegypten  1842. 

*)  Reise  durch  die  Libysche  Wüste  nach  den  Natronseeen.  Pet 
Mitth.  188(),  Heft  Y. 
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3.  Unter-?  oder  mittelplioc&ner  Sandetein  mit  Lucinen  und 

Cerlthien  im  Wadi  NatrGn. 

Wir  können  das  Wadi  Natruu  nicht  verlassen,  ohne  noch 
eines  fossilreichen  Gesteins  von  ganz  besonderem  Interesse  zn  ge- 
denken, das  leider  nicht  anstehend  bekannt  ist,  so  dass  man  Ober 
dessen  Verhäitniss  zn  dem  besprocheneu  dort  herrschenden  Schichten- 
complex  nichts  aassagen  kann.  Es  ist  ein  grauer,  durchaus  kalk- 
freier, harter,  von  Schalenhohlräumen  cavemöser  Sandstein,  wovon 
ein  Block  sich  in  Bir  Hooker  an  einem  H&uschen  angelehnt  fand. 
Meine  Proben  desselben  verdanke  ich  dem  liebenswürdigen  Ent- 
gegenkommen des  Herrn  J.  Bitter  in  Kairo.  Angeblich  würde 
dieser  Block,  ebenso  wie  alle  anderen  Bausteine  von  Bir  Hooker. 
ans  den  Steinbrüchen  der  Gesellschaft  im  S.  des  Sees  Abu  Ge- 
bara  stammen.  Aber  die  sonst  dort  gewonnenen  Steinplatten  sind 
anderer  Art,  nämlich  fossilfreie  Kalkplatten,  und  das  besagte  Ge- 
stein mit  Muschelabdrflcken  konnte  in  dem  Steinbruch  bisher  nicht 
wieder  gefunden  werden. 

Die  Abdrücke  rühren  von  folgenden  Fossilien  her: 

Tapes  (Pidlastra)  cf.  geographicus  Gmel.,  iMcina  lauxnna 
Tust.,  Gastrana  fragüis  L.,  Potamides  conicus  Blainv.  var. 
Caülaudi  und  var.  mamtllaiumf  ^)  CerüMum  vulgatum  var. 
angustiasimum  Phil.,  Nassa  reticulata  L.  Sämmtliche  Formen 
sind  in  grösserer  Individuenzahl  in  den  Gesteinsproben  vertreten; 
Potamides  conicus  ist  am  allerhäufigsten,  so  dass  man  das  Gestein 
fast  einen  Cerithiensandstein  nennen  könnte.  Die  genannten  Arten 
leben  alle  noch  heute  im  Sand  und  Schlamm  geringer  Tiefen  an 
den  Ufern  des  Mittelmeeres,  nur  P.  conicus  var.  Caülaudi  ist 
heute  im  wesentlichen  auf  das  Rothe  Meer  beschränkt.  Die  3 
häufigsten  Formen:  Lucina  leticoma,  Cerithium  vulgatum  und 
conicutn  hat  das  Gestein  mit  der  Fauna  des  Unterpliocäns  bei 
Moghara  und  die  2  allergemeinsten:  Lucina  leucama  und  C  co- 
nicum,  mit  der  des  Niltbalpliocäns  gemein. 

Bis  weitere  ergänzende  Funde  vorliegen,  mag  daher  das  Ge- 
stein vorläufig  als  verbindendes  zeitliches  Zwischenglied  zvnschen 
dem  (Jnterpliocän  von  Moghara  und  dem  Mittelpliocän  des  Nil- 
thals, speciell  dem  Clypeastersandstein  (Plaisancien)  aufgefasst 
werden. 

4.  Palaeontoiogischer  Theii. 

Cardium  subsociale  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  6-7. 

Querverlängert,  oblang  eifSrmig,  massig  gewölbt,  ungleich- 
seitig.   Wirbel  etwas  vor  der  Mitte,  weit  vorspringend.     Scbloss- 

^1  Yergl.  paläontologischen  Anhang. 
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Zähne  schwach,  kaam  in  Sparen  erkennbar,  Seitenz&hne  kräftig 
lang.     Hinterseite  nur  schwach  an  einem  Schlitz  klaffend. 

Länge  19  mm,  Höhe  14  mm. 

20 — 30  gewölbte,  glatte  Radialrippen,  getrennt  durch  ebene 
Zwischenräume,  die  nur  wenig  schmaler  sind. 

Verwandtschaft:  Gehört  zu  einer  Gruppe  kleiner  Gardien,  die 
im  Miocän  und  Unterpliocän  die  brackischen  Schichten  erfüllen 
und  z.  Th.  heute  noch  in  brackischen  Buchten  des  Schwarzen  und 
Kaspischen  Meeres  und  Aralsees  gesellig  leben.  Besonders  eng 
sind  die  Beziehungen  zu  3  bekannten  Arten:  Cardium  arccüa 
Duj.  ^)  des  Mittelmiocäns  der  Touraine,  C.  sociale  Krauss  aus 
den  mittelmiocänen  Molassesanden  von  Oberkirchberg  und  Limno- 
cardium  conjungens  Partsch  der  Congerienschichten  Oesterreichs. 
Die  erste  unterscheidet  sich  aber  sofort  durch  die  charakteristischen 
Schuppen  auf  den  Rippen,  die  zweite  durch  stärkere  Wölbung 
der  Schalen,  kräftigere  Schlosszähne  und  kürzere  Seitenzahne  der 
rechten  Klappe  und  die  dritte  durch  das  erweiterte  Klaffen  der 
Hinterseite  und  schwächere  Vortreten  des  Wirbels. 

Vorkommen:  Vereinzelt  im  unterpliocänen  Quarzit  am  Grab- 
thurm  Der  er-  Re*isu  zwischen  Moghara  und  Bir  Hamäm.  Zahl- 
reiche Steinkerne  und  Abdrücke  in  ockergelbem,  dolomitischem 
Mergelsandstein  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Wadi  Sanür  (rechten 
Nebenflusses  des  Nil)  nahe  dessen  Mündung,  ferner  in  ockerigem 
Sandstein  dicht  südlich  vom  Dorf  Dahaibe  an  der  Mündung  des 
Wadi  Jüssuf.  An  diesen  beiden  Punkten  lebten  die  Muscheln  zur 
Mittelpliocäiizeit  gesellig  zusammen  mit  Ostrea  cucuüata,  Mactra 
subtruncata  und  Potamides  conidus  im  brackischen  Südende  des 
Nilthalijords  nahe  der  Mündung  des  alten  Nil. 

Cytjherea  subundata  n.  sp. 
Taf.  XV.  Fig.  8—9. 

Dickschalig,  eiförmig  bis  dreieckig,  von  der  Grösse  und  Ge- 
stalt der  Cytherea  undata  Bast.,  nur  der  Hinterrand  ist  nicht 
so  gradlinig,  sondern  mehr  gebogen,  das  Hintereck  gerundet,  und 
unter  letzterem  fehlt  auch  am  Unterrand  die  für  C.  undata  so 
charakteristische  seichte  Bucht. 

Höhe  18 — 20  mm,  Länge  25  mm. 

Oberfläche  mit  concentrischen  vertieften  Linien  in  regel- 
mässigen Entfernungen  von  einander.  Dieselben  sind  auf  der 
vorderen '  und  hinteren  Seite  der  Schale  am  deutlichsten,  während 
sie   in   der  Mitte   verschwinden.     Die  Beschaffenheit  und   gegen- 


^)  Dujardin,  Memoire  sur  les  couches  du  sei  en  Touraine.   M^m. 
Soc.  g6ol.  France  II,  S.  263,  t.  18,  f.  7. 
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seitige  Entfernung  dieser  Linien  entspricht  genau  deijenigen  bei 
(7.  undata,  nor  dass  dort  die  Rippang  bloss  vorn  deatlicb  ist, 
hinten  nicht,  während  bei  der  vorliegenden  auch  die  Area  ans- 
nahmslos  diese  Streifong  zeigt. - 

Im  Schloss  der  rechten  Klappe  ist  der  hintere  schiefstehende 
Schlosszahn  gross  V-fOrmig  und  oberflächlich  gespalten.  Der 
mittlere  verläuft  senkrecht  gegen  den  Rand  der  Schlossplatte,  der 
vordere,  kurze,  schwache  liegt  über  der  Lücke  für  den  Seitenzahn 
der  linken  Klappe.  Die  rechte  Klappe  hat  4  Zahne,  am  kleinsten 
ist  der  zweitvorderste,  d.  h.  der  vordere  Schlosszahn,  unter  dem 
die  Schlossplatte  am  weitesten  sich  hinabsenkt.  Der  erste  Zahn, 
d.  h.  der  vordere  Seitenzahn,  ist  ebenfalls  klein.  Unter  ihm  bildet 
der  Rand  der  Schlossplatte  eine  Einbuchtung,  und  unter  dieser  er- 
scheint ein  ganz  auffällig  tiefer,  lochartiger,  dreieckiger  Fussmuskel- 
eindruck  über  dem  vorderen  tiefen  Muskeleindruck.  Auch  an  der 
rechten  Klappe  lässt  sich  auf  den  Steinkemen  noch  der  vordere 
Fussmuskeleindruck  erkennen.     Manteleindruck  vertieft. 

Verwandtschaft:  Von  der  am  nächsten  stehenden  C.  undata 
des  Untermiocäns  unterscheidet  sich  die  vorliegende  durch  ihre 
Dickschaligkeit,  die  Abrundung  am  Hintereck,  das  Fehlen  der 
Bucht  am  Unterrand,  das  Erscheinen  der  concentrischen  Streifen 
an  der  Hinterseite  und  den  scharf  markirten  vorderen  Fussmuskel- 
eindruck. 

Die  auffallendste  Eigenthümlichkeit  des  deutlichen  Fussmuskel- 
eindrucks  theilt  C.  subundata  mit  nur  wenigen  Veneriden,  anter 
ihnen  besonders  mit  Tope^-Arten.  wie  T,  gregaria  der  sarmatischen 
Stufe^  und  der  recenten  T,  edulis,  die  natürlich  sonst  keine  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  zu  unserer  Art  haben,  da  hier  das 
Schloss  mit  dem  vorderen  Seitenzahn  der  rechten  Klappe  Cy- 
thereenchärakter  hat. 

Vorkommen:  Häufig  im  Quarzit  des  Unterpliocäns  am  Grab- 
thurm  Der  er-Re'isu  nördlich  Moghara. 

Cytheridea  mulukensis  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.   1—5. 

Von  der  am  Gart  Muluk  im  Wadi  Natron  neu  entdeckten 
Ostracodenbank  übergab  ich  einige  Proben  einem  Specialisten  in 
diesem  Gebiet,  Herrn  Mechaniker  Sohacko  in  Berlin,  der  diese 
mühevolle  Untersuchung  mit  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  und 
grosser  Sorgfalt  vornahm,  wofür  ich  ihm  meinen  wärmsten  Dank  aus- 
spreche. Herrn  Sohacko's  Ausführungen  lauten  wörtlich  folgender- 
maassen: 
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„Das  mir  von  Herrn  Dr.  Blangkenhorn  zur  Untersochnng 
dbergebene  Material  vom  Gart  Mnlnk  ist  ein  Aggregat  von  Ostra- 
codenschalen,  die  nnr  einer  Species  angehören.  Die  Schalen  setzen 
vorwiegend  für  sich  allein  das  Gestein  zusammen,  das  dann  ent- 
weder  fest  ist  oder  leicht  zn  losem  Schalensand  zerfällt.  Das 
Zerdrücken  des  letzteren  Gebildes  zwischen  den  Fingern  zerstört  die 
Schalen  nicht.  Theilweise  liegen  die  Schalen  auch  in  einer  gelb- 
lich weissen  Mergelmasse  eingebettet,  die  ausserdem  noch  Pflanzen- 
reste enthält.  Die  Schalen  sind  hart,  matt  schneeweiss  und  un- 
durchsichtig, zum  grössten  Theil  waren  sie  geschlossen,  konnten 
aber  nach  längerem  Liegen  in  warmem  Wasser  und  Anwendung 
eines  gewissen  Drucks  unbeschadet  geöffnet  werden.  Unter  Wasser 
oder  in  Terpentin  oder  Canadabalsam  eingebettet  und  unter  das 
Mikroskop  gebracht,  gaben  sie  trotz  der  schon  eingetretenen  Cal- 
cinirung  immerhin  genügende  Auskunft  bei  gegenseitiger  Yer- 
gleichung. 

Es  lassen  sich  deutlich  2  verschiedene  Formen  wahrnehmen. 
Erstens  eine  langgestreckte  mit  geringer  Anzahl  von  Individuen, 
und  eine  zweite  kürzere  und  breitere  ovale  Form  in  weit  über- 
wiegender Zahl.  Diese  eigenthümliche,  sehr  in' die  Augen  fallende 
Formenverschiedenheit  mag  wohl  auf  sexuelle  Verhältnisse  hin- 
weisen. Die  schlanke  Form  könnte  auf  das  männliche,  die 
kürzere,  breite  und  stärker  gebaute  Schale  auf  das  weibliche 
Geschlecht  hinweisen. 

In  beiliegender  Zeichnung  (Tafel  XV)  sind  die  Schalen  von 
Fig.  1  a  und  b,  Fig.  2  a,  b.  Fig.  3  a,  b,  Fig,  4  a,  b,  bei 
40facher  Vergrösserung  und  Fig.  5  bei  60facher  gezeichnet. 

Fig.  1  a  zeigt  die  rechte  Schale  der  männlichen  Form.  Die- 
selbe ist  mehr  oder  weniger  schlank,  erreicht  etwas  über  der  Mitte 
ihre  höchste  Breite,  dacht  sich  nach  beiden  Enden  hin  in  lang- 
gestrecktem Bogen  so  ab,  dass  nach  dem  Vorderrande  hin  der 
Abfall  stärker  ist.  als  nach  dem  Hinterrande,  somit  das  Vorder- 
ende der  Schale  in  der  Seitenansicht  stumpfer  erscheint.  Der 
Vorderrand  verläuft  als  regelmässiger  Bogen  ein  wenig  schief  nach 
dem  Bauchrand  zu,  der  Hinterrandbogen  lehnt  sich  jedoch  schief 
gegen  den  Rückenrand,  der,  ziemlich  gerade  verlanfend,  sich  an 
den  Vorderrand  wenig  schief  anschliesst.  Der  Bauchrand  der 
rechten  Schalenklappe  verläuft  fast  gerade,  der  der  linken  Klappe 
etwas  convex.  Bei  der  rechten  Klappe  markirt  sich  zuweilen  auf 
der  sonst  glatten,  matt  weiss  erscheinenden  Schale,  dicht  an  der 
Biegung  des  Rückenrandes  nach  dem  Vorderrande  zu  ein  sehr 
feiner,  scharf  eingerissener,  jedoch  schwer  erkennbarer  Kreis,  etwa 
0,05  mm  im    Durchmesser,  in  dessen  Peripherie  sich  in  unregel- 
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massigen  Abst&nden  äusserst  kleine  glänzende  weisse  Körnchen 
zeigen.  Auch  auf  der  Oberfläche  der  Schale  macht  sich  dann  eine 
kleine  flache  Depression  bemerkbar,  die  sich  vom  Rande  bis  nach 
der  Mitte  der  Schale  hinzieht.  Ich  glaube,  diese  Erscheinung  mit 
der  Lage  des  Auges  bei  Lebzeit  des  Thieres  in  Verbindung  bringen 
zu  können,  da  die  ganze  Depression  der  Schale  bei  mehreren  in 
Canadabalsam  gebetteten  Individuen  rings  herum  zuweilen  trans- 
parenter erschien,  trotz  der  ja  bereits  eingetretenen  Zersetzang 
der  Schalen. 

Fig.  1  b  zeigt  die  Oberfläche  der  linken  Schale  der  mann-      ^i 
liehen  Form.    Diese  Schale  ist  schmaler,  schlanker  und  kärzer  als 
die    rechte   und  legt  sich,    wie  Fig.  3  b  zeigt,    fest  gegen   den 
stärkeren  Rand  der  rechten  Schale.     Letztere  überragt  dabei  die 
linke  im  ganzen  Randumfang.  ^r 

Hinterrand  und  Yorderrand  der  Schale  sind  verdickt  und 
auch  scheinbar  verbreitert,  fein  und  dicht  quer  gestreift.  Ebenso 
ist  Rücken-  und  Bauchrand  mit  weit  entfernt  stehenden  Rand- 
qnerstreifen  versehen.  Diese  sind  Canäle,  die  dem  Thier  Wasser 
zugeführt  haben»  der  Yorderrand  zeigt  davon  mehr  als  der  Hinter- 
rand, die  Canäle  'des  Rücken-  und  Bauchrandes  sind  spärlicher 
und  kürzer. 

Die  Schliessmuskelnarben   sind  typisch  für  eine  Cytheridea, 
sie  liegen  hinter  der  Mitte  der  Schale  dem  Yorderrande  zugewendet      \l 
in  etwas  schräger  Linie,  sind  aber  immerhin  schwer  zu  erkennen.      {.»u. 
In  der  Hinterreihe  befinden  sich  4  Narben  ziemlich  dicht  an  ein-      h^r 
ander    gedrängt,    wovon   die   zwei  inneren   fast  doppelt  so  gross 
sind  als  die  beiden  äusseren.    Yor  dieser  Narbenreihe  liegen  noch 
zerstreut  2  oft  gut  erkennbare  Narben  von  uuregelmässiger  Form.      t  ] 

Die  Oberfläche  der  Schalen  zeigt  eine  deutliche  Perforation.  ai 
Diese  grossen,  in  weiten  Abständen  stehenden,  gut  sichtbaren  [^\ 
Canäle  mit  feiner  und  flacher  Grubenumrahmung  wurden  bei  Leb- 
zeiten des  Thieres  mit  einem  Bulbus  für  das  Haar  ausgefüllt.  Es 
zeigt  sich  femer  noch  eine  constante  feine  Perforation  über  die 
ganze  Oberfläche  der  Schale  verbreitet,  vielleicht  Luft-  oder 
Wassercanälchen. 

Fig.  2  a  b.  Die  weiblichen  Schalen  sind  kleiner  und  im  Yer- 
hältniss  breiter  als  die  männlichen  Schalenklappen,  auch  sind  sie 
stärker,  dicker  und  gedrungener  und  weniger  transparent.  Der 
Yorder-  und  Hinterrand  ist  flacher  gebogen,  die  Randzone  bei 
Rücken-  und  ßauchrand  breiter,  die  Perforation  häufiger  und  auch 
scheinbar  enger. 

Fig.  4.  Junge  Individuen  zeigen  nur  grosse,  aber  sehr  spär- 
liche Haargrubencanäle,    aber   eine   grosse  Festigkeit  der  Schale. 
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Flg.  5.  Das  Schloss  der  Schale  liegt  im  Rflckenrande  und 
bildet  eine  Reihe  feiner  Zähne,  die  an  beiden  Enden  grösser  sind 
als  die  Zähne,  die  diese  Enden  verbinden.  Dieser  ganzen  Reihe 
entsprechen  Einkerbungen  auf  der  linken  Schale.  Soweit  es  sich 
beobachten  liess,  zeigte  das  Schloss  der  rechten  Klappe  am  vor- 
deren Ende  des  Rückenrandes  4 — 5  Zähne  und  am  hinteren  Ende 
ebenfalls  4  grössere  Zähne.  Zwischen  diesen  beiden  Zähnencom- 
plexen  stehen  noch  viel  kleinere  Zähne,  die  bei  der  oft  mangel- 
haften Erhaltung  kaum  sichtbar  waren.  Ebenso  war  es  nicht 
möglich,  die  Zahnkerbung  der  linken  Klappe  zu  Gesicht  zu  bekommen. 

Grössenverhältnisse : 

Fig.  1  a.     Männliche  Form.    Rechte  Schale.    Länge  1.7  mm 

Breite  0,53  mm 
b.  „  „        Linke  Schale.     Länge   1,4  mm 

Breite  0,49  mm 
Fig.  2  a.  Weibliche  Form.  Rechte  Schale  convex.  Länge  1  mm 

Breite  0,6  mm 
„  „     Linke  Schale  concav.  Länge  0,93  mm 

Queransicht    der    geschlossenen   Schale    von    vom 

gesehen.     Grösste  Dicke  0,43  mm. 
Längsansicht  von  der  Bauchseite. 
Junges  Exemplar.     Länge  0,56  mm 

Breite  0,34  mm 
Ein  Theil    des  Rückenrandes    mit    den  Schlosszähnen. 
60  fache  Vergrösserung. 

Länge  der  Hauptzähne  .     .     .     0,003 — 4  mm 

Breite 0,001  „ 

Breite  der  Zwischenräume .     .     0,003  „ 

Das  Vorkommen  fossiler  Cytherideen  am  Mulukhügel  würde, 
da  dieses  Genus  im  Meerwasser  oder  wenigstens  in  sehr  stark 
brackischem  Wasser  zu  finden  ist.  dahin  gedeutet  werden  können, 
dass  hier  ein  Aestuarium  oder  Relicte  vom  Meerwasser  vorbanden 
gewesen  ist.  Die  Schalenhärte  und  ihre  Erhaltung  deutet  auf  eine 
junge  Formation  hin.  Vergleicht  man  sie  mit  anderen  Cytherideen 
des  Tertiär,  so  haben  die  männlichen  Schalen  Aehnlichkeit  mit  der 
variablen  Cytlienäea  papulosa  Bosquet,  die  weiblichen  mit 
Cytheridea  pttnctülata  Brady,  einer  Art,  die  im  Rothen  Meer 
an  der  arabischen  Küste  bis  nach  Massaua  lebt,  der  Cytheridea 
papulosa  wohl  am  nächsten  steht,  womöglich  nur  eine  Varietät 
letzterer  ist.** 

Zeitichr.  d.  D.  geol.  Gei.  ßS.  3.  22 
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5.  Tabellarische  Uebersicht  der  Fauna  des  Ägyp- 
tischen Unterplioc&ns. 


Ostrea  eucuüata  Born.  . 

Leda  peUa  L 

Lucina  Dt^rdini  Desh. 

—  leucoma  Türt.  . 
Cardium  subsociale  Bl.  . 
Cytherea  subundata  Bl. 
Tapes  geographicus  Gmel. 
Oastrana  fragüis  L.  .     . 
Tugonia  anatina  Gicel.  . 
Dentalium  fassüe  Schrot. 
Natica  Jasephinia  Riss.  . 

Hydrobia  sp 

CeritMum  mdgatum  Brug. 
Potatnides  conicus  Blainy. 
Nassa  mutabiUs  L.?  .    . 

—  reticuUUa     .    .    . 
Conus  cf.  mediterraneus 

HWASS 

Limnaeus  sp 

Cytheridea  Alulukensis  ScH 
Teleosteorum  sp.     ... 
Trionyx  aegyptiaeus  L.? . 
Testudmatum  sp.   .     .     . 

Crocodüus  sp 

Eguinarum  sp 

Aceratherium  sp.  .  .  , 
Hippopotamus  sp.  .  .  . 
Giraffinarum  sp.  .  .  . 
Antüopinarum  sp.      .     . 


Im  N.  Yon 
Moghara. 


Wadi 
NatruD. 


+ 
+ 


+ 
+ 


+ 


+ 


+ 


+ 

+ 
+ 

+ 
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B.  Mittelpliocan  und  Oberpliocän  ex  parte. 

I.  Mittelpiiocftne  Gebirgsbewegungen,  Eruptionen,  Thermen- 
bildungen. 

Mit  dem  Beginn  des  Mittelpliocäns  oder  der  dritten  Medi- 
terranstufe treten  wir  in  eine  Periode  intensivster  Gebirgsbewe- 
gungen,  welche  den  Boden  Aegyptens  an  vielen  Stellen  verschoben 
und  zertrümmerten.  Diese  tektonischen  Störungen  gingen  freilich 
nicht  alle  den  ältesten,  uns  bekannt  gewordenen  Absätzen  der 
dritten  Mediterranstufe,  die  wir  als  Plaisancien  von  dem  höheren 
Astien  trennen,  voraus,  vielmehr  mögen  einige  speciell  den  Nilthal- 
graben betreffende  sich  erst  während  dieses  Plaisancien  oder  unserer 
Clypeasterstufe  vollzogen  haben.  Gleichwohl  erscheint  es  zweck- 
mässiger, dieses  tektonische  Capitel  im  Zusammenhang  vorweg  zu 
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nehmen,  als  später  etwa  zwischen  die  Abschnitte  über  Plaisancien 
und  Astien  einzuschalten. 

Durch  die  Gebirgsbewegungen  der  Plaisancienepoche  wurde 
der  Boden  vorbereitet  für  die  Transgression  des  Meeres  der  diitten 
Mediterranstufe  und  für  die  spätere  gewaltige  Erosion  während 
der  niederschlagsreichen  Eiszeiten  oder  Plnvialperioden.  Es  wurde 
durch  diese  Dislocationen  so  erst  der  Grund  gelegt  zu  dem  heutigen 
Oberflächenrelief. 

Uebrigens  erstrecken  sich  die  damaligen  Bewegungen  nicht 
auf  Aegypten  allein,  sondern  gleichzeitig  auf  ganz  Ostafrika  und 
einzelne  Theile  Syriens^)  ausschliesslich  Palästinas  und  standen 
dort  vielfach  mit  vulkanischen  Eruptionen  in  Verbindung. 

Auf  ägyptischem  Boden  kennt  man  auffälliger  Weise  noch 
keine  ganz  sicher  pliocänen  echt  vulkanischen  Ergüsse.  Doch  ist 
wahrscheinlich,  dass  diejenigen  aus  der  unmittelbaren  Umgebung 
des  Nilthals  diesem  Zeitalter  zufallen,  so  die  Andesite,  welche 
Beadnell  angeblich  am  Ostrand  der  Libyschen  Wüste  bei  Bahnessa, 
bei  Gara  Soda  und  am  Gebel  Gebail  antraf. 

Im  Norden  Aegyptens  sind  die  Eruptionen  ähnlich  wie  in  der 
Oligocän-  und  Miocänperiode  theilweise  vertreten  durch  Thermen- 
ergttsse.  Brachten  diese  Phänomene  auch  nicht  mehr  wie  früher 
ganze  kuppenförmige  Kieselsandsteinmassen  der  Gebel  Ahmar-For- 
mation  hervor,  so  doch  noch  einige  jüngere  Sandsteingänge,  sowie 
Sinterröhren  oder  ^  Sandeisentuben  ^  und  die  Ausfüllungen  der 
grossen  unterirdischen  Hohlräume  durch  ^ Alabaster^,  d.  h.  Kalk- 
spath.  Was  speciell  die  Sandsteingänge  betrifft,  so  gehören  die 
meisten  wohl  der  grossen  oligomiocänen  Thermenperiode  Aegyptens 
an,  die  wir  früher  ausführlicher  behandelt  haben.  Einzelne  Gänge 
aber  treten  auch  innerhalb  zweifelloser  fossilführender  Miocän- 
schicbten  auf  oder  haben,  gerade  an  der  Grenze  zweier  Forma- 
tionen gelegen,  das  Miocän.  sei  es  gegen  Ahmar-Saudstein,  sei  es 
gegen  Eocän,  verworfen.  In  diesen  Fällen  kann  es  sich  nur  ent- 
weder um  spätmiocäne  oder  um  postmiocäne  bezw.  pliocäne 
Bildungen  handeln. 

Die  Spuren  gerade  der  frühpliocänen  Gebirgsbewegungen 
werden  wir  am  sichersten  da  erkennen,  wo  Miocän  vorhanden  und 
dislocirt  ist,  oder  indirect.  indem  wir  die  Verbreitung  der  Pliocän- 
ablagerungen  studiren  und  damit  den  Boden,  welchen  das  vor- 
dringende Pliocänmeer  vorfand,  kennen  lernen. 

a.  PlioeSne  Bislocatloneii  am  9ordrand  der  Arabischen  Wflste. 
In  der  Gebirgslandschaft  zwischen  Sues  und  Kairo  ist  das 
marine  Miocän  in  der  Umgebung  der  alten  Poststrasse  vielfach  zu- 

■  ■  ■  ■     »  ■ 

^)  Blanckenhorn,  Grundzüge   der  Geologie   und  physikalischen 
Geographie  von  Nordsyrien  1891.  —  Das  marine  Pliocän  in  Syrien  1891. 
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ftammen  mit  seiner  Unterlage  von  Gebel-Ahmar-Saadstein  und 
Oberen  Mokattamschichten  schwach  wellig  gefaltet  nnd  durch  Ver- 
werfungen gegen  diese  beiden  tieferen  Stufen  abgegrenzt.  An 
solchen  Verwerfnngsspalten  erheben  sieb  mitunter  Sandsteingänge, 
wie  ich  sie  schon  erwähnte. 

b.  Bildang  des  ägyptischen  Nilthals. 

Das  Nilthal  hat  in  seinen  einzelnen  Theilen  einen  verschie- 
denen geologischen  Bau  und  Entstehung. 

In  Nubien  und  an  der  südlichen  Grenze  Aegyptens  bei  Assuan 
am  ersten  Cataract  darf  man  wohl  das  relativ  enge  Nilthal  als 
im  wesentlichen  (d.  h.  von  unbeträchtlichen  Ausnahmen  abgesehen) 
durch  Flusserosion  gebildet  auffassen. 

In  der  Gegend  von  Köm  Ombo  und  Fatire.  sQdlich  von  der 
Flussklause  des  Gebel  Silsileh,  lassen  sich  aber  bereits  Sporen  von 
Störungen  erkennen,  die  allerdings  auch  aus  vorpliocänen  Zeiten 
zurückdatiren  können.  Auf  den  Nubischen  Sandstein,  der  bis  da- 
hin vorherrscht  und  rechts  wie  links  an  den  Fluss  tritt,  folgt 
35  km  nördlich  Assuan  die  Ebene  von  Daraue  oder  Köm  Ombo. 
bedeckt  mit  mächtigen  sandig-lehmigen  Alluvionen.  In  Raghama 
trifft  man  zum  ersten  Male  im  Nilthal  Kalkstein  an,  der  hier  einige 
dislocirte  Schollen,  welche  Einzelhdgel  von  höchstens  30  m  Höbe 
bilden,  zusammensetzt.  Er  gehört  theil weise  der  obersten  weissen 
Senonkreide,  dem  Dauien.  an.  theils  dem  Untereocän;  denn  ausser 
Schizorhdbdus  libycus  wurden  dort  auch  folgende  Fossilien  vor- 
gefunden: Opercutina  libyca,  NummüUtes  Heberti,  Lucasana,  bi- 
arriizensvi,  Ässüina  minima,  Schizaster  Gaudryi,  PcUaeostoma 
Zittdiy  Spondylus  nilotictis,  Ostrea  aviola,  eversa,  Escheri,  es- 
nehensis  und  Gümbdi  etc.  Dann  folgt  plötzlich  der  harte  Nabische 
Sandstein  des  Gebel  Silsileh,  den  der  Nil  in  einer  unergründlich  ^) 
tiefen  Felsenspalte  durchbricht.  Der  Sandstein,  welcher  von  hier 
an  das  Nilthal  über  Edfn  bis  el-Qab  begleitet,  ist  in  sich  durch 
SO.-NW.  streichende  Klüfte  zerrissen  und  hat  eine  etwas  auf- 
fallende, schroffe  Begrenzung  im  S.,  W.  und  N.  Im  S.  schneidet 
ihn  eine  Linie  in  SO.-NW.-Richtung  ab,  die  sich  dann  im  Bogen 
nach  N.  herumzieht.  So  tritt  der  Sandstein  nicht  bis  an  den 
Fuss  des  nur  ans  horizontal  geschichtetem  Eocän  bestehenden 
Libyschen  Gebirgsabfalles.  sondern  wird  von  ihm  durch  eine  breite 
kiesbedeckte  „ Depression **  (im  SW.  von  Edfu)  getrennt.*)  Diese 
verschiedenen  Umstände  lassen  sich  vielleicht  darauf  zurückführen. 


*)  Tacitus,  Annales  II,  61.  —  Schweinfürth,  Am  westlichen 
Rande  des  Nilthals  zwischen  Farschüt  und  Köm  Ombo.  Peterm.  Mitth. 
47.  1901,  S.  9. 

*)  Vergl.  Schweinfurth's  Originalkarte  des  Nilthals  von  Farschüt 
qis  Köm  Ombo.    Peterm.  Mitth.  1901.  t.  I. 
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dass  schon  vor  Ablagerung  der  horizontalen  ungestörten  Eocän- 
masse  die  Kreideschichten  durch  Faltung  längs  einer  SO.-NW.- 
Axe  gehoben  und  dabei  in  sich  stark  zerklfiftet  wurden.  Das 
Eocän  lagerte  zunächst  mit  seinen  weichen  Mergeln  des  unteren 
Suessonien  dem  sogenannten  Salpetcrtafle  oder  den  Esnehschiefern 
discordant  auf.  Die  Grenzzone  der  beiden  Formationssysteme  mit 
den  weichen  obersten  Kreide-  und  untersten  Eocänschichten  bot 
nun  der  nachfolgenden  Denudation  ein  besonders  ergiebiges  An- 
grilTsfeld,  und  es  entstand  an  ihrer  Stelle  die  stärkste  Ausfurchung. 
Die  Gewässer  des  alten  Nil  benutzten  später  die  so  langsam  ge- 
schaffene Depression,  umgingen  einst  in  der  Verlängerung  des 
heutigen  Wadi  Schait.  eines  heutigen  Nilzuflusses  des  rechten  Ufers. 
die  ganze  ihnen  entgegenstehende  Sandsteinregion  im  W.  und 
durchschnitten  erst  später,  eine  tiefe  Felsenkluft  am  Gebel  Silsileh 
ausnutzend,  den  Sandstein  selbst. 

Bestätigt'  sich  diese  Hypothese  einer  Discordanz  von  Kreide 
und  Eocän  und  älteren  Zerklüftung  der  Kreideschichten  an  dieser 
Stelle  nicht,  dann  bleibt  zur  Erklärung  der  eigenartigen  Verhält- 
nisse nur  die  Annahme  einer  posteocänen,  also  möglicherweise  plio- 
cänen  bogenförmigen  Verwerfung  in  der  Umrandung  der  Sandstein- 
regioii  Qbrig.  Schliesst  man  für  diesen  Fall  die  Voraussetzung  einer 
Emporpressung  der  östlichen  Scholle,  welche  die  älteren  Kreide- 
scbichten  enthält,  als  theoretisch  höchst  unwahrscheinlich  aus  und 
denkt  nur  an  eine  Senkung  der  westlichen  Eocänscholle,  so  erscheint 
dabei  wieder  die  Gleichmässigkeit,  Ungestörtheit  und  Horizontalität 
der  Schiebten  des  Libyschen  Plateaurandes  (von  hier  bisQeneh)  schwer 
begreiflich,  während  gleichzeitig  die  Kreidescbichten  der  östlichen 
angeblich  unbewegten  Scholle  dislocirt  sind.  So  scheint  also  unsere 
erste  Hypothese  einer  Dislocirung  der  Kreidesandsteine  vor  Ab- 
lagerung des  Eocäns  die  Verhältnisse  doch  besser  zu  erklären. 

Im  N.  der  Sandsteinregion  folgt  bei  el  Qab  eine  relativ 
schmale  Zone  von  mergelig  kalkigen  Kreideschichten  des  Gampanien 
und  von  Scharaunah  an  Eocän,  welches,  gleich  mit  einer  Reihe 
höherer  weisser  Kalkkuppen  und  Rücken  beginnt,  die  sich  ostwärts 
in  einer  mit  dem  Nilthal  divergirenden  Richtung  hinziehen.  Hier 
ist  es  offenbar  wieder  entweder  eine  discordant  übergreifende  Auf- 
lagerung des  Eocäns  oder  eine  ostwestliche  Querverwerfung,  welche 
die  Campanicnschichten  in  ihrer  Verbreitung  einschränkt.  Doch  hat 
diese  Linie  auf  den  Lauf  des  Nil  keinen  Einfluss. 

Der  breite,  bei  Esneh  befindliche  Alluvialstreifen  des  Nil  ist 
nicht  unbedingt  auf  einen  Grabenbrnch  zurückzuführen,  sondern 
hängt  mehr  mit  dem  Vorhandensein  von  leicht  zerstörbaren  Blätter- 
mergeln des  Unteren  Suessonien  an  der  Basis  des  Eocäns,  dem 
Salpetertaflc.  zusammen.     Die  beiden  grossen  Plateauabhänge  im 
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0.  des  Nil  (bei  Ma'allat)  and  im  W.  (el-Homra  esch-Schante)  haben 
hier  gleiches  Schichtenprofil. 

In  dem  Thalgraben  zwischen  ihnen  fanden  allerdings  Einstfirze 
statt,  möglicher  Weise  aber  nicht,  wie  Hüll  ')  zu  glauben  scheint, 
infolge  von  richtigen,  in  die  Tiefe  gebenden  Verwerfongen,  sondern 
nur  von  Aoswaschnng  ond  Fortführung  jener  weichen  Esnebschiefer 
der  Basis.  Die  Eoc&nfelsen  von  Gebelen  auf  dem  linken  Ufer 
mit  ihren  steilgestellten  Schicbtlagen  scheinen  nur  „Theile  des 
obersten  Schichtencomplexes  der  am  jenseitigen  Nilufer  hocbauf- 
ragenden  Plateaurflcken  von  Ma'allat,  die  in  die  Tiefe  gesanken 
hier  mit  ihrem  Scheitel  zu  Tage  stehen^.')  Gerade  die  Annahme, 
dass  hier  kein  regelrechter  Grabeneinbruch,  sondern  nur  onter- 
nnd  oberirdische  Erosion  den  Materialschwund  bedingte,  erklärt 
die  thatsächliche  Existenz  einer  ehemaligen  Stauung  der  Floss- 
gewässer an  dieser  Stelle.  In  einem  Cataract  durchbrach  einst 
der  Nil  den  zusammengehörigen,  im  Ganzen  ungestörten  Plateau- 
zug aus  Eocänschichten,  welcher  unter  dem  Namen  Sin  el-Kidab 
im  N.  von  Abu  Simbel  beginnt,  dann  Gebel  Kurkar  oder  Garra 
Hill  heisst  und  endlich  noch  bei  Ma*allat  im  S.  von  Theben  auf 
das  rechte  Nilufer  setzt. 

Erst  bei  Reseqät  oder  CrocodilopoHs  gelangen  die  Nilwässer 
unter  plötzlicher,  rechtwinkliger  Umbiegung  wieder  in  eine  breite 
Ebene,  die  fruchtbare  Landschaft  von  Erment,  Theben,  Qus,  Quft 
und  Qeneh,  welche  sie  in  NNO.-Richtung  durchströmen. 

In  diesem  Abschnitt  des  Thals  fällt  ganz  besonders  der 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Ufern  in  Bezug  auf  das  anstehende 
Gebirge .  auf.  Während  noch  am  Durchbruch  von  Gebelen  die 
beiderseitigen  Plateaus  sich  in  gleicher  Weise  von  unten  bis  zum 
Gipfel  aus  Eocän  aufbauten,  tritt  jetzt  bei  Luxor  und  Hegasa  auf 
dem  rechten  Ufer  wieder  die  Kreide  unter  dem  Eocän  heraus  und 
herrscht  schliesslich  am  Gebel  Umm  Kerenat  allein,  wohingegen 
der  linksseitige  Abfall  genau  das  gleiche  Eocänprofil  behält  wie 
vorher. 

Für  dieses  unmotivirte  Erscheinen  der  Kreide  unter  der  sonst 
so  einförmigen  Eocändecke  kann  ich  mir  keine  andere  Ursache 
denken  als  diejenige,  welche  das  Auftreten  der  meisten  Kreide- 
iuseln  innerhalb  des  mittleren  und  nördlichen  Aegyptens  bedingte: 
am  Wadi  el  *Arabah,  am  Gebel  Schebrewet,  bei  Abu  Roasch  und 
au  der  Oase  Beharije.  Es  ist  der  (Jmstand,  dass  die  Kreide- 
schichten  schon  vor  dem  Absatz  der  horizontalen  Eocänschichten 


^)  Observations  on  the  Geology  of  the  Nile  Valley  and  on  the 
Evidencc  of  the  Grcater  Volume  of  the  River  at  a  Former  Period. 
Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  LH,  1896,  S.  308. 

*)  ScnWEiNi-TiRTH  in  Peterm.  Mitth.  1901,  S.  6. 
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überall  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Faltung  erlitten  und  so 
an  vielen  Stellen  gebirgeartig  emporgehoben  wurden.  Der  aus 
Kreide  bestehende  Untergrund  des  Untereocänmeeres  war  höchst 
uneben.  Das  Eocfln  füllte  diese  Unebenheiten  aus  und  deckte 
Alles  mit  einem  bald  mehr,  bald  weniger  dicken  Mantel  von  hori- 
zontalen Schichten  zu.  Erst  die  spätere  Denudation  entblösste 
wieder  die  unter  diesem  Mantel  am  meisten  aufragenden  Theile 
des  älteren  Gebirges,  und  nachdem  das  geschehen,  fielen  die  weichen 
Kreideschichten  viel  mehr  der  weitereu  Zerst&mng  zum  Opfer 
als  die  harten  horizontalen  Eocftnkalke.  Die  intensivste  Denudation 
aber  fand  jedesmal  an  der  Grenze  von  Kreide  und  dem  trans- 
gredirenden  Eoc&n  statt,  so  dass  gerade  da  mit  Vorliebe  breite 
Thäler  erodirt  und  nun  die  Grenze  mit  jungem  Schutt  verhallt 
wurde.  Solch'  eine  Grenzzone  liegt  nun  hier  wieder  vor.  Das 
Bild,  welches  man  im  S.  des  Gebel  Schebrewet^)  und  im  N.  am 
Massiv  von  Roasch  ^  beobachtet,  wiederholt  sich.  Auf  einer  Thal- 
seite stark  zerstörte  Kreideschichten,  die  gegen  das  andere  Thal- 
afer  einfallen,  und  gegenüber  ein  nur  aus  Eocftn  gebildetes  Plateau. 
E.  Fraas')  glaubte  auch  auf  dem  linken  Nilufer  am  Fusse 
des  Eocänplateaus  noch  eine  Scholle  aus  steil  aufgerichteten  Mergeln 
der  Kreideformation  zusprechen  zu  müssen;  doch  giebt  er  keine 
Beweise  für  diese  Altersbestimmung  an.  Die  Umkränzung  eines 
steilen  hohen  Plateauabfalls  mit  zahlreichen  abgestürzten  und  stets 
mehr  oder  weniger  geneigten  Randschollen  von  derselben  Be- 
schaffenheit ist  ein  alltäglicher  Anblick  in  den  ägyptischen  Wüsten, 
80  dass  dieser  Umstand  allein  noch  nicht  das  Vorhandensein  von 
Randverwerfangen,  die  sich  in  die  Tiefe  fortsetzen,  beweist. 
Fraas  hat  an  der  Königsnecropole  von  Theben  eine  solche  grosse 
Verwerfung  angenommen,  und  da  er  mehrere  Randschollen  mit 
verschiedenem  Einfallen  und  mit  Verwerfungsbreccie  dazwischen 
wahrnahm,  schloss  er  auf  einen  Doppelbruch.  Ich  glaube  auch, 
dass  hier  zwischen  Ma'allat  und  Qeneh  in  der  That  noch  derartige 
Brüche  aus  pliocäner  Zeit  existiren,  die  zur  Gomplicirung  der  Ver- 
hältnisse und  Erleichterung  der  Thalbildung  beitragen.  Das  be- 
weist schon  die  Existenz  und  Ausfüllung  der  Klüfte  durch  die 
Breccie.  Aber  das  Herauskommen  der  Ki*eideschichten  in  S.-N.- 
Richtnng  auf  der  rechten  Seite  kann  durch  Einsinken  einer  Eocän- 
schoUe  links  allein  kaum  erklärt  werden.  Die  Discordanz  nnd 
transgredirende  Auflagerung  von  Eocän  auf  Kreide,  die  Erstreckung 


')  Vergl.  das  Querprofil  durch  den  Gebel  Schebrewet  in  meiner 
Abhandlung:  Das  liäocän  in  Aegypten,  S.  59. 

•)  Vergl.  Peterm.  Mitth.  1889,  t.  1,  Profil  BB, 

')  Geognostisches  Profil  vom  Nil  zum  Rothen  Meer.  Diese  Zeitschr. 
1900,  Heft  4,  S.  6. 
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und  Entbtössnng  einer  Grenzzone  zwischen  beiden  Formationen  mit 
weichen  Schichten  gerade  in  dieser  Richtung  nnd  an  dieser  Stelle 
sind  jedenfalls  die  Haaptursachen  für  die  Existenz  jenes  Theils 
des  Nilthals  ebenso  wie  von  dessen  nördlicher  Fortsetzung,  dem 
unteren  Wadi  Qeneh. 

Bei  Qeneh-Denderah  erfolgte  eine  abermalige  Stauung  der 
Nilgewässer  durch  das  westlich  vorliegende  Eocänplatean  und  ein 
Durchbruch  nach  WSW.,  diesmal  Iftngs  einer  Querverwerfung.  So 
wurde  das  letzte  Defil^  eingeschnitten,  in  welchem  ausnahmsweise 
das  linke  Ufer  steil  zum  Nil  abfällt. 

Bei  Nag  Hammädi  und  Hu,  wo  die  Bahn  definitiv  auf  das 
linke  Ufer  übergeht,  tritt  wieder  eine  Erweiterung  und  Umbiegung 
des  Thalbeckens  ein.  Von  hier  an  erst  verdient  dasselbe 
den  Namen  ^ Grabenbruch ^.  Es  stellt  sich  uns  als  eine 
langgestreckte,  im  allgemeinen  südnördliche  Furche  inmitten  zweier 
Wttstenplateaus  dar  mit  einer  anbau-  und  bewässerungsfähigen 
Alluvialfläche  von  10 — 20,  höchstens  24  km  Breite.  Wie  das 
geotectonisch  gleiche  Wadi  el-Arabah,  das  Jordanthal  und  Orontcs- 
thal  in  Syrien,  ist  das  untere  Nilthal  im  0.  und  W.  von  Bruch- 
linien umrandet,  deren  Streichen  gleich  dem  des  Thaies  nur 
zwischen  SSO.-NNW.,  8.-N.  und  SSW.-NNO.  abwechselt.  In  den 
meisten  Fallen  erscheinen  die  Randbruchlinien  der  beiden  Ufer  ein- 
ander einigermaassen  parallel  gerichtet. 

Aehnlich  wie  die  genannten  Gräben  Syriens. ')  nimmt  auch 
das  Nilthal  im  Gebirgsbau  Aegyptcns  nicht  die  Stelle  einer  Anti- 
klinale, eines  im  Scheitel  aufgesprungenen  Gewölbes,  sondern 
eher  die  einer  Synklinale  ein.  Die  Arabische  Wüste  ^)  im  0. 
des  Nil.  soweit  sie  nördlich  von  Qeneh  und  westlich  von  dem 
krystallinischen  Küstengebirge  am  Rothen  Meer  liegt,  präsentirt 
sich  mit  ihrem  gleichmässigen  Westfallen  der  Schichten  als  West- 
flügel einer  grossen  Antiklinale.  Auch  in  der  Libyschen  Wüste 
weist  die  ungewöhnliche  Ausdehnung  der  Unteren  Libyschen 
Stufe  des  Eocäns  innerhalb  des  Plateaus  zwischen  Theben,  Siat. 
den  Oasen  Farafrah,  Dachle  und  Charge,  vom  W.-  und  S.-Raud 
des  Plateaus  an  bis  dicht  zum  Nilthal  und  die  Beschränkung  der 
Oberen  Libyschen  Stufe  auf  einen  schmalen  Streifen  nahe  dem 
Nilthal  schon  auf  eine  zum  Nil  geneigte  Schichtenlage  des  Eocäns 
hin.     Nördlich  vom  Breitengrad  von  Siut  scheint  die  alveolinen- 


^)  Blanckenhorn,  Die  Strukturlinien  Syriens  und  des  Rothen 
Meeres.    Eine  geotektonische  Studie.    Berlin  1898. 

*)  Vergl.  die  Profile  AB  und  FG  auf  ZrmiL's  geolog.  üebersichts- 
karte  d.  libyschen  und  arabischen  Wüste,  sowie  FoüRTAu's  Querprofil 
durch  die  Arabische  Wüste  in:  Sur  la  Constitution  g^logique  du 
massif  du  Gebe!  Galala  el  Baharich.   Bull.  Soc.  g^ol.  France  1900,  S.  88. 
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reiche  Obere  Libysche  Stufe  dicht  östlich  von  'der  Oase  Bebarije 
noch  in  grosser  Verbreitung  bis  zum  Breitengrad  von  Bahneissa  zu 
existiren,  während  dieselbe  im  0.  nur  als  schmaler  Streifen  am 
Rand  des  Plateaus  vorkommt  und  unterhalb  Minije  verschWindet. 
Wir  wissen  nun.  dass  schon  in  sehr  früher  Zeit  (des  Untereocftns) 
sich  mitten  in  der  Libyschen  Wüste  von  der  Oase  Dacble  ttbier 
Farafrah  und  Bebarije  bis  Abu  Roasch  ein  mächtiges  -  FaHen- 
gebirge  aus  Kreidcschichtcn  emporwölbte,  auf  dem  dann  die 
Schichten  des  Eocäns  horizontal,  discordant  und  übergreifend  auf- 
gelagert wurden.  Die  eben  geschilderte  Art  der  Verbreitung  der 
verschiedenen  Eocänstufen  in  der  südöstlichen  Libyschen  Wüste 
legt  nun  den  Schluss  nahe,  daas  die  Faltung  in  jener  Gegend  mit 
der  eoeänen  Auflagerung  nur  zu  einem  gewissen,  nicht  aber  zum 
definitiven  Abschluss  gelangte.  Es  lässt  sich  die  Hypothese  auf- 
recht erhalten,  dass  wenigstens  im  südlichen  Theil  der  Liby8cl>en 
Wüste  zur  Pliocänzeit  noch  einmal  eine  Hebung  etwa  längs  der 
alten  Erbebungsaze  stattfand.  Diese  äusserte  sich  aber  jetzt  ganz 
anders  wie  früher,  nämlich  nicht  als  intensive  Auffaltung  einer 
beschränkten  Zone,  sondern  als  allgemeine  unmerkliche  Wölbung 
von  grosser  Spannweite.  So  bringt  die  Umgebung  des  unteren 
Nilthals  in  gewissen  Theilen  die  Muldenform  fast  noch  deutlicher 
zum  Ausdruck  als  die  syrischen  Grabenbrüche,  bei  denen  sie  oft 
nur  schwer  erkennbar  ist.  Ein  Unterschied  besteht  aber  gegen- 
über letzteren.  In  Syrien  sind  die  umgebenden  Plateaus  von 
Brüchen  parallel  den  Gräben  durchzogen  und  so  in  Läügsstreifen 
zerrissen.  Das  fehlt  in  Aegyptcn  am  Nilgraben.  Am  Nordende 
der  Libyschen  Wüste,  am  Fajum,  wo  auch  in  Aegypten  Pärallel- 
brüche  auftreten,  verschwindet  hinwiederum  der  Charakter  der 
Synklinale,  der  auch  der  nördlichen  Arabischen  Wüste  fehlt. 

Die  Richtung  des  Nilgrabens  und  seiner  Randbrüche  ist  von 
Hu-Farschut  bis  Qusija  SO.-NW.,  von  da  bis  Samallut  S.-N.| 
dann  bis  Masid  und  Atfih  SSW.-NNO.,  abgesehen  von  einem  nasen- 
artigen Vorsprung  auf  dem  rechten  Ufer  bei  Burumbul  gegenüber 
Wasta.  Von  Masid  an,  wo  der  Thalrand  auf  dem  rechten  Ufer 
wieder  S.-N.-Richtung  annimmt,  treten  rechts  die  höheren,  bis  da- 
hin mehrfach  unmittelbar  zum  Nilwasser  abfallenden  Eocänklippen, 
welche  sich  noch  in  gleicher  Richtung  nach  NNO.  fortsetzen,  mebr 
nach  0.  zurück,  indem  sich  ein  niedrigeres,  meist  von  pleistocänen 
Schichten  bedecktes  Vorland  vorlegt,  welches  den  Kulturstreifen 
einengt.  Der  ehemals  eingestürzte  Grabenstreifen  war  hier  breiter 
als  das  heutige  Nilthal  und  reichte  bis  zu  den  Klippen  im  Osten. 
Vom  Breitengrad  von  Kefr  Ama  an  streichen  diese  Klippen  ebenso 
wie  der  westliche  Nilthalrand  nach  N.  bis  in  die  Heluaner  Gegend. 
Von  hier  bis  Kairo  gilt  endlich  NW.-Richtnng  für  das  Thal  and 
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dessen  Ränder.  Auf  dem  linken  libyschen  Ufer  hält  diese  Grenz- 
linie bis  zum  Nordende  der  Libyschen  WOste  an.  auf  der  östlichen 
Seite  nnr  bis  zor  Gitadelle  von  Kairo.  Unterhalb  dieses  Punktes 
tritt  der  Rand  der  Arabischen  Wüste  znrQck  und  zieht  sich  im 
allgemeinen  in  NNO.-licher  Richtung  mit  mehreren  nnregelmässigen 
Buchten  (am  Mokattamfuss,  bei  Birket  el-Hagg.  Ghanqa  und  Abu 
Zabel)  bis  Schibin  el-Qanätir.  wo  zum  letzten  Male  tertiäre  Schiebten 
und  Basalt  am  Thalrand  erscheinen. 

Damit  ist  in  geologischem  Sinne  das  Ende  des  eigentlichen 
Nilthals  erreicht.  Was  auf  der  Ostseite  noch  nördlicher  folgt, 
gehört,  obwohl  es  heute  z.  Th.  Waste  ist,  den  diluvialen  Delta- 
bezw.  Aestuarium-Aufscbattungen  an. 

Da  im  Nilthal  selbst  Miocänbildnngen  fehlen,  ist  es  nicht 
möglich,  das  genaue  Alter  der  Gebirgsbewegungen  nach  unten  hin 
festzulegen.  Ausser  dem  System  von  Graben-  und  LängsbrOchen 
nehmen  noch  Querbrflche  an  der  speciellen  Ausbildung  des  Nil- 
thals  theil.  Von  diesen  werden  wir  im  folgenden  Capitel  einige 
Beispiele  besprechen. 

e«  Tektonik  des  rechten  NUnfers  tob  Kairo  bis  Maghagluu    Quer 

briiehe  und  Alabasterbiidungen.  ^ 

Das  Mokattamgebirge  bei  Kairo,  der  östliche  Tborpfeiler  des 
Nilthals,   ist  nicht,   wie  Fourtau^)   annahm,   ein  quer  zu   seiner 
Streichrichtung  blossgelegtes  Gewölbe  mit  Neigung  nach  N.   und 
S..  sondern  der  Hauptsache  nach  eine  vom  Nilthal  gegen  0.  ein- 
fallende Platte.     Die    nördlichen  Theile    bis    zu    dem  Thälcben. 
welches  gegen  die  Grabmoschee  von  Bnrsbey  ausläuft,  fallen  noch 
besonders  gegen  NO.   unter  den  Gebel  Ahmar  ein.     Die   flbrige 
Masse  neigt  aber  mit  5^  gegen  OSO.     Weil  nun  aber  die  zwei 
Seiten  des  Mokattam  an  der  westlichen  Nase  der  Gitadelle  gegen 
einander  einen  Winkel  von  fast  90^  bilden  und  von  da  nach  NO. 
und   SO.   zurficktreten.   ihre  Enden    (der  Gebel  Ahmar  und  das 
Wadi  Dugla)  also  weiter  östlich  liegen  und  daher  infolge  des  Ein* 
fallens  jüngere  Schichten  aufweisen  müssen,  so  erscheint  von  einem 
weiten  westlichen  Standpunkt  aus  der  Mokattam  als  Gewölbe  mit 
ostwestlichem  Streichen  und  Einfallen  zum  Gebel  Ahmar  und  Wadi 
Dugla.     So  hat  es  irrthümlich  Fourtau  aufgefasst. 

In  der  Mitte  des  Mokattam  verläuft  eine  vnchtige  Verwerfaog 
von  W.  nach  0.  Man  erkennt  sie  deutlich,  wenn  man  hinter  der 
Gitadelle  an  den  Pulverkammern  der  Steinbrüche  vorbei  direct  za 
dem  trigonometrischen  Signal  oder  der  Station  des  Venusdarcfa- 
j^angs  emporsteigt.    Die  Verwerfung  schneidet  diesen  steilen  Fass- 

')  Note    Bur    la    siratigraphie    da    Mokattam.      Bull.  Soc.  g^oL 
Fxanee..   (8)  tome  XXY,  S.  208.    1897. 
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ijgnal  135m.  J« 

MokaHamplateau-  ^V/n. 


Fig.  2.    LängenmaassBtab  1 :  5000,  Höhe  1 :  2000. 

B  =  Sandsteinlagen  mit  oberfiftchlichen  PseudobohrmuBchellöchern. 

weg  dreimal  und  erreicht  das  Plateau  der  obersten  Mokattam- 
schiebt  AÄAa  Sghweinfurtu's,  unsere  Schicht  8,  dicht  nord- 
dstlicli  von  dem  ^unvollendeten  Bauwerk^.  Auf  diesem  Plateau 
läuft  sie  dann  l&ngs  des  S.-Fusses  der  Hügel  mit  dem  Signal  und 
der  Yenusstation  und  deren  Fortsetzung  in  ein  Thal  hinab,  dessen 
Ursprung  noch  auf  Schweinfurth's  Karte  ^)  vermerkt  ist.  Diese 
auf  genannter  Karte  leider  nicht  ersichtliche  Verwerfung  Ändert 
übrigens  das  regelmässige  Farbeubild  derselben  nicht  unerheblich, 
indem  das  ganze  südliche  Plateau  von  dieser  Verwerfung  ao  bis 
zu  dem  ersten  folgenden  südlichen  Abfall  über  dem  südlichen  Weg 
zu  dem  Mosesbruunen  den  allerobersten  Schichten  AAAa  (=zII8>, 
nicht  aber  AAAß  (=  6),  angehört.  Au  der  Verwerfung  ist  die 
südliche  Scholle  um  12  m  eingesunken. 

Noch  in  einer  Beziehung  ist  diese  Spalte  beachtenswertb. 
Da,  wo  der  Fussweg  sie  gerade  an  der  Kante  des  Hochplateaus 
kreuzt,  zeigen  sich  alle  Klüfte  des  Kalksteins  von  Kalkspath  eiv 
füllt,  d.  h  ägyptischem  Alabaster'),  zum  Zeichen,  dass  eine  Quelle 
die  Spalte  zum  Austritt  benutzte.  Weiter  westlich  am  Abhang 
kann  man  an  der  NW. -Kante  des  Plateaus,  welclies  das  „unvoll- 
endete Bauwerk^  trägt,  an  einer  Stelle,  unter  der  die  Verwerfung 
durchlaufen  muss,  einen  grobkörnigen  Sandstein  bemerken.     Es 


^\  Diese  Zeitschr,  1888,  t.  20. 

')  Das»  die  heute  in  der  mineralogischen  Wissenschaft  übliche 
Anwendung  des  Namens  Alabaster  (nach  der  Stadt  Alfibastron  am  Nil, 
einem  ehemaligen  Hauptstapelplatz  für  das  herrliche  Kaikspäthgeslein) 
auf  schwefelsauren  Kalk  etymologisch  ebensowenig  zu  rechtfertigen  ist, 
wie  einige  andere  auf  ägyptische  Vorkommnisse  bezogene  Bezeich- 
nungen: Ammonites,  Syenit,  Basalt,  erwähne  ich  hier  nur  beiläufig. 
Wie  Herr  Dr.  Belowsky,  Assistent  am  Mineralogischen  Institut  Berlin 
auf  mikroskopisch-optischem  Wege  nachwies,  handelt  es  sich  bei  dem 
ägyptischen  Alabaster  um  Kalkspath,  nicht  Aragonit.  , 


ä34 


ist  ein  Stfick  „Sandsteingang^,  der  hier  (im  Wechsel  mit  obigen 
Alabasteradem)  zum  Vorschein  kommt. 

Am  Westfass  des  Mokattam  hat  man  sich  selbstverständlich 
eine  Randverwerfang  zu  denken,  an  welcher  der  westliche  Gegen- 
flügel  der  Mokattam-Antiklinale  in  die  Tiefe  sank  unter  das  Niveau 
des  heutigen  Thaies.  Diese  Linie  mQsste  westlich  von  der  Ci- 
tadelle  nach  S.  zum  Austrittspunkt  der  lithionhaltigen  Mineral- 
quelle 'Ain  es  Sira,  der  einzigen  richtigen  Quelle  bei  Kairo,  und 
dann  gegen  Basatin  verlaufen.  Westlich  davon  ist  von  dem  jetzt 
im  Thal  verhüllten  ehemaligen  Gebirgsstreifen  ein  Stack  erhalten 
geblieben  zwischen  dem  Schlachthaus  und  Basatin.  Stflnde  diese 
Parthie  mit  dem  Mokattam  noch  in  unmittelbarem  Schichtenverband, 
80  mOssten  hier  bei  dem  östlichen  Einfallen  der  Mokattamschichten 
tiefere  Lagen,  nämlich  Untereocän  oder  Kreide,  zu  Tage  treten. 
In  Wirklichkeit  finden  sich  nur  die  untere  Abtheilung  der  Mo- 
kattamstufe.  die  Gizehensisbänke  und  die  Bausteine  von  Kairo. 

Eine  O.-W.-Verwerfung,  mit  der  stldlich  vom  Wadi  Bugla 
wieder  die  untere  Mokattamabtheilung  vorherrschend  wird,  muss 
sich  dann  auf  der  Nordseite  des  Gebel  Turra  im  Wadi  Dugla  vor- 
finden. Gelbliche  petrefaktenreiche  Mergel  mit  Plicatula  poly- 
morpha,  Änisaster  gibbenUus  etc.  der  Oberen  Mokattamslufe 
(Schwbinfurth's  AAAy.  meine  Schicht  II,  4)  bedecken  hier  auf 
der  Nordseite  den  Thalgrund '),  und  südlich  erhebt  sich  ein  Plateau 
ans  Unterer  Mokattamstufe.  Dieser  Gegensatz  hält  in  OSO.- 
Richtung  an  über  den  Bir  el-Fachm  (=  Kohlengrube)  bis  zum 
Ursprung  des  Wadi  Dugla.  Im  NO.  der  Plateauhöhe  Gharebün 
tritt  an  Stelle  des  Duglathales  das  Quellgebiet  des  Wadi  Gendei 
und  noch  weiter  sfldsüdostwärts  die  Quelle  des  Wadi  Mogarba, 
das  in  seinem  Unterlauf  Ramlieh  heisst.  ^)  Die  thalbildende  Ver- 
werfung mit  Absenkung  des  Nordflügels  hat  damit  nach  50  km 
weitem  bogenförmigem  Verlauf  in  östlicher,  nachher  in  OSO.- 
Rtchtang  die  Wasserscheide  zum  Rothen  Meere  überschritten, 
worauf  sie  sich  verliert. 

Von  dieser  wichtigen  Linie  an  südwärts  begegnen  wir  einer 
ganz  neuen  Lagerungsweise  der  Eocänschichten  des  Nilufers.  Stellte 
im  N.  der  Mokattam  den  Ostflügel  einer  Antiklinale  dar,  so  dass 
man  nach  0.  wandernd  in  gleicher  Höhe  immer  jüngere  Eocän- 
schichten antraf,  so  herrscht  von  nun  an  im  Allgemeinen  Mulden- 
bildung mit  schwacher  Neigung  der  Schichten  bald  rein  westwärts, 
bald   mehr   westnordwestwärts    zum  Nil.     Es  zeigt  sich  das  an 


*)  Einer  der  Wadiarme  wurde  von  Schv7einfürth  deshalb  Pli- 
eatalatbal  genannt. 

•)  Vergl.  ScHWBiNFURTH*8  Aufnahmen  in  der  Oestlichen  Wüste. 
Blatt  II. 
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folgenden  Wirkungen.  Ausgedehnte  Flächen,  die  von  ein  und  der« 
selben  härteren  Eocänbank  eingenommen  werden,  neigen  sich  9anft 
gegen  W.  oder  WNW.  Die  Wadis  werden  immer  länger,  und  in 
ihrem  Bett  steigt  man  relativ  langsam  zu  jüngeren  Schichten  em- 
por. Oft  genug  fallen  die  Wadisohlen  lange  Zeit  gleichmässig  mit 
den  Schichten  an  beiden  Ufern  ab.  Die  Obere  Mokattamstufe 
findet  sich,  wenn  vorhanden,  nur  in  einer  westlichen  Zone,  d.  h. 
in  der  Nähe  des  Nilthals  als  Krönung  der  dortigen  höchsten 
Plateaus  vor;  im  Osten,  d.  h.  im  Innern  des  Gebirges,  herrscht 
meist  die  Untere  Mokattamstufe  vor. 

In  der  ganzen  Umgegend  von  Heluan^)  ist  die  Obere  Mo* 
kattamstufe  bis  auf  geringe  Reste  verschwunden.  Ein  solcher  Rest 
findet  sich  in  dem  dreieckigen,  zwischen  2  Verwerfungen  einge- 
sunkenen Stück  auf  dem  rechten  Ufer  des  Wadi  Hof  (Sghwbin- 
furth's  „Versunkener  HügeP  und  „Garolia-Hügel^).  Die  beiden 
Verwerfungen  stehen  in  ihrer  südöstlichen  Verlängerung  in  gewissen 
Beziehungen  zu  je  einem  Alabastervorkommen  im  Wadi  Hof  und 
im  Wadi  Gerraui.  Das  Mineral  tritt  zwischen  dem  körnigen  Kalk 
als  Ausfüllung  von  Hohlräumen  und  Spalten  auf,  die  nach  unten 
und  ursprünglich  wohl  auch  gegen  die  Oberfläche  zu  abgeschlossen 
waren.  Derartige  geeignete  Hohlräume  finden  sich  einerseits  an 
ungebrochenen  Flexuren,  d.  h.  plötzlichen  Schichtenkrümmungen 
auf  dem  geneigten  Mittelschenkel,  andererseits  in  der  Nähe  von 
Verwerfungen  an  Parallelspalten  derselben.    Ersteres  ist  im  Wadi 


Fig.  3.     Alabastervorkommen  am  Wadi  Gerraui  nach  Scbwbinfurth. 
K  =  Ei  eselkalk.    A  =  Alabaster.    6  =  Zerreissungsbreccie. 

Gerraui  der  Fall,  letzteres  im  Wadi  Hof.  Hier  liegen  die  Schichten 
der  Unteren  Mokattamstufe  gerade  unter  dem  Alabaster  ganz  ho« 
rizontal  und  in  regelmässigem  Zusammenhang.  Der  später  von 
Kalkspath  erfüllte  Spalthohlraum  ging  also  nicht  weiter  nach  unten 
durch,  sondern  beschränkte  sich  auf  die  Nähe  der  ehemaligen  Erd- 
oberfläche. Zeitlich  dürfte  die  Bildung  dieser  Alabastermassen 
Aegyptens  den  niederschlagsreichen  Perioden  des  Pliocäns  und  Di- 
luviums angehören.    Der  faserige  Kalksinter  setzte  sich  aus  lang- 


*)  Vergl.  Scuwbinfurth's  Aufnahmen  in  d.  östl.  Wüste  v.  Aegypt. 
Blatt  I:  Die  Umgebung  von  Heluan  als  Beispiel  der  Wüsten-Denudation. 
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sam  einrieselnden  Wässeni,  die  vorher  von  allem  Schmatz  durch 
Filtrirang  befreit  waren,  lagenweise  ab  and  zwar  in  der  Tiefe 
onter  AbsChluBS  von  der  Oberfläche,  ähnlich  wie  bei  bei  unseren 
Kalkböhleu,  nur  dass  in  Aegypten  die  weniger  umfangreichen,  mehr 
gangartigen  Hohlräume  vollständig  von  dem  Kalksinter  ausge- 
fällt wurden.  Jedenfalls  sind  dort  Alabastervorkommnisse  stets 
ein  Beweis  fQr  das  Vorhandensein  von  Gebirgsstörungen  in 
der  Nähe. 

Die  -zuletzt  erwähnten  Verwerfungen  östlich  Heluan  streichen 
in  den  Richtungen  WNW.-OSO.  und  NW.-SO.  Die  letztere  süd- 
westliche 'Bruchlinie  hat  die  längere  Erstreckuug,  denn  sie  lässt 
sich  deutlieh  50  km  weit  über  die  alten  Alabasterbrttche  am  Wadi 
Gerraui  zum  Wadi  el-Te'em  und  weiter  zum  Wadi  Hassane  oder 
Ghamaza  vc^olgen,  von  dem  ein  Quellthal  („Austern  Thal^  auf 
Schweinfurth's  Blatt  H)  durch  sie  bedingt  erscheint. 

Es  folgt  nun  südlich  eine  einförmige  Gegend,  in  der  sich 
Dislocationen  kaum  bemerkbar  machen.  Erst  am  Wadi  Abu  Rimth, 
dem  Oberlauf  des  gegenüber  Beni  Suef  einmündenden  Wadi  Baijäd, 
treten  zwei  Verwerfungen  im  Eocän  auf,  die  wieder  von  OSO. 
nach  WNW.  streichen. 

In  der  gleichen  Richtung  begleitet  ein  Bruch  den  Nordabfall 
des  Gebel  en-När  am  Wadi  Rijade  bei  Biba  cl-Kubra  (vergl.  Fig.  4) 


J^. 


Ol£L 


Flg.  4.    £  =  Eocän.     du  =  Melanopsisstufe  (oberpliocän-unterdiluvial). 

dm  =  Diluviale  Hochterrasse. 

und  ein  anderer  senkrecht  dazu  in  SSW.-NNO. -Richtung  die  un- 
mittelbar zum  Nilwasser  jäh  abfallende  Seite  desselben  Plateaus. 
Dicht  am  Dorfe  Dahaibe  hängt  noch  ein  Stück  der  abgesunkenen 
Nilthalscholle  in  abwärts  gerichteter  Neigung  (trotz  einer  trennenden 
schmalen  Spalte)  an  der  stehengebliebenen  östlichen  Uferscholle. 
Westwärts  steigt  sie  unter  das  Kulturland  des  Nil  hinab  (Fig.  5). 


9wa 


Fig.  5.    E  =  Eocän.    P  =  Marines  Pliocän  bei  Dahaibe. 

A  =  Alluvium  des  Nil 
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Sowohl  im  N.  des  Gebel  en  Nur  (Fig.  4)  als  im  W.  desselben  (hier 
nur  der  schräg  geneigten  Scholle)  liegen  fossilftthrende  pliocäne  Bil- 
dungen am  Fasse  auf.  Diese  Erscheinung  wirft  einiges  Licht  auf 
die  Entstehung  als  Grabeneinsturz  vor  der  pliocänen  Transgression 
und  auf  den  Zusammenhang  der  Querspalten  in  SO.-  und  OSO.- 
Richtung  mit  den  Nilspalten. 

Eine  zickzackförmige  zusammenhängende  Gruppe  von  Stö- 
rungen zieht  sich  östlich  Feschn  aus  dem  kleinen  Wadi  Mudil  an 
den  beiden  Gebel  el-Hadld  vorbei  in  OSO.-Richtung  bis  zu  den 
gi'össten  Alabasterbrachen  Aegyptens  am  grossen  Wadi  Moathil. 
einem  SQdarm  des  Wadi  Sanör.  ^)  Sehen  wir  von  kleinen  Ver- 
würfen beim  Dorfe  Mudil  am  Nilthalrand  ab,  so  deutet  sich  diese 
Dislocation  zuerst  im  Thal  des  Mudil  ca.  2,4  km  östlich  vom  Nil 
als  Flexur  ohne  Sprung  an  (vergl.  Fig.  6),  fällt  aber  weiter  auf- 
wärts gerade  in  der  Sohle  dieses  Wadis  bald  als  tiefe  Kluft  mit 
Schichtenwechsel  beiderseits  oberflächlich  auf  (Fig.  7).     Sie  ver- 


Fig.  6. 


Fig.  7. 
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Profil  am  Wadi  Mudil  oberhalb  Mudil. 
W  =•  Sohle  des  Wadi  Mudil.    L  =  Linkes  südwestliches  Ufer. 

R  =  Rechtes  nordöstliches  Ufer. 

liert  sich  dann  wieder  im  Wadi  Raedan,  einem  Sttdarm  des  Fakire 
im  S.  des  westlichen  Gebel  HadTd  als  Flexur  (Fig.  8). 
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Fig.  8.    Profil  am  westlichen  Gebel  Hadid 

(=  G.  Ssechlän  Schweinfurth's). 

0  =  Oligocäner  Travertin.      II  1—8  Obere  Mokattamstufe. 

I  Untere  Mokattamstufe. 


Nordöstlich  vom  NO.-Ende  der  letzteren  setzt  die  zweite  ähn- 
liche, nordöstlich  von  dieser  die  dritte  und  endlich  die  vierte  pa- 


')  Im  Gegensatz  zu  Sghweikfubth's  Blatt  III  seiner  Aufnahmen 
in  der  Oestlicben  Wüste,  die  hier  mehrere  Irrthümer  aufweist. 
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rallele  Störung  als  jedesmaliger  Ersatz  der  vorhergehenden  an. 
Die  letztgenannte  ist  die  Ifingste  und  wichtigste.  Sie  scheidet  eine 
einförmige  Ebene  im  NNO.  an  den  Oberarmen  des  Wadi  Fakire 
und  am  Wadi  Moathil.  die  sogenannte  ^  Schizasterebene''  Scbweik- 
fürtb's,  von  dem  sOdlichen  plateauartigen  Bergland  des  Gebel  Um 
el-Oweieh  und  er-Rokam,  das  sich  l&ngs  dieser  tektonischen  Linie 
mit  steilem  Abfall  unvermittelt  erhebt.  Stratigraphisch  gehört  die 
Oberfliche  dieses  Plateaus  dem  gleichen  Horizont  der  unteren  Mo« 
kattamstufe  an.  wie  die  ca.  50  m  tiefer  liegende  nördliche  Ebene. 
Dicht  am  N,-Rand  dieses  Berglands,  aber  noch  innerhalb  des- 
selben, befinden  sich  nun  die  Alabasterbrtlche,  welche  mindestens 
schon  in  der  Ptolem&erzeit  in  Betrieb,  später  Mehemet  Ali  das 
Material  zum  Bau  der  berühmten  Alabastermoschee  auf  der  Kai- 
renser  Citadelle  geliefert  haben.  Der  Alabaster  erfüllt  entweder 
gangförmig  einfache  Parallelspalten  zum  Hauptrandbruch  oder  grosse 
unregelmftssige  parallelepipedische,  poljedrische  oder  ellipsoidische 
Hohlräume  oder  Riesendrusen,  die  wenigstens  an  einer,  meist  an 
zwei  Seiten  von  senkrechten  geradlinigen  Wänden,  d.  h.  Gesteins- 
klQften,  umschlossen  sind.  Die  zwei  grössten  Vorkommen  scheinen 
im  Horizontalschnitt  einen  halbkreisförmigen  LJmriss  zu  haben  mit 
einer  geraden  Begrenzung  im  SW.,  parallel  zum  Gebirgsrand.  Die 
umgebenden  Eocänschichten  sind  ganz  ungestört  horizontal  oder 
nur  schwach  flexurartig  gegen  den  Rand  geneigt  (vergl.  Fig.  9). 


&W. 


me. 


Fig.  9.    E I  =  untere  Mokattamstute.    A  =  Alabaster. 

S  =  Gehängeschutt. 

Die  Schichtung  des  Alabaster  ist  gleichfalls  horizontal  aber  mehr 
wellig  und  zieht  sich  nur  an  den  Grenz  wänden  oft  in  die  Höhe. 
Bei  der  Eisenbahnstation  Maghagha  würde,  nach  Johnson 
Pascha  und  Droop  Riohmond  *),  eine  grosse  in  SO.-NW.-Richtung 
laufende  Bmchlinie  endigen,  welche  das  aus  der  Unteren  Mo- 
kattamstufe  (Abtheilung  1—3)  aufgebaute  Plateau  des  Gebel 
Qarara')    und    seiner  südöstlichen   Fortsetzungen   Gebel  el-Mseki 


*)  Notes  on  the  Geology  of  the  Nile  Valley.  Quart.  Jonm.  Geol. 
Sog.  London.    1892,  S.  482. 

')  Blanckenhorh,  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyp- 
tens  n.    Diese  Zeitschr.  1900,  S.  423. 
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oder  Dihar  (?)  etc.  sfldwestlich  abschneidet.  Eine  niedrige  Ebene 
dehnt  sich  von  diesen  im  ganzen  gradlinigen  Plateanabföllen ')  süd- 
wärts bis  zum  grossen  Wadi  Tarfeh,  das  so  ein  geeignetes  drei- 
ckiges  Mündungstiefland  vorfindet. 

Ich  selbst  beobachtete  im  nördlichsten  Theil  dieser  Ebene  über- 
all nnr  die  gleichen  grünen  und  granen  Thone  der  Unteren  Mokattam- 
stufe  1,  welche  auch  die  Basis  des  Gebel  Qarara  bilden  und  keine 
directen  Beweise  einer  Verwerfung  mit  Senkung  des  Sfldflügels. 
Ich  neige  mich  eher  der  Ansicht  zu,  dass  die  ungewöhnliche  Ent- 
wickelung  dieser  leicht  zerstörbaren  Gypsthone  und  Mergel  in  den 
Abtheilnngen  1  und  2  der  Unteren  Mokattamstufe  gerade  in  dieser 
Gegend,  wo  ein  gewaltiges  Seitenthal  mündete,  die  Zerstörung  und 
Fortführung  des  ganzen  Eocängebirges  auch  allein  durch  den  Fluss 
ermöglichte,  ebenso  wie  an  dem  dreieckigen  Mündungsgebiet  des 
etwas  nördlicheren  Wadi  esch-Scheich.  Auf  die  südlichen  und 
östlichen  Theile  dieser  Ebene  am  Wadi  Tarfeh  selbst  erstreckten 
sich  freilich  meine  Untersuchungen  nicht  mehr.  Ich  bin  datier 
weder  in  der  Lage,  hierüber  noch  auch  über  die  Tektonik  der 
südlicher  folgenden  Thcile  des  rechten  Nilufers  aus  eigener  An- 
schauung etwas  auszusagen. 

Von  Minieh  an  haben  meine  jungen  englischen  Kollegen  an 
den  Rändern  der  Arabischen  Wüste  gearbeitet  und  wollen  eine 
noch  grössere  Fülle  von  Störungen  wahrgenommen  haben,  als  es 
mir  in  meinem  Gebiet  gelungen  ist.  Ob  dieselben  sich  alle  als 
wirkliche,  in  die  Tiefe  gehende  Verwürfe  im  eigentlichen  Sinne  be- 
stätigen, ist  eine  andere  Frage. 

d.  Das  linke  Xilafer  und  die  Brüche  des  Fi^üm« 

Das  westliche  Nilufer  steht  in  seinem  Aufbau  in  grossem 
Gegensatz  zu  dem  Ostufer.     Das  zeigt  sich  schon  bei  Kairo. 

Gegenüber  dem  Gebel  Ahmar  und  nördlichen  Mokattam  mit 
ihrem  Mitteleocän  und  Oligocän  erscheinen  auf  der  Westseite  des 
Thals  bei  Abu  Roasch  Schichten  der  Oberen  Kreide,  welche  bis 
an  das  Kulturland  des  Nil  vortreten.  Verdauken  sie  ihre  Anf- 
faltung  auch  sicher  älteren  Gebirgsbewegungen  noch  vor  der  dis- 
cordanten  Bedeckung  durch  die  Obere  Mokattamstufe,  so  sind  doch 
möglicher  Weise  einige  Einbrüche,  speciell  die  Staflfelverwerfungen 
an  der  Ostseite  des  Vorkommens  zwischen  der  Ga'a  Pyramide  und 
Kerdässe  späteren  Datums.  Aber  analog  der  miocänen  Zertrüm- 
merung der  Antiklinale  des  kretaceischen  Gebel  Schebrewet.  des 
NO. -Pfeilers  der  Arabischen  Wüste,  möchte  ich  dieselben  doch 
noch  für  antepliocän  halten  und  der  Miocänzeit  zutheilen. 

')  Auf  ScBWEiKFURTH*8  Karte  III  ist  dieser  Plateauabfall  falsch 
eingetragen  und  um  5  km  nach  NO.  zu  verschieben.  Die  Westspitze 
des  Gebe]  Qarara  liegt  nicht  bei  Scharuna,  sondern  hei  Qarara. 

Zeitechr.  d.  D.  geoL  Oe«.  68.  8.  23 
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Eocänscbichten  der  Unteren  Mokattamstufe  bilden  dann  den 
Untergrand  der  grossen  Pyramiden  ebenso  wie  im  0.  denjenigen  der 
Citadelle  von  Kairo.  Doch  senken  sich  diese  Schichten  am  Bande 
der  Nilebene  schon  vom  Dorf  der  Pyramidenbeduinen  ab  nach 
SO.  ^)  Die  Sphinx  enthält  noch  die  Gizehensisschichten,  die  fol- 
genden Randhagel  der  Wüste  aber,  znnftchst  das  Chet  el-Ghorab 
oder  Krähennest  and  der  Gebel  Kibli  el-Ahram,  bestehen  aas  ho- 
rizontal gelagerten  Oberen  Mokattamschichten.  Fourtau')  hat 
einen  gewissen  Fischzahnhorizont  dieses  Hügels  Kibli  el-Ahram 
später  am  Mokattam  wiedergefunden  und  die  Höhenlagen  desselben 
an  beiden  Orten  verglichen.  Er  rechnet  dabei  einen  Höhenunter- 
schied von  150  m  aaf  beiden  Nilufern  ans.  Nach  Dawsom^)  be- 
trüge die  Differenz  ca.  73  m,  was  sicher  za  wenig  ist. 

Wie  weit  nun  diese  Oberen  Mokattamschichten  über  Sakkara 
den  niedrigen  klippenlosen  Rand  der  Libyschen  Wüste  begleiten, 
steht  noch  nicht  fest. 

,  Speciell  liegen  leider  keine  Nachrichten  über  den  inneren 
Bau  des  niedrigen  schmalen  Landrückens  vor,  der  das  Fajüm- 
b ecken  vom  Nilthal  trennt  und  vom  Balir  Jfissuf  bei  el-Lahün 
durchschnitten  wird.  Südlich  vom  Fajüm  an  den  Oasen  Gbaraq. 
Rajän  und  Moeleh  treten  wir  jedenfalls  wieder  in  die  Untere  Mo- 
kattamstufe mit  Nummuläes  gizehensis  ein. 

Das  Fajüm  ist  eine  im  ganzen  dreieckige  Depression,  die  auf 
allen  drei  Seiten  von  Verwerfungen  umgrenzt  zu  sein  scheint.  Die 
Äbbruchlinie,  welche  das  Fajömkulturland  im  0.  begrenzt,  schliesst 
sich  in  ihren  Richtungen  noch  am  meisten  an  den  Nilthalgraben 
an.  Sie  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  nördlicher  von  NW.  nach 
SO.  bis  zum  Labyrinth  verläuft,  während  der  südliche  etwas  öst- 
lich von  der  Hauptstadt  Medinet  el-Fajüm  genau  in  N.-S.-Richtung 
zur  SO.-Ecke  streicht  und  durch  den  Lauf  des  Bahr  el-Gharaq 
markirt  wird.  Daran  schliessen  sich  nun  weitere  Randbrüche  im 
SSW.  des  Fajüm  (vergl.  Fig.  10  auf  umstehender  Seite). 

Am  S.-Rand  der  Fajümoase  stellte  Schweinfurth*)  bei  TalTt 
el-hagar  das  Vorhandensein  des  oberen  Horizonts  des  Kairiner 
Bausteins  mit  Lobocarcinus,  der  die  Mitte  der  Unteren  Mokattam- 
stufe, meine  Abtheilung  3,  einnimmt,  fest.  Die  Kalkplatten  des- 
selben, welche  hier  den  südlichen  Zipfel  des  Fajüm,  den  District 


»)  Vergl.  Walther,  Die  Denudation  der  Wüste,  1891,  S.  400,  f.  25. 

')  Bor  nn  nouveau  gisement  de  poissons  fossiles  aux  environs  des 
Pyramides.    Bull.  sog.  g^ol.  France,  (3)  XXVII,  S.  289.    1899. 

•)  Notes  on  the  Geology  of  the  Nile  Valley.  Geol.  Mag.  Julv 
1884,  S.  289. 

*)  Reise  in  das  Depressiosgebiet  im  Umkreise  des  Fajüm.  Zeitschr. 
Ges.  f.  Erdk.  XXI,  S.  104. 
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Linie  des  Quer« 
profll«  Taf.  XIV,  Fig.  2. 

Fig.  10.     Skizze  der  Strukturlinien  des  Fajüm. 


Gharaq.  in  Gestalt  langer  Inseln  von  15 — 19  m  Meereshöhe  durch- 
ziehen, bilden  vielleicht  anch  noch  die  Unterlage  der  AUnvionen 
am  äassersten  S.-Rand  des  FajGm-Beckens.  Das  gilt  aber  kaum 
mehr  für  den  übrigen  grösseren  Theil  des  Fajüm.  Der  eocäne 
Untergrund  des  letzteren  dflrfte  nach  meinen  Beobachtungen  und 
SchlQssen  einer  besonderen  tafelförmigen  Scholle  angehören,  die 
vom  südlichen  Randgebiet  durch  eine  Verwerfung  (in  OSO.-WNW.- 
Richtung)  getrennt  und  an  derselben  eingesunken  ist.  Im  N.  oder 
besser  NNW.  aber  ist  dieses  unterirdische  Plateau,  welches  zum 
Birket  el-Qerun  hin  (wohl  bloss  infolge  früherer  Erosion  und  De* 
nudation)  in  Terrassen  allmählich  abfällt,  durch  eine  weitere  grosse 
Verwerfung  abgeschnitten.  Nur  an  der  Hauptrandkante  dieses 
Plateaus  bezw.  seiner  ausgeprägten  Terrasse,  welche  mit  der  be- 
kannten, dem  See  parallelen  Abfallslinie  des  höheren  Theiles  des 
Fajömer  Kulturlandes  zusammenfällt,  tritt  das  Eocän  unter  den 
mächtigen,  sonst  Alles  verhüllenden  AUuvionen  wirklich  nackt  zu 
Tage.  ^)  An  der  Localität  Hod  el-Ba'u,  Vs  Stunde  nördlich  von 
der  Station  Ebschwai,  lassen  sich  gelblichgraue  weiche  Mergel  mit 
zahlreichen   Abdrücken  von  Leda  sp.,    NuctUa  sp.,    TeUina  cf. 

')  Vergl.  dazu  das  colorirte  „Querprofil  durch  den  Faj umgraben** 
auf  Taf.  XIV,  Fig.  2. 

28  • 
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tenuistriata,  kleinen  Gastropoden  (Chenopus?  etc.)  and  Fisch- 
schappen  ohne  die  geringste  Nilschlammüberdecknng  beobachten. 
Sie  gleichen  vollkommen  den  an  Fischschuppen,  Nucaliden  und 
kleinen  Gastropoden  reichen  Mergeln  innerhalb  der  Unteren  Mo- 
kattamstufe,  ganz  speciell  an  der  Obergrenze  meiner  Abtheilung  4 
am  Wadi  Sanfir.  Ans  der  Oberen  Mokattamstufe  ist  mir  ein  der* 
artiges  Gestein  weder  vom  Fajümgebiet.  noch  dem  gegenüber- 
liegenden Theil  des  Rechten  Nilofers  bekannt.^) 

Die  Höhe  des  Punktes  maass  ich  mit  meinen  Aneroiden  zu 
20  m  Ober  dem  Spiegel  des  Birket  el-Qerfin  and  14  m  anter  dem 
Bahnhof  Ebschwai  (=  —  6  m>,  demnach  —  20  m  anter  dem 
Meeresspiegel.  Schätzen  wir  analog  den  Verhältnissen  am  Wadi 
SanOr  die  Mächtigkeit  der  unter  der  Fossilschicht  folgenden  Ab- 
theilung 4  auf  ca.  20  m,  so  würden  wir  erst  bei  —  40  m  Meeres- 
höhe auf  die  Abtheilung  3  mit  Lobocarcinus  stossen,  welche  sicli 
bei  Gharaq  beinahe  60  m  höher  vorfand. 

Ich  vermuthe.  dass  auch  östlich  über  Sennfires  bis  Tamle 
und  westlich  dieselben  Verhältnisse  obwalten  und  jene  ganze  Ab- 
fallslinie ^),  die  bisher  als  junge  Seeterrasse  aufgefasst  wurde,  einen 
älteren  Ursprung  als  Eocänplateaukante  hat.  Ob  der  an  der 
NW.-Ecke  des  Fajrim-Kulturgebietes  auftretende  steilere  Abfall  im 
S.  des  Sees  mit  dem  Qasr  el-Benät  und  Qasr  el-Qcnin  noch  der 
gleichen  Eocänmasse  oder,  wie  mir  wahrscheinlicher  dünkt,  einer 
höheren  Horstscholle  angehört,  die  dann  mit  dem  Gharaqgebiet 
ohne  Bruch  zusammenhinge,  bleibt  noch  eine  offene  Frage.  Weiter 
westlich  am  Berge  Medüret-el-barhl  fand  jedenfalls  Schweinfurth 
Nummulites  giseliensis  bankbildend  zusammen  mit  Schizaster 
mokattamensis  und  Conoclypeus  conoideus  bei  -f~  ^^  ^^^  ^^  ^* 
Meereshöhe. 

In  vollem  Gegensatz  zu  der  geologischen  Beschaffenheit  der 
SSO.-Seite  des  Birket  el-Qerfin  steht  nun  diejenige  der  NNW.- 
Seite.  Abgesehen  davon,  dass  dort  auch  die  Nilanschwemmungen 
keine  Rolle  mehr  spielen,  herrscht  die  Obere  Mokattamstufe  oder 
Caroliastufe  vor.  die  sich  nach  oben  noch  in  obereocäne  und  oli- 
gocäne  Schichten  fortsetzt.  Der  Birket  el-Qerön  bezeichnet  in 
seiner  Läugsausdehnung  die  Streichlinie  einer  hochbedeutsamen 
Verwerfung,  die  im  0.  mindestens  bis  TamTe,  wahrscheinlich  noch 
weiter  bis  zum  Nilgraben  reicht. 

Aehnlich  wie  das  Judäische  Plateau  im  W.  des  Todten 
Meeres  sank  die  NNW. -Seite  des  Birket  el-Qerun  nicht  im  ganzen 


^)  Meine  frühere  irrthümliche  Auffassung  dieser  Schicht  als  Tafle 
an  der  Basis  des  Oberen  Mokattam  wie  bei  Kairo  (diese  Zeitschr.  1900, 
S.  446)  ist  danach  zu  berichtigen. 

')   SCHWEINFURTH  1.   C.   S.    134. 
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Körper,  sondern  in  Treppen  ab,  so  dass  ein  „einseitiger  Graben^ 
entstand. 

Nor  zwei  Schollen  unseres  Querpfofils  auf  Taf.  XIV  passen 
nicht  ganz  zu  diesem  Schema.  Die  erste  Ausnahme  macht  die 
kleine  Insel  Geziret  el-Qorn,  an  deren  S.-Seite  man  sich  die 
Hanptabbruchlinie  verlaufend  denken  kann  (vergl.  Taf.  XIY).  Diese 
wohl  rings  durch  Brtlche  isolirte  Scholle  sank  infolge  Einklemmung 
nicht  so  tief  ein.  als  der  tlbrige  eocäne  Untergrund  des  nördlichen 
Seestreifens  und  Nordufers.  Die  Grenze  zwischen  der  Oberen 
und  Unteren  Mokattamstufe  liegt  höher  (nämlich  im  oder  noch 
etwas  über  dem  Niveau  des  Sees)  als  am  Nordnfer  unterhalb 
Dirne,  wo  sie  erst  etwa  14  m  tiefer  zu  suchen  ist. 

Vergleicht  man  die  Höhe  der  Horizonte  der  nördlichen  Ufer- 
scholle direct  mit  derjenigen  im  Fajöm  bei  Ebschwai.  wo  die 
Grenze  der  beiden  Mokattamstufen  bei  0  m  liegt,  so  erhalten  wir 
eine  Sprungdifferenz  von  mindestens  54  m. 

Wenn  wir  nun  auf  dem  Nordufer  ttber  die  Ruinen  von  Dirne 
längs  unseres  Profils  in  WNW. -Richtung  gegen  den  Gebirgspass 
emporsteigen,  so  treffen  wir  die  korallenreiche  Abtheilung  1  des 
Oberen  Mokattam,  die  wir  auch  von  Geziret  el-Qorn  kennen,  am 
sogenannten  „Korallenhügel''  am  Fnsse  des  höheren  Gebirgsabfalles 
bei  f  29  bis  35  m  Meereshöhe,  d.  h.  69 — 75  m  über  dem 
Spiegel  des  Birket.  Zwischen  diesem  Punkt  und  dem  Seeufer  sank 
das  Eocängebirge  in  3  Staffeln  in  die  Tiefe,  wie  das  abgebildete 
Profil  zeigt.  Die  durch  ihren  Petrefactenreichthum  ausgezeichneten 
Gastropodenbänke  in  Gruppe  2  meiner  Eintheilung  bieten  sich  so 
in  mehrfacher  Wiederholung  in  verschiedenen  Höhenlagen  über 
einander. 

Erst  mit  dem  grossen  Steilabfall  am  Qasr  Saga  oder  Schwein- 
pukth's  „altem  Tempel"  kommt  wieder  Stetigkeit  in  den  Schichten- 
verband. Die  Schichten  dieser  hintersten  Horstscholle  liegen,  wie 
durch  Berechnung  leicht  festzustellen  ist,  ca.  50 — 60  m  höher  als 
in  der  Scholle  unmittelbar  am  See. 

Andererseits  halten  sie,  wie  aus  der  Figur  Taf.  XIV  zu  er- 
sehen ist,  genau  das  gleiche  Niveau  ein,  wie  die  unterirdische 
Scholle  des  Fajiimer  Kulturgebietes.  Die  Grenze  zwischen  Oberer 
und  Unterer  Mokattamstufe  berechnet  sich  in  beiden  auf  =F  0  m. 

Wir  könnten  also  diese  beiden  Aussenschollen  unseres  Quer- 
profils sehr  wohl  mit  den  Horstschollen  Palästinas  vergleichen,  dem 
Plateau  von  Moab  etc.  einerseits  und  dem  Wasserscheiderücken 
von  Judaea  mit  den  Städten  Jerusalem,  Bethlehem,  Hebron  anderer- 


*)  Vergl.    Blanckekiiorn,   Die   Entstehung   und   Geschichte   des 
Todten  Meeres.   Zeitschr.  Deutsch.  Palaest.  Vereins  1896,  t.  8,  Profil  1, 
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seits,  nur  dass  dort  in  der  Waste  Jnda   an  Stelle  der  Staffel* 
brflche  theilweise  Fleznren  treten. 

In  jedem  Falle  geht  ans  dem  Vorhergehenden  klar  und  deut- 
lich hervor,  dass  die  Entstehung  der  Fajilmdepression  ebenso  wie 
die  des  Nilthalgrabens  auf  tektonische  Ursachen  zurackzufQhren  ist. 

e«  Tektonik  der  Libjschen  Wflste. 

a.    Wadi  Natron,  Moghara,  Siuah. 

Im  nördlichsten  Theil  der  Libjschen  WUste  treffen  wir  ?on 
0.  nach  W.  wandernd  zunächst  auf  die  complidrten  Störungen 
innerhalb  des  Kreidemassivs  von  Abu  Roasch,  welche  aber  meist, 
d.  h.  von  einigen  staffeiförmigen  Einbrüchen  am  Rande  des  Nil- 
thals unmittelbar  bei  Abu  Roasch  abgesehen,  mit  älteren  faltenden 
Gebirgsbewegnngen  aus  der  Zeit  des  Eocäns  zusammenhängen, 
daher  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  sollen. 

Weiter  westlich  erregt  dann  das  trogförmige,  abflusslose  Thal 
des  Wadi  Natron  unsere  besondere  Aufinerksamkeit. 

Da  alle  auffälligen  grossen  Bodendepressionen  in  Aegypten, 
das  Wadi  el-'Arabah,  das  untere  Nilthal,  das  Fajömbecken,  die 
Oase  Baharije  und  die  grosse  Oase  Chargeh  im  S.  der  Libyschen 
Wflste  in  letzter  Instanz  auf  tektonische  Ursachen  zurückzufahren 
sind,  so  dürfte  das  Gleiche  auch  für  das  ungewöhnlich  tiefe  ^) 
Wadi  Natrün  gelten. 

Liegt  der  Entstehung  desselben  eine  einfache  Längsverwer- 
fung oder  eine  grabenartige  Senkung  zwischen  2  Randbrüchen 
oder  ein  ganzes  Bruchsystem  zu  Grunde?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  man  über  das 
gegenseitige  Altersverhältniss  der  Schichten  an  vielen  Punkten 
des  Thalgrundes  und  der  Abhänge  im  N.  und  S.  orientirt  ist. 

Wir  haben  oben  bei  Vorführung  des  Schichtenaufbaues  am 
Wadi  Natrün  zwei  Profile  (des  Bohrlochs  am  Skull  Point)  (A) 
und  der  Abhänge  des  Gart  Muluk  (B)  mit  einander  verglichen 
und  in  beiden  einen  tiefer  gelegenen  schwarzen  Thon  a  mit 
Pflanzenresten,  andererseits  etwa  10  m  darüber  kalkige,  fossilleere 
Bänke  bei  e  kennen  gelernt,  die  man  vielleicht  als  altersgleich 
ansehen  und  dementsprechend  zur  Feststellung  von  nachträglichen 
Lageänderungen  verwenden  darf.  Die  Kalkbank  am  Skull  Point 
glaubten  wir  auch  in  den  Steinbrüchen  im  S.  des  Natron -Sees 
Abu  Gebara  (C)  wieder  zu  erkennen.  Diese  kalkigen  Bänke 
liegen  nun  bei  A,  also  auf  dem  Nordabhang  des  Thaies,  in  —  18  m 


>)  Der  Spiegel  des  rothen  Sees  Abu  Gebara  bei  Bir  Hooker  liegt 
20,70  bis  21  m  unter  dem  Meeresspiegel,  3—3,80  m  unter  dem  Hori- 
zontalstrich des  beim  Nivellement  aufgerichteten  Marksteins,  des  sog. 
Skull  Point,  der  die  Zahl  — 17,60  m  trägt. 
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Meereshöhe,  hei  G  im  Thalgrund  in  —  22  ro,  die  angeblich  ent* 
sprechenden  Steinmergel  am  sQdlichefen  Gart  Muluk  nur  —  8  m 
hoch.  Man  könnte  aus  diesem  Umstände  auf  2  Verwerfungen  in 
der  Richtung  des  Thaies  schliessen,  eine  unter  dem  Spiegel  des 
A  und  C  trennenden  Gebara-Sees  von  4  m  Sprunghöhe  und  eine 
zweite  zwischen  G  und  B  mit  14  m  Sprunghöhe,  aber  nur  unter 
der  Voraussetzung  einer  vollkommenen  Horizontalität  der 
Schichten.  Aber  am  Gart  Muluk  neigen  sich  die  Schichten  in 
einer  allerdings  kaum  merklichen  Weise  gegen  0..  Bei  der 
Entfernung  des  Gart  Muluk  von  C  (ca.  4  km)  und  von  A  (ca. 
3,5  km)  wäre  es  immerhin  denkbar,  dass  die  verschiedene  Höhen- 
lage der  gleichen  Schicht  auch  ohne  Bruch  zu  Stande  käme. 
Sichere  Schlüsse  über  Existenz,  Lage  oder  gar  Sprunghöhe  von 
Verwerfungen  lassen  sich  demnach  aus  den  wenigen  vorliegenden 
Daten  noch  nicht  ziehen. 

Nach  ihrem  Fossilgehalt,  besonders  den  Knochenresten,  ha- 
ben wir  geglaubt,  die  Wadi  Natron -Schichten  dem  Miopliocän, 
Unterpliocän  oder  Messinien,  d.  h.  der  Sarmatischen  und  Pon- 
tiscben  Stufe  zustellen  zu  müssen.  Die  angenommene  nachträg- 
liche Dislocation  dieser  Schichten  könnte  dann  immer  noch  dem 
grossen  System  der  pliocänen  Gebirgsbewegungen  angehören,  da 
wir  diese  der  Hauptsache  nach  erst  gegen  das  Ende  des  Plai- 
sancien  unmittelbar  vor  die  Transgression  der  Oucuüata  -  Stufe 
legen  müssen. 

Westlich  vom  Wadi  Natron  findet  sich  jenseits  eines  Pla- 
teaus aus  horizontalen  Miocän-  (?)  Schichten  ein  weiterer  abfluss- 
loser  Thalzug,  diesmal  in  G-W.-Richtung,  das  Wadi  Moghara  mit 
dem  gleichnamigen  Salzsee.  Diese  trogartige  Depression  ist  zum 
mindesten  auf  einer  Seite,  nämlich  im  Norden,  von  einer  bedeut- 
samen Verwerfung  begrenzt.  Dieselbe  zieht  sich  dem  Abfall  des 
nördlichen  Wüstenplateaus  entlang  und  bedingt  ein  Wiedererschei- 
nen der  petrefactenführenden  Schicht  G  dieses  Steilabfalls  im 
Grunde  der  Depression  speciell  nördlich  von  der  Hattije  el- Mo- 
ghara (vergl.  das  Querprofil  auf  Taf.  XIV).  Die  Sprunghöhe  be- 
trägt am  Gor  el- Leben  167  m  Diese  Zahl  wurde  geschlossen 
aus  der  verschiedenen  Höhenlage  der  wichtigsten,  durch  zahlreiche 
Fossilien  (Scutella  Zitteli,  Mytäus  aguitanicus  etc.)  wohl  charak- 
terisirten  Petrefactenbank  c.  Das  bedeutende  Absinken  der  Miocän- 
schichten  erklärt  den  auffallenden  plötzlichen  Gebirgsabsturz,  der 
sich  über  viele  Längengrade  nach  W.  hinzieht  und  erst  an  den 
Oasen  Garah  und  Siuah  sein  Ende  finden  mag.  Einst  reichten 
die  Miocänablagerungen  wohl  noch  etwas  südlicher,  wie  das  Pacho- 
gebirge  oder  der  Gebel  Hamemat  bei  Aradj  beweist,  sind  aber 
hier  meist  denudirt. 
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Wie  die  Oase  Sioah  ( —  30  m),  so  liegt  auch,  wie  ich 
zuerst  aasrechnete,  Moghara  unter  dem  Meeresniveaa.  Der  Spiegel 
des  Salzsees  von  Moghara  hat  nach  meinen  4  guten  Aneroiden 
eine  Höhe  von  —  7  m. 

Die  wunderbaren  Erscheinungen,  die  sich  an  diese  Bruch- 
linie  knflpfen,  werden  wir  am  besteu  verstehen,  wenn  wir,  so  wie 
ich  selbst  im  April  1898.  dieselbe  ein  Stock  (50  km)  in  der 
Richtung  von  W.  nach  0.  verfolgen  und  zwar  vom  Fusse  des 
Gor  el- Leben  aus,  wo  sie  am  entschiedensten  ausgeprägt  ist. 

Bei  277»  km  Entfernung  von  genanntem,  im  NNO.  von 
Moghara  gelegenen  Berge  treffen  wir  genau  auf  der  Linie  eine 
Gruppe  schwarzer  HQgel.  genannt  Gor  Hilab,  die  von  Weitem 
wie  Basaltkegel  aussehen.  Es  sind  abgestumpfte  Kegel  von  ca. 
30  m  Höhe,  unten  aus  geschichtetem  Sand  gebildet,  über  dem 
sich  gleich  einer  riesigen  Orgel  mit  ihren  Pfeifen  eine  2  —  5  m 
mächtige  Masse  von  lauter  senkrechten  Röhren  aus  dunklem 
Kieselsandstein,  die  sich  fest  an  einander  schliessen,  aufbaut 
Der  auffälligste  und  höchste  dieser  HQgel  (Fig  11)  hatte  die  Form 

fOSm 

"""^^  72m 

Fig.  11.    M  =  geschichteter  Bfiocänsand     E  =  Sandeisentuben. 

D  =  Flugsand. 

eines  schönen  Kraters  von  100  Schritt  Durchmesser  mit  einer 
von  lockerem  Sand  erfüllten  Vertiefung  in  der  Mitte  und  einem 
Ausgang  an  der  Westseite.  Der  Krater  war  nicht  etwa  wie  am 
Gebel  Ahmar  und  „Rennebaums  Vulkan^  durch  menschliche  Ein- 
griffe entstanden.  Hier  mitten  in  der  Libyschen  Wüste  gab  es 
nirgends  Spuren  von  der  Thätigkeit  des  Menschen.  Die  Röhren 
entprechen  den  Kieseleisensandstein-Röhren  der  Ahmar-Forroation, 
wurden  auf  dem  rechten  Nilufer  aber  mehr  vereinzelt,  nie  der- 
artig zu  hügelbildenden  Massen  verbunden  angetroffen.  In  Deutsch- 
land haben  wir  ein  treffliches  Analogon  in  den  Battenberger  Röhren 
(am  alten  Schloss  bei  Battenberg  unfern  Grünstadt)  in  der  Rhein- 
pfalz im  Weinheimer  Sand. ')  Stets  zeigen  die  Röhren  deutliche 
Schichtung,  die  sich  durch  den  Wechsel  von  feinen  und  groben 
Sandkörner-  und  Gerölllagen  unzweideutig  kundgiebt.  Die  Schich- 
tungsebenen stehen  in  den  meisten  Fällen  nicht  ganz  senkrecht 
sondern  schiefwinklig  zur  Axe  der  Röhren  (Fig.  12). 

*)  Vergl.  6€mbel,  Geologie  von  Bayern  II,  S.  1084.  Hier  ist  das 
Auftreten  der  Röhren  an  die  unmittelbare  Nähe  der  grossen  Rhein- 
thalrandspalte gebunden. 
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Fig.  12. 


Es  ist  klar,  dass  an  jener  Ver- 
werfungsspalte in  postmiocäner  Zeit 
Quellen,  die  amorphe  Kieselsänre  und 
Eisenoxydbydrat  führten,  dnrch  ge- 
schichtete Miocänsande  senkrecht  in 
die  Höhe  gestiegen  sind,  dieselben  sieb- 
förmig  durchbrochen  und  dnrch  die  an 
den  einzelnen  Ausführnngskanälen  aas- 
geschiedene Substanz  den  Sand  verkittet 
haben.  Die  nicht  verfestigten  Sand- 
massen in  der  Umgebung  der  Quell- 
ausbrüche wurden  nachher  durch  die 
Denudation  (Wasser-  und  Windwirkung) 
leicht  entfernt  und  so  die  Kegel  blossgelegt. 
Was  hat  es  aber  mit  dem 
Krater  für  eine  Bewandtniss?  Drang 
hier  eine  mächtige  Wassersäule  im  Cen- 
trum geisyrartig  hervor,  die  einen 
offenen  grossen,  später  zugewehten 
Trichter  hinterliess,  deren  Absätze  aber 
nicht  erhalten  blieben.  Echten  Kiesel- 
sinter fand  ich  hier  nicht,  wohl  aber 
einige  Stücke  von  Jaspis,  Hornstein 
und  verkieseltcm  Holz  mit  ansitzendem 
Hornstein,  theils  oben,  theils  am  Fnsse. 
Ich  möchte  vorderhand  meinerseits  der 
Hypothese  den  Vorzug  geben,  dass  aus 
Sandeisentube  in  V«  nat.  Gr.  irgend  welchem  Grunde  die  Thermen  nur 
in  der  Peripherie  heraustraten,  vielleicht  weil  sie  beim  Aufsteigen 
durch  den  Boden  in  der  Tiefe  irgend  einen  Widerstand,  z.  B.  eine 
grosse  kreisförmige  Gesteinsconcretion  oder  eine  durch  ältere 
Quellen  oder  durch  Grundwasser  verfestigte  Sandsteinpartie  vor- 
fanden, um  welche  sie  rings  herum  sich  einen  Ausweg  suchten. 
Auch  am  Fusse  des  Kraterhügels  enthält  der  Sand  stellen- 
weise Adern  und  horizontale  Lagen  von  Eisensandstein.  Sie 
rühren  von  den  gleichen  Thermen  her,  die  hier  an  den  Seiten 
der  Hauptöffnungen  langsamer  in  die  Schichtfugen  nnd  -spalten 
eindrangen.  Die  übrigen  Hügel  der  Gor  Hilab  -  Gruppe  wiesen 
alle  keine  deutlichen  Kratere  auf,  sondern  zeigten  unregelmässige 
Umrisse. 

20  km  weiter  nach  0.  zeigte  sich  wieder  genau  in  der  Ver- 
längemng  der  obigen,  vollkommen  geraden  Brucblinie  eine  neue 
Gruppe  ähnlicher  Hügel,  die  den  Namen  Gebel  Masrnka  führt. 
Doch    gewann    es    hier    den  Anschein,    als   gruppirten    sieb    die 
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Fig.  18.    Gnindriss. 


Felsenabschuitte  innerhalb  der  Hagel  in 
S-N.  gerichteten  Querreihen  and  auch 
die  ganzen  HQgel  bildeten  tbeilweise  der- 
artige Querketten. 

Nach  weiteren  272  km  endlich  sah 

man   in  der  Sandebene  schon  von  Weitem 

/^       f^m      zwei  parallele,    dunkle  Linien    quer  zur 

Ql^j/*'  •  y^       eingeschlagenen  Ostrichtung.      Es  waren 

Gänge  aus  Rieseleisensandstein.  hier  1  bis 
2  m  hoch  über  dem  Erdboden  aufragend, 
in  denen  nur  noch  an  einzelnen  Stellen 
Röhrensparen  zn  erkennen  waren.  Mit  diesen  Querspalten  hatten 
die  ca.  50  km  weit  verfolgten  Spuren  dieser  Störung  der  Miocän- 
schichten  ihr  definitives  Ende  erreicht.  Im  0.  lag  fast  quer  ein 
nicht  dislocirtes  Miocänplateau  vor,  das  von  hier  bis  zum  Wadi 
Natron  reichte. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht'  hervor,  dass  Ergüsse  von 
Brauneisen-  und  Kieselsäurelösungen  in  Aegypten  noch  nach  Absatz 
des  fluviomarinen  Untermiocäns  stattfanden  und  zwar  längs  Ver- 
werfungen, dass  mindestens  ein  Tbeil  der  Kieseleisensandstein- 
gänge und  Sinterröhren  in  Aegypten  späterer  Entstehung  ist  als 
die  eigentliche  Gebel  Ahmar  -  Formation  der  Arabischen  WQste. 
Die  Verkieselung  der  zahlreichen  fossilen  Bäume  in  der  Moghara- 
gegend  möchte  ich  auf  diese  späten  Kieselsäure-  und  Eisenthermen 
nicht  zurückführen.  Denn  jene  finden  sich  nicht  blos  an  der  Ver- 
werfungs-  oder  Thermenlinie,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  sonst 
innerhalb  der  Miocänschichten  verbreitet,  ganz  wie  ich  sie  auch 
im  Obereocän  im  NW.  des  Fajöm*)  in  mehreren  Sandstein-  und 
Sandhorizonten  sah.  Verkieselung  von  Baumstämmen  fand  nicht 
blos  in  bewegten,  sondern  auch  in  ruhigen  Zeiten  statt.  Thermen 
oder  Geysirs  sind  nicht  unbedingt  dazu  erforderlich. 

ß.    Das  Eocänplateau  der  Libyschen  Wüste. 

Der  östliche  Theil  des  heutigen  Eocänplateaas  der  Libyschen 
Wüste  bildete,  wie  wir  aas  früheren  Betrachtungen  wissen,  wäh- 
rend der  Obereocän-  und  Unteroligocän  -  Periode  vielleicht  den 
tiefstgelegenen  Theil  des  ägyptischen  Bodens,  indem  dort  allein 
in  aasgedehntem  Maasse  Sedimente  zum  Absatz  kamen  und  ein 
grosser  Strom  dasselbe  der  Länge  nach  durchzog.  Noch  in  der 
Miocänepoche  existirte  ein  Libyscher  Umil,  der  allerdings  schon 
etwas  weiter  nördlich  (als  im  Oligocän)  an  Stelle  des  heutigen 
Wadi  Moghara  und  Faregh  sein  Aestuarium  hatte.  Endlich  haben 
wir  im  Unterpliocän  die  Spuren  dieses  Urnil  in  Gestalt  der  flavio- 
marinen  Aestuarienabsätze  am  Wadi  Natron  wiedererkannt. 


•)  Vergl.  das  Profil  auf  Tal  XIV, 
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Erst  gegen  die  Mitte  des  Pliocäns  erlitt  das  orographisch- 
hydrographische  Bild  der  Libyschen  WOste  durch  neue  Gebirgs- 
bewegungen  eingreifende  Veränderungen.  Infolge  einer  flachen 
Erhebung  des  ganzen  Eocänplateaus  längs  der  alten  Antiklinalen- 
axe  der  Kreideschichten  von  Baharije-Farafrah  erhielten  die  Eocän- 
schichten  einen  allgemeinen,  wenn  auch  äusserst  geringfügigen 
Abfall  nach  0.  So  wurden  die  continentalen  Gewässer  (der  Urnil) 
nach  0.  gedrängt  und  fanden  hier  in  der  gleichzeitig  tektonisch 
gebildeten  Nilthaldepression  ihr  natürliches  Sammelbecken. 

Y-    Die  südliche  Libysche  Wüste. 

Die  südlichen  Abfälle  des  Libyschen  Eocänplateaus  an  der 
Oase  Dachl,  die  Beschaffenheit  des  südlichen  Theils  der  Ghargeh- 
Oase  mit  dem  isolirten  Granitvorkommen  von  Abu  Bajan,  die 
Oase  Kurkur  und  das  Auftreten  des  Granits  in  Assuan  am  ersten 
Katarakt  würden  nach  Lyons  ')  mit  einer  grossen  antiklinalen 
Aufwölbung  in  WNW  —  OSO. -Richtung  senkrecht  zu  der  soeben 
besprochenen  und  deren  Aufbruch  und  Zerstörung  zusammen- 
hängen. 

Ball  und  Bkadnell,  welche  im  Auftrage  der  Geological 
Survey  of  Egypt  die  Oasen  Gharga,  Dachl  und  Farafrah  unter- 
suchten, sind  in  ihren  Berichte  auf  diesen  LYONs'schen  Gedanken 
nicht  weiter  zurückgekommen.  Ball^)  weist  aber  mit  Recht 
jeden  Zusammenhang  der  archäischen  Granite  von  Abu  Rajan  und 
Assuan  mit  den  tertiären  Gebirgsbewegungen  zurück.  Für  die 
Nord-Süd -Erstreckung  der  Oase  Chai'geh  scheint  nach  Ball  eine 
Längsverwerfung  mitbestimmend  gewesen  zu  sein,  die  sich  mitten 
in  der  Oase  besonders  zwischen  dem  Gebel  Ter  und  G.  Ta'aref 
bemerkbar  macht,  wo  ihre  Sprunghöhe  zu  200  m  geschätzt  wurde, 
und  von  da  in  NNO.-Richtung  zum  Nordrand  verläuft.  Sie  wäre 
also  parallel  der  grossen  Erhebungsaxe  Farafrah-Baharije  und  dem 
Graben  des  unteren  Nilthals.  Die  übrigen  Störungen  am  Rande 
der  Cbargeh-Oase  sind  alle  mehr  localer  Art  und  für  die  Ent- 
stehung und  den  heutigen  Umriss  der  Oase  ohne  Bedeutung. 

Auch  weiter  südlich  denkt  sich  Lyons  —  etwas  schema- 
tisch —  die  Libysche  Wüste  noch  von  grossen  Antiklinalen  oder 
Störungslinien  durchzogen,  die  ich  hier  nur  referirend  anführe, 
ohne  mir  ein  weiteres  Urtheil  zu  gestatten.  Einer  davon  würde 
die  Umbiegung  des  Nil  bei  Korosko,  die  Granitinsel  im  Westen 
davon  und  Bir  Mur,  wo  Overwegi-Schichten  in  Nubischem  Sand- 
stein eingesunken  sind,  angehören.    Die  zweite  legt  Lyoms  durch 

*)  On  the  Stratigraphy  and  Physiography  oi  the  Libyan  Desert 
of  Egypt.    Quart.  Journ.  Geol.  See.  November  1894,  S.  681. 

')  Geol.  Survey  Report  1899.  11.  Kharga  Oasis.    Cairo  1900,  S.  lOOr 
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den  zweiten  Nilkatarakt  mit  seinen  archäischen  Felsarten,  den 
Dolerit  des  Gebel  Darka.  Bir  Nahlai,  Kassaba,  Schebb  und  ßir 
Abu  Tarfa.  Die  letzte  südlichste  Störungslinie  endlich  streicht 
nach  Lyons  durch  die  Selima-Oase ,  wo  Kalke  in  NW-SO -Zogen 
auftreten  sollen. 

Ueberall  auf  beiden  Ufern  des  Nil  vom  Mokattam  und  Wadi 
Moghara  im  N.  bis  tief  in  die  Libysche  Wüste  vielleicht  bis  zur 
Selima-Oase  im  S.  sehen  wir  Aegypten  durchzogen  von  Antikli- 
nalen und  Verwerfungen  in  vorwiegend  OSO  -  WNW.  bis  OW.- 
Richtung  oder  auch  senkrecht  dazu  in  NNO  •  SSW.  bis  N-S.- 
Richtung.  Haben  alle  diese  tektonischen  Erscheinungen  die  glei- 
chen Kräfte  zur  gleichen  Zeit  als  Ursache  gehabt?  Ich  meine, 
die  geschilderten  Gebirgsbewegungen  sind  schliesslich  doch  zu 
complicirter  Art,  um  alle  ohne  Weiteres  über  einen  Kamm  ge- 
schoren zu  werden.  Wir  lassen  daher  diese  Frage  vorderhand 
besser  offen,  bis  sie  von  Fall  zu  Fall  bejaht  wird,  und  begnügen 
uns  mit  der  Registrirung  der  gemachten  Beobachtungen. 

2.   Plioc&ne  Breccienbildungen,  Brokatmarmor. 

Nach  Besprechung  der  frühpliocänen  Gebirgsbewegungen,  die 
Aegypten  betroffen  haben,  können  wir  uns  nunmehr  den  weiteren 
Vorgängen  in  der  Geschichte  des  Landes  zuwenden.  Wir  müssen 
hier  in  erster  Linie  der  zerstörenden  Thätigkeit  der  atmosphä- 
rischen Verwitterung  und  fluviatilen  Erosion  gedenken,  welche 
von  nun  an  energisch  eingriff  in  das  Relief,  welches  durch  die 
zahlreichen  grossen  und  kleinen  Dislocationen  speciell  den  Graben- 
bruch des  unteren  Nilthals  verändert  war.  Viele  der  Verwer- 
fungen wurden  zu  Thälern  erweitert.  Es  begann  eine  Zerschnei- 
dung des  Landes  durch  tiefe  Furchen  in  einzelne  halb  oder  ganz 
isolirte  Plateaus,  von  deren  Rand  sich  Scholle  auf  Scholle  an 
Klüften  ablöste  und  in  die  Tiefe  stürzte,  derart,  dass  zuweilen 
von  dem  ursprünglichen  Plateau  keine  Spur  als  nur  Trümmer- 
hügel mit  mehr  oder  weniger  grossen  Schollen  übrig  blieb. 

Dazu  kam  endlich  als  letzter,  aber  nicht  unwesentlicher 
Factor  die  zerstörende  Wirkung  der  Brandungswoge  des  vordrin- 
genden Pliocänmeeres. 

So  entstanden  Breccien  im  Grossen  wie  im  Kleinen,  einer- 
seits ganze  Berge  oder  Hügelzüge,  welche  aus  durcheinander  ge- 
würfelten Schollen  der  verschiedenartigsten  Eocän-  und  Oligocän- 
stufen  mit  wechselndem  Schichtenabfall  bestehen,  andererseits 
richtige  Breccien  aus  eckigen  Kalk-,  Kieselkalk-  oder  Feuerstein- 
stücken, verkittet  durch  ein  kalkiges  oder  auch  kieselig-kalkiges 
Cement.  Der  Zerfall  der  Plateaugebirge  setzt  sich  freilich  bis  in 
die  Jetztzeit  fort.    Breccienbildnngen  aber  haben  in  dem  Umfang 
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«1e  kurz  vor  der  pliocauen  Meere  Siran  sgressiou  aod  wahreod  der 
Iclzteren  spfiter  knum  melir  stattgefunden. 

Sie  sind  besonders  aus  solchen  Gegenden  bekannt,  wo  mftch- 
lige.  sehr  leicht  zerstörbare  Complexe  von  brOckligen,  gji>s-  und 
salzliatligen  Mergeln  zwischen  harten,  dicken  KalkbAoken  des 
Eoc&ns  oft  in  melirfaclier  Wiederholung  auftreten.  Das  ist  na- 
mentlidi  an  der  Basis  der  Obcreu  Mokattamstof'  ■*--  ^-"  — 
wir  diesen  „Grpslhon  und  Tafle  mit  Cölestin" 
„Region  der  kleinen  Nurimuüteii ■  und  Gastropo 
dem  „unteren  Caroliu-Horizont"  mit  seinen  mächti 
kcn.  ja  auch  vom  Gebel  Mokattam'}  selbst  kenn< 
lieb  auch  in  der  Unlereo  Mokattamstufe.  spec 
zweiten  und  vierten  Filiiftel  derselben  (Schiebt  1. 
Eintlieilung.  I.  c.  S  244),  Das  Proül  der  ganzer 
zcrmit.  wie  ich  das  früher  auseinandergesetzt 
Wechsel  von  Mergelabtheilungen  mit  Kalken  od' 
6 — 7  Terrassenslufen.  Die  unterirdische  Minirar 
wAsser.  welche  Gyps  und  Salz  ouflöüten  und  die 
ligen  Thongesteine  mechanisch  entfernten,  setzti 
wirkungsvoll  an.  wo  ein  Abfluss  nach  unten  möe 
in  der  Nahe  der  ältesten  TliSler,  und  diese  zers 
niussten  sich  nun  verstarken  mit  den  vielen  Eil 
ginn  der  PliocAnzeit.  dann  mit  der  Erhöhung  der 
Niederschlage,  die  sich  an  die  letzte  grosse  Mei 
anschloss,  und  endlich  noch  mit  dem  Erscheine] 
nagenden  ßrandnngswoge.  Es  ontstanden  Höhle 
bung  des  Nllthalgrabeiis  und  der  Zuflüsse  desselbe 
rassen  stürzten  über  ihnen  ein.  Je  ausgeprSgtei 
des  Eocäns  ist,  d.  h.  je  widerstandsfähiger  einei 
gestein  ist  und  je  lockerer  und  mächtiger  gleicbzt 
befindlichen  Thone  sind,  um  so  mehr  ist  solci 
mit  TrUnimern  der  höheren  Eocansrhichtcn  best 
selbst  wieder  ?u  ßreccieu  sich  verfestigen  und 
Geröilablagerungen  bedecken  können. 

Derartige  Trümmurbreccien  konnte  ich  z.  B. 
Nilufer  am  Wadi  Suarke,  das  gegenüber  Aschm 
einmdndel.  am  unteren  Wadi  Sanier  und  am  Wa 
bei  N'azlet  Ögara  gegenüber  Fcschn  beobai-hten.  Ii 
Thal  wie  auch  am  Wadi  esch- Scheich  finden  s 
Ausscnrandern  .  oder  uasenartigen  Vorsprängen  c 
hohen,    wadiaufwarts    ansteigenden   Plateaus    aus 


')  Vergl.  Blanckenhorn,  Neues  zur  Geologie  ui 
AegfptenB.   IL  Daa  Paläogen.  Diese  Zeitschr.  itiüu,  1 
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Schichten  der  Unteren  Mokattamstofe.  Die  Breccie  stellt  die  an 
Ort  und  Stelle  Übrig  gebliebenen  Reste  der  ehemals  allgemeiner 
ausgebreiteten  höheren  Eocftn-  und  Oligocänschichten  vor.  Aber 
auch  die  genannte  Terrasse  selbst  unterlag  der  fortschreitenden 
Zerstörung,  wenigstens  längs  der  Erosionskanftle.  Gerade  unter 
ihr  entstanden  grosse  gewölbeartige  Höhlen,  die  sp&ter  vom  prä- 
historischen Menschen  bewohnt  wurden  wie  bei  Nazlet  Ögara 
(vergl.  weiter  unten  Fig.  37). 

Die  noch  innerhalb  der  Thatsohle  oder  zwischen  zwei  Thal- 
armen eine  Zeitlang  stehen  gebliebenen  „Zeugen^  und  die  Kopjes 
der  seitlichen  Eocänplateaus  zerfielen  allmählich  zu  kegelförmigen 
Schutthaufen  oder  langgestreckten ,  moränenartigen  HflgelzOgen, 
welche  Reste  aus  allen  härteren  Schichtlagen  von  der  unteren 
Mokattamstufe  bis  zum  Oligocän  in  bunter  Mischung  enthalten. 

Meist  erreichen  die  Blöcke  in  diesen  Trflmmermassen  als 
Maximalgrösse  nur  1 — 2  m  im  Durchmesser,  oft  aber  findet  man 
auch  ganze,  ftlr  sich  allein  hügelbildende  Schollen  aus  höheren 
Horizonten  und  zwar  bald  in  horizontaler,  scheinbar  ungestörter 
Lagerung  (in  diesem  Falle  können  auch  Grabeneinsenkungen  zwi- 
schen zwei  Verwerfungen  vorliegen)  bald  mehr  oder  weniger  steil- 
gestellt und  in  wirrem  Durcheinander. 

Die  Vorgänge  der  Ausfurchnng  und  Zertrümmerung  der  ur- 
sprünglich einheitlichen  Plateanmasse  und  die  Breccienbildung 
müssen  wenigstens  an  vielen  Stellen  schon  zur  Zeit  der  pliocänen 
Meerestransgression  im  Wesentlichen  beendigt  gewesen  sein.  Am 
Wadi  Suarke  sah  ich  an  einem  solchen  Hügel,  der  5.2  km  vom 
Nilthalrand  (Dorf  Abu  Saleh)  entfernt  dem  rechten  Steilufer 
vorlag,  zahlreiche  Schalen  von  Ostrea  cucuUata  über  und  zwi- 
schen den  dortigen  Gesteinstrümmern  aus  der  Oberen  Mokattam- 
stufe. Ich  nehme  an,  dass  sich  die  Lage  dieser  pliocänen 
Austemschalen  (die  Meeresböbe  betrug  etwa  80  —  84  m)  seit 
deren  Absterben  nicht  mehr  wesentlich  verändert  hat.  Dann  aber 
existirie  die  Furche  des  unteren  Wadi  Suarke  schon  zur  Zeit 
der  CttcuUatU' Stufe  und  wurde  so  zu  einer  Bucht  des  NilQords, 
dessen  Brandungswoge  die  Zerstörung  der  Küste  fortsetzte. 

Auf  dem  rechten  Ufer  des  grossen  Wadi  Sanör  sind  die 
dortigen  ockergelben,  fossilreicben,  marinen  Sandsteine  mit  Ostrea 
cucuUata  y  Fecten  benedictus  etc.  einer  ungeheuren  abgesunkenen 
Scholle  aus  Carolia-Schichten  angelagert.  Die  nördlich  vom  Wadi 
Sanör  zwischen  ihm  und  dem  Wadi  Urab  vorkommenden,  mächtigen 
oberpliocänen.  schieferigen  Sandsteine  und  Kiese  des  Gebel  Umm 
Ragaba  aber  haben  eine  ziemlich  ausgedehnte,  oben  theilweise 
abgehobelte  Masse  aus  wirr  durcheinander  liegenden  Eocänschollen 
und  Blöcken,  ein  wahres  Trümmerfeld  direct  als  Unterlage  (Fig.  14). 
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Fig.  14.    Gebel  um  Ragaba 
am  Wadi  Sanür. 

Du  =r  Schichten  der  Mela- 


Znr  Zeit  der  lakostren,  obeq)liocänen 
MelanopsiS'Sinh  war  also  die  Breccien* 
bildung  beendigt,  während  noch  zur 
Zeit  der  Meeresbedeckung  die  Uferwoge 
wesentlich  daran  betheiligt  war. 

Eine  besondere  Specialität  Aegyp- 
tens  bildet  eine  gewisse  rothe  Breccie 
mit  bald  ziegelrother,  bald  violettrotfaer 
nop8isst^fe.^^E^=:  Gestörte  kalkiger  oder  kieselig  kalkiger  Matrix. 

Dieses  zu  Decorationszwecken  als  ar- 
chitektonischer Schmuckstein,  zu  Mosaikfeldern,  zu  Vasen  und 
Geissen  geschätzte  und  gesuchte  marmorartige  Gestein  wird  von 
den  Franzosen  Brocatelle  genannt,  im  Deutschen  Brokatmarmor. 
Bei  hohem  Kieselgehalt  des  Kalkbindemittels  ist  es  zuweilen 
jaspisartig  hart. 

Häufig  ist  dieses  Gestein  auf  dem  linken  Nilufer  am  liby- 
schen Plateanabfall  zu  beobachten.  Nach  Schweinfurth  *)  finden 
sich  im  SW.  von  Esneh  „am  Abhänge  grosse  Trtlmmermassen 
jenes  rothweiss  gesprenkelten,  an  gewisse  Arten  des  Uutersberger 
Marmors  erinnernden  Kieselconglomerats  angelagert^.  In  dem 
dieser  Stelle  entsprechenden  Querprofil  auf  seiner  Karte  Taf.  I') 
ist  dieses  „rothweiss  gefleckte  Kalkconglomerat^  als  durchlaufende 
Bank  des  Mittleren  Suessouien  oder  der  Unteren  Libyschen  Stufe 
eingetragen.  Diese  Auffassung  beruht  indessen  kaum  auf  that- 
sächlicher  Beobachtung,  sondern  stellt  nur  eine  Hypothese  dar, 
da  ScHWEiNFURTH  im  Text  auf  S  6  von  dem  Gestein  ausdrück- 
lich sagt,  dass  es  „immer  nur  an  secundärer  Lagerstätte  und  in 
Trümmern  angelagert"  sei.  Auch  sind  mir  wenigstens  sonst 
keine  eigentlichen  Conglomeratlagen  mitten  aus  dem  Eocän  Aegyp- 
tens  bekannt  ausser  am  Gebel  Mekereh  im  NO.  von  Siut,  wo 
ein  solches  nach  Mayer-Eymar  unter  den  Biarrit^ensisSchichicn 
auftreten  soll. 

Besonders  schön  ist  die  Brocatelle  im  Wadi  Ain  oder  Wa- 
dien,  dem  Hanptthal  des  Bibän  el-Mulfik  gegenüber  Theben  und 
bei  Medinet  Häbu  entwickelt,  wo  es  nach  E.  Fraas  als  Gang- 
breccie  an  den  oben  erwähnten  Doppelspalten  etwa  100  m  über 
dem  Nil  erscheint.  Die  Grundmasse  ist  hier  tcrracott abraun  bis 
lachsfarben  und  feinlöcherig,  wie  von  Ameisen  zerfressen.  Die 
relativ  spärlich  eingeschlossenen ,  eckigen  Gesteinstrümmer 
sind  grau. 


^)  „Am  westlichen  Rande  des  Nilthals  zwischen  Farschut  und  Korn 
Ombo.«    Peterm.  Mitth.  1901,  SL  & 

*)  Originalkarte  des  NiltiiiilftM|JhndNil  bis  Kom  Ombo  in  Ober- 
ägypten.   Darauf:  „SchichtMmiMH^HBMMl  Sinft". 
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Vom  Gebel  Taref  gegenüber  Nag  aba  Hamadi  und  vom  Wadi 
Siut  wird  eine  polygene  Breccie  als  „griotte**  bezeichnet. 

Weiterhin  wird  die  Gegend  von  Abydos  als  Fundort  genannt. 

Ein  dichtes  Gestein  mit  braunrother  Grundmasse  und  zahl- 
reichen grauen  Einschlüssen  brachte  Beadnell  vom  Gebel  Matma 
und  von  Mudilla  nördlich  Minieh  auf  dem  linken  Nilnfer  mit,  wo 
er  es  dem  Eocän  aufliegend  angeblich  an  der  Grenze  gegen  das 
Pleistocän  antraf. 

Als  weitere  Fundorte  nenne  ich  die  Gegend  von  Abu  Roasch 
und  endlich  das  Thal  westlich  vom  Gebel  Schebrewet  am  Wege 
Geneffe-Belbes,  nahe  der  Eisenbahnstation  Fajid.  An  der  letzten 
Stelle  scheint^)  es  wieder  Adern  und  Spaltenausfüllungen  zu  bilden. 
Es  ist  hier  bald  einförmig  violettroth,  bald  marmorirt  mit  hell- 
gelben Flecken  und  Drusen  aus  weissem  Kalkspath  und  dunkel- 
gelbem Dolomit. 

Einige  der  Brocatellen-Vorkommnisse  Aegyptens  dürften  nach 
dem  Gesagten  mit  Yerwerfungsspalten  oder  einfachen  Klüften  zu- 
sammenhängen, aber  keineswegs  alle.  Die  klimatischen  und  son- 
stigen Bedingungen,  unter  denen  diese  Gesteine  (jedenfalls  auf 
dem  Festland)  entstanden,  zu  erörtern,  ist  bei  der  unzureichen- 
den Kenntniss,  die  wir  bis  jetzt  davon  haben,  vorläufig  noch 
nicht  die  Zeit.  Diese  Frage  dürfte  in  Verbindung  mit  derjenigen 
der  Genese  aller  anderen  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbten  kal- 
kigen Gesteine  zu  lösen  sein,  so  z.  B.  der  rothen  Rudistenbreccie 
im  Turon  der  ungarischen  Karpathen  und  Südwest- Siebenbürgens^) 
(Upohlawer  Conglomerat) ,  der  spanischen  antiken  Brocatelle  von 
Tortosa  (Broccatello  di  Spagna).  der  röthlichen  Kalkbreccie  vieler 
Kalkgebirge  wie  des  Libanon.^) 

Das  Mittelpliooän  Aegyptens. 

Hierzu  die  Kartenskizze  Fig.  15  auf  S.  855. 

Das  hydrographische  Bild,  welches  Aegypteu  zur  Mittelpliocän- 
zeit  nach  Einsturz  des  Nilthalgrabens  bietet,  unterscheidet  sich  in 
mehrfacher  Beziehung  von  dem  der  Miocän-^)  und  ünterpliocän- 
perioden.    An  Stelle  des  früheren  „UrniP  in  der  Libyschen  Wüste 


*)  Nach  GuiTER,  Marbri^res  d'Egypte.  Exploration  du  Gebel  Ge- 
neffe.  —  loh  selbst  habe  dieses  Vorkommen  nicht  gesehen,  doch  erhielt 
ich  durch  Herrn  Dr.  David  Gesteinsp rohen  davon. 

')  Blanckemhorn,  Studien  in  der  Kreideformation  im  südlichen 
und  westlichen  Siebenbürgen.     Diese  Zeitschr.  1900,  S.  25. 

■)  Vergl.  0.  Fraas,  Geologisches  aus  dem  Libanon.  Württemb. 
naturw.  Jahreshefte  1878,  S.  869—870. 

*)  Vergl.  dazu  das  Eäi'tchen  „Aegypten  zur  Miocänzeit''  in  meiner 
Abhandlung  „Zur  Geologie  Aegyptens"  III,  S.  53. 
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Fig.  15.    Aegypten  zur  Mittelpliocänzeit 
M  =  Mariut-See,  E  =  Edfu-Sec,K  =  Kafr-ez-Zajät,B  =  Benha,F  =  Fajüm. 

und  eines  Aesturiams  bei  Moghara  ist  Festland  und  an  Stelle 
früheren  Festlandes  eine  fjordartige  Bucht  des  Mittelmeeres  ge- 
treten, in  welche  jetzt  etwa  bei  Feschn  der  primitive  Nil  einmündet. 

Auch  damals  stand  das  Mittelmeer  noch  nicht  durch  ein 
Rothes  Meer  mit  dem  Indischen  Ocean  in  Verbindung. 

Beyrich  sprach  1882  bei  der  Untersuchung  der  Hauptleit- 
formcn  des  Nilthalpliocäns  die  Ansicht  aus,  dass  die  Mollusken- 
faana  mehr  Analogien  mit  der  Fauna  des  heutigen  Rothen  Meeres 
als  mit  der  des  Mittelmeeres  und  der  europäischen  Pliocftnbildungen 
besitze.    Darauf  fussend  haben  Hüll,  Süess,  Neumayr,  Issel  und 

Zeltflcbr.  d.  D.  geoL  Oes.  58.  8.  24 
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auch  ich  selbst  ^)  aaf  einen  Zasammenhang  dieser  Nilthalbucht  so- 
wohl mit  dem  Rothen  Meere  als  mit  dem  Mittelmeere  geschlossen. 
In  diesem  Falle  müssten  aber,  da  der  Wasserstand  damals  (min- 
destens ca.  85  m)  höher  war  als  heote.  auch  an  den  üfem  des 
Suesgolfs  and  Rothen  Meeres  irgendwo  pliocäne  Ablagerungen  er- 
halten sein  mit  der  gleichen  Fauna  wie  im  Nilthal,  vor  allem  mit 
den  so  charakteristischen  Pectiniden :  Pecten  benedictus  und  scab- 
reUus,  die  hier  zusammen  mit  Ostrea  cucuUatu  an  keiner  Stelle 
fehlen.  Das  ist  nun  aber  nicht  der  Fall,  wenigstens  kennt  man 
derartige  Peer(en-reiche  Absätze  an  der  Meeresküste  noch  von 
keiner  Stelle. 

Andererseits  wurde  durch  die  Untersuchungen  von  Lbsseps. 
Laurent,  Fuchs  und  Suess  für  die  Diluvialperiode  ein  höherer 
Wasserstand  am  Suesgolf  und  besonders  am  Isthmus  von  Sues 
festgestellt  und  in  Zusammenhang  damit  auch  eine  kurze,  schnell 
vorübergehende  Verbindung  der  Fluthen  des  Mittelmeeres  und 
Rothen  Meeres  gefolgert.  Diese  verschiedenen  Thatsachen  hat  man 
nun  dadurch  zu  vereinigen  gesucht,  dass  man  die  Meeresverbindung 
der  Grenze  zwischen  Pliocän  und  Diluvium  nahe  rückte  und  bald 
von  einem  oberpliocänem,  bald  von  diluvialem  Meere  sprach.  Hüll 
hat  offenbar,  um  einer  Scheidung  dieser  Zeitabschnitte  und  einer 
prftcisen  Altersbestimmung  zu  entgehen,  für  diese  ganze  in  Betracht 
kommende  niederschlagsreiche  Periode  vom  Oberpliocftn  bis  zum 
Ende  des  Diluviums  einen  neuen  Namen,  Pluvialperiode.  geschaffen. 
In  seiner  Sketch  of  the  Geological  History  of  Egypt  and  the  Nile 
Valley  fasst  er  einmal  im  Abschnitt  5  die  „Pliocene  or  Pleisto- 
cene  Strata^  zusammen  ^).  nachher  aber  trennt  er  wieder  Pliocene 
Epoch  als  Festlandsperiode  von  der  jüngeren  Pluvial  Period  mit 
dem  Pholadenmeer  und  den  Clypeastersandeii.  Suess  drückt  sich 
im  Antlitz  der  Erde ')  so  vorsichtig  wie  nur  möglich  aus  und  stellt 
in  dankenswerther  Weise  mehr  die  verschiedenen  Forschungs- 
ergebnisse zusammen,  ohne  sich  über  das  Alter  des  Nilfjords  und 
jenes  Ereignisses  der  Vermischung  von  Rothem  und  Mittelmeer- 
wasser mit  Wünschenswerther  Schärfe  auszusprechen.  Neumayb. 
der  im  Jahre  1887^)  nach  sorgfältiger  Prüfung  der  ihm  zuge- 
sandten Fossilien  vom  Wadi  el-Mellaha  diese  Nilthalfauna  als  zum 
mittleren  Pliocän,    der  Stufe  von   Asti,    gehörig  erkannte. 


')  Blangkenhorn,  Das  marine  Pliocän  in  Syrien.  Sitzb.  d.  Phys. 
Mediz.  Societät  in  Erlangen,  XXIV,  1891,  S.  23. 

*)  Wobei  auch  die  (mittel eocänen)  Schichten  mit  Turritellen  am 
Birket  el-Qerün  als  Aequivalente  herangezogen  werden. 

•)  I.  Bd.,  S.  484—495,  Suez  und  der  Nil. 

*)  Pliocäne  Meeresconchylien  aus  Aegypten.  Verh.  d.  k.  k.  geol. 
R..A.    Wien  1887,  S.  350. 
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sagt  im  Gegensatz  dazn  in  seiner  „Erdgeschichte^  n,  S.  540 : 
„Nur  für  ganz  kurze  Zeit  scheint  etwa  zu  Beginn  des  oberen 
Pliocän  das  Mittelmeer  diese  Schranke  überschritten  und  eine  be- 
schränkte Verbindung  zwischen  beiden  Organen  stattgefunden  zu 
haben,  wie  aus  dem  Vorkommen  weniger  Mittelmeerarten  in  den 
sehr  jungen  Meeresbildungen  bei  Suez  hervorgeht,  sowie  aus  dem 
Vorkommen  einer  pliocänen  Meeresablagerung  in  der  Gegend  von 
Kairo,  in  welcher  Mayer-Eymar  ein  Gemenge  von  Arten  des 
Mittelländischen  und  des  Rothen  Meeres  nachgewiesen  hat.^  In 
diesem  Nachsatz  finden  wir  die  zwei  so  sehr  verschiedenen  Mo- 
mente neben  einander  gestellt,  die  Neumayr  zur  Aufstellung  der 
Hypothese  und  in  dieser  zur  Verschmelzung  des  mittelplioränen 
und  „sehr  jungen^,  d.  h.  diluvialen,  zu  oberpliocänem  Alter  als 
dem  arithmetischen  Mittel  führten. 

Seitdem  hat  sich  die  Kenntniss  der  Fauna  des  Pliocäns  und 
Quartärs  in  Europa  und  Afrika  vertieft,  und  die  Erkenntniss  bricht 
sich  mehr  und  mehr^)  Bahn,  dass  die  Fauna  der  Clypeaster- 
sande  etc.  eine  einfache  unverfälschte  Mediterranfauna  ist  und 
überhaupt  gar  kein  erythräisches  Gepräge  hat. 

Selbst  das  Erscheinen  der  beiden  von  Beyrtch  hervor- 
gehobenen Typen  des  Rothen  Meeres  Ostrea  Forskali  und  Fccten 
erythraeensis  lässt  sich  meiner  Ueberzeugung  nach  viel  ungezwun- 
gener durch  Einwanderung  vom  Mittelmeer  her  erklären.  0. 
Forskali  Chbmn.  (1785).  die  wir  besser  mit  dem  älteren  Namen 
0,  ctictiüata  Born  (1780)  versehen,  ist  eine  der  gemeinsten,  be- 
zeichnendsten und  zugleich  veränderlichsten  Arten  des  Plaisancien 
und  Astien  von  Tunesien,  Algerien,  Italien  und  dem  Rhonebecken 
(Montpellier).  Andererseits  giebt  Bryrich  sowohl  wie  Fuchs  zu, 
dass  die  Auster  des  Nilthals  von  der  lebenden  erythräischen  Form 
wie  auch  den  Austern,  die  Schweinpürth  nördlich  von  Sues  (in 
den  Qnartärablagerungen  des  Rothen  Meeres)  gesammelt  hat,  durch 
mehrere  Eigenheiten,  dünnere  Schale,  geringere  Grösse,  meist  we- 
niger Falten  unterschieden  ist,  weshalb  Fuchs  sogar  einen  neuen 
Namen  0.  pseudocucullata  für  die  Nilform  vorschlug.  Mit  Newton  *) 
kann  ich  indes  die  Berechtigung  dieser  Trennung  der  Nilform, 
selbst  nur  als  locale  Varietät,  nicht  einsehen.  Die  bei  den  plio- 
cänen Vertretern  der  Art  im  Rhonegebiet,  in  Italien  und  Tunesien 
beobachtete  ungewöhnliche  Variabilität  gilt  in  gleicher  Weise  für 
Aegypten  und  auch  das  Rothe  Meer.     Jedes  Individuum  ist  ver- 


^)  Vergl.  Mayer-Eymar,  Systemat.  Verzeichniss  d.  Fauna  des 
unteren  Saharanium  der  Umgegend  v.  Kairo  1898  and  Issel,  Essai  sur 
rorigine  et  la  formation  de  la  Mer  Rouge.  Bull.  Sog.  Beige  de  Geo- 
logie.   1899. 

»)  Egyptian  Newer  Tertiary  Shells.     Geol.  Mag.  1899,  S.  405. 

24* 
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schieden  vom  andern  und  die  meisten  der  von  Fontannes,  Thomas 
und  Saoco  aufgestellten  und  mit  Namen  versehenen  Varietäten 
finden  sich  wieder,  verbunden  durch  Uebergänge.  Ein  besonderer 
Werth  kann  also  diesen  Varietäten  nicht  beigemessen  werden. 

Was  den  Fecten  erythraeensis  betrifft,  so  stehe  ich  auf  dem 
Standpunkt  Mayer' s,  der  denselben  mit  P.  benedictus  des  medi- 
terranen Neogens  direct  vereinigt,  während  Fuchs  ihn  theilweise 
auch  mit  dem  miocänen  F.  adunctis  zusammengebracht  hatte.  Diese 
Art  P.  benedictus  ist  eben  auch  sehr  veränderlich. 

Unter  solchen  Umständen  sollte  man  eher  an  eine  Einwanderung 
der  Ostrea  cucullatu  und  des  Pecten  benedictus  aus  dem  Mediterrange- 
biet, ihrer  eigentlichen  und  ursprünglichen  Heimath,  in's  Niltbal  und 
später  in's  Rothe  Meer  und  nachträgliches  Aussterben  ^)  der  beiden 
im  Mittelmeer  (infolge  Klimawechsels)  denken,  als  an  eine  Ein- 
wanderung aus  dem  Rothen  Meere  in's  Nilthal  zur  Pliocäuzeit. 

Die  genannten  zwei  Arten  bilden  aber  nur  einen  minimalen 
Bruchtheil  (l7o)  ^^^  reichhaltigen  marinen  Fauna  des  Nilthals. 
Mater-Evmar  machte  in  der  neuesten  und  gründlichsten  Studie 
über  diese  Fauna  202  Arten  allein  aus  der  Umgegend  von  Kairo 
namhaft.  Eine  eingehende  Nachprüfung  dieser  Liste  an  der  Uand 
meiner  und  der  Scuweinfukth' sehen  Sammlung  ergab,  soweit  mir 
Proben  vorlagen,  beinahe  durchweg  die  Richtigkeit  der  Bestimmungen, 
was  ja  bei  einem  so  bewährten  Conchyüenkenner  wie  Mayer  kaum 
anders  zu  erwarten  war.  Nur  3  Arten,*)  deren  Vorkommen  mir 
durchaus  zweifelhaft  erscheint,  möchte  ich  aus  dieser  Liste  aus- 
scheiden, wogegen  ich  21  andere^)  theils  von  Kairo,  theils.  be- 
sonders von  neuen,  Mayer  noch  unbekannten  Fundorten  hinzu- 
fügen habe,  so  dass  die  Summe  auf  220  steigt. 

Hätte  nun  damals  längs  des  Nordrandes  der  Arabischen 
Wüste  eine  Verbindung  mit  dem  Rothen  Meer  und  weiter  mit  dem 
Indischen  Ocean  stattgefunden,  so  müsste  doch  in  dieser  Liste  ein 
hoher  Proceutsatz  gemeinsamer  Arten  enthalten  sein. 


*)  Die  Angabe  des  Auftretens  der  0.  cucuUata  im  heutigen  Mittel- 
meer und  Atlantischen  Ocean  bei  Mayer  (c.  c.  Tabelle  S.  64)  beruht 
wohl  nur  auf  einem  Versehen. 

*)  Libitina  dtcussata  Reev.,  Pholas  (Martesia)  nigosa  Brocc.  und 
Hyalaea  tridentata  Forst. 

•)  Clypeaster  aegyptiacus  Wriqht,  Echinocardium  Saccoi  Gauth., 
Echinciampas  sp.  ind.  (sicher  ausgestorben),  Mefnhranipora  sp.,  Bscten 
cf.  Bicknellii  Sacc,  Area  tetragona  Pol.,  Cardita  sp.,  Cardium  sub- 
socUde  n.  sp.,  Cypricardia  lühophcigeUa  Lam.,  Mactra  subtruficaia  MoNT., 
Scrobiculai'ia  piperatii  Gmel.,  Pholas  Candida  L ,  Trochns  granulatus 
Born.,  Cypraea  fabagina  Lam.,  Cassidaria  echinophora  L.  sp.,  Colum- 
beüa  multicostata  n.  sp.,  Cyclonassa  neritea  L.  sp.,  Purpura  rectangii- 
laris  n.  sp.,  Actaeon  semiatriata  Fer.,  Hyalaea  angusticostata  n.  sp. 
und  H,  gMosa  Rang. 
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Legen  wir  Mayrr*s  Liste  mit  Aasschluss  der  drei  genannten 
Arten  und  einigen  unwesentlichen  Verbesserungen ')  zu  Grunde  (und 
fügen  in  Klammern  das  Nöthige  betreffs  meiner  21  hinzukommen- 
den Arten  bei),  so  gehören  von  den  140  (4-9=  149)  sicher^) 
noch  jetzt  lebenden  Arten  114  (+9=128)  dem  Mittelmeer, 
103  (-f-  7  1=  HO)  dem  Atlantischen  Ocean  und  20  dem  Indischen 
Ocean  an.  Diese  20^  sind  zur  Hälfte  von  mehr  universeller 
heutiger  Verbreitung;  denn  8  davon  treten  auch  im  Atlantischen 
Ocean.  6  auch  im  Mittelmcere  auf  Die  letzteren  sind  Ostrea 
ph'cahda,  Lithodomns  litJiopJiagus,  Donax  trunaUus,  FissureUa 
tfaiica,  Potamules  conicus,  Baianus  tintinnahtUum.  Nur  11  von 
der  Gesammtsumme  sind  heute  auf  den  Indischen  Ocean  oder  das 
Rothe  Meer  beschränkt  (Bißustra  delicaitda  Busk.,  Osfrea  cur 
cJiUata  Born,  Pecten  henedictus  Lam.,  Lucina  interrupta  Lam. 
und  Ovulum  Reev..  Gibbula  declivis  Forsk..  Eissaina  pusiUa 
Broc.  und  reficulatn  Sow.,  Ficuln  reticulata  Lam.,  Murex  angur 
liferus  Lam..  Terebra  perfusa  Born,  Baianus  concavus  Brokn). 
Aber  unter  ihnen  kennt  man  8  bereits  aus  roiocänen  oder  plio- 
cänen  Ablagerungen  des  Mediterrangebietes.  Es  bleiben  somit 
nur  3  Arten  übrig,  welche  weder  fossil  noch  lebend  ans  dem 
Mitlelmeergebiet  und  Atlantischen  Ocean  bekannt  sind,  dagegen 
im  Indischen  Ocean  vorkommen.  Das  sind  Lucina  interrupta  Lam. 
mit  ihrer  eigenartigen  Sculptur,  Bissoina  reticulata  Sow.  und 
Gibhula  declivis  Forsk.? 

Aber  Indischer  Ocean  ist  nicht  identisch  mit  Rothem  Meer. 
Wir  müssen  da  noch  einen  Unterschied  machen,  den  Mayer  in 
seiner  Tabelle  noch  nicht  berücksichtigte.  Im  heutigen  Rothen 
Meere  lebt  von  den  dreien  nur  Gibbula  oder  Monodonta  declivis, 
und  diese  ist  in  Mayer's  Verzeichniss  mit  Fragezeichen  versehen. 
Ihre  Bestimmung  ist  demnach  zweifelhaft  und  stützt  sich  auch  nur 
auf  ein  Exemplar.     Mir  selbst  hat  keins  vorgelegen. 

Ausser  dieser  einen  erythräischen  Form,  deren  Vorkommen 
noch  Zweifel  lässt,   haben   wir  noch   folgende  Arten   des  Rothen 

*)  Bei  5  Fossilien  scheinen  mir  in  Bezug  auf  ihre  heutige  Ver- 
breitung folgende  Richtigstellungen  nothig!  0«trea  ci/cu^to  beschränkt 
sich  lebend  auf  das  Rot^e  Meer  und  findet  sich  nicht  mehr  im  Mittel- 
meer und  Atlantischen  Ocean,  Venus  plicata  existirt  nicht  im  Indischen 
Ocean,  Astarte  sulcata  und  Scalaria  pumicea  leben  noch  im  Mittelmeer, 
Bissoina  pusiUa  dagegen  nicht  mehr. 

*)  Alle  fraglichen  Vorkommnisse,  die  in  den  drei  letzten  Columnen 
der  MAYER'schen  Tabelle  durch  ?  markirt  sind,  blieben  mit  Ansnahme 
von  Scalaria  pumicea^  die  thatsächlich  noch  im  Mittelmeer  leben  soll, 
bei  obigen  Zahlen  unberücksichtigt. 

')  Unter  diesen  befindet  sich  auch  Ostrea  plicatula  Gmel.  (besser 
plicata  Chemn.)  und  Litliodomus  lithopJutgus  L.,  deren  Auftreten  im 
Rothen  Meer  oder  Indischen  Ocean  mir  noch  zweifelhaft  ist. 
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Meeres  in  den  Nilthalscbichlen:  Pecten  benedictus  Lam.,  Donax 
trunctilus  L..  Fotamides  conicus  Blainv.,  ')  Murex  angultferus 
Lam.  und  JJalanus  tintinnabalum  L.  Dass  auch  diese  5  bei  der 
Beurtheilang  des  speciellen  Charakters  der  Fauna  nicht  in  Betracht 
kommen,  da  sie  sich  alle  auch  am  Mittelmeer  vorfinden  and  zwar 
meist  lebend  und  fossil,  Ferien  benedictus  und  Murex  angtdiferuü 
nur  fossil,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

So  schrumpfen  also  die  Beziehungen  der  pliocänen  Nilthal- 
fauna zur  heutigen  Fauna  des  Rothen  Meeres  auf  ein  Minimnm. 
ein  noch  dazu  zweifelhaftes  Exemplar  von  Gibbula  decliris  in  der 
Mayek  sehen  Sammlung,  zusammen.  Man  wird  mir  zugeben,  dass 
sich  darauf  höchstens  ein  sicherer  Schluss  auf  Nichtexistenz 
eines  erytbräischen  Charakters  jener  Fauna  aufbauen  l&sst. 

Von  den  200  Arten  der  Liste  Mayer  s*)  treten  157  sicher 
(und  4  fraglich)  schon  im  Miocän  auf.  172  (dazu  3  fraglich)  im 
Pliocän  und  nur  119  (dazu  3  fraglich)  in  Quartärbildungen. 
Mayer  s  „Saharian^.  Dieses  Zahlenverhältniss  spricht  schon  allein 
klar  und  deutlich  für  pliocänes  Alter. 

Ueberhaupt  ausgestorben  sind  sicher  43,  noch  lebend  140, 
fraglich  17.  Die  Zahl  der  ausgestorbenen  wird  noch  vermehrt 
durch  folgende  11,  bei  Mayer  nicht  genannte  Formen :  Clypettster 
aegyptiacuSf  Echinocardium  Stzccai,  Echinolampas  sp  ind.,  Pecten 
cf.  Bicknelli  Sacc,  Cardita  sp.,  Cardium  subsociale  n.  sp.,  Cy- 
praea  fabagina  Lam.,  ColumbeUa  muUicostata  n.  sp.,  Pfirpura 
rectangularis  n.  sp.,  Äctaeon  semistriata  Fi^r.,  Hyalaea  anyusti- 
costata  n.  sp.;  die  Zahl  der  noch  lebenden  durch  Area  tetragona 
Pol.,  Cypricardia  (Coralliophaga)  lithopJiageUa  Scröbicularia 
piperata,  Macfra  subtruncata,  PJiolas  candidn,  Trochus  granula- 
tuSf  Cassidaria  echinopJiora,   Gyclonassa  neritea. 

Lassen  wir  die  in  Bezug  auf  ihre  heutige  Fortexistenz  frag- 
liehen^)  ganz  unberücksichtigt,  so  erhalten  wir 

^3+10  _  53  _  0  ßofi  _  9ß  ,«/ 
183  +  18  -  lÖT  -  ^'^^^  -  ^^'^  /"• 

d.  h.  mehr  als  ein  Viertel  ausgestorbener  Arten  und  73,7  7o  noch 

lebender. 


^)  Unter  diesem  Namen  vereinige  ich  hier  die  Mittelmeerform  Ce- 
rithium  conicum  Blaimv.  =  C.  mamillatum  Phil,  und  die  manchmal 
davon  getrennte  Rothe  Meerform  C,  CaiUiaudi  =  C.  conicum  Kies,  non 
Blainy.,  die  ich  nur  als  Varietäten  ansehen  möchte.  Näheres  darüber 
im  paläontologischen  Anhang. 

")  nach  Ausscheidung  von  Libitina  decu^sata  und  Martesia  rugosa 
und  Ersatz  von  Hyalaea  tridentata  Forsk.  durch  H.  gibbosa  Rang., 
welche  Mayer  anscheinend  verwechselt  hat. 

')  sowie  die  specifisch  nicht  näher  bestimmbare  Membranipora  sp. 
und  Cardita  sp. 
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Unter  den  17  in  Mayers  Liste  betreffs  des  Aassterbens 
mit  ?  versebenen  Arten  sind  wohl  nur  Scalaria  putnica  Brocchi 
und  Cassis  striata  Defr.  nocb  sicher  als  fortlebend  anzunehmen, 
die  abrigen  können  wohl  grösstentheils  ohne  Bedenken  eher  den 
aasgestorbenen  angereiht  werden,  so  besonders  die  typisch  neo- 
genen:  JPecten  scabi'ellus,  Venus  variabUis  M.  E.,  Mesodesma 
erycinella  M.  E.,  Xenophora  cutnulans,  TurriteUa  ptmctulata, 
Doliufn  orhiculatum,  Murex  Lasseignei  und  torularius,  CanceUaria 
uniangulata,  Mangelia  vulpecuUu  In  diesem  Falle  wQrde  der 
Procentsatz  der  ausgestorbenen  ungefähr  betragen 

53+12         65         ^„^„       „^^, 

Unter  den  noch  lebenden  sind  übrigens,  wie  besonders  Neu- 
mayr  betonte,  viele  tropische  Formen,  die  nicht  mehr  im  Mittel- 
meer, sondern  nur  noch  im  südlichen  Atlantischen  oder  im  In- 
dischen Ocean  weiter  zu  existiren  vermögen,  womit  ein  tropisches 
Klima  für  jene  Zeit  und  damit  neogenes  (vielleicht  excl.oberpliocftnes) 
Alter  bewiesen  wird.  Es  sind  das  Lticina  interrupta  und  avtUtim, 
Venus  plicata,  Strombus  coronatus,  Eandla  marginata,  Ficula 
reticulata,  Murex  anguliferus,  Terebra  acuminata  und  fuscata. 
Im  Gegensatz  dazu  fehlen  nordische  Arten  in  dieser  reichhaltigen 
Fauna  vollständig. 

Im  ganzen  können  88  Arten  als  im  Mittelmeer  ausgestorben 
gelten.  Dividiren  wir  diese  Zahl  durch  218,  die  Gesammtsumme 
einschliesslich  der  19  (bezw.  20)  oben  von  mir  hinzugefügten 
Formen,  ^)  so  wird  die  Procentzahl  der  im  Mittelmeer  ausgestor- 
benen Arten  88  :  218  =  40,36  Vo. 

Von  diesen  88  erscheinen  folgende  von  besonderer  Wichtigkeit: 
Clypeaster  aegyptiacus  ('==  pliocaenicus  Seg.)  als  Leitfossil  des 

Zancl^en  oder  Unteren  Pliocäns  in  Sicilien  und  Tunis; 
Psatnmechinus  mirabilis  (nur  bis  zum  oberen  Astien); 
Ostrea  horealis  (im  Mediterrangebiet  bis  zum  Astien); 
Pecten  latissimus  (geht  so  gut  wie  niemals  über  das  Astien 

hinaus) ; 
Pecten  Ängelloni  (=:  P,  hystrix  Döderlein-Meli)   im   Pliocän 
Italiens    verbreitet,    charakterisirt    namentlich  das  untere 
Plioc&n); 
Pecten  cf.  Bicknelli  (bis  jetzt  nur  aus  dem  Piacenziano  bekannt) ; 
Pecten  cristatus,  scabrettus,  BoUenensis  und  ventüabrum; 
Cardium  subsociale  n.  sp.   (steht  den  2  kleinen  Mittelmiocftn- 
formen  C.  arreUa  Ddj.  der  Faluns  und  dem  C,  sociale  Krauss 
aus  der  Oberkirschberger  Molasse  ausserordentlich  nahe); 


')  soweit  sie  specifisch  bestimmt  sind. 
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Lucina  exigtia; 

Tdlina  hipartita  Bast,    (nur  aus   Uutenniocän   bekanot,    Vor- 
läufer der  heutigen   Tellina  nitida  Pol.); 
Erycina  ambigua; 

Xenopliora  infundibulum  und  cumulans; 
Strombus  coronatus  var.  düuviana; 
Turritdla  marginalis  und  punctulata; 
CciumheUa  suhulata; 
Nassa  pdygona; 
Mitra  aUigata  und  suballigata; 
Pleurotonia  turricula  und  intermedia; 
Terebra  acuminata  und  fasciata; 
Ficula  Agassiei  und  clathrata; 
RaneUa  marginata; 
CanceVaria  uniangulata  und  canceUata, 

Zu  diesen  ausgestorbenen  Arten,  die  in  ibrer  Gemeinschaft 
dem  Vorkommen  ein  mittelpliocänes  Alter  zuweisen,  kommen  noch 
einige  eigenthümliche  Varietäten  jetzt  noch  im  Mittelmeer  lebender 
Arten,  die  sich  sonst  auch  nur  im  Plaisaucien  oder  Astien  vor- 
finden, wie  z.  B.  Cdrdita  calyculata  var.  subdiglypia  Saoc., 
Mactra  subtruncata  var.  cuneata  Sow. 

Ich  füge  schliessilicb  noch  hinzu,  was  Nbumayb,  dessen  Aas- 
führungen gewiss  einige  Beachtung  verdienen,  über  die  fossile 
Fauna  am  Wadi  el-Mellaha  gesagt  hat:  ^Hierunter  befinden  sich 
vorwiegend  solche  Formen,  die  tropischen  oder  subtropischen  Typen 
angehören  oder  deren  nächste  Verwandte  jetzt  in  warmen  Meeren 
leben,  wie  die  Gattungen  Strombus,  Terebra,  CanceUaria,  Ficula, 
ferner  EaneUa  marginata,  Lucina  tigtina  (besser  inten-upta), 
Pecten  erythraeensis.  Solche  fehlen  allen  diluvialen  Meeresbildun- 
gen der  Eiszeit,  als  deren  Muster  die  Cyprineubank  von  Ficarazzi 
bei  Palermo  betrachtet  werden  kann,  sie  kommen  auch  in  den 
jungpliocänen  Mecresablagerungen  des  Mittelmeeres  (Monte  Mario, 
Palermo,  Rhodos.  Kos)  nicht  vor.  Diese  Verhältnisse  finden  wir 
erst  im  mittleren  Pliocäu,  wenn  die  Sande  auch  vielleicht  ein  um 
Geringes  jugendlicheres  (}epräge  tragen  mögen  als  die  Schichten 
von  Asti  und  Siena.^ 

Wenn  nach  alledem  noch  ein  Zweifel  an  dem  mittelpliocHnen 
Alter  der  Schichten  bleiben  könnte,  dann  wird  er  durch  die  Be- 
trachtung der  Lagernugsverhältnisse  im  Nilthal  überwunden,  welche 
in  den  folgenden  Capiteln  ausführlicher  zu  besprechen  sind.  Um 
es  schon  hier  kurz  zu  sagen,  folgt  direct  auf  diese  manne  Stufe 


*)  Pliocäne  Meeresconchylien  aus  Aegypten.     Verh.  d.  k.  k.  geol. 
R.-A.  Wien   1886/7,  S.  350. 
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eine  angewöhnlich  mächtige,  lacustre  Süsswasserstufe  mit  aasge- 
storbenen Melanopsis  Arien  und  dann  erst  die  eigentlichen  Dila- 
vialbildungen,  welche  eine  deutliche  Gliederung  in  zwei  Schotter- 
terrassen entsprechend  den  zwei  jüngeren  Eiszeiten  aufweisen. 
Die  ältere  dieser  Schotterterrassen,  welche  der  ^ Hochterrasse " 
bezw.  der  Haupteiszeit  entsprechen  dürfte,  liegt  den  lacustren 
MelanopsisSchichien  als  Decke  auf.  Letztere  haben  demnach  als 
die  Vertretung  der  ältesten  Diluvialbilduugen  und  wahrscheinlich 
auch  noch  des  obersten  Pliocäns  im  Nilthal  zu  gelten,  nicht  aber 
die  darunter  liegenden  mannen  Sande.  Für  diese  bleibt  nur  die 
Zeit  des  m.ittleren  Pliocäns  (Plaisaucien  und  Astien)  und  allenfalls 
noch  eines  Theils  des  oberen  Pliocäns  oder  Sicilien,  in  welche  sie 
untergebracht  werden  müssen. 

So  muss  in  jedem  Falle  die  letzte  Meeresüberfluthung  des 
Nilthals  ins  Pliocän  fallen.  Der  Mayer  sehe  Name  Saharien  aber 
als  gleichbedeutend  mit  Diluvium  ist  für  diese  marinen  Bildungen 
in  Aegypten  zu  verwerfen,  da  er  nur  zu  irrigen  Vorstellungen  einer 
Ueberfluthung  eines  Theils  der  Sahara  und  Aegyptens  zur  Eis- 
zeit führt. 

In    den    marinen   Pliocänbildungen   des   Nilthals  lassen   sich 

mögliciierweise  2  Stufen  unterscheiden, 
deren  tiefere  dem  Plaisaucien  und 
deren  höhere  dem  Astien  und  vielleicht 
noch  dem  unteren  Sicilien  entsprechen 
könnte. 


//ore/\ 


parfcfer 

'Araber 


a.  Clypeastersandsteiu,  Stufe  des  Cly- 
peaster  aegyptiacns,  Plaisaucien. 

Als  ältester  fossilführender  Pliocän- 
absatz  des  Nilthals  wird  gewöhnlich 
der  ClypcasUr  -  Sandstein  von  einer 
Stelle  des  linken  Nilufers  gegenüber 
Kairo  hingestellt.  Die  prächtigen 
Schalen  des  Clypeaster  aegyptictcus 
Wright  sind  seit  langer  Zeit  bekannt, 
weil  sie  allen  die  Pyramiden  besuchen- 
den Reisenden  von  den  Beduinen  zum 
Verkauf  angeboten  werden.  Doch  ge- 
lang es  erst  0.  Fraas.  den  Fundort 
3  km  südlich  von  der  Cheopspyraroide 
(vergl.  das  nebenstehende  Kärtchen) 
genauer    festzustellen.      Später  haben 

SCHWEINPURTH.   BüRDET  UUd  FOURTAU 

hier  am  Abhang    des   Gebel  Schellul 


364 

(arabisirter  Plnral  des  englischen  Wortes  Shell-Scbale  der  G^ 
peaster)  Aasgrabungen  gemacht.  ^Man  fand  hier  einen  gelblichen 
Sandstein,  der  aach  zahlreiche  Steinkerne  von  Conchylien,  sowie 
Schalen  von  Seeigeln,  Serpein,  Austern  und  Pecten  enthielt.  Im 
ganzen  stellt  sich  nach  Fourtau's')  and  meinen  Untersochangen 
die  Fauna  folgendermaassen: 

Cliona  glcbulifera  Hang.. 

Clypeaster  aegyptiacus  Wright  (häufig), 

Ecldnocardium  Saccoi  Gaüth., 

Echinolampas  sp., 

Membranipora  sp., 

Serpula  sp., 

Pecten  henedictus  Lam.  (sehr  häufig). 

Spondylus  sp., 

Ostrea  cucuttata  Born  (relativ  selten), 

Pedunculus  violascefis  Lam., 

Cardita  calyculata  var.  sübdiglypta  Sacco  (nur  im  Plai- 
sancien,  selten), 

Lucina  leucoma  Surt., 

—  Ovulum  Rbbv., 
Cardium  Linnei  May.  (häufig), 

—       n&rtccgium  Spenol.  (häufig), 
Cytherea  chione  L.  (sehr  häufig), 
TeUina  pulcheUa  Lam., 

—  planata  L., 

Corhula  gibha  Ol.  (sehr  häufig), 
Bentalium  Lamarcki  Mat., 
Natica  Josephinia  Riss,  und  miUepunctata  Lam.. 
Xenqphora  infundibulum  Brocc, 
Stromhus  coronatus  var.  diluviana^  May.  (häufig). 
Cypraea  faboffina  Lam., 
Cassis  crumena  Brug.  (sehr  häufig), 
—      laemgata  Defr., 


^)  Note  sur  les  Sables  plioc^nes  des  environs  des  pyramides  de 
Qizeh.  Bull.  sog.  g^ol.  France  1898,  j  an  vier.  —  Bull.  Instit  Egyptien 
1899.  —  Note  compl^mentaire  sur  les  sables  ä  Cljpeastres.  Bdl.  sog. 
g6ol.  France.  D6cembre  1898.  —  Revision  des  Echin.  foss.  de  l'Egypte. 
M6m.  Inst.  Egypt.  1898,  S.  721.  —  Notes  sur  les  Echin.  foss.  de  l'Egypte. 
Cairo  1900,  S.  62. 

')  Dieser  Name  der  ägyptischen  Pliocänform,  welche  nach  BIayer 
„nicht  selten  fast  identisch  schon  im  Astianum  auftritt*^,  sollte,  da  er 
mit  Bezug  auf  das  ägyptische  Vorkommen  eine  „Unwahrheit  in  sich 
schliesst",  eher  durch  pliocamicus  ersetzt  werden  oder  vielleicht  noch 
besser  durch  die  Bezeichnung  Mayeri,  der  ich  mich  im  folgenden  be- 
dienen werde. 
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BaneUa  marginata  Mart.  (sehr  selten), 

Triton  sp.,  a 

Murex  anguUferus  Lam.  und  brändaris  L., 

Ter  ehr  a  acuminata  Bors., 

Bulla  foUiculus  Bors., 

Hyalaea  angusiicostata  n.  sp.  ^) 

Sämmtliche  Mollusken,  soweit  sie  specifisch  bestimmt  sind, 
finden  sich  auch,  mit  Ausnahme  der  genannten  Varietät  von  Car- 
dita calyculatfj,  der  Cypraea  fahngina  und  der  neuen  Hyalaea  an- 
gusticostata,  in  der  höheren  Cuculhta-Sinfe  Aegyptens  vor  und 
zwar  meist  in  etwa  der  gleichen  Häufigkeit.  GegenQber  der  durch 
Mater  und  Neumayr  bekannt  gewordenen  Fauna  des  Wadi 
Mellaha  ist  indess  hervorzuheben,  dass  RaneUa  marginata,  dort 
die  unbedingt  gemeinste  Schnecke,  in  dem  C^pea^f&r-Sandstein 
sehr  selten  ist  und  beinahe  fehlt.  Dafür  ist  hier  die  im  genannten 
Wadi  sehr  seltene  Cassis  crumena  Bruo.,  welche  die  gleiche 
Grösse  erreicht,  ausserordentlich  häufig. 

Wesentliche  Unterschiede  bestehen  in  Bezug  auf  die  Seeigel. 
Die  Formen  der  Clypeaster-Sinfe  fehlen  in  der  CucuHata-Stufe 
gänzlich  und  sind  durch  kleine  und  wenig  häufige  Arten  anderer 
Gattungen  ersetzt. 

Der  Clypeaster  aegyptiacus  ist  auch  von  anderen  Gegenden 
bekannt.  Wie  Bbyrich  erkannte,  ist  er  identisch  mit  C,  plio- 
caenicus  Sbg.,  einem  charakteristischen  Leitfossil  des  oberen  Unter- 
pliocän  (Zancleen)  in  Sicilien  und  findet  sich  auch  im  Sah^Iien  bei 
Monastir  in  Tunis. 

Foürtau  und  Gauthier  geben  an,  dass  Schweinfurth  den- 
selben C  aegyptiacus  auch  in  Schluchten  am  Westfusse  des  Atäqa- 
gebirges  gesammelt  habe.  Professor  Schweinfurth,  den  ich  dar- 
über befragte,  weiss  aber  nichts  davon  und  kann  sich  diese 
Behauptung  nicht  erklären.  Am  N.-  und  W.-Fuss  des  Gebel  Atäqa 
hat  er  nur  Miocän,  allerdings  auch  mit  Clypeastern  vorgefunden. 

So  scheint  in  Aegypten  jener  Punkt  am  Gebel  Schellnl,  den 
Mater  mit  dem  Namen  Garet  Loriol  belegte,  der  einzige  zu  sein, 
wo  der  so  sehr  charakteristische  C  aegyptiacus  auftritt.  Da  die 
Gegend  zwischen  den  Pyramiden  und  dem  Mokattam  der  Ueber- 
fluthung  durch  das  Mittelmeer,  welches  in  die  eben  geschaffene 
Grabensenke  des  Niltbals  vorrückte,  am  ersten  ausgesetzt  war,  und 
ausserdem  die  Sandsteine  dort  nach  Fourtau^)  von  Sauden  reich 


*)  Vergl.  Beschreibung  unten  im  paläontologischen  Anhang. 
•)  Revision  des  Echinides  foss.  de  l'Egypt.  S.  723. 
*)  Vergl.  seine  Karte:  Aufnahmen  in  der  OesÜichen  Wüste  Aeg3rp- 
tens,  Blatt  II. 

^)  Sur  les  sables  k  Clypeastrcs  des  environs  des  Pyramides  de 
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an  Osirea  cticullata  etc.,  die  der  folgenden  Qtcullata-^Xnfe  ange- 
hören, fiberlagert  werden,  so  dürfen  wir  in  dem  Sandstein  mit 
Clypeaster  wohl  das  älteste  von  jenem  Meere  abgesetzte  Sediment 
erblicken. 

Andererseits  ist  es  nicht  erlaubt,  dasselbe  ganz  von  den 
C^cti//ato-Schichten  zu  trennen  und  eine  Lücke  oder  Unterbrechung 
der  Sedimentation  zwischen  beide  zu  legen,  so  dass  etwa  die 
untere  Stufe  dem  Zanclöen  oder  oberen  Unterpliocän,  die  obere 
dem  Oberpliocän  (Sicilien)  entspräche. 

Mayer-Eymar  halt  heute  die  Clypeaster-BcXxicht  fttr  wesentlich 
älter  als  die  Fauna  vom  Wadi  el-Mellaha.  1898M  bezeichnete  er  das 
Vorkommen  an  den  „  Ö'ypcasfer-Hügeln  =  Gebel  Schelloun"  (besser 
Schellul)  als  „oberes  Helvetianum"  =  Mittclmiocän,  1900*)  stellte 
er  die  Sables  k  Clypeaster  des  Pyramides  in's  Sicilien  I  oder  Cro- 
roeron,  die  C^ucui/ato-Schichten  aber  sind  fQr  Mayer-Eymar  unteres 
Saharianum,  d.  h.  diluvial,  entsprechend  seiner  dritten  Eiszeit  and 
getrennt  von  den  C/ypcr/s/ei-Schichten  durch  eine  Lücke  während 
des  oberen  Sicilien  oder  Dumtenin,  seiner  zweiten  Interglacialzeit. 
Mayer-Eymar  scheint  zu  diesen  Altersanffassuugen  durch  einseitige 
Betonung  einzelner  Momente  gelangt  zu  sein.  Bei  Bestimmung  des 
Alters  einer  Fauna  sind  aber  sämnitlicheCharaktereigenthümlichkeiten 
derselben  zu  berücksichtigen  und  aus  allen  Factoren  das  richtige 
Mittel  zu  ziehen.  Mayer-Eynau  kannte  von  der  tieferen  Stufe 
nur  die  ausgestorbenen  Seeigel,  welche  ein  relativ  altes  Gepräge 
aufweisen,  und  bei  der  höheren  CucuUata-^Xxxie  legte  er  das  alleinige 
Gewicht  auf  den  allerdings  auffälligen,  starken  Procentsatz  der 
recenten  Molluskenspecies,  ohne  an  die  übrigen,  oben  auseinander- 
gesetzten Momente,  welche  mit  aller  Bestimmtheit  auf  Pliocän.  im 
besonderen  Mittelpliocän.  hinweisen,  zu  denken.  Vor  allem  aber 
ist  die  vollständige  Trennung  des  C/yi/c«5fer-Sandsteins  von  den 
übrigen  neogenen  marinen  Schichten  des  Nilthals  durchaus  unhalt- 
bar. Erstens  zeigte,  wie  gesagt,  schon  Fourtau,  dass  die  Sande 
des  angeblichen  Saharianum  mit  Ostrea  cticuUata  am  Gebel  Schellul 
dem  C/ypeas^-Sandstein  direct  und  concordant  auflagern,  zweitens 
ist  die  oben  angegebene  Molluskenfauna  des  tiefen  Sandsteins  der 
der  oberen  Sande  fast  gleich.  Die  Clypeaster -^Q\\\ch\  gehört 
also  unmittelbar  zur  (7ucu//afa- Stufe  als  älteres  Glied 
oder  Phase  (wenn  nicht  blos  als  locale  Facies)  der 
gleichen  grossen  Meerestransgression. 


Gizeh.  Bull.  soc.  g6ol.  France  (2),  XXVI,  1898,  S.42,f.  L  Conpe  au 
Gebel  Chelloul. 

*)  Syst.  Verz.  d.  Fauna  d.  unt.  Saharianum  S.  86. 

*)  in  einer  hectographirten  Tabelle:  Classification  ot  terminologie 
des  terrains  tertiaires  d'Europe,  die  er  an  die  Tertiärgeologen  verschickte, 
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b«  Cncnllatastiife  (Astlen). 

Diese  Stufe  ist  bezeichnet  durch  die  aus  dem  Pliocän  von 
Montpellier  und  Turin  bekannte  Ostrea  cucuUata,  die  jetzt  noch 
als  Varietät  Forskali  im  Rothen  Meere,  aber  nicht  mehr  im 
Mittelmeere  lebt,  und  verschiedene  Pectenarten,  P.  henedtctus, 
scabrdlus  u.  a.  Sie  enthält  keinen  Clypeaster  mehr,  dagegen 
eine  unglaubliche  Menge  verschiedener  kleiner  Molluskenarten, 
wenigstens  an  dem  Hauptfundplatz  Wadi  el-Mellaha  im  S.  des 
Gebel  Schellul  nahe  der  Ariänpyramide,  einem  der  ergiebigsten 
Tertiärfundpunkte  der  Welt. 

Bekannt  war  die  Cuctillata-Stufe  bisher  nur  aus  der  näheren 
Umgegend  von  Kairo,  sowie  von  Sedment  im  0.  des  Fajüm.  Ich 
bin  in  der  glücklichen  Lage,  eine  ganze  Reihe  neuer  Fundorte 
in  Aegypten  zur  allgemeinen  Kenntuiss  zu  bringen. 

a.  Bei  Sues? 

ScHWBiNFURTH  Verzeichnet  auf  seiner  Karte  der  Gegend 
zwischen  Belbes  und  Sues  1899  Pliocän  im  SW.  von  Sues 
am  Fusse  des  Atäqagebirges.  indem  er  daselbst  0.  cucuUata  ge- 
funden haben  will,  doch  ohne  Begleitung  von  FecUn  benedictus. 
Ich  glaube  vorläufig  nicht,  dass  hier  die  mittelpliocäne  CticuUata- 
Stufe  des  Mittelmeeres  vorliegt,  da  diese  Punkte  völlig  im  Zufluss- 
gebiet des  Rothen  Meeres  liegen,  und  diese  Stufe  mit  ihrer  medi- 
terranen Fauna  dann  auch  sonst  in  dessen  Umgebung  überall  ver- 
breitet und  längst  beobachtet  sein  müsste.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Bei  Gelegenheit  meiner  Studien  im  Wadi  Tumilat  am 
Gebel  Fajid  und  Geneffe  und  auf  der  Westseite  des  Sueskanals 
habe  ich  vergeblich  nach  irgendwelchen  Spuren  der  CucuUata' 
Stufe,  deren  ehemalige  Ausdehnung  über  jene  Gegend  ich  damals 
noch  annahm.  Umschau  gehalten.  Ich  halte  daher  jene  Punkte 
am  Gebel  Atäqa  für  jüngere  (oberpliocäne  oder  diluviale)  Ab- 
lagerungen des  Rothen  Meeres,  in  welchem  ja  die  0.  cucullata 
var.   Forskali  die  gemeinste  Auster  ist. 

Das  Gleiche  gilt  für  das  schon  von  Fuchs  und  Beyrtgh  er- 
wähnte Vorkommen  der  Osirea  Forskali  in  ganz  ebenem  Terrain 
1  Stunde  oder  6  km  nördlich  von  Sues.  In  der  Schweinpurth- 
schen  Sammlung  fand  ich  von  dieser  Localität  3  Fossilien,  die  ich 
als  Ostrea  cucullata^  junge  0.  difjitalina  und  abgerollten  Fecten  con- 
cavvs  Blanck.  ^)  bestimmte.  Letztere  beiden  gehören  dem  Miocän 
an  und  lagen  hier  offenbar  als  Gerölle  auf  sekundärer  Lagerstätte. 


*)  Blanckknhorx,  Keues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyptens. 
111.    Das  Miocän.     Diese  Zeitschr.  1901,  S.  129. 
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ß.  Auf  dem  rechten  Nilafer  am  Fusse  des  Mokattatn. 

Am  West-Abhang  des  Mokattam  bei  Kairo  ist  das  geologische 
Vorkommen  der  „Pholadenschichten^  darch  0.  Fraas,  Schwein- 
FURTH,  HuLL.  SiCKENBBRGER  Q.  a.  Forscher  behandelt,  die  Fauna 
durch  Maybr-Eyhar  aufgeführt  worden.  Nur  drei  ergänzende 
Bemerkungen  seien  mir  hier  noch  gestattet,  eine  betrifft  die  Bohr- 
löcher, eine  andere  die  Fauna  und  eine  dritte  die  Meereshöhe 
des  Vorkommens. 

0.  Fraas^)  führte  die  bekannten  Bohrlöcher  am  Mokattam- 
fuss  in  erster  Linie  auf  Pholaden  zurück.  Er  verglich  sie  mit 
den  Pholadenlöchem  Schwabens  und  nahm  „keinen  Anstand,  sie 
geradezu  Fholas  rugosa  Broc.  zu  nennen,  wie  wohl  unsere 
schwäbische  Bohrmuschel  am  richtigsten  genannt  wird''.  Es  sei 
hier  hervorgehoben,  dass  er  nur  nach  den  Löchern  urtbeilt. 
Schalen  aber  selbst  nicht  gesehen  hat. 

Soweit  ich  nun  die  grösseren  echten  Bohrlöcher  am  Mokattam 
in  dem  harten  Eocänkalk  der  sogenannten  Pholadenwand  und 
anderer  Punkte  jenseits  der  Abbassije-Eisenbahn  beobachten  konnte, 
möchte  ich  sie  eher  auf  Lithodomen  undCoralliophagen  zurückführen. 
In  der  That  schlug  ich  aus  den  cylindrischen  bis  keulenförmigen 
Ausfüllungen  der  Röhren  Schalensteinkerne  von  Lithodomus  litho- 
pluxgus  und  fast  noch  häufiger  von  Cypricardia  (CoraUtopJiaga) 
lithaphageUa  heraus.  Ein  Bohrkern  enthielt  auch  den  inneren 
Abdruck  einer  Cardita  calyculatu,  die.  wenn  nicht  gar  selbst 
bohrend,  wenigstens  die  Bohrlöcher  anderer  Muscheln  zum  Auf- 
enthaltsort wählt.  Andere  Muschelkerne  habe  ich  nicht  wahr- 
genommen. In  jedem  Falle  halte  ich  das  Vorkommen  von  Pkolas 
(Martesia)  rugosa  für  sehr  zweifelhaft.  Mater-Eymar  hat  den 
gleichen  Zweifel  und  demselben  in  seinem  Verzeichniss  durch 
ein  ?  Baum  gegeben.  Martesien  bohren  überhaupt  meines  Wissens 
nur  in  Holz  und  weiches  Gestein,  Sand,  Thon  und  überlassen 
mehr  den  Lithodomen,  Coralliophagen,  Gastrocbaenen,  Clavagellen, 
Teredo  und  Saxicaven  die  Minirarbeit  in  harten  Felsen,  Korallen 
und  Geröll. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  auch  gewagt,  noch  länger 
von  einem  Pholadenmeer,  Pholadcnsand  und  einer  Pholadenwand 
bei  Kairo  zu  sprechen,  welche  Ausdrücke  Schwbinfurth  einge- 
führt hat. 

Allerdings  habe  ich  selbst  1897  Fholas-^chdlen  im  Pliocän 
des  Nilthals  gesammelt,  aber  nur  an  einer  einzigen  Stelle  im 
Wadi  Tebin.  Es  war  Pholas  Candida  des  Mittelmeeres,  die 
einem  ganz  anderen   Subgenus  (Barnea)  angehört  als   P.  (Mar- 


^)  Geologisches  aus  dem  Orient,  S.  305. 
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fesia)^)  rugosa.  Dort  fanden  sich  die  zarten  Schalen  im  Sand- 
stein eingeschlossen,  und  Bohrlöcher  im  Eocänkalk  waren  Oberhaupt 
nicht  erhalten. 

Ansser  den  grösseren,  fingerdicken  Bohrlöchern  der  Litho- 
dornen  und  Coralliophagen  lassen  sich  an  den  Felsen  des  Mokattam 
und  losen  Blöcken  noch  kleinere  Teredo-Bohrlöcher  sowie  schmale 
wurmförmig  gekrümmte  Bohrgänge  bemerken,  welche  auf  Bohr- 
schwämme und  Bohrwürmer  zurückzuführen  sind. 

Was  die  Fauna  des  marinen  Pliocäns  am  Mokattam  betrifft,  so 
habe  ich  dem  ziemlich  vollständigen  ^Verzeichniss  der  Fauna  des 
Saharianum  der  Umgegend  von  Kairo ^  bei  Mayer  ^)  ausser  den  schon 
erwähnten  Cypricardia  liüiophagella  Lam.  und  Teredo  mediterfanea 
noch  folgende  hinzuzufügen:  Ären  tetragona  Pol.,  Cardita  sulcaia 
Brug.  var.  mit  24!  Rippen  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  bei  dieser 
Art).  Mactra  elongata  n.  sp.');  Trochus  sp.  cf,  striaius  L.*),  Clancfdus 
cruciatus  L.,  Colunibella  muliicostata  n.  sp. '),  Purpura  recfangU' 
Iuris  n.  sp.*),  Cancellaria  cancellata  L.  var.  (mit  dicken  Rippen), 
Conus  papülifer  M.  E.,  Bulla  folliculus  Menk.,  Actaean  semi" 
striatus  F^r. 

Die  Terrasse  des  marinen  Pliocäns  ist  im  SO.  der  Bursbey 
Moschee  nordöstlich  von  Schweinpurth's  „Porocirfans- Hügel" 
noch  in  einem  5  m  hohen,  weithin  sichtbaren  cylindrischen  Hügel 
erhalten,  der  infolge  der  vorrückenden  Steinbrucharbeiten  noch 
allein  von  dieser  sonst  abgetragenen  Terrasse  als  künstlicher 
T^moin  übrig  geblieben  ist.  Es  ist  ein  Eocänkalkfals  (an  der 
Basis  die  NummuHfes  gizehensis-Beink.  in  der  Mitte  Baustein 
mit  Forocidaris' Stacheln)  mit  2  m  aufliegendem  Sandstein  und 
Conglomerat.  auf  dessen  Geröll  Schalen  von  Ostrea  cucuUata  und 
Baianus  aufsitzen.  Die  Meereshöhe  dieses  Fossilienpunktes  stellte 
ich  bei  wiederholtem  Besuch  und  durch  Vergleich  mit  öffentlichen 
Höhenmarken  in  Kairo  zu  86  m  fest.  Das  ist  die  Maximalhöhe 
des  Auftretens  von  Petrefakten  der  (7M(?w7/ato- Stufe,  welche  ich 
im  Nilthal  gefunden  iiabe.  Die  bekannte  Pholaden-,  besser  Litho- 
domenwand  am  Mokattamfuss  liegt  viel  tiefer  (58 — 64  m). 

Y.  Rechtes  Nilufer  oberhalb  Heluan. 

Von  Kairo  ans  habe  ich  das  rechte  Nilnfer  bei  meinen  Auf- 
nahmen  bis  zum  Gebel  Qarara  nach  Spuren  der  CucuUata  Stufe 


*)  Martesia  wird  von  manchen  Autoren  (Woodward,  Fischer) 
auch  generisch  ganz  von  Pholas  getrennt. 

*)  1.  c.  S.  64—72,  vierte  Kolumne. 

•)  Werden  unten  beschrieben  werden. 

*)  Spitz  kegelförmig  mit  flacher  Basis,  Kiel  gerundet,  Umgänge 
mit  einem  breiten  Spiralreifen  unten  über  der  Naht  und  5  schmalen 
darüber. 
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abgesucht  und  dabei  nirgends  eine  grössere  Meereshöhe  ihres 
Auftretens  vorgefunden.  Im  Gegentheil  nahm  dieselbe  nach  S. 
zu  ab. 

Der  erste  Punkt  südlich  Kairo  liegt  8V2  ktn  südöstlich  vom 
Schwefelbadhaus  von  Helnan  entfernt  am  linken  Ufer  des  Wadi 
Ger  au  i  dicht  oberhalb  der  Einmündung  des  linken  Neben  wadls 
et-Te*era.  Schweinfürth  kennzeichnet  den  Fundpunkt  auf  seiner 
schönen  Karte  von  Heluan  durch  das  Wort  „Pecfen". 

Bei  einem  Eselritte  im  Mai  1 899  in  diese  Gegend  habe  ich 
selbst  Pliocänpetrefakten.  die  übrigens  nach  Schweinfürth  nar 
vereinzelt  und  mehr  als  Geröll  auftreten  sollen,  nicht  mehr  wieder- 
gefunden und  deshalb  die  Höhenlage  nicht  messen  können.  Aber 
ich  sah  später  die  Belegstücke  für  Schweinfurth's  Fund  in  der 
Berliner  Sammlung  und  erkannte  in  ihnen  mehrere  unzweifelhafte 
Exemplare  von  Pecfen  hefiedictus. 

Das  südlich  folgende  Thal  führt  den  Namen  Wadi  Tabnn 
oder  Tebin.  57»  km  östlich  vom  Dorfe  Tebin  oder  4  km  ober- 
halb der  Mündung  des  Thals  in  die  Nilebene  befindet  sich  eine 
Pec^^n-Bank  als  Anlagerung  dicht  unter  dem  Gipfel  eines  niedrigen 
Hügels    bei    etwa    62  m    Meereshöhe    (Fig.    17).      Es    ist    eine 

^  78m  ß^  0. 


39m 
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Petrefakten. 

Fig.  17.    Längsschnitt  durch  das  linke  Ufer  des  Wadi  Tebin. 

Längenmaassstab  1  :  20000. 
Dm  =  Kies  und  Conglomerat  der  diluvialen  Hochterrasse. 
Du  2  =  Lakustre  geschichtete  Sandsteine  und  Gypsthoiie  \   der  Mela- 
Du  1   =  Fluviale  Schuttkegel  "  S  nopsisstufe. 

P  2  =  Mittelpliocäner  Sandstein  mit  FhoUis. 
P  1  =  ]VIittelpliocäne8  Pecten-Riff. 
EU  =  Breccie  von  Eocänkalktrümmern  meist  aus  der  Oberen  Mo- 

kattamstufe. 
E  1   =  Schichten  der  Unteren  Mokattamstufe. 

Muschelbreccie  aus  Schalen  von  Peckn  scahrellus,  P,  benedictus, 
hoUenensis  May.  ^)  (=  P.  scabrellus  hollenensis  Sacco*),  P.  cf. 
ventüabrum  Goldp.  ^),    P.  pesfelis  L.?.    Spondylus  sp.   und   liegt 


»)  Vergl.  Mayer-Eymar,  Journ.  de  Conch.  1876,  t.  6,  f.  2;  Issel, 
Fossili  Marne  Genova,  S.  50. 
«)  Sacco,  1897,  t.  8,  f.  20. 
•)  Petref.  Genn.,  t.  96,  f.  2.    Das  mir  vorliegende  Exemplar  (linke 
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einer  groben  Breccie  aas  theilweise  dicken  Eocänblöcken  auf. 
Etwas  unterhalb  erscheint  bei  ca.  58  m  Meereshöhe  an  Stelle 
dieser  Uferbildang  ein  feinkörniger,  glimmeriger,  plattiger  Thon- 
sandstein  (P  2)  mit  eingeschlossenen,  weissen  Schalen  von  Pkolns 
( Bfirnea)  Candida  L.  und  Corbula  ffibha  Ol.  lieber  diesem  Pho- 
ladensandstein  folgen  dann  thalabwärts,  mannigfach  wechselnd. 
Schichten  meines  Oberpliocäns  (Du  2  in  Fig.  17),  die  nicht  mehr 
marinen,   sondern  lacustren  Ursprungs  sind. 

Auf  der  Südseite  des  Wadi  Hisar  el-Hai.  das  gegenüber  der 
Eisenbahnstation  Kafr  el-Ajat  mündet,  treten  violette  grobe  Sand- 
steine mit  Ostrea  cttcuUata  und  wenig  östlich  davon  ein  höchst  cha- 
rakteristisches Pecten-Kifi  mit  P.  henedicUis  und  0.  cucullata  auf, 

Fiff    18     Pecten-BiS         ^^^  ^^^^  ^^^^  ^^^^  ^^  ®^°®^  Korallen- 
riffes   auf  halber  Höhe   des   Abhangs 

eines  kleinen  Eocäutafelberges  hinzieht 

(Fig.   18).     Steinkeme  von  Stromhus 

sowie  Bohrlöcher  von  Lifhodomus  in 

P  =  Marines  Pliocän.        Eocänkalkblöcken     sind     hier     nicht 
EI  =  Unt.  Mokattamsufe.    gelten 

Pccten-^^nVQ  mit  P,  henedictus,  scahrellus,  cf.  ventilabrum, 
( ^yfheren  ohioney  Xenophom  cumulans  und  Stromhus  coronatus  var. 
erscheinen  dann  in  grosser  Verbreitung  auf  dem  flachen  rechten 
Ufer  des  Wadi  Nowomije  7  km  östlich  vom  Dorfe  Iskar  in  etwa 
72  m  Meereshöhe. 

Zwischen  diesem  Vorkommen  und  dem  Dorf  Iskar  schliesst 
der  Einschnitt  des  Wadi  Nowomije  an  zwei  Stellen  folgende 
Profile  auf: 

« 

I. 

'..36  KÄfSlen.!  Oberpliocän-Unterdiluvium. 

<\80  m  Kalkbreccie  mit  angebohrten  Eocänkalksteinen. 
0,.')0  m  Weissgelblicher,  schmutziger  Kalk  mit  eckigen  Ein-      Mittel- 
schlüssen, pliocän. 
1  m  Austembank  mit  Pecten, 

IL 

Dilurium. 

1  m  Brauner  harter  Sandstein  z.  Th.  violett  eisenschüssig,  Oberpliocän. 

1  m  Austern- Pec^i-Bank,  oben  mit  Breccienlage. 

Eocänkalk,  zertnimmert. 

Man  sieht  aus  diesen  Profilen  auch,  dass  gerade  während 
der  Meeresbedeckung  der  Ctundlata-Sinfe  (nicht  blos  vorher) 
eine  intensive  Breccienbildung  im  Gange  war. 


Klappe)  hat  19  Rippen,  die  nach  Art  von  Pecten  Zitteli  Fuchs  ungleich 
stark  beschuppt  sind. 
Z«it8cli7.  d.  D.  geoL  Oea.  U.  3.  25 
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Weiteren  Sparen  einer  marinen  Pliocäntransgression  begegnen 
wir  auf  dem  rechten  Ufer  des  Wadi  Atfih,  wo  violette  Sandsteine 
und  Sand  mit  Trümmern  von  Pecten  benedtctus  in  geringer  Ver- 
breitung sichtbar  werden. 

Dann  treten  bei  Burumbul  die  Eocänhügel  bis  an  den  Flnss 
vor  und  unterbrechen  die  Fortsetzung  der  Pliocänspuren  bis  zum 
Wadi  Suarke,  das  im  SO.  von  Aschmant  mündet  In  diesem 
Thal  setzen  sich  bedeutende  Hügel  ganz  aus  zerfallenen  Schollen 
und  breccienartig  gehäuften  Trümmern  von  Eocän-  und  Oligocän- 
ablagerungen  zusammen,  die  sonst  die  umliegenden  Plateaus  in 
regelmässiger  horizontaler  Schichtung  aufbauen.  Es  sind  die 
Folgen  einer  gewaltigen  postoligocäneu  Erosion  und  Denudation. 
Dass  diese  Zertrümmerung  der  ursprünglich  zusammenhängenden 
Plateaus  im  Wesentlichen  der  Mittel  pliocäntransgression  voran  i^ging 
und  im  Mittelpliocän  eine  Bucht  das  Thal  wenigstens  5 — 6  km 
weit  hinaufzog,  geht  aus  den  Schalen  von  Osfrea  cucullata  hervor, 
welche  5,2  km  südöstlich  vom  Dorfe  Abu  Saleh  den  Trümmern 
eines  dieser  Hügel  ansitzen  und  hier  friedlich  neben  Carolien, 
Ostrea  Fraasi  und  Nummuliten  liegen  (bei  84  m  Meereshöhe). 

Auch  am  unteren  WadiSanur,  3,6  km  von  seiner  Mündung, 
sah  ich  auf  dem  nördlichen  Ufer  Mergelsandstein  mit  0.  cucuüütn 
einer  abgesunkenen  Scholle  von  O7ro/2V7- Schichten  aufgelagert. 
Dort  ist  der  beste  meiner  neuen  Fundplätze  der  OucuüatnSXn^e. 
indem  nicht  blos  wie  gewöhnlich  Ostreen  und  Pecten,  sondern 
auch  andere,  z.  Tb.  neue  Conchylien  massenhaft,  allerdings  in 
geringer  Artenzahl,  erscheinen.  Das  sie  einschliessende  Gestein, 
ein  ockergelber,  salzhaltiger  Mergelsandstein,  erinnert  an  den  gelb- 
lichen Sandstein  der  Clypeaster-Stnfe  am  Kom  esch-Schellul  bei 
den  Pyramiden. 

Ein  Hügel  am  Ufer  des  Saniir  bot  folgendes  Profil: 

Oben:  0,40 — 0,60  m  diluviales  Geröll  und  Gonglomerat. 

0,80  m  harte  Muschelbank  mit  Steinkernen  von  Mactra  subtruncata 
var.  dongata,  Cerithium  conicum  var.  Caillaudi. 

0,02  m  Fasergyps. 

0,70  m  Grus  von  Eocäntrümmern  mit  Salz  und  Gyps. 

0,05  m  weisse,  harte,  gypsreiche  Lage. 

0,80  m  feiner  Eoeängrus  (Nummuliten,  Seeigelfragmente,  Bryozoe«, 
Austerntheile)  und  Sand,  salzreich. 

0,48  m  braungelber  Sand    mit   Salzausblühungen   und  Gypskrystalleii. 

0,10  m  harte  Muschelbank. 

0,20  m  braungelber  Salzsandstein  mit  Salz  als  Bindemittel. 

0,85  m  derselbe  mit  mehreren  Muschellagen.  Die  Hohlräume  an  Stelle 
der  früheren  Muschelschalen  sind  theilweise  von  Steinsalz  aus- 
gefüllt. Mactra  subtruncata,  Coi'bula?  sp.,  Cardium  sul/sociale^ 
Cerithium  conicum  var.  Caillaudi. 

0,40  m  mürber  Sandstein. 
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0,05  m  Austern-   und  Gerölllage,   Ostrea  cucuUaia  auf  den   Gerollen 

aufsitzend. 
(),4a  m  braungelber  Sand  mit  weisser  Salzkruste. 
0,20  ra  dunkles  Conglomerat  mit  Gerollen  von  Nummulitenkalk. 
0,70  m  braungelber  und  braunrother  Sand  und  Salzsandstein,  0.  cu- 

cuüata, 
3  m  verschüttet  bis  zur  Thalsohle. 

8,22  m. 

Ein  HQgel  im  0.  dieses  Aufscblasses  unmittelbar  am  Ufer 
euthielt  eine  gelbe  Sandsteiuschicht,  die  ganz  von  Steinkernen 
einer  dreieckig-rundlichen  Scrobicularia  ptperata  Gmel.  erfüllt  war. 
Diese  Form  ist  speciell  in  Flussmflndangen  und  Brackäst uarien 
des  heutigen  Mittelmeeres  und  Atlantischen  Oceans  sehr  gemein. 

Steigt  man  von  hier  etwa  700  Schritte 
hinauf  nach  0.  oder  auch  2.2  km  nach  N., 
so  kann  man  viele  Schalen  von  Fecten  bene- 
dictus  und  scabreUus  ausser  den  Austern- 
schalen  auflesen,  die  aus  Sand  oder  mürbem 
Sandstein  auswittern.  Keiner  von  allen  diesen 
Fossilienpunkten  überschreitet  die   Höhe  von 

Dm  =  Diluviale  Hoch-  ^^  ™  ^^^  ^^™  Nilallnvium  oder  60  m  über 
terrasse.  ^^^  Meere. 

I>u  =  Melanop8isstufe.  Dieselbe  Höhe  gilt  für  ein  Vorkommen 

P=  Marines Pliocän.  3  fena  östlich  von  Gabal  en-Nür,  wo  das 
L  - Mitteleocän.        p^^g,  ^pj^    ^g^  folgen dermaassen  lautet: 


Fig.  19. 


4  m  Conglomerat.  | 

7  m   Graugrüne   und  gelbe,   sandige  Mergel,      ) 
gypshaltig. 

0,65  m   Gelber   Sandstein   mit  Austemschalen, 
Steinkeme  von  Mactra  und  Cardiunu 

0, 1 0—0,20  m  Braunrothes  Conglomerat  mit  dicken 
£ocänblöcken  und  eisenschüssigem  Binde- 
mittel, Austern. 

0,*20  m  Grauweisse  kalkige  Mergel  mit  rostgelber 
oder  violetter  Mergellage,  mit  Brauneisen- 
stein und  Gyps. 

0,25  m  Graue  Mergel  mit  riel  Steinsalz. 


Diluviale  Hoch- 
terrasse. 

Oberpliocän. 


Marines 
Mittelpliocän. 

Eocän.    In  die  IHüfte 
sind     Pliocängerölle 

gerutscht,  und 

Austern  sitzen  auf 

den  Oberflächen. 


18,5  m. 

Noch  ein  Vorkommen  anstehenden  marinen  Piiocäns  gelang  es 
mir  südlicher  zu  entdecken.  Es  erstreckt  sich  nur  über  etwa  8  qm 
Fläche  und  findet  sich  bei  Dahaibe  an  der  Mündung  des  Wadi 
Jüssnf  gegenüber  Biba  el-Kubra  unter  28^  52'  n.  Br.  am  Rande  der 
Nilebene  in  einem  Palmenwalde  (vergl.  das  Profil  Fig.  5  auf  S.  336). 
Da  der  Nil  dort  bei  niedrigem  Wasserstande  eine  Höbe  von  ca.  24  m 
hat,    so    würde    der  marine   Sandstein  bei   1  m  Höhe  über  der 

25* 
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Kalturebeoe  etwa  30  m  über  dem  Meeresniveau  liegen.  Von 
Fossilien  finden  sich  hier  Ostrea  cttcuJlafUf  Girdium  subsoeinle, 
Jlactra  subtruncaia  und  Ceritkiutn  conicum  var.   CaiUaudu 

Noch  mehr  als  am  Wadi  Sanür  herrscht  hier  eine  h-pischo 
Fauna  der  hrackischen  Lagunen,  abweichend  von  der  echt  marinen 
bei  Kairo,  Wadi  el-Mellaha  etc.  Wir  sind  eben  am  inneren  Ende 
der  Meeresbucht  angelangt,  wo  das  Wasser  des  einmündenden 
Nilstroms  den  Salzgehalt  beeinflnsste. 

Stellen  wir  noch  einmal  die  verschiedenen  Höhenmarken  für 
die  Vorkommen  der  Ostrea  cr/^'u/Zato-Schalen  auf  dem  rechten  Nil- 
nfer  zusammen,  so  haben  wir  am  Mokattam  85  m.  am  Wadi 
Tebin  64,  Wadi  Nowomije  72,  Atfih  63.  Suarke  80—84.  Sanür  60. 
Jüssuf  30  m.  Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass.  wenn  wir 
die  verschiedenen  Maximalhöhenlagen  der  marinen  Conchylien  in 
anstehendem  Gestein  spedell  der  Ostrea  cttcuüata  als  Zeichen  för 
den  ehemaligen  Meeresspiegel  oder  wenigstens  einer  sich  gleich 
bleibenden,  geringen  Tiefenlage  unter  letzterem  ansehen,  dann 
dieses  Austemniveau  heute  nicht  mehr  einer  horizontalen  Fläche 
entspricht,  sondern  sich  im  S.  herabsenkt  bis  auf  die  Alluvial- 
ebene  des  Nil.  Wir  könnten  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass 
seit  dem  Pliocän  der  nördliche  Theil  Aegyptens  ein 
wenig,  nämlich  um  ca.  55  m.  emporgehoben  worden  ist. 
Wenn  ferner  die  angeführten  Höhenmessungen  sich  als  richtig  be- 
stätigen, hatte  diese  Hebung  sich  nicht  glcichmässig  vollzogen, 
sondern  in  3  Wellen  mit  2  Mulden  in  der  Gegend  des  Wadi 
Tebin  und  Wadi  Atfih. 

Südlich  von  Dahaibe  vermag  ich  kein  sicheres  Vorkommen 
marinen  Pliocäns  mehr  zu  verzeichnen,  obwohl  ich  noch  bis  Qarara 
gegenüber  Maghaglia  mit  grösster  Genauigkeit  kartirt  habe.  Die 
Höhenkurve  von  85  m  (bei  Schwbinpurth  nur  60 — 70  m)  würde 
ja  freilich  noch  ein  ehemals  tieferes  Eindringen  des  Meerbusens 
nahe  legen,  aber  nur  unter  den  zwei  Voraussetzungen,  dass  das 
oberägyptische  Nilthal  bei  Assiüt,  Qeneh.  Theben  und  Assuan 
schon  damals  existirte,  und  zweitens,  dass  seit  jener  Transgression 
das  Geoid  in  der  Gegend  des  Nilthals  keine  Aendernngen  erlitt, 
das  Land  sich  ganz  gleichmässig  über  den  Meeresspiegel  erhob, 
kurz  die  heutigen  Höhenkurven  den  früheren  parallel  wären.  Die 
zweite  Voraussetzung  trifft  aber  keineswegs  vollkommen  zu,  wie 
wir  eben  angedeutet  haben. 

Der  Hypothese,  dass  das  salzige  Pliocänmeer  und  seine  Fauna 
nicht  viel  weiter  als  bis  28^50'  n.  Br.  sich  erstreckt  habe, 
stehen  mehrere  Angaben  anderer  Autoren  entgegen,  auf  die  wir 
daher  noch  eingehen  müssen. 

Zunächst  führt  Maybr-Eymak  gewisse  Oberflächenerscheinnngen 
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an  Steilfelsen  bei  Minieh  am  Gebel  el-Ter  and  bei  Assiüt  am  Toten- 
berg (letztere  bei  ungefähr  53  m  Meereshöhe)  auf  zerstörende 
Wirkungen  der  Brandungswoge  zurQck.  Auf  unserer  gemeinsamen 
Reise  nach  Minieh  und  Assiüt  war  Herr  Professor  Maybr-Eymar 
so  freundlich,  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  betreffenden  Punkte 
zu  lenken,  und  ich  habe  sie  genau  prüfen  können.  Aber  ich  ver- 
mochte darin  nichts  anderes  zu  sehen,  als  was  ich  vorher  bei 
meinen  vielfachen  Wanderungen  in  der  Wüste  in  unzähligen  Wadis 
an  den  Felsgehängen  wahrgenommen  hatte.  Es  handelt  sich,  ab- 
gesehen von  allgemeiner  Zerfressenheit  der  Felsen  und  Über* 
hängenden  Partien,  um  Gruppen  oder  Reihen  von  Löchern,  die 
sich  aber  immer  an  eine  besondere,  petrographisch  gleiche,  meist 
sandige  Gesteinslage,  nicht  an  eine  horizontale  Höhenkurve  halten. 
Oft  liegen,  wenn  sich  die  Gesteinslage  wiederholt,  mehrere  Löcher- 
reihcu  über  einander,  die  sich  dann  keilförmig  vereinigen  können, 
wie  z.  B.  am  Fusse  des  Totenberges.  Ihre  Entstehungsbedingangen 
sind  natürliche  geringere  Festigkeit  des  Gesteins,  die  fleckenweise 
vertheilt  ist,  geringeres  Vorhandensein  von  Bindemittel  um  ge- 
wisse Centren  oder  Linien  herum.  Es  sind  sozusagen  negative 
Concretionen,  gewöhnlich  von  kugeliger,  seltener  von  cylindrischer 
Form.  Wenn  dann  die  Schicht  in  einem  Einschnitt  der  Atmosphäre 
exponirt  wird,  so  wirken  Temperaturwechsel,  Windgebläse  etc.  ^) 
zerstörend  ein,  und  halbkugelige,  ellipsoidische  oder  röhrenförmige 
Löcher  mittlerer  Grösse  werden  ausgehöhlt.  Es  gelang  mir  aber 
bei  Assiüt  und  Minieh  nicht  ein  einziges,  scharf  contourirtes  Loch 
zu  finden,  das  unzweifelhaft  auf  die  Bohrthätigkeit  einer  Bohr- 
muschel hätte  zurückgeführt  werden  müssen,  wie  am  Mokattam, 
während  Herr  Professor  Mayer-Eyhar,  weniger  skeptisch  ver- 
anlagt, solche  mehrfach  zu  sehen  glaubte.  Wären  jene  Erschei- 
nungen am  Totenberg  sichere  Beweise  für  corrodirende  Thätigkeit 
der  Brandungswoge  des  Meeres,  dann  mttsste  meiner  Ansicht  nach 
die  ganze  Arabische  Wüste,  in  der  man  in  vielen  Höhenlagen 
derlei  Phänomene  beobachtet,  von  jenem  jungen  Meere  bedeckt 
gewesen  sein. 

Runde  „Pseudobobrlöcher"  von  1  cm  l)urchmesser  und  7*  C"™ 
Tiefe  giebt  es  z.  B.  in  grosser  Menge  am  Mokattam  18  m  unter 
dem  obersten  Plateaurand  in  einer  Kalksandsteinschicht  in  meiner 
Abtheilung  H.  5^)  etwas  über  der  P/iica^u^-Bank.  Ich  verfolgte 
sie  weithin,  auch  über  eine  Verwerfung  hinaus  (vergl.  oben  Fig.  2  auf 
S.  333).  Und  immer  wieder  fand  ich  gerade  diese  Schicht  an  ihrer  ober- 


^)  Wozu  an  den  Steilabfällen  zum  Nilthal  noch  die  ehemalige  seit- 
liche Corrosion  des  Nilflusses  in  der  Diluvialzeit  kommt. 

')  Vergl.  meine  Ausführungen  über  das  Eocän  in  Aegypten,  1900, 
Tabelle  zu  S.  440. 
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flächlichen  Entblössung  mit  den  eigenartigen  Löchern  besetzt,  die 
mich  beim  ersten  Anblick  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Maschel- 
bohrnngen  frappirten.  Auch  die  alleroberste  Decklage  des  Mo- 
kattam  (II,  8),  ein  Sandkalk,  ist  in  so  anfallender  Weise  zer- 
fressen, dass  FouRTAU  ^)  hier  irrigerweise  Pholaden-Bohrangen  an- 
führt. Derselbe  Autor  legte  in  dem  gleichen  Profil  des  Mokattam 
sogar  ^Detritus  pleistoc^nes  k  Gardinm  Dilnvianum  et  Venus  ovata^ 
oben  auf  das  Plateau  des  Mokattam,  d.  h.  ca.  580'  =  176  ro 
hoch,  was  schon  Mayrb-Etmar  „aus  verschiedenen  Gründen  als 
auf  Täuschung  beruhend^  erklärte. 

Als  weiteren  Beweis  für  einen  höheren  Wasserstand  des  ^  Sa- 
harien ^-Meeres  giebt  Mater-Etmar  1.  c.  S.  87  die  hohe  Lage 
„der  ca.  20  m  Meeresgerölle  am  Fusse  des  Passes  Gebel  Kabili 
zwischen  Girgeh  und  Qenoh^  an.  Warum  er  diese  Gerolle 
„Meeresgerölle"  nennt,  weiss  ich  nicht.  Für  mich  sind  Geröll- 
ablagerungen an  sich  eher  ein  Beweis  fluviatiler  Vorgänge, 

Aus  der  Gegend  von  Theben  bei  Erment,  einem  Ort.  der 
etwa  75  m  über  dem  Meere  liegt,  beschreibt  Chapman^)  einen 
marinen  Foraminiferenkalk  jungen  Alters,  welchen  Beadnell  und 
Barron  innerhalb  eines  Schichtencomplexes  fanden,  der  nach 
Bbadmbll  im  Nitthal  sehr  ausgedehnt  und  sonst  im  allgemeinen 
eine  SUsswasserbildung  ist.^)  Ich  habe  schon  früher^)  ausführlich 
gezeigt,  dass  es  sich  hier  augenscheinlich  wieder  um  eine  Täuschung 
handelt.  Die  Foraminiferen  liegen  wohl  auf  secundärer  Lager- 
stätte in  einer  oberpliocänen  (oder  diluvialen)  Schicht  lacustrer  oder 
fluviatiler  Entstehung.  Sie  stammen  höchst  wahrscheinlich  aus  dem 
Eocän,  worauf  besonders  die  Häufigkeit  der  bei  der  Altersbestim- 
mung entscheidenden  Operculinen  hinweist  die  nach  Chapmam's  Ab- 
bildung von  dem  Typus  der  pliocän-recenten  OperctUtna  amtnonoides 
Gron.  durchaus  abweicht  und  beinahe  eher  noch  mit  Opercultna  dts- 
coldea  Schwaqer  identificirt  werden  könnte.  Auch  TexhUarvt 
agglutinans  und  Globigerina  conglobata  hat  Gbapman  selbst  später 
aus  dem  Eocän  des  Sinai  namhaft  gemacht,  Textularia  sagittuln 
dagegen  aus  zweifellos  eocänen  Flintgeröllen  in  der  Tiefe  des  Nil* 


^)  Note  sur  la  stratigraphie  du~  Mokattam.  Ball.  Soc.  geol. 
France  1897,  S.  210,  Fig.  2.  Coupe  sch^matique  de  la  chaine  du  Mo- 
kattam au  Gebel  Giouchy. 

')  System.  Yerz.  d.  Fauna  d.  unteren  Saharianum  d.  Umgeg.  v. 
Kairo.    Palaeontographica  XXX,  1898,  S.  62. 

■)  The  Geological  Survey  of  Egypt.     Geol.  Mag.  1900,  S.  47. 

*)  Patellina-limestone  from  Egypt.  Geol.  Mag.  1900,  S.  14—17, 
t.  2,  f.  6. 

^)  Neues  zur  Geologie  und  Palaeontologie  Aegyptens  II.  Das 
Palaeogen.     Diese  Zeitschr.  1900,     S.  407—409. 
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deltas.  ^)  Die  zwei  übrigen  citirten  Arten,  unter  denen  Gypsina 
vesictdaris?  nur  nach  einem  Fragment  ansicher  bestimmt  ist,  kommen 
für  die  Altersbestimmang  gar  nicht  in  Betracht. 

Wenn  Beadnell  neuerdings^)  betont,  dass  einige  (^some'') 
der  von  Chapman  bestimmten  Arten  aus  vorpHocänen  Lagern  nicht 
bekannt  seien  (in  Wirklichkeit  ist  das  nur  eine,  die  angebliche 
Operculina  ammonotdes)  und  keine  einzige  im  ägyptischen  Eocftn 
beobachtet  wurde,  so  beweist  das  nur  seine  Unkenntniss  der  that- 
sächlichen  Verbreitung  und  auch  der  Bedeutung  jener  Foraminiferen- 
arten  als  Leitfossilien,  und  verweise  ich  diesbezüglich  thcils  auf 
Chapman's  Studie  über  die  eocänen  Foraminiferen  am  Sinai  und 
im  Nildelta,  theils  meine  früheren  Ausführungen  zu  dem  Gegenstand, 
die  ich  hier  nicht  noch  einmal  wiederholen  will. 

Barron  und  Hume^)  legen  auch  Gewicht  darauf,  dass  der 
Kalk  ^two  out  of  five  species  described  not  older  than  Miocene^ 
enthielt.  Dem  stehen  die  zwei  Thatsachen  gegenüber,  erstens, 
dass  es  sich  gar  nicht  um  5,  sondern  um  6  Species  handelt, 
zweitens,  dass  Ghhtgerina  conglobata  seit  ihrer  Entdeckung  im 
Eocftn  als  Beweismittel  für  Neogen  ausscheidet  und  so  unter  den 
6  einzig  das  zweifelhafte  Fragment  der  Gypsina  vesicularis?  für 
Mioc&n  sprechen  würde. 

Das  Auffallendste  an  dem  ganzen  Vorkommen  in  Barron*s 
Deutung  wäre  übrigens  der  Umstand,  dass  hier  im  Obertheil  des 
Nilfjords  überhaupt  Foraminiferen  und  noch  dazu  als  einzige 
Fossilien  auftraten,  während  sonst  das  Nithalpliocän  durch  ganz 
andere  Fossilien  cbarakterisirt  ist.  Die  Fauna  der  CucuUata- 
Stufe  bleibt  an  den  vielen  jetzt  bekannt  gewordenen  Fundorten  im 
allgemeinen  immer  dieselbe,  trotz  einiger  Faciesunterscbiede.  Ostrea 
cuctülata  und  Fecten  henedictus  z.  B.  kehren  fast  Überall  wieder, 
wo  auch  nur  Spuren  des  marinen  Pliocäns  erhalten  sind.  Nicht 
weniger  als  220  Arten,  die  verschiedenen  Tbiergruppen  angehören, 
sind  schon  bekannt.  Aber  Foraminiferen  auf  ursprünglicher  Lager- 
stätte hat  man  noch  nirgends  darin  vorgefunden,  obwohl  ich  we- 
nigstens es  mir  angelegen  sein  liess.  auch  nach  ihnen  Umschau 
zu  halten.  So  lange  keine  anderen  Thierarten  (besonders  die  fast 
überall  verbreitete  Ostrea  cucullata)  als  die  paar  von  Chapman 
citirten,  als  Leitfossilien  ganz  unwichtigen  Foraminiferen  aus  dem 
oberen  Nilthal  namhaft  gemacht  werden,  oder  so  lange  diese  Fo- 
raminiferen   nicht    auch    im   Pliocän    des  unteren  Nilthals  nach- 


»)  Proceed.  of  Royal  Society.    London  LXI,  1897,  S.  88. 

*)  Recent  Geological  Discoveries  in  the  Nile  Valley  and  Libyan 
Desert.    Hertford  1901,  S.  21. 

•)  Notes  on  the  Gcology  of  the  Eastem  Desert  of  Egypt.  Geol, 
Mag.,  April  1901,  S.  15G. 


378 


gewiesen  werden,  so  lange  bleibt  mein  Gegenbeweis  bestehen  und 
Barron's  Entdeckung  mit  ihren  Folgerungen  zweifelhafter  Natui*. 

In  der  letztgenannten  Schrift  ziehen  Barron-Hume  aach  gleich 
die  vollen  Consequenzen  aus  ihrer  Auffassung.  Sie  fauden  im 
Wadi  Qench  petrographiscb  ähnliche  Gebilde,  als  wie  den  (Komplex, 
der  im  Nilthal  die  Foraminiferen  eiuschloss,  und  auch  diese  Ab- 
lagerungen, welche  ziemlich  hoch  hinaufsteigen,  sollen  daher  dem 
pliocänen  Meer  ihren  Ursprung  verdanken.  Es  mQsste  ^eine 
Senkung  um  mindestens  400  m  angenommen  werden,  um  diese 
Ablagerungen  zu  ermöglichen".  Eine  derartige  unsinnige  Hypothese 
bedarf  kaum  einer  ernstlichen  Widerlegung.  Man  male  sich  nur 
die  ganzen  Folgen  eines  solchen  Ereignisses  aus,  um  sofort  auf 
Unmöglichkeiten  zu  stossen. 

Dawson  ^),  der  das  besondere  Glück  hatte,  die  Terrasse  des 
pliocänen  raised  beach  bis  Silsile  zu  beobachteji,  schrieb  diesem 
Pliocän  auch  die  Lager  verfestigter  Kiese  bei  Theben  zu.  in  welchen 
General  Pitt  Rivers  angebliche  Feuersteinartefakte  auffand.  AVenn 
diese  wirklich,  was  übrigens  Dawson  bezweifelt,  menschlichen  Ur- 
sprungs sind,  würden  sie  —  bei  Dawson's  Auffassung  der  Ent- 
stehung der  Kiese  —  auf  die  Existenz  des  Menschen  in  Aegypteo 
zur  Pliocänzeit  hinweisen,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  in  der  uor  die 
höheren  Theile  des  Landes  über  dem  Meeresspiegel  erhoben  waren. 
So  knüpfen  sich  auch  hier  wieder  Folgerungen  an  die  Hypothese  einer 
südlichen  Ausdehnung  des  Nilfjords,  die  wir  nicht  annehmen  können. 

Wir  müssen  noch  weiter  den  Nil  aufwärts  wandern,  am  bei 
Köm  Ombo  die  letzten  angeblichen  Spuren  der  marinen  CucuUain- 

*)  Notes  on  the  Geology  of  the  Nile  Valley  1.  Geol.  Mag.,  July  ISM 
S.  291.  —  Auch  sonst  zeigte  sich  Dawson  ungewöhnlich  erfolgreich 
im  Verfolgen  von  marinen  Uferterrassen.     Die  Hauptterrasse  an  der 
Westseite   des   Mokattam   an    der   Grenze   der  Unteren   und   Oberen 
Mokattamstufen  bei  500'  Höhe,  die  ausgeprägteste  und  constanteste 
Plateaustufe  innerhalb  des  ägyptischen  Eocäns,  auf  welche  alle  Geo- 
logen die  Zweitheilung  des  ägyptischen  Mitteleocäns  basirten,  brachte 
Dawson  zu  der  Ueberzeugung,  dass  sie  durch  nachträgliche  Brandungs- 
erosion hervorgebracht  sei,  anstatt  durch  Wirkung  der  Atmosphärilien. 
Ihre  Fortsetzung  glaubte  er  längs  des  Nil  bis  Assuan  beobachten  zu 
können.    Und  mit  dieser  zweiten,  älteren  (!)  Terrassenbildung  möchte 
Dawson  die  Denudation  der  Gebel  Ahmar- Sandsteine  mit  ihren  ver- 
kieselten  Bäumen  verbinden,  ebenso  die  der  Hügel  von  Judaea,  der  unteren 
Libanongehänge  und  die  höheren Meeresterrassen  am  Rothen Meere.  Diese 
Combination  der  verschiedensten  Naturerscheinungen  ist  übrigens  nicht 
so  phantastisch,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag.    Auch  ich 
nehme  im  Nilthal   eine  höhere,  allerdings  wenig  ausgeprägte  Terrasse 
an,  wenn  ich  sie  auch  nicht  mit  der  Hauptplateaustufe  im  Eocän  zu- 
sammenbringe, und  halte  sie  für  gleichzeitig  mit  den  marinen  Eüsten- 
bildungen  in  Judaea  und  am  Rothen  Meer;  aber  ich  verlege  sie  in  eine 
spätere  Zeit  als  die  tiefere  Pliocänterrasse,  nämlich  in  meine  Mela- 
nopsisstufe  oder  Hull's  Pluvialperiode. 
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Stufe  zu  suchen.  Fourtau^)  will  zahlreiche  Nester  von  0.  cu- 
ctillata  auf  dem  Sandstein  von  Köm  Ombo  (wo  die  Nilebene  un- 
gefähr 87  ra  hoch  liegt)  gefunden  haben.  Schweinpubth,  den 
ich  darauf  aufmerksam  machte,  da  ich  persönlich  jene  Gegend 
nicht  kenne,  bestreitet  die  Richtigkeit  dieses  Vorkommens  ent- 
schieden. Er  glaubt,  dass  hier  eine  Verwechslung  mit  der 
Aetheria  nüotica,  der  Nilauster,  vorliegt,  welche  ja  nach  Willcocks  *) 
südlich  vom  Gebel  Silsiloh  sich  häufig  in  den  älteren  sandigen 
Nilanschwemniungcn  findet.  Man  könnte  übrigens  auch  an  Küchen- 
abfälle der  ehemaligen  Bewohner  des  alten  Ombos  denken,  wie  ja 
thatsächlich  Schalen  der  Östren  cticullata  auch  in  den  alten  Berg- 
werken des  Sinai  und  anderen  Ruinen  Aegyptens  gefunden  worden  sind. 
Auf  jeden  B'all  verdiente  dieser  wichtige  Fund  eine  erneute  Prüfung 
und  ausführlichere   Beschreibung,   die  jeden  Zweifel   ausscbliesst. 

Was  den  Forscher  noch  besonders  sceptisch  machen  kann 
gegenüber  der  kurzen  Angabe  Fouktau's,  ist  der  Umstand,  dass 
in  seiner  mehrfach  genannten  Note  auf  derselben  Seite  das  Vor- 
kommen von  Köm  Ombo  mit  zwei  anderen  Dingen  in  directe  Be- 
ziehung gebracht  wird,  die  nichts  mit  der  CucuUata-^XVilQ  zu  tbun 
baben.  Das  sind  erstens  die  durch  Mitchbll  vom  Rothen  Meer 
am  Gebel  Zeit  gesammelten  Petrefakten  (die  theils  dem  Miocän, 
theils  dem  Pleistocän  angehören,  aber  keine  Ostrea  cucuWita  ent- 
halten) und  zweitens  die  jungen  Ablagerungen  der  £bene  von 
Sues  und  im  NW.  des  Sinai. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  soviel,  dass  sich  bis  jetzt 
wenigstens  die  angeblichen  Beweise  für  eine  einstige  südliche  Er- 
streckung des  Nilfjords  jenseits  Dahaibe  gegenüber  Biba  el-Kubra 
als  nicht  stichhaltig  erweisen. 

5.   Uebersicht  der  fossilen  Fauna  des  rechtsnilischen 

marinen  Pliocäns. 

Tabelle  der  Faunen  der  wichtigsten  Fundplätze. 

-|-  ausgrestorben,  *  auch  in  der  oberpliocänen  Melanopsisstufe, 
1  =  vereinzelt  oder  selten,  2  =  häufig. 
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*)  Note  8ur  la  Stratigraphie  du  Mokattani  1897,  S.  209. 
■)  Gcology  of  the  Kile  Valley  from  Wadi  Haifa  to  Cairo. 
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^^  =:  Cardita  antiquata  L.  in  Mayer'b  Verzeichmss. 
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Die  Pliocänfaiina  auf  dem  rechten  Nilufer  besteht  danach  bis 
jetzt  aus  51  speciflsch  bestimmten  Arten  oder  Varietäten,  unter 
denen  14,  d.  h.  27,4 7o'  ausgestorben  sind,  während  37,  d.  h. 
72.6  7o.  noch  jetzt  leben,  nämlich  32  im  Mittelroeer  und  5 
im  Indischen  Ocean  oder  Rothen  Meer. 

e.  Marines  Pliocän  auf  der  linken  Seite  des  Nilthals. 

Nachdem  wir  bereits  die  augebliche  Wirkung  des  Pliocän- 
roeeres  am  Todteuberg  bei  Siüt  besprochen  und  als  ungenQgenden 
Beweis  kennen  gelernt  haben,  bleibt  auf  dem  liuken  Nilnfer 
Schweinfurth's  Fundort  bei  Sedment.  unweit  von  den  Ruinen 
von  Herakleopolis,  unter  29*^  10'  n.  Br.  der  südlichste  sichere 
Pliocänpunkt.  Er  fliegt  auf  der  schmälsten  Stelle  zwischen  den 
beiderseitigen  Kulturflächen  des  Nilthals  und  des  Fajüm  in  einer 
seichten  Einsattelung  des  dazwischen  liegenden  Plateaurückens ^. 
Dort  liegen  bei  einer  Meereshöhe  zwischen  60  und  70  m  Schalen 
von  Ostrea  cucullata  und  Pecien  henedictus.  „Das  Pliocän  fluthete 
hicr,'^  nach  Schweinfurth.  „aus  einer  Tiefenbucht  in  die  andere 
und  hätte  durch  Denudation  das  Werk  der  Verbindung  zwischen 
beiden  Niederungen  gewiss  vollendet,^  wenn  nicht  die  Zeitdauer 
der  UeberfiuthuDg  allzu  kurz  und  schnell  vorübergehend  ge- 
wesen wäre. 

So  nur  erklären  sich  ja  auch  die  so  auffallend  geringfügigen 
zerstreuten  Spuren  der  Nilthalüberflutliung  und  das  völlige  Fehlen 
derselben  im  Fajümbecken  selbst. 

Als  Beweis  für  die  Existenz  mariner  Pliocän-  oder  Pleistocän- 
schichten  in  der  Oase  des  Fajüm  zog  E.  Hüll  ^)  die  von  Mater- 
Eymar")  beschriebene  fossile  Fauna  auf  der  westlichen  Insel  im 
Birket  el-Qercm  (Turritdld  tiin-is  und  transitoria,  Ostrea  digi- 
talina  etc.)  heran.  Das  beruht  aber  auf  einer  durchaus  irrigen 
Auslegung  der  Bemerkungen  von  MAYer-EvMAR  und  Zittel  über 
das  jugendliche  Gepräge  dieser  Fauna.  In  Wirklichkeit  gehört 
letztere,  wie  ich  früher^)  dargelegt  habe,  dem  Mitteleocän.  der 
Oberen  Mokattamstufe,  an. 

Beadnbll  beobachtete  an  den  Abhängen  und  Gipfeln  der 
Berge,  welche  das  eigentliche  Fajümbecken  umgeben,  grosse  Massen 
von  losen  oder  cementirten  Gerollen  aus  Eocängesteinen,  die  er 
auf  das  marine  Pliocän  zurückführt.  Ihnen  könnte  dann  auch  das 
Conglomcrat  mit  kieseligem  Bindemittel  entsprechen,  welches  nach 


^)  A  Sketch  of  the  Geological  History  of  Egypt  and  the  Nile 
Valley.    Victoria  Institute. 

')  Palaeontographica,  XXX,  t.  28. 

•)  Blakckenhorn,  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyptens. 
II.  Das  Palaeogen.     Diese  Zeitschr.,  1900,  S.  447. 
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FouRTAU^)  in  den  tieferen  Thalscblocbten  (Bahr  Tamieb)  anter 
dem  dilovialen  Sand  and  Flnsskiesen  nnd  dem  allavialco  Nil- 
schlämm  aufgeschlossen  wird. 

Eine  heachtenswerthe  Erscheinung,  die  allenfalls  auf  das 
jQngste  Meer  zurQckgeffihrt  werden  kann,  bilden  die  zuerst  von 
ScBWEiNFL'HTH  ^)  entdeckten  sonderbaren  Bohrlöcher  im  Eocän- 
Sandstein  der  NW.- Seite  des  Birket  cl  Qcrün  sadlich  Dirne.  Ich 
fand  sie  ca.  36  m  über  dem  heutigen  Seeniveau,  in  einer  Meercs- 
hObe  von  — 4  m  Es  giebt  zwei  Arten  von  Löchern;  die  einen 
sind  nur  halbkugelige.  schQsselförmige  Aushöhlungen  von  5  cm 
Breite,  die  andern  senken  sich  mit  2 — 3  cm  Durchmesser  20  cm 
tief  senkrecht  und  alle  einander  parallel  in  den  horizontal  ge- 
schichteten, harten  Fels,  einen  mitteleocänen  Sandstein.  Die 
ersteren  bin  ich  geneigt,  auf  Seeigel  zurQckzufCthren ') ;  die  anderen 
sind  noch  unerklärt.  Süsswasserthiere  (des  ehemaligen  alluvialen 
bis  zum  heutigen  Meeresniveau  reichenden  Mönssees),  welche  der- 
artige Tiefbohrnngen  ausführen  konnten,  sind  nicht  bekannt^). 
Aber  auch  Lithodomen,  Pholaden.  Bohrschwämme  oder  andere 
Meeresthiere  graben  keine  solchen  Löcher  senkrecht  in  den  harten 
Felsengrund.  Auch  finden  sich  keine  sonstigen  Reste  pliocäner 
Meeresthiere  hier  vor.  Die  Löcher  selbst,  welche  beim  ersten 
Anblick  an  die  Zellen  von  Wespen  in  Löss-  oder  Lehmwänden 
erinnern,  wenn  diese  nicht  immer  horizontal  wären,  enthalten  nur 
vertrocknete  Spinnen  und  Ck)cons  von  Insekten.  Von  der  bohrenden 
Landschnecke  Hdix  lithophaga  Conr.  ^).  die  aus  Palästina,  nicht 
aber  aus  Aegypten  bekannt  ist,  ist  kein  Schalenrest  vorhanden, 
auch  gehen  deren  Bobrungen  wohl  kaum  so  tief.  Es  liegt  da 
wieder  eins  der  Räthsel  in  der  Geologie  Aegyptens  vor,  die  noch 
ihrer  Lösung  harren. 

Der  ergiebigste  Fundpunkt  des  Pliocäns  auf  dem  linken  Nil- 
ufer wie  in  Aegypten  überhaupt  ist  die  randliche  Einbuchtung  des 
Libyschen  Wüstenplateaus  im  S.  der  Ariän  -  Pyramide,  die  Lo- 
kalität D''  Schw'einfubth's,   das  sogenannte  Wadi  el-Mellaha 

*)  Le  Nil  et  son  Action  g^ologique.  IL  Le  Fayoum  et  le  lac 
Moeris.    Bull.  Inst.  Egypt.  1895. 

')  Reise  in  das  Degressionsgebiet  im  Umkreise  des  Fajüm.  Zeit- 
schrift Ges.  f.  Erdkunde  Berlin,  XXI,  S.  138. 

•)  Vergl.  Walther,  Einleitung  in  die  Geologie,  S.  97 

*)  Mayer-Eymar  und  Fourtau  führten  die  Bohrlöcher  auf  die 
Nilauster  Aetheria,  deren  fossile  Schalen  neben  solchen  von  IJnio  in 
der  Nähe  herumliegen,  zurück.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die 
Aetherien  ganz  unbefähigt  zum  Bohren  sind,  passen  auch  die  schmalen 
Bohrlöcher  gar  nicht  zu  ihren  grossen  Schalen. 

*)  Letter  from  J.  Leidy  to  Dr.  Anderson  in  Ofßcial  Report  of 
the  United  States  Expedition  to  the  Dead  Sea  and  the  River  Jordan, 
1862,  S.  2ü7,  S.  228,  t.  22,  f.  183. 
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Mavbr-Eymar  s.  Am  Ausgang  dieses  Thals  erscheinen  zunächst 
schwarze  gyps-  und  salzhaltige  Thone,  die  wohl  eine  jüngere  Schicht 
aus  der  Zeit  nach  dem  Rückzug  des  Pliocänmeeres  repräsentiren. 
Weiter  einwärts  folgen  die  fossilreichen  Sandsteine  und  Sande  mit 
den  zahllos  auswitternden,  weissen  Conchylienschalen.  Nach 
Individuen  und  Artenzahl  ist  es  einer  der  besten  Tertiärfundpunkte 
der  Weit.  Die  häufigsten  Formen  sind:  Ostrea  cucullata  und 
cochk(ü%  Pectcn  henedictus  und  scäbrellus,  Fectunculus  violascens, 
Leda  pella,  Lucina  Icitcoma,  Cardium  Linnei  und  norwegicum, 
Cyiherea  Chmie^  Venus  ovata,  Corbula  gibha,  BaneUa  marginata, 
Ditrypa  Cornea.  Mayer-Eymar  macht  im  Ganzen  174  Arten 
von  da  namhaft.  Diese  Liste  vervollständigt  sich  durch  folgende 
Formen:  Membranipora  sp.,  Trcxlms  granulatus^),  Cassidaria 
ecJnnoph(/ra,  Cyclonnssa  nen'fen,  Hyalaea  gibbosa^).  Neumayr*) 
führt  neben  manchen  anderen  Arten,  die  sich  meist  unter  anderen, 
richtigeren  Namen  in  Mayer-Eymar's  Liste  wiederfinden,  noch 
Pccten  flexuosiis  an.  den  ich  selbst  nicht  beobachtet  habe. 

Am  GcbelSchellul  oder  Schweinfurth's  Localität  D  (vergl. 
das  Kärtchen  Fig.  16)  fand  ich  in  dem  oberflächlichen  Sand  über 
dem  tiefer  liegenden  Clgpeustcr-Sandstein  Schalen  von  Ostrea  cu- 
cnUfifUj  Pccten  benedidns  (sehr  häutig),  scabrellus  und  latissimus, 
Modiohi  adruitica. 

Die  Localität  C  Schweinfurth's  am  S.-Ende  des  Gebel 
Kibli  el- Ahram  ist  ein  Gewölbegrab  in  einem  ockergelben  Modiola- 
Sandstein.  Unten  mehr  nilwärts  liegen  überall  Blöcke  einer  Pecten- 
Breccie  zwischen  den  Trümmern  ausgeräumter  Mumienschächte, 
die  z.  Th.  mit  solchen  Blöcken  ausgemauert  waren  (Gewölbe- 
construction  der  XXVL  Dynastie).  Hier  fanden  sich  Ostrea  cu- 
ciillafa,  Pecten  benedictiiSy  scabrellus,  ventilabrum  und  BickneUii, 
Modiola  adriatica,  Serpula,  Balamrs. 

Am  Ostabhang  desselben  Hügels  befindet  sich  ein  Grabstollen 
in  einer  Per/^w-Breccie  70'  über  dem  Nilthalboden. 

Nördlich  an  der  Localität  B,  genannt  Chet  el-Ghoräb,  sitzt 
ein  Austernriff  von  Ostrea  cucullata  den  horizontalen  Eocänfelsen 
der  Oberen  Mokattamstufe  nahe  dem  Gipfel  kranzartig  auf.  Das 
ist  der  letzte  Punkt  anstehenden  marinen  Pliocäns  auf  dem  linken 
Ufer  des  eigentlichen  Nilthals. 


^)  Fällt  wahrscbeiDlich  zusammen  mit  Trockiut  zizyphtnus  L.  bei 
Mayer-Eymar,  welche  Art  ich  selbst  nicht  beobachten  konnte. 

*)  Ist  an  Stelle  von  H.  tridentuta  in  Mayer-Eymar's  Liste  zu 
setzen. 

■)  Pliocäne  Meeresconchylien  aus  Aegypten,  1886/7. 
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^.  Marines  Mittelpliocän  bei  Moghara. 

Vom  Wadi  Natrfin  lernten  wir  schon  einen  Sandstein  von 
Bir  Hooker  mit  vielen  Cerithien  und  Lucina  leuconm  kennen,  der 
möglicher  Weise  dem  Nilthalpliocän  gleichalterig  ist. 

Weiter  westlich  treten  ans  noch  einmal  derartige  Spuren  im 
N.  von  der  Depression  Moghara  entgegen.  Auf  dem  Wege  von 
letzterer  nach  Bir  Hamäm  (vergl.  Taf.  XIV,  Fig.  1)  fand  ich  zu- 
nächst 1272  km  nördlich  von  der  oben  genannten  Localitilt  Der 
er-Re'Tsu  (mit  marinem  ünterpliocän),  an  dem  nördlichsten  Miocän- 
vorkommen  (Mittelmiocän),  in  der  Nähe  der  weissen,  kalkigen  Petre- 
facten  desselben,  auch  ein  Geröll  eines  ganz  anderen  fossilführenden 
Gesteins,  eines  ockergelben,  sehr  harten,  grobkörnigen,  kieseligen 
Sandsteins  mit  Steinkernen  von  Moäioln  adriatica  Lam.?,  Cardita? 
sp.,  iMcina  divaricata  L.,  Cytherea  chione  L.,  Corhula  ffibha  Ol., 
Turritdla  tricarinata  Brocch.  etc.  Das  sind,  mit  Ausnahme  der 
specifisch  noch  unsicheren,  alles  noch  heute  lebende  Formen,  die 
sftmmtlich  auch  vom  Pliocän  des  linken  Nilufers  bekannt  sind. 
Das  Gestein  dürfte  also  wohl  der  gleichen  Stufe  angehören. 

1,5  km  nördlich  von  diesem  Punkt  steht  die  CuewZ/a to-Stufe 
auch  an  und  zwar  in  einem  thalartigen  Strich  der  ebenfiächigen 
Wüste  (vergl.  das  Profil  Fig.  1  auf  Taf.  XIV)  Dort  zeigt  sich 
ein  Kalk  mit  zahlreichen  Abdrücken  von  Cardium  cf.  ednle  L.  so- 
wie ein  Kalksandstein  mit  Ostrea  plicatula  und  einer  kleinen, 
fast  rippenlosen  Varietät  von  0,  cuciillata?,  sowie  Cardita  cf. 
sulcata.  Die  Beduinen  bezeichneten  mir  die  Localität  mit  dem 
Namen  Der  el-Agerum.  Die  Meereshöhe  dieses  Punktes  beträgt 
nach  meinen  Aneroidmessungen  etwa  65  m. 

Paläontologisoher  Theil. 

Pccten  cf.  BicknelUi  Sacco. 

Fragment  einer  16  mm  hohen,  rundlich  eiförmigen,  dünnen, 
flachen  Schale.  28 — 29  Rippen,  gerundet  dreieckig,  am  Unter- 
rand  dreitheilig.  Die  bei  der  Zahl  29  mitgezählten  seitlichen 
Rippen  sind  sehr  fein  fadenförmig.  Die  ganze  Schale  ist  mit 
ungewöhnlich  dicht  stehenden,  nur  mit  bewaffnetem  Auge  unter- 
scheidbaren, lamellenförmigen ,  concent  tischen  Anwachsstreifen 
bedeckt. 

Verwandtschaft:  Pecten  spinosovatus  Sacc,  dessen  bei  Sacco  *) 
abgebildetes  Jugendexemplar  mit  dem  vorliegenden  verglichen 
werden  könnte,  hat.  abgesehen  von  der  Grösse,  doch  nicht  so 
zahlreiche  Rippen  (22 — 25)  und  keine  so  dichten  Anwachslamellen. 


»)  I.  Molluschi  dei  terr.  tert  del  Piemonte,  XXIV,  t.  6,  f.  24. 
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Besser  passt  P.  Bichnellü  ans  dem  Piacenziauo^),  der  kleiner 
und  zierlicher  als  P,  ÄngeUonn  Men.  ^)  sein  and  25 — 28  nahe- 
stehende dttnne  Rippen  tragen  soll. 

Vorkommen:  Ein  Exemplar  am  Südhang  des  Gebel  Kibli  el- 
Ahram  (Localität  G  Schweinfuth's)  bei  den  Pyramiden  in  der 
Otadlafa-Sinfe  zusammen  mit  Pecten  ventilabrum  Goldp. 

Scrobicularia  piperata  Gmel. 

?TeUina  Nysti  May.-E.*),  non  Desh. 

Dreieckig  rundlich,  fast  gleichseitig,  doch  vordere  Seite  oft 
gekürzt.  Wirbel  in  der  Mitte  oder  etwas  nach  vorn  gerückt. 
Concentrische  Anwachsstreifen  auf  der  Schale  nur  undeutlich  er- 
kennbar, fein.  Vom  Wirbel  zum  Hintereck  verläuft  eine  sehr 
stumpfe  abgerundete  Kante. 

Schloss  mit  einer  grossen,  schief  nach  hinten  gerichteten,  drei- 
eckigen bis  halbkreisförmigen  Bandgrube,  die  von  schwachen 
Zähnen  umgeben  ist. 

Maasse  zweier  Steinkerne:  Höhe  23  und  33  mm,  Länge 
31,29  mm.  Dicke  9  mm. 

Vorkommen:  Gemein  in  mittelpliocänem  Mergelsandstein  vom 
Wadi  Sanür  (ca.  30  Exemplare).  Vielleicht  auch  im  Sandstein 
der  MelanajysiS'Siüfo  au  der  Qeit  Bey  Moschee  bei  Kairo. 

Sonst  bekannt  aus  pliocänen  Ablagerungen  Europas,  lebend 
in  Flussmündungen,  brackischen  Aestuarien  und  Häfen  an  den 
Küsten  des  Mittelmeeres  und  nördlichen  Atlantischen  Oceans. 

Uactra  suhtruncata  var.  n.  elongata 
Taf.  XV,  Fig.   10—11. 


Fig.  20.     Steinkern  vom  Wadi  Sanür. 

Cyrena  Cairensis  und  Dawsoni  Mayer-Eymar»   üeber  d.  Tongrian 

V.  Cairo,  S.  196—196,  t.  1,  f.  2—3. 
Mactra  Forbe&i  May.  ibid.,  S.  199.  t.  1,  f.  7. 
'^Carbula  Sandbergeri  May.  ibid.,  S.  200,  t.   I,  f.  8. 


^)  1.  c.  S.  21,  t.  6,  f.  14—17. 

*)  In  Mayer-Eymar's  Liste  S.  65  vom  Wadi  el  Mellaha  aufgeführt. 

')  Mayer -Eymar,  üeber  das  Tongrian  von  Kairo  (Egypten). 
Vierteljahrsschr.  d.  naturf.  Ges.  in  Zürich,  1889,  XXXIV,  (2),  S.  198, 
t.  1,  f.  5;  non  idem:  Le  Ligurien  et  le  Tongrien  en  Egypte.  Bull. 
Inst.  Egypt.  Caire,  1894,  S.  9—10 
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Qoerrerläiigert  eiförmig  bis  oblong,  seltener  dreieckig  eiförmig. 
in  der  Jngend  flach,  in  aasgewachsenem  Zustand  stäricer  gewölbt, 
ongleicfaseitig,  onregelmäs^ig  fein  and  grob  concentrisch  gestreift. 
Vorderseite  kOrzer,  gerundet,  seltener  stumpfeckig.  Hinterseite 
verlängert«  mit  stumpfer,  zum  Hintereck  verlaufender  Kante.  Scfaloss- 
rand  stumpfwinklig.  Der  Winkel  am  Wirbel  schwankt  zwischen 
120  und  150*.  Im  letzteren  Falle  wird  der  hintere  Tbeil  des 
Scblossrandes  dem  Unterrand  ajmäbemd  parallel.  Unterrand  bald 
ziemlich  gerade,  bald  mehr  oder  weniger  gebogen. 

Schloss  mit  nach  hinten  gerichteter  dreieckiger  Bandgmbe  und 
feinen  Scblosszähnen.  Die  Seitenzähne  vom  und  hinten  kräftig 
entwickelt,  lamellenfönnig.  bis  zu  den  Muskeleindrncken  reichend. 
Mantellinie  deutlich. 

Verwandtschaft :  Ursprünglich  war  ich  der  Meinung,  diese  für 
das  Pliocän  Acgjptens  höchst  wichtige  Form  mit  M'ictrfi  suh- 
tmncfita,  speciell  der  Varietät  cuhpoN  Sow..  einfach  vereinigen 
zu  können.  Eingehende  wiederholte  Studien  an  den  zahllosen 
mir  rorliegenden  Exemplaren  führten  mich  zur  Abtrennung,  wenig- 
stens als  neue  für  Aegypten  charakteristische  Varietät.  Wohl 
giebt  es  viele  dreieckige,  starkgewölbte  Exemplare  mit  gebogenem 
Unterrand,  die  von  M.  suhfrxificnftt  var.  cuiwtn  sich  absolut  nicht 
unterscheiden  (dieser  Umstand  spricht  anch  sehr  für  Beibehaltung 
desselben  Artnamens).  Aber  die  grössere  Mehrzahl  weicht  doch 
rlurch  ihre  für  Mactren  überhaupt  ungewöhnlich  verlängerte  Gestalt, 
den  grossen  Schlosswinke]  und  geradlinigen  Unterrand  ab.  Diese 
Au.sbildungsform  herrscht  also  vor.  Andererseits  ist  es  durchaus 
unmöglich,  solche  längeren  Individuen  specifisch  von  den  mehr  drei- 
eckigen, welche  auf  den  gleichen  Gesteinsplatten  vereinzelt  dazwischen 
eingestreut  sind,  zu  trennen.  Die  Form  ist  eben  sehr  veränderlich, 
wie  das  auch  sonst  für  Mactra  .iubtruncifu  =  triangula  in 
fossilem  Zustand  bekannt  ist.  Doch  ist  mir  bis  jetzt  eine  so 
langgestreckte  Varietät  nicht  bekannt  geworden,  weshalb  ich  einen 
neuen  Namen  wählte. 

Vorkommen:  Vier  Fundorte  sind  mir  für  diese  Form  bekannt, 
und  an  jedem  tritt  sie  ungemein  gesellig  und  zugleich  variabel 
auf.  Drei  davon  geliöreu  der  marinen  Cuaillfitfi-Stnfe  an.  eine 
der  höheren  brackischen  Jlelanopsis-StnfG, 

1.  Am  Fusse  des  Mokattam  schlug  ich  viele  Steinkerne  und 
einige  Schalenexemplare  (Taf.  XV,  Fig.  11)  mühsam  aus  einem 
hartem  Kalksandstein  (mit  eingestreuten  groben  Quarzkörnern  und 
Trümmern  von  Östren  cucuUnia,  Pecfen  henedictns  und  Cardifa 
sulcata),  der  nahe  der  Qeit  Bey-Moschee,  aber  jenseits  des  Eisen- 


*)  Vergl.  Weinkaüff,  Die  Conchylien  des  Mittelmeeres,  I,  S.  48. 
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bahndammes  der  Strecke  Abbassije-Heluan  dem  Eocänkalk  direct 
aufsitzt.  Merkwürdiger  Weise  sind  es  alles  nnr  kleine  Individuen 
von  6  mm  Höhe  und  9 — 11  mm  Länge,  also  eine  Brut.  Ver- 
muthlicb  sind  die  grösseren  Exemplare,  ebenso  wie  die  Pecten- 
Schalen,  alle  durch'  din  Wellenbewegung  oder  Brandung  zerbrochen 
und  betheiligen  sich  nnr  in  kleinen  Trümmern  an  der  Zusammen- 
setzung dieses  breccienartigen  Gesteins.  Was  das  Verhältniss  der 
länglichen,  flacheren  zu  den  dreieckig  ovalen  und  höher  gewölbten 
betrifft,  so  kommen  auf  etwa  10  der  ersteren  3  der  letzteren. 

2.  Am  Wadi  Sanur  kurz  vor  dessen  Mündung  sind  auf  dem 
rechten  Ufer  ganze  Bänke  von  ockergelbem,  feinkörnigem,  dolo- 
mitischem Mergelsandstein  mit  einer  unglaublichen  Menge  von 
Steinkemen  und  Abdrücken  dieser  Art  in  allen  Grössen  bis  zu 
25  mm  Länge  erfüllt  (Taf.  XV,  Fig.  10).  Oft  ist  Steinsalz  an 
die  Stelle  der  verschwundenen  Schalensubstanz  getreten.  Hier 
herrschen  die  quergestreckten  nicht  so  unbedingt  vor  wie  am 
Mokattam.  vielmehr  halten  ihnen  die  eiförmig  dreieckigen  (M. 
subtruncafa  var.  cuneata  Sow.)  das  Gleichgewicht.  Es  scheint 
mir.  dass  die  gestreckte  Form  mehr  in  der  Jugend,  die  gedrungene 
im  Alter  überwiegt.,  indem  ein  grosser  Theil  der  ursprünglich  noch 
gestreckten  mit  zunehmendem  Alter  relativ  mehr  in  der  Höhe 
als  in  der  Länge  wächst. 

3.  Bei  dem  Dorfe  Dahaibe  gegenüber  Biba  el-Kubra  befindet 
sich  ein  ähnlicher  Mergelsandstein  mit  Steinkernen  von  M.  subtrun- 
cafa und  Cardium  stibsociale  neben  Schalen  von  Ostrea  cucuUata, 

4.  Der  höheren  oberpliocän-unterpleistocänen  Mdanopsis  Stufe 
fällt  das  Vorkommen  in  der  Sandgrube  hinter  der  Qait  Bey-Moschee 
dicht  an  der  Grabmoschee  des  Chediwen  Tewfik  zu  (vergl.  weiter 
unten  S.  396.  Fig.  22  bei  b).  Auch  dort  ist  wieder  die  gleiche 
Variabilität  zu  beobachten,  welche  Mayeb-Eymar  zur  Unterscheidung 
mehrerer  Arten,  die  er  in  verschiedene  Gattungen  unterbrachte, 
verleitete.  Die  ovalen  nannte  er  Mactra  Färbest  und  Cyrena 
cairensis,  die  langgestreckten  mit  geradem  Unterrand  Cyrena 
Dawsani,  die  langen  mit  gebogenem  Unterrand  Carbula  Sand- 
bergeri.  Die  von  ihm  gegebeneu  Beschreibungen  der  4  Arten 
lassen  sich  sehr  wohl  auf  die  verschiedenen  Formen  unserer  ver- 
änderlichen Art  oder  Varietät  beziehen.  Auch  eine  typische,  aus- 
gewachsene, dreieckige  Form  lag  mir  in  einem  Abdruck  vor. 

Fotamides  (Pirenella)  conicus  Blainv. 

Unter  diesem  Namen  vereinige  ich  hier  drei  bislang  getrennte 
Arten:  Cerithium  conicum  Blainville  (Faune  Frangaise  1826), 
die  wahrscheinlich,  aber  nicht  sicher,  identisch  ist  mit  Cerithium 
mamiUatum  Risse  1826  und  Pbilippi  1836,  dann  C,  Caillaudi 

Zeitfchr.  d.  D.  geoL  Oei.  68. 8.  26 
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PotiBS  et  MiGHAUD  1S3S  =  C  romicHm  Kiküek  and  endlich 
die  foesOe  C  ncdo9opiitahtm  Höbsibs'). 

Was  die  beides  erslgeiuurateo.  noch  lebenden  Formen  betrifft, 
so  nahm  man  Ar  dieselben  völlig  frtrennte  Verbreitmigsbezirke 
an.  fttr  die  eine  das  Mittelmeer.  fnr  die  andere  das  Rotbe  Meer. 
Das  trifft  aber  nur  im  Allg«neinen  zn:  im  Einzelnen  begegnen 
wir  Ansnahmen  an  allen  Kflstenplitzen  im  N.  ond  O.  Aegy]>teu$. 
Beriicksicbtigt  man  aber  gar  die  frflbere  Terbreitang  in  den  tertiären 
und  qoartlren  Schiebten  Europas  ond  Aegjptens,  so  zeigt  sich. 
dass  diese  These  der  Trennang  völlig  verfehlt  ist.  Dazu  kommt. 
dass  sich  infolge  der  grossen  Variabilität  binfig  genog  Uebergänge 
finden,  bei  denen  man  ernstlich  im  Zweifel  sein  kann  aber  die 
Zngehörii^eit  zor  angeblich  mediterranen  oder  erjthrftischen  Art. 

Die  Geschichte  der  Art  ist  viel  compliciiter,  als  man  seh 
bisher  gedacht  hat.  nnd  kann  weniger  vom  Zoologen  als  voia 
Pallontologen  richtig  »kannt  werden. 

Es  lassen  sich  4  Varietftten  anterscbelden : 

A-    Var.   Caülaudi  Pot.  et  Mich. 

C  r4nll0iid»  PoTiBZ  e  Michai:i>  1S38,  Lamakck,  Tauxajst,  Issel 

C  eotuemm  Kv^kkx 

C  modotüpUcatmm  H5kse& 

Windungen  eben,  nicht  durch  tiefe  Nähte  getrennt,  mit  nur 
2  Spiralreiben  von  Knoten  oben  nnd  unten,  die  von  einander 
dnrcb  einen  flachen,  dunkelgefärfoten  Streifen  getrennt  sind.  Der 
vorietzte  Umgang  hat  in  jeder  dieser  Reihen  durchschnittlich 
11  Knoten.  Die  obere  Reihe,  welche  mehr  oder  weniger  zu 
einem  Wulst  verschmilzt,  ist  ganz  weiss.  Der  tiefere  Theil  der 
Umginge  ist  dimkel  bis  auf  die  Knoten,  welche  sich  weiss  aof 
dem  dunklen  Grunde  abheben.  An  der  Basis  erscheinen  ausser- 
dem noch  3  oder  4  z.  Th.  in  Knoten  aufgelöste  Spiralkiele. 

Vorkommen:  Fossil  im  Wiener  Bocken  in  den  oberen  Sanden 
isoirenannten  3)>n>in/i- Schichten  i  der  IL  Mediterranstufe  bei 
Kienberg.  Steinabrano.  Ebersdorf:  im  Cerithiensand  der  Sarmati- 
schen  Stufe  lObercüocäni  von  H*^dein.  Hanskirchen. 

Im  brackischen  Coagerieiitegel  lUuterpliocinl  von  Mauer; 
im  Pliocln  von  Castelar:^uato.  Modena  imd  Toscana  (Siena). 

Im  Unterpliocin  der  Libyschen  WOste  zwischen  Bir  Haroäm 
und  Mogbara.  im  MiTteIplioci:i  des  Wadi  Xatrün  und  Nilthals 
am  Wadi  el-Mellaha  iPvran.ide  des  Ariäoi.  Wadi  Sanür  und  bei 

m 

Dahaibe  ihäuüj). 

Im  Quartirkalk  von  Bir  Hamäm  zwischen  Abusir  und  Mogbara 


>)  Fossil.  Mollusk-  d.  Wien.  Backens,  1S66,  S.  397,  t.  41,  f  19—20. 
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(bäafig);  in  qaartären  Küstenbildangen  am  Golf  von  Soes,  z.  B. 
am  Gharib-Leachtthnrm. 

Halbfossil  und  lebend  am  Ufer  des  Marintsees  bei  Schefachana 
im  W.  von  Alexandria  (3  Exemplare),  lebend  im  Sneskanal  zwischen 
Ballah  und  Timsahsee  (nach  Gottbchb),  im  Timsahsee  (4  Expl.), 
im  Bittersee,  bei  Suis  (hänfig),  im  Golf  von  Akaba  (2),  im 
Rothen  Meer. 

Ans  dieser  Verbreitung  geht  hervor,  dass  die  Varietät  CatUaiidt 
(als  älteste  von  Fotamides  cowicus)  schon  im  Miocän  von  Mittel- 
europa existirt,  in  der  Pliocftnepoche  am  Mittelmeer  erscheint, 
und  zwar  sowohl  in  Italien  als  in  der  mediterranen  Nilbucht. 
Erst  im  Oberpliocän  oder  zu  Beginn  der  Quartftrzeit,  während 
vrelcher  sie  an  den  nördlichen  Kflsten  Aegyptens  häufig  war,  ist 
sie  vom  Mittelmeer  aus  in  das  Rothe  Meer,  welches  eben  als  Bucht 
des  Indischen  Oceans  gebildet  war,  eingewandert  und  hat  sich  dort 
heimisch  gemacht,  die  anderen  zugleich  eingewanderten  Varietäten 
bald  wieder  verdrängend. 

Viele  Exemplare  lassen  auf  den  letzten  Umgängen  einen 
schmalen  Spiralkiel  auf  dem  breiten  Streifen  zwischen  den  Enoten- 
reihen  erkennen.  Das  sind  Uebergänge  zur  folgenden  Varietät, 
die  sich  augenscheinlich  aus  der  ersten  entwickelt  hat.  indem  diese 
Sculptur  von  der  MOndung  gegen  die  Spitze  vorrückte. 

B.  Var.  mamillata  Rtsso. 

Cerifhium  mamülatum  Risse,  Bist,  nat  de  FEurope  merid.  1826,  (4), 

S.  158  (non  f.  65). 
C.  cinerascens  Pallas  bei  Eobelt  (Martini,  Chemnitz).    Neu.  Syst 

Conchyl.  Gab.  I,  (26),  1898,  S.  206,  t.  36,  f.  12—18. 

2  Reihen  von  gröberen  Knoten,  in  der  Mitte  zwischen  ihnen 
ein  meist  nur  schwach  knotiger,  feinerer  Reif. 

Vorkommen:  Im  Mittelpliocän (?)   des  Wadi  Natrün  (häufig). 

Lebend  in  den  Lagunen  der  Mittelmeerktlsten,  so  im  Mariut- 
see  (2  Ex.)  bei  Port  Said,  lebend  in  der  Oase  Siuah?,  Timsah- 
see (3),  Bittersee  (1),  Sues  (1). 

Durch  Stärkerwerden  des  mittleren  Reifs  geht  aus  dieser  Va- 
rietät die  nächste  hervor. 

C.  Var.  typus. 

C,  conicum  Eobelt  in  Martini- Chemnitz  I,  (26),  1898.  t.  86,  f.  14— -15. 

Im  allgemeinen  spitzer  und  kleiner  als  Var.  A.  Auf  den 
Umgängen  3  ziemlich  gleichstarke  Spiralbänder,  bezw.  Knoten- 
reihen. Die  mittlere  jüngste  entspricht  der  unteren  an  Grösse, 
aber  die  oberste  Reihe  bleibt  breiter  als  die  beiden  anderen  (im 
Gegensatz  zu  Potamtdes  di^ncttis  Sow.    des  obermiocänen  Ce- 

26» 
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rithien-Sandes,  welche  3  ganz  gleiche  Bänder  aufweist,  ab- 
gesehen von  dem  weiteren  Unterscheidangsmerkmal  der  tiefen  N&hte). 

Die  Zahl  der  Qnerfalten  oder  Knoten  nimmt  in  jeder  Reihe 
ZQ,  so  dass  man  anf  dem  vorletzten  Umgang  14  Falten  bezw. 
Knoten  zählt,  die  schwächer  sind  als  bei  Yar.  A. 

Vorkommen :  Fossil  im  Oberpliocän-Pleistocän  am  Gebel  Nahil 
bei  Bir  el-Hamäm  in  der  Libyschen  Wüste  und  am  Golf  von  Soes 
beim  Ras  Schocher  (häafig). 

Lebend  an  Flnssmttndangen  und  Lagunen  an  den  Mittelmeer- 
kosten,  so  im  Mariutsee  (2).  im  Timsahsee?,  in  Suez  am  Eiseo- 
bahndamm  (2). 

Bei  den  letzten  Umgängen  kommt  oft  unterhalb  der  tiefsten 
Reihe  Ober  der  Naht  noch  ein  schwacher  vierter  Spiralreif  heraus, 
was  uns  zur  folgenden  Varietät  führt. 

D.  Var.  Philippii  m. 

^Cerilhium  mamülatum  Risse,  1.  c.  f.  66  (non!  S.  168). 
C.  mammatwm  Philippi,  Emmeratio  Moll.     Sidliae  I,  S.  194,  t  11. 
f.  11-12. 

Mit  4^5  Knotenreihen  auf  den  Umgängen. 
Lebend  in   den  Lagunen  und  Salinen  bei  Messina,   Mariat- 
see  (2),  Sues  am  Eisenbahndamm  zur  Hafenstadt  (1). 

Hypothese  einer  Phylogenese  der  Art. 

Die  erste  Varietät  ist  die  älteste,  aus  der  alle  Obrigen  durch 
Complicirung  der  Scnlptur  hervorgingen.  Sie  tritt  wahrscheinlich 
schon  im  Mittelmiocän.  sicher  im  Obermiocän  (Tortonien.  Sar- 
matische  Stufe)  des  Wiener  Beckens  auf.  dann  im  Unter-  und 
Mittelpliocän  des  Mittelmeeres.  Neben  ihr  erscheint  im  Mittel- 
pliocän  auch  Var.  B.  während  C  und  D  noch  nicht  existirten. 

Mit  dem  Oberpliocän  kam  Var.  C  im  Mittelmeer  auf  und 
wanderte  mit  dessen  Fluthen  fOr  einige  Zeit  in  den  als  Golf  des 
Indischen  Oceans  eben  gebildeten  Golf  von  Sues  ein,  in  dessen 
ältesten  marinen  Küstenbildungen  es  vorkommt,  starb  aber  hier 
bald  wieder  aus.  Die  älteste,  noch  unter  wäimerero  Klima  in 
Europa  entstandene  Varietät  A  hingegen,  welche  auch  in  jener 
kalten  Oberpliocänzeit  vom  Mittelmeer  in's  warme  Rothe  Meer  ge- 
langte, hielt  sich  da  besser  und  herrschte  bald  allein,  während 
sie  im  kühleren  Mittelmeer  zu  Grunde  ging.  In  letzterem  ent- 
wickelte sich  aus  G  noch  D  heraus,  welche  aber  an  Aegyptens 
nördlichen  Lagunen  seltener  ist  als  G, 

Seit  der  Eröffnung  des  Sueskanals  wandern  neuerdings  sämmt- 
liehe  Varietäten  aus  dem  einen  in's  andere  Meer  nach  S.  und  N. 
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und  ausserdem  entstehen  sie  möglicher  Weise  noch  heute  neben 
einander  so  wie  im  Pliocftn. 

Columbella  multicostata  n.  sp. 
Taf.  XV.  Fig.  12  (dreimal  vergrössert). 

Klein,  spindelförmig.  Gewinde  ziemlich  lang,  so  hoch  wie 
die  Mündnng.  Spitze  leider  corrodirt.  Umgänge  schwach  gewölbt, 
durch  tiefe  Naht  getrennt.  Oberfläche  mit  zahlreichen  Querrippen, 
auf  dem  letzten  Umgang  etwa  26,  nur  bis  zum  Beginn  des 
Schwanzes  reichend.  Ueber  diese  Rippen  und  ihre  ebenso  breiten 
Zwischenräume  laufen  regelmässige  Spiralfurchen,  auf  dem  vor- 
letzten Umgang  10,  auf  dem  letzten,  an  der  Innenlippe,  etwa  33, 
auf  der  Aussenlippe  23.  Mttndung  schmal  spaltförmig.  Aussen- 
lippe  stark  nach  innen  verdickt  und  die  Mflndung  verengend. 

Höhe  7  mm,   Höhe  der  Mtlndung  3V9  mm,  Breite  3Vs  mm. 

Verwandtschaft:  Im  Mittelmeer  giebt  es  keine  tiberein- 
stimmende Art.  C  corrugaia  Brocchi  hat  viel  weniger  Rippen, 
flachere  Umgänge  und  breitere  MQndung.  C.  hordacea  Phil,  des 
Rothen  Meeres  aber,  die  allein  an  Rippenzahl  nahe  kommt,  ist 
doppelt  so  klein. 

Vorkommen:  OMeu/20to-Sande  am  Mokattam  (1  Exemplar, 
ScHWBiNFURTH'sche  Sammlung). 

Purpura  rectangularis  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  13  a.  b. 

Klein.  Die  Schale  hat,  von  der  Mündung  gesehen,  den  Um- 
riss  eines  beinahe  rhombischen  Parallelogramms.  Gewinde  so  hoch 
wie  die  MUndung.  5  Umgänge  bilden  einen  Kegel.  Die  oberen 
tragen  im  unteren  Theil  dicht  über  der  folgenden  Naht  eine  Knoten- 
reihe  von  7 — 6  Knoten.  Diese  eine  starke  Knotenreihe  ist  auch 
die  einzige  des  letzten  Umgangs,  der  6  scharfwinklige  Dornen 
trägt.  An  der  Mündung  bildet  die  Aussenlippe  an  dieser  Reihe 
einen  rechten  Winkel,  welcher  die  Aussenlippe  in  einen  oberen 
kurzen,  zur  Naht  fallenden,  und  einen  langen,  meist  in  voll- 
kommen gerader  Linie  zum  Vorderrande  gerichteten  Theil  zerlegt. 
Der  untere  Theil  des  letzten  Umganges  unter  der  Knotenreihe  ist 
nicht  gewölbt,  sondern  spitzt  sich  einfach  kegelförmig  regelmässig 
nach  vorn  zu.  In  der  Mitte  dieses  unteren  Kegels  läuft  ein 
schwacher,  knotenloser  Spiralkiel. 

Verwandtschaft:  Die  kleineren  Exemplare  der  miocänen  P. 
exäü  Partsoh  bei  Hörnbs  1.  c.  t.  13,  f.  22 — 23  haben  wohl  eine 
gewisse  Aehnlichkeit.  doch  trägt  hier  der  Umgang  in  der  Regel 
eine  vierfache  Reihe  von  Knoten,  und  ist  auch  die  Mflndung  oval 
wie  bei  den  meisten  Purpura-Arten. 

Vorkommen:  Mokattam  (4  Ex.,  Sohwsimfurth  sehe  Sammlung). 


Bjfalaea  angustieostata  a.  sp. 
Fig.  21,  in  dbL  Qr. 


> 


HOh«  16  mm.  Breite  15  mm.  Dicke  9  mm. 

Oros9,  halbkogelig.  stark  aufgeblasen,  mit  einer  starken,  dicken 
Spitze  hinten.  Seitlich  keine  Doniea,  sotidera  hier  nur  Stampfer 
Wiukel,  indem  der  Hinteiraad  schon  vod  den  Ecken  ans  sich 
hinabsenkt  nnd  gegen  die  mittlere  Spitze  convergirt,  anstatt,  wie 
bei  anderen  Arten,  horizontal  zn  ferlanfen. 

Rflckenschale  (Fig.  21a)  flach  (oor  der  mittlere  dreieckige 
Tbeil  erhoben),  ebenso  breit  wie  hoch,  ungefthr  quadratisch  in 
Umriss.  Von  der  hinteren  Spitze  laufen  3  hohe,  schmale  Rippen 
mit  breiten  Zwischenräumen  ans  (bei  R  tridentata  Fobse..  N. 
ffibbosa  Rano.  nnd  plobulosa  Ramo.  sind  dieselben  breit  gerundet 
nnd  flach).  Die  seitlichen  Rippen  setzen  sich,  an  ihren  Gndknoten 
Tor  dem  Mnndrand  plötzlich  nach  unten  umbiegend,  in  einem  Wnisl 
fort,  welcher  den  Rand  des  Helmes  halbltreisfQrmig  umzieht  (Fig.  c|. 
Helm  der  ROckenscbale  breit,  niedrig  infolge  der  mehr  plOlsUcben 
Dmbi^nng  der  Rockenschale,  Mündung  daher  in  der  iÜitte  enger 
als  bei  S.  tridentata. 

Bauchschale  (b)  qneroblong.  breiter  als  hoch,  stark  aufgeblasen. 

Mnnd  ktirzer  als  der  Bauch,  mondfOnnig.  in  der  Mitte  nicbi 
besonders  hoch.     Schale  an  der  Seite  mit  Schlitz. 

Verwandtschaft:  Vom  Typus  der  K  tridentata  weicht  diese 
Form  wesentlich  durch  bedeutendere  Breite,  das  Convergiren  der 
Unterrftnder  zur  Mittelspitze,  die  Schfirfe  der  Berippung.  das  plÖU- 
liche  Umbiegen  der  RQckenschale  am  vorderen  Ende  und  die  da- 
durch   bedingte  mondförmige,    d.  h.   etwa«    mehr  parallelrondi^ 


393 

Gestalt  der  MnndöfTnuDg  ab.    Die  abrigen  Hyalaeen  kommen  schon 
liegen  ihrer  viel  geringeren  Grösse  nicht  in  Betracht. 

Vorkommen:  Ein  Steinkern  und  ein  Abdruck  im  Clypeaster- 
Sandstein  am  Gebel  Schellul,  Sghweinfurth's  Localität  D  (Plai- 
sancien). 

C.  Die  Pluvialperiode. 

I.    Lacustre  Sfisswasserablagerungen  des  Nilthals. 

Melanopsisstufe. 

lieber  der  Curu/^ato-Stufe  mht  an  vielen  Stellen  des  Nil- 
tbals  ein  manchmal  ausserordentlich  mächtiger  Complex  von  Binnen- 
see- und  Flussablagerungen,  den  ich  nach  einer  der  charakteristisch- 
sten Fossiliengattungen  als  Melanopsis-^ivi^  ^)  bezeichne.  Wo  die 
Oucu^to-Stufe  fehlt,  liegt  er  dem  Eocän  direct  auf  und  ist  oben 
meist  noch  von  zweifellosen  Diluvialmassen  bedeckt,  in  die  er  oft 
ohne  scharfe  Grenze  tibergeht. 

Gerade  diese,  das  jüngste  Tertiär  und  älteste  Quartär  ver- 
tretende Uebergangsstufe  fand  bisher  zu  v^enig  Beachtung,  obwohl 
man  ihre  Spuren  überall  im  Nilthal  und  zwar  gewöhnlich  nur  auf 
einer  Seite  desselben  antrifft. 

So  ist  sie  auch  schon  bei  Kairo  am  Fusse  des  Mokattam 
beobachtet  worden,  freilich  hier  theilweise  durchaus  falsch  auf- 
gefasst.  Es  gebührt  Mayer-Eymar  das  Verdienst,  zuerst  (1886) 
in  den  hierher  gehörigen  Schichten  einer  Sandgrube  bei  der  Qait 
Bey  Moschee^)  Fossilien  entdeckt  und  beschrieben  zu  haben,  aber 
er  bestimmte  einen  Theil  derselben  als  Tongrienformen:  Mdania 
NysH  DfiSH.o  Mdanopsis  suhulata  Sow.  und  hassiaca  Sandb., 
Potamadis  turritissima  Forb.,  Tellina  mixta  Desb.  Den  dortigen 
Sandstein  mit  den  halbkugeligen  Concretionen,  welcher  sich  auf 
beiden  Seiten  des  Eisen bahndammes  der  Verbindungsbahn  Abassije- 
Heluan  vorfindet,  hielt  er,  wie  auch  Schwbinfurth.  für  ein  Pro- 
dact  von  Geysern  und  verlegte  dessen  Bildung  zugleich  mit  der- 
jenigen der  Nicolienwälder  in  die  Zeit  jenes  Obertongrienmeeres. 

1889  erklärte  er  die  an  Versteinerungen  reiche  Bank  für 
„eine  Flussdeltaablagerung  aus  der  Epoche  des  unteren  Tongrien^, 
während  „die  in  der  gleichen  Sandgrube  sichtbaren,  indessen  dem 


')  Da  die  ganze  Gattung  Mdanopsis  in  Aegypten  meines  Wissens 
weder  sonst  fossil  aus  anderen  Formationen  bekannt,  noch  auch  lebend 
vertreten  ist,  so  ist  jede  Verwechslung  bei  obigen  Namen  ausgeschlossen 
und  ein  besonderer  Specieszusatz  zur  Charakterisirung  der  Stufe  un- 
nöthig. 

^  Präciser  würde  man  die  Localität  bezeichnen  als  „bei  der  Grab- 
moschee des'  Chediwe  Tewfik^,  da  diese  fast  unmittelbar  neben  der 
Grube  liegt.    Vergl.  die  nachfolgende  Fig.  22  auf  S.  896  bei  ^^b*". 
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Eiseobahndamme  DäberliegODden,  g^aen  Sandsteinbänke  mit  den 
Lagern  von  Concretionen^  nicht  mehr  zum  Tongrien  gehören, 
sondern  Gebilde  des  jüngsten  Tertiärmeeres  Aegyptens,  des  unteren 
Saharian  seiner  Classification  ausmachen  sollen«  und  endlich  der 
Abmar-Quarzit  und  die  Nicoliawälder  der  obertongrischen  Zeit  zu- 
getheilt  werden.  Die  Fossilien  werden  dann  kurz  beschrieben 
unter  den  Namen:  Astarte  plicata?  Mbr.,  Cyrena  cavrensis  Mat. 
n.  sp.  und  Dawsani  M.  n.  sp..  Tellina  Heherti  Dbsh..  T.? 
FridoUni  n.  sp.  und  Nysti  Desh..  Syndosmya  sufficiens  n.  sp., 
Mactra  Färbest  n.  sp.,  Corhula  Sandbergeri  n.  sp.«  Hydrobia 
dactylodes  Sandb.,  IL  Nysti  n.  sp.,  Melanopsis  subcarinata 
MoRR.  und  subulata  Sow.,  Melania  Nysti  du  Chat.,  Fo- 
tamaclis  turritissima  Forb.«  Pupa  Schweinfurthi  n.  sp.  und 
tongriana  n.  sp.,  Helix  cairensis  n.  sp.  Leider  sind  die  in  der 
Sandgrube,  welche  auch  ich  häufig  besucht  habe,  vorkommenden 
Fossilien  im  allgemeinen  so  schlecht  erhalten,  indem  meist  nur 
Steinkerne  und  AbdrQcke  existiren,  dass  eine  sichere  Identificirung 
mit  fossilen  Arten,  die  nur  aus  dem  nördlichen  Europa,  nicht  aber 
aus  Afrika  bekannt  sind,  etwas  gewagt  erscheint  und  ich,  obwohl 
Mayer-Eymar  sich  auf  Samdbbrqer  stützt,  an  der  Richtigkeit 
der  Bestimmungen,  soweit  Oligocänarten  in  Frage  kommen, 
zweifeln  muss. 

Da  das  angebliche  Auftreten  von  4  der  genannten  Sflss- 
wasserschnecken,  die  man  bis  jetzt  nur  von  der  Insel  Wight  und 
von  Antwerpen  kannte,  höchst  auffallend  ist,  so  greift  Meyer-Etmar 
zu  der  mehr  geistreichen  als  plausiblen  Hypothese,  dass  sie  „durch 
Wandervögel,  wie  Enten.  Reiher,  Störche,  an  deren  Federn. 
Füssen,  Schnäbeln,  Halsbärten  als  Eier  oder  Junge  mit  Schlamm- 
partikeln klebend,  aus  dem  europäischen  Norden  nach  Egypten 
verpflanzt  worden  sind''.  Auf  diese  Hypothese  stützt  er  weiterhin 
den  ebenso  kühnen  Schluss.  dass  schon  damals  die  europäischen 
Flüsse  gewissen  Vögeln  im  Winter  keine  Nahrung  boten,  dass 
diese  Jahreszeit  also  schon  damals,  d.  h.  im  Tongrien,  bei  uns 
kalt  war. 

Hatten  Schvteinfurth  und  Mayer-Eymar  die  erwähnten 
kugel-  und  traubenförmigen  Gebilde  des  Kalksandsteins  im  0.  der 
Qait  Bey-Moschee  mit  dortigen  „Geyserkratern^  und  „Geyser- 
kaminen*^  in  Zusammenhang  gebracht,  so  stellte  Sickemberger ') 
1889,  um  dieselbe  Erscheinung  zu  erklären,  auf  Grund  seiner 
chemischen  Analysen  eine  neue  überraschende  Theorie  auf,  nach 
der  Kalk  durch  atmosphärische  Einflüsse  theilweise  gebrannt 
werden  könnte.     Diese  Theorie  der  „natürlichen  Cementbildung^, 


^)  Natürliche  CSmentbildung  bei  Cairo.    Diese  Zeitschr.  1889. 
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so  schwach  begründet  sie  sich  aach  bei  näherer  Prüfung  nament- 
lich in  chemischer  Hinsicht')  erweist,  erregte  doch  einiges  Auf- 
sehen und  hat  auch  in  grösseren  Schriften,  wie  z.  B.  Waltbeb's 
Denudation  der  Wüste  (S.  117).  Eingang  gefunden.  Der  ober- 
flächlich zu  dem  vorhandenen  Sand  zugeftthrte  Kalkstaub  ver- 
liere unter  dem  Einflüsse  des  grossen  und  raschen  Temperatur- 
wechsels gleichwie  unter  der  directeu  Besonnung  (Erhitzung  des 
Bodens  bis  80^  C)  „etwas  Kohlensäure,  jedenfalls  genug,  um 
auf  die  amorphe  Kieselerde^  des  zugeführten  Thonschlammes  „bei 
Gegenwart  von  Wasser  einzuwirken,  wie  gebrannter  Kalk  auf 
krystallisirten  Kieselsand,  so  die  Bildung  von  kieselsaurem  Kalk 
bewirkend^. 

Zur  Erklärung  der  Erscheinungen  nahe  der  Tewfik-Moschee 
ist  auch  Sickbnberobr's  Hypothese  nicht  nöthig.  Es  ist  sowohl 
ScHWEiNFURTH  uud  Maybr-Eymas  als  SiCKBNBEROBR  entgangen, 
dass  die  ihnen  so  auffällige  Kngelbildung  eine  ganz  allgemeine 
Erscheinung  in  sämmtlichen  Sandsteinformationen  Aegyptens  wie 
auch  Palästinas  vom  Nubischen  Sandstein  bis  zur  Jetztzeit  dar- 
stellt, und  daher  eine  auf  alle  diese  Verhältnisse  passende  gemein- 
same Ursache  haben  muss.  Sie  liegt  im  Bindemittel.  Nicht 
amorphe  Kieselerde  (im  Sinne  der  Geysertheorie)  oder  kiesel- 
saurer Kalk,  sondern  einfacher  kohlensaurer  Kalk  ist  das  kugel- 
bildende Element.  Der  Kalkspath  ist  in  jeder  Kugel  der  Trauben 
optisch  einheitlich  orieutirt,  stellt  daher  einen  Krystall  dar,  der 
viele  Quarzkörner  einschliesst.  So  kryställisirt  der  Sandstein, 
was  namentlich  an  der  Oberfläche  oder  der  Schichtunterseite  ge- 
schieht, weil  sich  hier  am  ersten  der  nöthige  Platz  für  Krystall- 
bildungen  findet.  Doch  giebt  es  auch  Sandsteine,  die  durch  und 
durch  aus  gewöhnlich  erbsengrossen  Kugeln  mit  Hohlräumen 
zwischen  ihnen  bestehen.  Bei  Schilderung  des  Obereocäns  und 
Oligocäns  der  Libyschen  Wüste  habe  ich  sie  als  Knoten-  oder 
Knottensandsteine  bezeichnet.  Auch  die  oberpliocän-pleistocäne 
Melanopsü  State  ist  besonders  reich  an  derartigem  krystalli- 
sirten oder  Knotensandstein. 

Die  MelanqpsisStuie  hat,  wie  gesagt,  eine  grosse  Ver- 
breitung im  Nilthal.  Wollen  wir  uns  von  der  Zeit  und  den  Vor- 
gängen ihrer  Bildung  den  rechten  Begriff  machen,  so  dürfen  wir 
nicht  wie  die  bisherigen  Forscher  nur  eine  Localität  herausgreifen, 
sondern  müssen  systematisch  vorgehen.  So  werden  sich  die 
Bäthsel  ganz  von  selbst  lösen. 


')  Die  Erfahrung  der  Cämentfabrikanten  kennt  nur  bei  Rothglath- 
hitze  eine  Zersetzung  des  kohlensaaren  Kalks  in  Calciumozyd  und 
Kohlensäure. 
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Mm  IHe  LigvaeB  oder  AesteArienbOdaB^B  !■  Kairo, 

Der  nördlichste  Punkt,  von  dem  mir  die  Mdanopsis-Stuh 
fossilfUirend  bekannt  ist.  befindet  sich  an  den  WasserthQnnen  der 
Kairener  Wasserkompagnie  im  0.  von  Abbassije.  Die  dortigen 
Kiesgruben  nnd  Filtrirbassins  schliessen  nnter  dem  Sand  nnd  Kies 
des  Dilnvinms  Knotensandstein  aof.  Am  W.-Fnss  des  Gebel  el- 
Ahmar  bietet  die  Bahn  Abbasije-Helnan  einen  bis  4  m  tiefen,  langen 
Einschnitt  in  gelbem  oder  hellgraoem,  hartem,  bald  grob-,  bald 
feinkörnigem  Kalksandstein,  der  auch  Knotenbildnng  wie  an  den 
Wasserthflrmen  aofweist  nnd  viele  schwarze  KieselgerOlle.  aber  keine 
Petrefacten  fahrt.  Dieser  Sandstein  lehnt  sich  direct  an  Nnmmo- 
Utenkalke  an. 

Näher  am  Berge  schiebt  sich  die  marine  CucuäataSXnfe 
zwischen.  Man  beobachtet  das  deutlich  im  SO.  der  Cbalifen* 
grftber  anf  der  SO.-Seite  des  Eisenbahndammes  (Fig.  22).     Der 

Fig.  22. 


Eocftnfels,  der  fast  überall,  wo  noch  der  ehemalige  plioc&ne  Meeres- 
grund entblösst  ist.  sich  mit  grossen  geraden  und  kleinen  wurm- 
förmigen  Bohrlöchern  besetzt  zeigt,  hat  gewöhnlich  eine  dunkle 
Kruste  vom  Brauneisenstein  oder  Oyps  und  ist  oft  noch  bedeckt 
von  angebohrten  losen  Kalkblöcken.  Dünne  Lagen  von  Gongloroerat. 
Knoteusandstein.  Austern  nnd  Muschelbreccien  (mit  Trümmern  von 
Pecten  und  Mactra  subtruncata),  oder  auch  Gypsmergel  bilden 
die  auffallend  schwach  entwickelte  marine  öuctUlata-Stafe  und  sind 
oft  auch  noch  in  die  Spalten  des  Eocäns  eingeklemmt.  Die 
darüber    folgenden   Kiese,    die   roth    gestreiften   und  geflammten 
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Sande  ^)  mit  Kies,   grauen  Sandsteinbänke  und  Gypsthon  dürften 
bereits  lacustren  Ursprungs  sein. 

Sie  setzen  in  gleicher  Weise  auf  die  nordwestliche  Seite  des 
Bahndammes  fort.  An  dem  Fahrwegttbergang  im  S.  der  Bnrsbey 
Moschee,  gegenüber  dem  „bunten  Sandhügel^  Schwbikfurth's, 
liegt  eine  Grube  mit  rothem  Sand.  160  Schritt  südwestlich  da- 
von folgt  an  der  Haltestelle  nahe  der  Qait  Bey  Moschee  auf  beiden 
Seiten  des  Eisenbahndammes  grauer  Gypsthon  mit  einer  Sand- 
steinbank, welche  hohle  Kugeln  auf  der  Oberfläche  führt.  Zwischen 
den  beiden  Seiten  des  Eisenbahndammes  ist  demnach  kein  Unter- 
schied in  den  oberen  Schichtlagen.  Etwa  70  Schritt  südwestlich 
von  jener  Haltestelle,  am  Punkte  a  der  Fig.  22,  hat  man  dicht 
am  Bahndamm  folgendes  Profil  von  oben  nach  unten: 

0,85  m  braungelber  Sand  mit  weissen  Tupfen. 

0,40 — 0,70  m  Sandsteinbank  mit  Mdania  tuberculata,   Kugeln   und 

Trauben  an  den  Schichtfiäcben. 
8 — 4,50  m  derselbe  Sandstein  ohne  Petrefacten  mit  schwarzen  Gerollen. 

Wenige  Schritte  weiter  nach  W.  gelangen  wir  zum  N.-Ende 
der  durch  Mateb's  Funde  bekannt  gewordenen  Sandgrube,  dicht 
?or  der  Grabmoschee  des  Sultans  Tewfik.  gegenüber  dem  Aus- 
gang einer  Strasse  zwischen  den  Häusern  des  Chalifendorfes.  Man 
findet  dort,  bei  b  der  Karte  Fig.  22,  eine  0,35  m  dicke  Kalk- 
sandsteinbank,  in  welcher  ich  sammelte: 

Verkohlte  Stengel  von  Phragmites,  sehr  häufig, 

Verkalktes,  theilweise  auch  verkieseltes  Holz  von  Palmen  und 
Dicotyledonen  mit  ansitzenden  Dolomitrhomboödem.  Die 
helle  Kalk-  und  dunkle  Kieselmasse  können  bei  ein  und 
demselben  Holzstück  auftreten  und  wechseln  dann  unregel- 
mässig strichweise, 

Abdrücke  und  ausgezeichnet  erhaltene,  specifisch  unverkennbare 
Steinkerne  von  Tellina  exigua  Pol.,  häufig  (=  T  Heberti 
Mayer)) 

Mctctra  subtruncata  Munt.  var.  elongata  n.,  häufig  (=  J£  For- 
best  May.,  Corbula  Sandbergeri  May.,  Cgrena  Dawsani 
und  cairensis  May.), 

Vivipara  Martensi  n.  sp.  (nur  3  Ex.), 

Hydrcibia  stagnalis  L.  var.  comea  Riss.  (=  Hydrobia  dctdy* 
lodes  May.), 

Melania  tuberculata  Müll.,  sehr  häufig  (=  M.  NysH  May., 
?  =  Fotamaelis  turritissima  May.), 

Melanopsis  aegyptvica  n.  sp.,  häufig  (=  M.  subcarinata  May,), 


^)  So  am  „bunten  Sandhügel^  auf  Schweimfurth^s  geol.  Karte 
des  Mokattam. 
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Panzer  einer  Krabbe, 

Wirbel  ond  Knochen  von  Fischen. 

Matbb-Etmar  führt  in  seiner  genannten  Arbeit  noch  eine  ganze 
Anzahl  anderer  Namen  von  Mollusken  auf.  In  den  meisten  F&Uen 
lagen  ihm  dabei  nur  BrnchstOcke  oder  schlecht  erhaltene  Stein* 
kerne  oder  Abdrücke  vor,  so  dass  selbst  die  richtige  Bestimmung 
der  Gattungen  fraglich  erscheint. 

So  verglich  er  ein  BruchstQck  ohne  Wirbel  und  Schloss  mit 
der  oligocäneu  Astarie  plicata  Mrr.  Die  als  Teilina  Nysti  Dbsh. 
nicht  beschriebene,  aber  wenigstens  abgebildete  Form  dürfte  dem 
Bilde  (Fig.  5)  nach  entweder  mit  der  ScrobictUarta  piperata  Gmbl., 
die  wir  schon  ans  der  CuctiUata-Stüie  am  Wadi  SanOr  kennen 
und  heute  in  grossen  Mengen  in  brackischen  Aestuarien  des  Mittel- 
meeres wiederfinden,  oder  mit  der  pliociLnen  und  recenten  Teilina 
serrata  Ren.  ^)  zusammenfallen.  Mehr  l&sst  sich  ohne  Unter- 
suchung des  Schlosses  nicht  sagen.  Bei  seiner  Sffndosmya  suffi» 
ciens  konnte  Mayer- Etmar  ein  dazu  gehöriges  Schloss  mit 
innerer  Bandgrube  wahrnehmen.  Leider  passt  hier  die  Abbildung 
Fig.  6,  die  eine  rein  elliptische  Schale  zeigt,  nicht  ganz  zu  der 
Beschreibung  („gerundet  eiförmig,  in  der  Mitte  erweitert"),  so 
dass  man  sich  keine  klare  Vorstellung  über  die  Form  und  Zu- 
gehörigkeit machen  kann. 

Vollständig  überflüssig  erscheint  es,  dass  Maybr-Eymar  auch 
solchen  Bruchstücken,  die  er  selbst  als  „mangelhaft^  oder  „zu 
unvollständig,  um  beschrieben  und  abgebildet  zu  werden^,  bezeichnen 
muss,  doch  noch  mit  besonderen  Namen  versehen  hat,  (wie  Tel- 
lina?  Fridolini,  Carbtdamya?  acutula,  Sphenia?  affinis,  Sp  cypri' 
cardiaides  und  Sp,?  longula),  die  fCir  die  Wissenschaft  gar  keinen 
Werth  haben  können. 

(Jeher  Hydrobia  Nysti  May.,  Melanqpsis  subulata  Sow., 
Pupa  Sckweinfurthi  May.,  F.  tongriana  May.  und  HeUx 
cairensis  May.  habe  ich  kein  Urtheil,  da  mir  keine  Proben  vor- 
lagen; die  erstgenannte  fällt  möglicher  Weise  zusammen  mit  Hy- 
drobia eryihraea  Mart.'),  mit  der  sie  jedensfalls  grosse  Aehn- 
lichkeit  hat. 

Im  Ganzen  macht  die  Fauna  (mir  wenigstens)  einen  jugend- 
lichen, pliocänen  Eindruck.  Von  den  6  oben  genannten,  ganz 
sicher  bestimmten  Arten  sind  nur  2  (Melancpsis  aegyptiaca  und 
Yivipara  Martensi)  neu,  d.  h.  als  ausgestorben  zu  betrachten, 
die   übrigen   leben    noch   in  Aegypten  oder  an  den  Mittelmeer- 


^)  Vergl.  Brocchi,  Conchiol.  foss.  subappennina,  t.  12,  f.  1. 

*)  Martens,  Troschel'b  Archiv  1858,  S.  186,  t  6,  f.  11.  — 
JiCKEU,  Fauna  der  Land-  und  Süsswasser-Mollusken  Nordost-Afrikas, 
1874,  S.  249,  t  7,  f.  84. 
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kflsten.  Eine  Art  (Mactra  suhtruncata),  vielleicht  sogar  zwei  (anch 
ScrobicUlaria  piperatu?),  hat  die  Faana  mit  der  OueUüata-^iah 
(auch  am  Mokattam)  gemeinsam. 

Unter  dieser  wichtigen  Petrefactenhank  folgt  noch  0,50  m 
Sand  mit  Knollen  von  Sandstein. 

Die  Grube  selbst  schliesst  im  Ganzen  6  m  Sandstein  mit 
Kugeln  oder  Knoten  in  den  Schichtober-  nnd  -nnterfiflchen,  theil- 
weise  auch  glitzerndem  Gypsbindemittel  auf.  Er  erscheint  in 
4  Absätzen  aus  härteren  Gesteinslagen  unter  einem  Einfallen  zum 
Bahndamm  hin.  Es  ist  ganz  unmöglich,  innerhalb  der  Grube 
eine  Scheidung  zu  machen  in  zwei  verschiedenaltrige  Formationen 
(Tongrien  und  Saharien),  wie  das  Mater  1889  gethan.  Die 
Schichten  hängen  direct  zusammen. 

Ein  Strassendamm,  der  zu  einer  zweiten  Haltestelle  der 
Eisenbahn  führt,  trennt  diese  Grube  von  einer  südwestlichen  un- 
mittelbar hinter  der  Moschee  des  Chediwen  Tewfik,  welche  folgen- 
des Profil  bietet: 

1 — 2  m  grau- grüner  Sand  mit  Geröll  und  8  Gypssandsteinbänken. 

0,18  m  feste  Kalksandsteinbank  mit  Gerollen. 

1  m  grauer  und  gelber,  grober  Sand  mit  kleinen  schwarzen  Gerollen. 

Südlicher  nimmt  der  Sand  wieder  buntere  Färbung  an,  es 
stellen  sich  rothe  Streifen  und  Flecken  ein. 

So  lässt  sich  diese  Sand-  und  Sandsteinformation  nach  ca. 
300  Schritt  von  der  letztgenannten  Haltestelle  in  Gruben  längs 
des  Bahndammes  verfolgen,  bis  der  Schutt  Alles  verdeckt. 

Auf  der  ganzen  Strecke  gewinnt  man  so,  wie  einst  Schwein- 
FÜRTH,  den  bestimmten  Eindruck,  dass  diese  oberen,  an  zwei 
Stellen  fossilführenden  Sande,  Sandsteine  und  Gypsthone  sich 
unvermittelt  an  die  älteren  marinen  Ouf^u^ato- Schichten  an- 
schliessen.  also  mit  ihnen  zusammen  zu  einer  grossen  Formation 
gehören,  dem  Pliocän.  Petrograpbisch  ist  zwischen  beiden  kein 
erheblicher  Unterschied.  Sand.  Knotensandstein  und  Gypsthon 
sind  für  beide  gleich  charakteristisch.  Im  Gegensatz  zu  Schwbin- 
FURTB  habe  ich  nur  deshalb  zwei  Stufen  daraus  gemacht,  weil 
eben  hier  wie  im  ganzen  übrigen  Nilthal  die  Basis  nur  echt 
marine,  die  höheren  Lagen  allein  oder  vorwiegend  lacustre  oder 
brackische  Fossilien  enthalten.  Aus  der  Vergesellschaftung  einiger 
mariner,  auch  in  Lagunen  oder  Aestuarien  lebenden  Formen 
(Mactra,  Tellina,  ScrobiciUaria?,  Syndo^mya)  mit  den  Süsswasser- 
schnecken  bei  der  Qait  Bey-Moschee  müssen  wir  schliessen.  dass 
hier  bei  Kairo  das  oberpliocäne  Meer  nicht  weit  war,  dass  das 
Süsswas^erseensystem  des  oberpliocänen  Nilthals  hier  sein  Nord- 
ende hatte.  Die  aufgeführte  Mischfauna  hat  übrigens  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  der  des  heutigen  Mariutsees  bei  Alezandria. 
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Verschiedene  Gattungen  (Syndasmya,  Melania,  Viviparay  Hydröbia) 
kommen  auch  dort  vor  and  zivar  tbeilweise  noch  in  denselben 
Arten  (Melania  tuberculata,  Hydröbia  stagnalis;  die  Syndosmya 
ovata  des  Mariutsees  ist  der  Mayer  sehen  S.  suffidens  jedenfalls 
sehr  ähnlich). 

Der  Vorsprung  der  Citadelle  schliesst  die  ehemalige  Lagane 
im  S.  ab. 

b.  Die  lacnstren  Bildungen  der  Melanopsfsstufe  auf  dem  reehtea 

Nilufer. 

Südwärts  von  Kairo  linden  sich  in  den  älteren  Nilthalablage- 
rungen keine  marinen  Petrefacten  mehr  vor,  sondern  nur  noch 
SOsswasserschnecken ;  diese  aber  sind  mit  denen  an  der  Qait  ßey 
Moschee  tbeilweise  identisch. 

Hierher  gehörige  Ablagerungen  treffen  wir  zunächt  in  der  Nähe 
vom  Bahnhof  Turra  längs  der  Helaanbahn.  Es  ist  eine  Breccie 
von  Kalk  und  grünlichem  Sandstein  mit  senkrechten  Wülsten,  die 
unter  dem  jungdiluvialen  Schutt  dort  dem  Eocän  direct  aufliegen. 

Der  Boden  der  Ebene  von  Heia  an  besteht  ans  Sand  und 
Kies  mit  eckigen  Trümmern  von  Eocängestein.  Eine  tiefe  Sand- 
grube im  SO.  von  Heluan  zwischen  dem  „  Arbeiterdorf ^  und  den 
„Muhammedanischen  Gräbern^  ^)  schliesst  27«  iQ  grauen,  groben 
Sand  mit  prächtigen  violetten,  feuerrothen,  roth-  und  grüngelben 
Streifen  auf.  dem  mehrere  graue  Thonstreifen  eingeschaltet  sind.  Diese 
Schichten  möchte  ich  denjenigen  des  „bunten  Sandhügels ^  am  Mokat- 
tamfuss  vergleichen  und  so  dem  OberpliocSn-Unterdilnvium  zustellen. 

Am  Wadi  Tebin  (vergl.  das  obige  Profil  Fig.  17,  S.  370)  folgt 
über  dem  oben  erwähnten  marinen  glimmerhaltigen  Thousandstein  mit 
Pholas  und  Corbula  gegen  den  Nil  zu  ein  Wechsel  aus  blättrigem  Thon 
mit  Gypsadem.  Sand  und  Sandstein  (Du 2).  Das  Bindemittel  des 
letzteren  ist  bald  Kalk,  bald  Gyps  und  Eisenstein.  Der  Sandstein 
erscheint  gewöhnlich  in  schwachen  Bänken,  nur  der  harte  Eisen- 
sandstein bildet  dicke  Felsen.  Ueber  dem  Ganzen  folgt  noch 
mächtiges  Diluvialgeröll  der  Hochterrasse  als  Abschluss. 

Auch  auf  den  sanftgerundeten  Höhen  südlich  vom  Wadi  Tebin 
kommen  unter  dem  Diluvialgeröll  und  oberflächlichen  Gypsconglo- 
merat  wiederholt  (bis  zu  Höhen  von  90  ro  über  dem  Nilalluvium) 
violette  Sandsteine  heraus,  welche  theils  kleine  und  grosse  Frag- 
mente von  verkieseltem  Holz,  theils  Austern,  ähnlich  der  Ostrm 
cucttiMa,  enthalten.  Aber  das  sind  in  Wirklichkeit  abgerollte 
Stücke  von  Ostrta  Qot  Beyi  aus  dem  Eocän.  die  leicht  mit  jenen 
verwechselt  werden   können  und    besonders    erhaltnngsfähig  sind 


*)  Vergl,  ScHVTBOiruRTH,  Die  Umgegend  von  Heluan  als  Beispiel 
der  Wüstendenudation,  entworfen  1895 — 96. 
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wegen  ihrer  dicken  Schale  nnd  gedrungenen  Gestalt.  Wir  haben 
hier  also  keine  marine,  sondern  lacustre  Bildangen  des  Plioeftns 
und  Unterdiluviums  vor  uns,  welche  auch  viel  höher  aufsteigen 
als  das  Mittelpliocän. 

Am  Wadi  Hisar  el-Hai  (im  0.  der  Bahnstation  Kafr  el-Ajat) 
wird  dieselbe  Formation  durch  Gypssandstein  und  gyps-  und  salz- 
reichen schwärzlichen  Thon,  in  dessen  Fugen  Steinsalz  auskrystallisirt, 
repräsentirt.  Die  schwarzen  Thone  erinnern  an  diejenigen  im 
Wadi  el-Mellaha.  südlich  der  Ariänpyramide,  gegenüber  Kairo, 
unter  welchen  dort  westwärts  die  fossilreichen  Sande  der  marinen 
Pliocänstufe  herauskommen.  Das  Vorkommen  von  Gyps  und  Salz 
ist  allein  noch  kein  Beweis  für  marinen  Charakter  einer  Formation, 
da  ich  z.B.  an  einer  anderen  Stelle  Neritinen  und  Melanopsiden- 
schalen  im  Gypsgestein  aufsammelte.  Es  handelt  sich  auch  hier, 
wie  an  der  Ariänpyramide,  nicht  um  reine  Süsswasserbildungeo, 
sondern  um  brackische  oder  halbbrackische.  nicht  sehr  weit  vom 
Meere.  Im  Uebrigen  ist  Gyps  und  ebenso  Salz  überall  in  Nord- 
ägypten nahe  der  Oberfläche  verbreitet. 

In  der  Gegend  am  Wadi  Urag,  Rischrasch  und  Atfih  gewinnt 
das  jüngere  Pliocäu  eine  ganz  ungewohnte  Ausdehnung.  Bald  sind 
es  grobe  oder  feine  Sandsteine  mit  milchweissem  Kalkbindemittel 
und  kngligen  oder  wulstigen  Ablagerungen,  ^)  wie  an  der  Qait  Bey 
Moschee,  bald  düunschieferige,  z.  Th.  eisenschüssige  Sandsteine,^ 
wechselnd  mit  grauen,  gypshaltigen  Schieferletten,  welche  in  einer 
Mächtigkeit  von  28  m  fast  allein  Hügel  aufbauen,  oben  noch  von 
jüngeren  diluvialen  Geröllschichten  bedeckt;  oder  es  herrscht  (mehr 
gegen  den  Rand  des  Beckens)  ein  Wechsel  von  grflngranen  oder 
gelben  gypsführenden  Mergeln  oder  Sandstein,  mit  Gonglomerat 
und  Geröll.  Aus  solchen  Schichten  setzen  sich  ganze  Berge  bis 
zu  190  m  über  der  Nilebene  zusammen.  Die  Abbildung  Fig.  23 
auf  S.  402  zeigt  einen  ganz  aus  abwechselnd  schmutziggranen 
Sandsteinen,  Sand-,  Kies-  und  Geröllbänken  aufgebauten  Berg  vom 
linken  Ufer  des  unteren  Wadi  Atflh.  Seine  relative  Höhe  über 
der  benachbarten  Thalsohle  beträgt  ca.  74  m. 

Zum  Unterschied  von  den  lichten,  in  Terrassen  ansteigenden 
Eocän-Tafelbergen  sind  diejenigen  der  Melanc^sisStufe  schon  weit- 
hin kenntlich  an  ihrer  dunklen  braunen  Farbe  und  den  mehr  ab- 


^)  Nehen  den  gewöhnlichen  kugeli|?en  Knottenbildungen,  bei  denen 
das  Kalkspathhindemittel  in  jeder  Kugel  für  sich  einen  einzigen  Krystall 
repräsentirt,  ist  hier  noch  eine  besondere  Art  krystallisirten  Sandsteins 
zu  erwähnen,  die  sich  in  den  Hügeln  östlich  vom  Dorfe  Iskar  findet. 
Es  sind  das  grössere,  morgenstem-  oder  blumenkohlartige  Knollen,  ge- 
bildet aus  zahlreichen,  mit  der  Spitze  im  Centrum  zusammenstossenden 
Skalenoädem  als  Kalksandstein. 

')  Am  Wadi  Atfih  fand  ich  darin  einen  Schildkrötenknochen. 


Fig.  28.    Linkes  Ufer  des  Wkdi  Atfib     Ssadsteioe  und  KiesBchicbim 
der  MdanoptüState. 

gernndeten  Formen  (vergl.  Fig.  17  aaf  S  370  bei  Dal).  Derartige 
Berge  thflnnen  sich  oamentlich  da  auf,  wo  grossere  Tbftler  aas  dem 
Qstlich  liegendea,  soast  geschlossenen  Eocänplatean  heransbrecbeo. 
Zar  Oberpiiocänzeit  kann  man  sich  das  wesllich  von  diesen  Eocin- 
klippen  gelegene  Becken  grösstentbeils  von  einem  See  erfOltt  denken, 
und  an  der  Stelle  der  gewaltigen  HOgel  lagen  die  EinmQndnngen  der 
einstigen  FlQsse,  die  hier  fSrmlicbe  Schottkegel  aafschicbteten. 
während  sOdlich.  nOrdlich  and  westlich  imr  relativ  feinerer  DelHtns 
niederfiel  and  sich  regelmässiger  an f schichtete.  Wer  von  einem 
solchen  Hügel,  z.  B.  nnterbalb  des  Austrittes  des  Wadi  Urag  ans  dem 
EocSngebirge.  Umschau  halt,  dem  ist  das  sofort  klar.  Man  konnte 
manchmal  versucht  sein,  die  abgerundeten,  oft  langgestrectcteo 
Högelzflge  fDr  Morftnenwalle  zo  balten.  wenn  das  Material  nicht 
aaf  Schritt  und  Tritt  Schichtung  anfwiese.  Möglichst  halten  sich 
diese  Bildungen  an  den  Lauf  der  Wadis.  lAngs  deren  sie  an 
Mächtigkeit  von  W.  (von  der  Nilebene)  nach  0.  (zum  Klippen- 
rand) anwachsen  (vergl.  das  Profil  vom  Wadi  Tebin  Fig.  17).  Der 
Wechsel  von  gypsfUhrenden  Mergeln  einerseits  und  grobem  Ma- 
terial, Conglomerat.  Kies  und  Sandstein,  andererseits,  ist  oft  so 
regelmässig,  dass  ich  ihn  auf  den  Einflnss.  wenn  nicht  von  Jahres- 
zeiten, so  doch  wenigstens  trocknen  und  feuchten  Perioden  zurQck- 
fBhren  mochte.  Mit  einiger  Mühe  beim  Klettern  liesse  sich  z.  B. 
an  einem  steilen  Berge  snf  dem  linken  Ufer  des  Wadi  Riscbrasch 
die  Anzahl  dieser  Perioden  feststellen. 

Mit  dem  Wadi  Samlieb,  südlich  Bummbul,  gegenüber  Wasta. 
ändern  sich  die  bisherigen  Verhältnisse.  Jetzt  tritt  das  Eodn- 
gehirge  aaf  längere  Zeit  bis  fast  zum  Wadi  Baijad,  gegeoQber 
Beni  Saef,  direct  an  das  Nilallnvinm  vor.  Das  Nilthal  verbreitert 
sich  hier  aaf  seinem  linken,  westlicbeü  Ufer,  ond  auch  alle  pliocin- 
qaariären  Thalbildangen  beschränken  sich  mehr  auf  diese  Uferseite. 
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Nor  am  Wadi  Ramlieb  giebt  es  nocb  ältere  Dilavialabsfttze,  aber 
sie  dürfen  wobl  eher  als  flaviatil  wie  als  lacaster  bezeichnet  werden. 
Sandsteine  treten  höchstens  noch  als  Unterlage  oder  dünne  Zwischen* 
lagen  auf.  Abgemndete  Gcrölle  und  Kies  überwiegen  oder  herrschen 
allein.  Und  da  dieses  Wadi  an  seinen  Ufern  von  wohl  terrassirten 
Eocänschichten  begleitet  wird,  so  steigen  diese  ältesten  Schotter 
des  Seitcnthals,  (die  man  als  Decken-  oder  Höhenschotter  be- 
zeichnen könnte),  auf  die  55 — 100  m  über  dem  Nilthal  sich  er- 
hebenden tieferen  Eocänterrassen  empor.  Auf  deren  Rand  zeigen 
sich  Gruppen  von  Hügeln  mit  abgerundeten  Formen  aufgesetzt. 

Mit  dem  folgenden  Wadi  Suarke  hören  auch  die  Gerolle  und 
andere  geschichtete  postpalaeogene  Ablagerungen  auf,  dafür  stellen 
sich  als  Eigenthümlichkeit  die  gewaltigen  Breccienmassen  ein,  die 
wir  schon  oben  ausführlich  besprochen  haben. 

Am  Wadi  Urab  gelangen  wir  in  ein  klassisches  Gebiet,  wo 
die  verschiedenen  Stufen  des  Pliocäns  und  Diluviums  ihre  typischste 
Entwickelung  erlangen.  Es  ist  das  Mündungsgebiet  des  grossen 
Wadi  Sanür.  Beinahe  das  ganze  Viereck  zwischen  dem  unteren 
Wadi  Urab  im  N.  und  dem  eocänen  Gebel  en  Nur  gegenüber  der 
Eisenbahnstation  Biba  el-Kubra  im  S.  wird  von  jenen  Bildungen 
eingenommen.  Es  war  das  ein  altes  Becken,  theilweise  durch 
Einsturz  entstanden,  im  0.  begrenzt  von  höheren  Eocänklippen, 
die  sich  parallel  zum  Nil  in  14  km  östlicher  Entfernung  hinziehen,  im 
S.  von  der  Tafel  des  Gebel  en-Nür,  die  eine  Brucblinie  in  OSO. — 
WNW.-Richtung  nördlich  abschneidet  (vergl.  Profil  Fig.  4.  S.  836). 

Die  ältesten  Schichten  der  Unteren  Mokattamstufe  sind  inner- 
halb dieses  breiten  Beckens  nur  in  den  tieferen  Thaleinschnitten 
und  zwar  stets  in  ungestörter  Lagerung  entblösst.  Dagegen  er- 
scheinen vielfach  Schollen  der  Carolta-Siufe  bald  am  Thalufer  in 
gleicher  niedriger  Höhenlage  wie  die  der  GüehensisStnfe,  vorzugs- 
weise aber  in  gestörter  Lagerung  discordant  über  den  horizontalen 
Schichten  der  letzteren.  Am  Gebel  Umm  Ragaba  oder  G.  Sanür 
zwischen  dem  unteren  Wadi  Urab  und  Sanür  häufen  sich  diese 
Trümmer  stellenweise  zu  einer  Riesenbreccie  an,  über  der  nun 
bis  zu  Höhen  von  117  m  über  dem  Nilthal  die  mächtigen  Schichten 
der  lacustren  Melanopsis -Stute  aufliegen  (siehe  Fig.  14,  S.  353). 
In  buntem  Wechsel  folgen  hier  braungelbe  oder  graugrüne,  salzreiche 
Mergel  mit  Gypsschnüren.  dünnschieferige  Sandsteine  und  feine 
Conglomerate  mit  kleinen  gerollten  Nummuliten,  Grus,  Pisolith 
oder  groboolitischer  Kalkstein,  Kies  und  Gerölllagen  und  es  finden 
sich  auch  oft  genug  Schalen  von  Mdanopsis,  Mdania  und  Nerüina, 
Diese  Muschelschalen  sind  ebenso  wie  die  verschiedenen  Gerolle 
und  Sandkörner  häufig  von  dicken  pisolithischen  Kalkhüllen  über- 
krustet und  dadurch  vor  Zerstörung  geschützt.    Es  müssen  danach 
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im  Gruude  jenes  Binnensees  an  Stelle  des  heatigen  Wadi  Raijade 
Mineralquellen  hervorgetreten  sein,  welche  alle  Gegenstände  mit 
dicken,  concentrischen  Schalen  überzogen,  so  dass  anch  ein  fönn> 
licher  Kalkoolithsand  entstand.  Unter  den  Gerollen  der  Mdn- 
nopsü'^tfki^  herrschen  Feuersteine,  Homstein  und  Kalk  vor.  Zer- 
streut finden  sich  Schalen  von  Ostrea  Clot  Beyi,  Steinkeme  des 
oligocänen  Flanorlis  Mammuth  Blanok.  und  Stflcke  verkieselten 
Holzes. 

Während  am  Gebel  Umm  Ragaba  die  Melanopsis  Stufe  nocb 
in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  von  etwa  50  m  erhalten  geblieben  ist. 
wurde  sie  sfidlicher  zwischen  dem  heutigen  Wadi  Sannr  und  dem 
Gebel  en-Nür  durch  die  Fluthen  des  mitteldilnvialen  gewaltigen 
Sanurflusses  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  wieder  abgetragen  und 
gleichmässig  von  den  Geröllmassen  der  mitteldiluvialen  Hoch- 
terrasse verhüllt.  Der  innere  Aufbau  dieser  ausgedehnten  Terrasse 
wird  durch  zahlreiche  Thaleinschnitte  blosgelegt.  Wir  haben 
schon  oben,  S.  373,  bei  Figur  19  ein  derartiges  Profil  östlich 
vom  Dorf  Gabal  en-Nür  kennen  gelernt.  Bei  allen  diesen  Sand- 
steinen und  Mergeln  der  Ife^ftop^- Stufe  zwischen  Wadi  Sanör 
und  Raijade  ist  ihr  Gehalt  an  Gyps  und  Salz  beachtenswerth,  der 
sich  auch  neben  Süsswasserschneckenresten  nicht  verringert.  Am 
auffälligsten  erschien  mir  eine  Bank  braungelben  Sandsteins,  die 
ich  am  Wadi  Moschab,  einem  südlichen  Zofiuss  des  Sanur  an- 
schlug. Sie  war  erfüllt  von  zahllosen  Exemplaren  von  Melanopsis 
aegyptiaca  und  wahrscheinlich  auch  M,  laevigata  Lam.,  deren 
Schalen  durch  weisses  Steinsalz  ersetzt  waren. 

Im  Wadi  Raijade  lieferten  mir  2  Hügel  auf  dem  rechten  Ufer 
(Station  HI  und  VI  meines  Sheet  18)  vortreffliche  Profile: 

Becent:  1  m  Gypskruste  der  Oberfläche  mit  eingebackenen  Gesteins- 
trümmem. 
Diluviale  ( 

Hoch-  ]  5,50  m  Conglomerat  mit  Sandsteinlagen. 
terrasse.  ( 

ca.  12  m  Wechsel  von  bunten,  ockergelben  und  graugräneo, 
salz-  und  gypshaltigen  Mergeln,  mergeligem  Saud, 
Bchieferigem  Sandstein,  sandigem  £ocängnis  und 
Erbsenstein  mit  umkrasteten  Schalen  von  Melanopsis 
laevigata  Lam.,  MdatUa  tuberculata  MÜLL,  und  JVm- 
tina  nilotica  B!eev.  (=  africana  Pars.). 

Von  dem  anderen  Punkt  gebe  ich  nach  meiner  Zeichnnog 
und  genauen  Messungen  folgendes  Bild  (Fig.  24),  das  zur  Er- 
läuterung nur  weniger  Worte  bedarf: 

Den  Gipfel  nimmt  ein  1,25 — 2,20  m  starker  Wechsel  von 
Gonglomerat  oder  Geröll  mit  Sandstein  ein,  in  welchem  erst^res  über- 
wiegt. Diese  Schichten  entsprechen  der  dortigen  diluvialen  Hocb- 
terrasse.  Darunter  folgen  19,35  m  Mergel  oder  Thon  und  Sandstein 


Mda» 

nopsis- 

Stufe. 
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Fig.  24.    E  =  Conglomerat,  S  =  Sandstein,  theilweise  pisolithisch, 

Th  =  Thon,  z.  Th.  mit  Gyps. 

MaassBtab   der  Höhe  =  1:200. 


der  Melanqpsis-Stvife,  erstere  mit  Oypsgehalt,  letztere  mit  bis 
erbsengrossen  Pisolithkömem. 

Mit  dem  Oebel  en-Nör  tritt  das  Eocängebirge  wieder  ud- 
mittelbar  an  den  Nil,  in  dessen  Fluthen  die  Kalkfelsen  gegenüber 
Biba  el-Kubra  steil  hinabtanchen.  Anf  eine  längere  Strecke  hin 
fehlen  nun  auf  dem  rechten  Nilufer  weitere  Reste  fossilfflhrender 
Binnenseeablagerangen,  fQr  die  eben  nirgends  eine  geeignete  De- 
pression existirte.  Immerhin  hinterliess  jene  grosse  Plavialperiode 
auch  in  dieser  Region  ihre  Sporen  und  zwar  theils  in  Gestalt  von 
Kalktuff  als  Quellabsatz,  theils  in  Gestalt  der  ältesten  höchst- 
gelegenen Flussschottermassen  mit  abgerundeten  Gerollen. 

Der  Sttsswasserkalk  bedeckt  eine  Fläche  von  fast  1  qkm 
auf  dem  Plateau  2,8  km  nordöstlich  vom  Fusse  des  Gebel  el- 
Hadid  zwischen  2  Armen  des  Wadi  Fakire.  Er  liegt  dort 
direct  Aber  den  Schichten  mit  NummtUiies  gieehensia  und  Serptda 
spirulaea  im  Gegensatz  zum  oligocänen  Travertin  auf  dem  Gipfel 
des  Gebel  el-Hadld,  der  die  Obere  Mokattamstufe  zur  Unterlage 
hat.  Nordwärts  grenzt  er  unmittelbar  an  die  Schotter  der  mittel- 
dilavialen  Hochterrasse,   deren  Ablagerung  seiner  Bildung  folgte. 

27« 
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Die  älteren  Flussschotter  aas  der  Zeit  der  Mehi- 
nopsis'Sinfe  sind  im  Ganzen  nar  spärlich  vertbeilt  und  krönen 
einzelne  tafelförmige  Hügel  oder  T^moins,  welche  dem  einförmigem 
Ilochplateao  zwischen  Wadi  Raijade,  dem  südlichen  Sanürarm  oder 
Wadi  Moatbil  and  dem  Gebel  el-HadTd  (=  G.  Ssechlän  Schweis- 
FURTR*s)  im  0.  von  Feschn  noch  aufgesetzt  sind.  Das  Plateau 
selbst  wird,  wie  gesagt,  von  den  Schottern  der  jüngeren  -Hoch 
terrassc^  eingenommen. 

Beide  Schotterstufen  verdanken  ihre  Entstehung  den  G^ 
wässern  des  gewaltigen  Sanürstroms,  dessen  Delta  zur  Zeit  der 
MeltnopsiS'SiüfQ  wie  auch  der  Hochterrasse  im  S.  bis  in  du 
Gegend  nordöstlich  Feschn  20  km  südlich  von  der  heutigen  Mfindan: 
reichte,  oder  der  hier  wenigstens  einen  Mündungsarm  hatte.  Dicht 
am  Sudarm  des  Wadi  Sanur  fand  ich  solche  älteren  Schotter  (ml: 
Gerollen  von  verkieseltem  Holz)  in  ca.  170  m  Meereshöhe  57  r 
über  der  benachbarten  Thalsohle  des  Sanür;  am  Wadi  Raedan 
einem  Südarm  des  Wadi  Fakire  westlich  vom  Gebel  eNHadlo 
5,2  km  vom  Nil  entfernt,  lagen  dieselben  in  134  m  Meereshub^' 
bezw.  107  m  über  dem  Nilthal;  endlich  bei  2  km  Entferuoi!. 
vom  Nilthalrand  in  76  m  über  dem  Nilallavium. 

Südwärts  folgt  dann  das  alte  Flussgebiet  des  Wadi  esch 
Scheich,  au  dessen  Nordufer,  von  Nazlet  Oegara  an,  sich  ebenfall' 
Geröllmassen  auf  einer  Terrasse  der  Unteren  Mokattamstufe  ii 
Höhen  von  51  bis  über  70  m  über  dem  Nilthalalluviuni.  d.  b 
jedesmal  ca.  51 — 61  m  über  dem  nächstliegenden  Theil  der  TLal- 
sohle  des  Wadi  esch- Scheich,  vorfinden.  Selten  liegen  sie  dim' 
auf  horizontalen  Eocänschichten.  meist  haben  sie  eine  Trümmer- 
masse  aus  höheren  Eocänhorizonten  zur  Unterlage. 

Mit    dem    Wadi    esch-Scheich    endigen    meine    persönlich'  i 
Studien  über  die  JlchnopsisSlüfe  gegen  S. 

Sonstige  Beobachtungen  sind  über  dieselben  auf  dem  recbren 
Nilufer  nur  wenig  gemacht.  Die  bedeutungsvollste  verdanken  wir 
Dawson.  *)  In  der  Gegend  von  Denderah  bei  Qeneh  zeigen  sie 
GeröUe  von  charakteristischen  Gesteinen  der  Arabischen  Wüste  aa: 
der  Libyschen  Uferseite  ausgebreitet.  Dieselben  sind  hierher  c: 
lanjjt  als  Flussgerölle  der  östlichen  Nebenthäler  des  Nil.  die 
Bocken  von  Qeneh,  Quft.  Qos  einmündeten,  des  gewaltigen  Wai: 
Qoneh  (vergl.  die  Karte  Fig.  15)  und  des  Wadi  Abu  Wav 
oder  Matula.  das  bei  Quft  hereinkommt.  Es  mnss  s:.l 
hier  einst  ein  Binnensee  befunden  haben,  im  W.  vielleicht  dar«., 
die  Enge  von  Denderah  abgesperrt,  durch  die  er  erst  im  LahU 
der   Zeit   sich   seinen  breiten   Abfiuss  verschaffte.     Hätte  damals 

»^  Notos  on  the  Cn oloey  of  the  Nile  Valley.  Geol.  Mag.  1884,  S  iS^ 
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schon  der  Nil  existirt,  so  war  die  fächerförmige  Ausbreitung  jener 
Gerolle  von  älteren  Eraptivgesteinen  am  Wadi  Qeneh  bis  zum 
Fass  des  gegenüberliegenden  Eocänplateaus  undenkbar.  Beadnell,  ') 
Barron  und  Humb^)  haben  kürzlich  diesen  Punkt  wieder  unter 
ihren  „neuen  Entdeckungen^  hervorgehoben,  ohne,  wie  das  sonst 
in  wissenschaftlichen  Arbeiten  üblich  ist,  den  Namen  des  ersten 
Beobachters  dabei  zu  erwähnen. 

Zwischen  Qeneh  und  Esneh  ist  eine  mächtige  Reihe  von 
TrUmmerkalken  und  Conglomeraten  den  Plateauabfällen  auf  beiden 
Nilseiten  vorgelagert.  Barron  und  Beadnell,  welche  diese  Gegend 
aufnahmen,  haben  dieselbe  merkwürdiger  Weise  nicht  dem  auch 
von  ihnen  für  diese  Gegend  angenommenen  Binnensee  und  dem 
späteren  Nilstrom  zugeschrieben,  sondern  für  marinen  Ursprungs 
erklärt  auf  Grund  des  Auftretens  einer  Foraminiferenkalkbank  bei 
Erment.  Ich  habe  schon  an  früherer  Stelle  gezeigt,  dass  es  sich 
hierbei  ganz  augenscheinlich  um  eocäne  Fossilien  auf  secundärer 
Lagerstatt«  handelt. 

„Ablagerungen  von  gleichem  Alter^,  aber  ohne  Foraminiferen, 
fanden  Barron  und  Hume  im  Wadi  Qeneh,  wo  sie,  scheint's,  sehr 
mächtig  sind  und  hoch  hinaufgehen.  Als  Reihenfolge  derselben 
von  oben  nach  unten  wird  angegeben: 

Sandiger  Thon. 
Mergel  und  Thon. 
Reiner  weisser  Kalk,  theils  kieselig. 
Conglomerat  von  wohlgerundeten  Gerollen. 

Breccien  von  Feuerstein  und  Homsteinkalken  an  der  Grenze  gegen 
das  unterliegende  Eocän. 

Ausserdem  werden  auch  scbiefrige  Sandsteine  verschiedener  Art  er- 
wähnt. Abgesehen  von  den  echten  Kalkbänken  sind  das  die  üb- 
lichen Ablagerungen  der  Melanopsis-Sinfe.  (Nach  Barron-Hume 
wären  sie  allerdings  marinen  Ursprungs,  und  das  Pliocänmeer  hätte 
400  m  höher  als  heute  gestanden,  um  sie  absetzen  zu  können. 
Vergl.  oben.) 

0.  Linkes  Nüufer. 

Wenn  wir  jetzt  das  östliche  Nilufer  verlassen,  um  den  Spuren 
der  Pluvialperiode  auf  dem  linken  Nilufer  nachzugehen,  sind  wir 
zunächst  überrascht  über  das  geringe  Vorhandensein  derselben.  Es 
hängt  das  zusammen  mit  der  ganzen  Einförmigkeit  dieses  libyschen 
Plateaurandes,  dem  Fehlen  der  zahllosen  Wadiläufe,  die  das  Oest- 


^)  Recent  Geological  Discoveries  in  the  Nile  Valley  and  Libyan 
Oesert.  Translation  of  a  paper  communicated  to  the  International 
Geological  Congress,  Paris  1900,  S.  28. 

*)  Notes  on  the  Geology  of  the  Eastem  Desert  of  Egypt.  Geol 
Mag.,  April  1901,  S.  154. 
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liehe  Gebirge  fiberall  darchziehen.  kurz  dem  Gegensatz,  wie  er 
aach  heute  noch  zwischen  libyscher  und  arabischer  Seite  des  Nu 
besteht.  Dieser  Gegensatz  hat  seine  Ursache  in  den  klimatisdiei 
Verhältnissen  nnd  zwar  hauptsächlich  denjenigen  der  niederscfalags- 
reicheren  Vergangenheit.  Ist  das  Klima  schon  in  der  heutiges 
Trockenheitsperiode  auf  beiden  Ufern  verschieden,  so  war  dieser 
Unterschied  um  so  grösser  und  wiricungsvoller  in  der  Regenieit 
an  der  Wende  des  Tertiärs.  Im  0.  fing  die  hohe  Ketu 
krystallinischer  Berge  die  Feuchtigkeit  auf  und  yertieh  den  Strames 
grosse  Wassermengen  nnd  jäheren  Fall.  So  bildeten  sich  dort 
tiefe  Schluchten,  die  noch  heute  durch  den  zuweilen  fallendes 
Regen  offen  gehalten  werden.  Im  W.  war  nur  ein  oberes  oder 
sanft  sich  erhebendes  Plateau,  das  keinen  besonderen  Anlass  ze 
Niederschlägen  bot,  und  die  Spuren  dieses  geringen  Regenialks 
sind  dann  durch  die  Jahrtausende  währende  Wind-  und  Saud- 
Wirkung  unter  Wflstenbedingungen  ganz  vennscht. 

Unter  dem  von  Beadnell  auf  dem  linken  Nilnfer  gesammeltes 
Gesteinsmaterial  konnte  ich  nur  gewisse  Proben  aus  der  Gegeod 
?on  Arabat  Mudilla  und  Gara  Soda,  westlich  von  Daschlnt  tof 
die  He^Afiop^Stufe  mit  einiger  Sicherheit  beziehen.  Es  ist  dts 
pisolithischer  Kalkgrus  und  pisolithischer  Kalk,  darunter  dicke 
Ellipsoide  aus  concentrischen  Kalklagen  um  Kerne  ?on  Nummulit^ 
gieehenstB.  Diese  Pisolithe  gleichen  vollkommen  denjenigen  mit 
Melanopsis,  Mdania  oder  Nerüina  im  Wadi  Raijade.  Es  fehlen 
nur  noch  die  genannten  Leitpetrefacten  selbst.  Danach  steht  das  Auf- 
treten unserer  Stufe  in  genannter  Gegend  fQr  mich  ausser  Zweifel 

An  diese  lacustrinen  Kalkbildungen  reihen  sich  non  nodi 
kalkige  Absätze  aus  Quellen  an  verschiedenen  Stellen  des  linkes 
Nilufers. 

Im  W.  von  Farschut,  Girge  und  Sohag  beobachtete  Bbadneu 
dicke  ausgedehnte  Kalktuffabsätze  mit  einer  Fülle  schöner  Abdrficke 
von  Blättern  und  Zweigen.  Er  verlegt  diese  Bildung  in  die  P^ 
riode  des  Lacustrine  Pleistocene,  also  meiner  Jfetonopm- Stufe. 
Sie  würden  danach  dem  von  mir  beobachteten  Kalktuff  am  Wadi 
Fakire  auf  dem  rechten  Nilufer  im  Alter  entsprechen. 

Von  gleichem  Alter  und  Bildungsweise  wie  die  Kaiktaffe  toq 
Girge  und  Sohag  scheinen  die  Kalktuffabsätze  am  Ostlichen  Steil- 
abfall der  Oase  Chargeh  mit  Blättern  von  Q^iercus  üex  und  Pi^- 
da  Mughul  zu  sein.  Nach  Ball^)  beginnen  sie  an  mehreren 
Stellen,  jedesmal  unter  der  kalkigen  Plateanrandkante  an  dea 
ersten  Thonschichten  des  Untersuessonien  oder  der  Esnehschiefer 


')  Geological  Smrey  Report  1899.  Part  II  Kharga  Oasis:  Its 
Topography^  and  Geology  1900,  S.  91,  t  XIV  u.  t  XV,  i  6,  Sectios 
of  tbe  Esna  Read. 
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und  ziehen  sich  den  ganzen  Abhang  hinab,  ohne  indess  irgendwo 
den  Grand  der  Oase  zn  erreichen.  Daraus  geht  hervor,  dass 
letztere  zur  Zeit  dieses  Qnellabsatzes  wohl  schon  im  wesentlichen 
ihre  heutige  Gestalt  hatte,  aber  doch  an  der  Basis  noch  nicht  so 
tief  erodirt  war  wie  heute. 

d.  Bflckbllok  und  Yeri^leich  mit  Syrien. 

Den  gegebenen  Daten  Aber  die  Entwickelung  der  CktcuUata" 
und  MelanopsiS'SUiie  im  Nilthal  lassen  sich  folgende  allgemeine 
Erw&guDgen  anschliessen. 

Die  Meeresbedeckung  im  Mittelplioc&n  muss  nach  den  zer- 
streuten unbedeutenden  Ablagerangen  von  kurzer  Dauer  gewesen 
sein.  Es  braucht  das  aber  durchaus  nicht  mit  einer  alsbald 
folgenden  Hebung  oder  Zurflckziehung  des  Wassers  zusammen  zu 
hftngen.  Die  Sache  erklärt  sich  besser  auf  andere  Weise.  Das 
Meer  drang  schnell  infolge  der  letzten  katastrophenartigen  Einstürze 
an  dem  Unterlaufe  des  Nilthals  ein  und  bildete  einen  tiefen  Fjord. 
Aber  die  gewaltigen  Zuflösse  aus  dem  Innera  Afrikas,  sowie  aus 
dem  W.  und  0.  vermochten  bei  der  schmalen,  vielleicht  noch  durch 
eine  Barre  bei  Kairo  eingeengten  Verbindung  mit  dem  Ocean  (so 
wie  das  bei  engen,  tiefen  Fjords  vielfach  der  Fall  ist)  in  nicht 
allzu  langer  Zeit  den  Golf  wieder  auszusOssen,  so  dass  nur  noch 
eine  Brack-  und  Stlsswasserfauna  zu  leben  vermochte.  Bloss  nahe 
der  Mündung  bei  Kairo  (an  der  Qait  Bey  Moschee)  erhielt  sich, 
wenigstens  zur  Zeit  der  Bildung  jener  einen  dort  existirenden 
Petrefacteubank,   eine  gemischte,   marin-fluviatile  Aestuarienfauna. 

Die  Kette  der  sUssen  oder  schwach  brackischen,  unter  ein- 
ander verbundenen  Nilthalseen  stellte  den  natürlichsten  Uebergang 
her  vom  plioc&nen  Meeresfjord  zum  Nilstrom  der  sp&teren  Di- 
lavialzeit.  Jene  hatten,  wie  aus  einem  Vergleich  der  Mächtigkeit 
ihrer  Ablagerangen  mit  den  marinen  mit  einiger  Sicherheit  hervor- 
geht, eine  viel  längere  Dauer  als  der  Nilfjord.  Sie  währten  etwa 
vom  Obersten  Pliocän  oder  dem  höheren  Sicilien  bis  zum  mittleren 
Diluvium.  Aus  dem  älteren  Diluvium  oder  Pleistocän  kennen  wir 
noch  keine  Anzeichen  eines  fliessenden  Hauptstromes  längs  des 
Nilgrabens.  Diese  treten  uns  in  Gestalt  von  Schotterterrassen  mit 
den  besonderen  charakteristischen  Gerollen  aus  dem  Oberland  erst 
im  mittleren  Diluvium  entgegen,  und  mit  ihrer  Bildung  muss  die 
Zeit  des  stagniren  Wassers  ihr  Ende  erreicht  haben. 

Vergleicht  man  die  Pliocän-  und  Pleistocänbildungen  in  dem 
Hanptthal  Aegyptens  mit  denen  Syriens  in  dessen  grossen  Längs- 
thälera  Jordan  und  Orontes,  so  zeigt  sich  eine  grosse  Aehnlichkeit. 

Eine  Transgression  des  mittleren  Pliocänmeeres  finden  wir 
freilich  nur  am  unteren  Orontes  (bis  nach  Dschisr  el-Hadld  und 
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der  Niederung  el-'Amk).  nicht  im  Jordanthal.  Die  Melanopsts- 
Stufe  aber  ist  in  beiden  Thälem  in  ganz  ausgezeichneter  Weise 
entwickelt.  Am  unteren  Orontes  liegt  sie  in  der  Niederung  el- 
'Amk  im  NO.  von  Antäkija  den  marinen  Pliocftnbildnngen  der 
dritten  Mediterranstufe,  deren  Alter  sicher  bestimmt  ist,  auf.  also 
so  wie  im  Nilthal.  Am  mittleren  Orontes  bei  Dschisr  el-Schnghr 
fand  ich  die  gleiche  Stufe,  ausgezeichnet  durch  einen  geradezu 
verblüffenden  Reichthum  an  verschiedenartigen  Melanopsidenformen. 
Damals  glaubte  ich,  da  dort  die  Zahl  der  ausgestorbenen  Arten 
die  der  noch  lebenden  übertraf  und  einige  davon  den  Formen  aus 
den  allerobersten  Paludinenschichten  der  Levantinischen  Stufe 
Slavoniens  nahe  standen,  das  Alter  dieser  Petrefactenbänke  ganz 
an's  Ende  des  Mittelpliocäns  (der  Levantinischen  Stufe)  oder  an 
den  Beginn  des  Oberpliocäns  legen  zu  mQssen.  Es  sprechen 
aber  doch  so  manche  Umst&nde,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehen 
kann,  dafür,  die  Zeit  dieses  Süsswasserseees  des  Ghäb  doch  dem 
Diluvium  etwas  näher  zu  rücken,  d.  h.  sie  mindestens  etwa  mit 
dem  höheren  Oberpliocftn  oder  Sicilien  zu  identificiren,  und  damit 
fällt  sie  auch  mit  der  Melafwpsis-Sinfe  Aegypteus  zusammen. 

Im  Ghör  oder  Jordanthal  und  Wadi  el-'Araba  unterschied 
ich  seiner  Zeit  drei  Hauptterrassenbildungen.  In  der  südlichen 
Hälfte  des  Thals,  der  Umgegend  des  Todtcn  Meeres,  sind  Fossilieo 
(Mdania  tuberculata  und  einige  noch  heute  lebende  Melanopsiden) 
bis  jetzt  nur  in  der  ältesten  Stufe  aufgefunden  worden  in  einer 
Höhe  von  396  m  über  dem  Spiegel  des  Todten  Meeres.  Diese 
ältesten  und  höchstgelegenen  Ablagerungen  des  Todten  Meeres, 
welche  sich  bis  zur  Höhe  von  426  m  über  dem  heutigen  See- 
spiegel erheben,  lassen  sich  mit  der  Melancpsis-Sinfe  des  Nilthals 
in  Parallele  stellen,  wenigstens  mit  der  grösseren,  jüngeren, 
echt  pleistocänen  Hälfte  derselben,  Sie  entsprechen  der  ersten 
Eiszeit. 

So  scheinen  mir  während  der  grossen  feuchten  Uebergangs- 
zeit  zwischen  Tertiär  und  Quartär,  die  wir  mit  Hüll  als  Plnvia!- 
periode  zusammenfassen,  während  meiner  MelanopsisSiufe,  drei 
grosse,  durch  tektonische  Einbrüche  entstandene  Gräben  von  Sflss- 
wasserseeen  eingenommen  zu  sein. 

Dazu  kommt  nun  noch,  wie  wir  in  einem  späteren  Aufsatz 
sehen  werden,  dass  zur  gleichen  Zeit  auch  der  vierte  und  grösste 
Graben  dieser  Gegend,  das  Rothe  Meer,  damals  zum  ersten  Male 
ein  grosses  Wasserbassin  darstellte,  allerdings  nicht  süss,  sondern 
mit  den  salzigen  Fluthen  des  Indischen  Oceans  erfüllt,  die  auch 
damals  ihren  höchsten  Stand  erreichten  und  in  den  hochgelegeoen 
fossilen  Korallenriffen  ihre  Spuren  hinterliessen. 
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e.  Die  Fauna  imd  Flora  der  Nelanopsisstafe  des  Nilthalfi 

and  der  Oasen. 

1  =  selten,  2  =  häufig,  8  =  gemein,  -f  ausgestorben  oder  recent 

unbekannt. 


Linkes 

Nilufer 

und  Oase 

Chargeh 


Chalifen- 

gräber 

bei  Kairo 


Wadi 

Raijade, 

Sanür  und 

Fakire 


+ 


4- 


+ 


Phragmites  sp 

Palmenholz 

Dicotyledonenholz ,   Zweige   und 

Blätter 

Quercus  üex  L 

Pistada  Mughttl 

Teüina  exigtui  Pol 

—  ?  cf  serrata  Ren.?  .  . 
Syndos^nya  suffidens  May.-E.  . 
Mcictra  subtruncata  Mont.     .     . 

Neritina  nüotica  Reev 

Vivipara  Mariensi  n.  sp.  .     .     . 
Hydrobia  Nysti  Mav.-E.    .     .     . 

—        stagnalis  L.  var.  comea 

Mdania  tuberculata  Müll.     .     . 
Melanopsis  laetngata  Lam.      .     . 

—  aegyptiaca  n.  sp.  .     . 

—  8P 

Pupa  (?)  Sehweinfurt/ii  May.-E.  . 

—  sp.  (T.  tongriana  May.)     . 

Hdix  cairensis  May 

Fischwirbel 


I 


1 
1 
1 


8 
1 


2 
1 
1 
2 

• 

1 
1 

2 
8 

• 

8 
1 
1 
1 
1 
1 


2 
2 
8 
1 


f.  Palaeontologrisoher  Thell. 

Neritina  nilotica  Reeve. 

N.  africana  Park,   bei  Jickeli,   Land-   und   Süsswasser-Mollusken 

Nordost-Afrikas,  1874,  S.  258. 
K  nüotica  bei  Marxens  in  Chemnitz -Martini,  Syst.  Conch.  Gab. 

Gattung  Neritina^  S.  82. 

Die  Exemplare  aus  der  MelanopsisSinfe  am  Wadi  Raijade 
gleichen  den  von  mir  am  Ufer  des  Nil.  im  Fajuro  and  im  Mannt- 
see  recent  und  halbfossil  gefundenen  Exemplaren  der  Nilneritinen, 
die  bisher  unter  dem  Namen  N.  nüotica  oder  africana  vereinigt 
wurden. 

Der  Farbenschmuck  ist  veränderlich  und  entspricht  theils  den 
MARTENs'schen  Abbildungen  der  N.  nilotica  1.  c,  theils  derjenigen 
der  K  Euphratica  Mouss.  bei  Martens  ibidem  t.  15,  f.  lö — 11. 
Violette  Streifen  verlaufen  wellenförmig  auf  weissem  Grunde  oder 
vereinigen    sich   in    der  oberen  Hälfte  des  letzten  Umgangs  zu 


I~  «^ 
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,  j_L  im   Mgefanissigen    Netz    mit    dreieckig -roodlichen 

«er  6 — 7  mm. 


^*'i:%dina  (Yivipara)  Martensi  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  14. 

^^   j^AwyiiMxi   Blamckenhobn.     Das   Neogen   in  Aegypten« 
Centralbl.  f.  Bfineralogie,  1900,  S.  214  (non  Mabt.). 

'.isOraiig    coniscb.      5  —  6   Windungen    relativ   schnell    an- 

^^u^vAhl»  Spira  völlig  gleichmftssig  conisch  bis  zor  Spitze.    Nähte 

^>.***i«    üef.    fast    einen  rechten  einspringenden  Winkel  bildend. 

'i«^«ui|^  glatt,  ungleichmässig  gewölbt.    Ihr  oberster  Streifen  ist 

H,AUdJM  senkrecht  gegen  den  vorhergehenden  Umgang  geneigt  und 

Aiit    »emUch    plötzlich   zur  Naht  ein.     Der  seitliche  Theil   der 

>i|iu»<lttngen  ist  steil,  wenig  gewölbt.    Zwischen  diesen  beiden  Re- 

vvifteü  befindet  sich  keine  Kante,   sondern  ist  die  Grenze  abge- 

vuttdet.     Ebenso  fehlt  eine  Basalkante  anf  der  letzten  Windung. 

MQndong  halb  so  hoch  als  das  ganze  Geh&nse. 

Höhe  19,  Breite  15.  Höhe  der  MQndnng    9Vt  mm 
»     21,      „       16,      ,       ,  „        lO'A    » 

Verwandtschaft:  Die  heutige  NUvivipare:  K  unicakr  Ol. 
darf  vielleicht  als  Nachkomme  dieser  fossilen  Art  aufgefasst  werden. 
Bei  ihr  hat  sich  die  Sculptnr  verschärft  durch  Auftreten  von  zwei 
wirklichen,  wenn  auch  stumpfen  Kanten  an  Stelle  der  Linien 
stärkster  Wölbung  der  Umgänge.  Im  Uebrigen  weicht  7.  unicdor 
auch  ab  durch  etwas  langsameres  Anwachsen  der  mehr  auseinander 
gezogenen  Umgänge  (sie  hat  bei  gleicher  Höhe  einen  Umgang 
mehr),  geringere  Grösse  des  letzten  Umgangs,  Ungleichheit  des 
Gehäusewinkels,  der  mit  jedem  folgenden  Umgang  spitzer  wird. 
und  infolgedessen  geringere  Breite  bei  gleicher  Höhe. 

Ich  war  luerst  versucht,  die  Art  mit  F.  dbessynica  Mast., 
welche  von  F.  nnicolor  wesentlich  durch  das  Fehlen  der  Kanten 
geschieden  ist,  zu  vereinigen,  doch  aberzeogte  ich  mich  später 
an  den  Exemplaren  in  der  Geologischen  Sammlung  des  Berliner 
IfasewDS  für  Naturkunde,  die  mir  Herr  Geheimrath  t.  Mastens 
die  Liebenswardigkeit  hatte  zu  zeigen,  dass  das  Gehäuse  hier  viel 
spitter  und  höher,  im  Ganzen  länglich  pyramidenförmig  ist,  die 
Nähte  weniger  tief,  die  Umgänge  flachor  gewölbt  sindL 

Ton  fossilen  steht  P.  soricinensis  Noul.  ans  dem  Tongrieo 
oier  MitteloUgocän  von  Liaotrcc  bei  Albi  im  Departemoit  Tarn  nahe, 
aa  dass  Professor  Matbk-Etmae,  der  nur  einen  Steinkem  von 
r.  Marknsi  in  meiner  Sammlung  sah,  deiisriben  damit  identi- 
iciren  m  mässen  glanbte.  Aber  bei  joier  fehlt  die  charakteristische 
C^^eicliheit  der  W  ölbwig  der  Umgänge,  weklie  er^  an  den  später 
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von  mir  hergestellten  Abgüssen  der  Abdrücke  klar  zum  Ausdruck 
kommt,  ein  stufenartiges  Ansteigen  des  Gehäuses  bei  der  Nilform 
bedingt  und  letztere  in  nftbere  Verwandtschaft  zu  V.  unicolor 
bringt. 

Vorkommen :  Ein  Steinkem  und  drei  Abdrücke  im  Sandstein 
der  Sandgrube  an  der  Tewfik-Moschee  bei  den  Chalifengräbern. 

Melania  tuberculata  Müll. 

Mdania  NysH  Mayer-Eymar:  üeber  d.  Tongrien  y.  Cairo,  S.  208, 

t.  1,  f.  9  (non  Du  Chat.). 
Potamadü  turriHssima  Mayer:  ibidem,  f.  15  (non  Forb.). 
Melania   tuberculata  und  dembea  Blakckenhorn:   Das  Neogen  in 

Aegypten,  S.  214. 

Schon  diese  Synonymie  lässt  ahnen,  einen  wie  yerschiedenen 
Eindruck^die  zahlreichen,  innerhalb  der  MelanopstsStufe  Aegyptens 
gefundenen,  schlecht  erhaltenen  Exemplare  dieser  höchst  veränder- 
lichen Art  beim  Sammler  hervorrufen.  Bei  den  schlanken  Spitzen 
der  Steinkeme  und  schlecht  erhaltenen  Abdrücken  im  Sandstein 
an  den  Chalifengräbern  kann  man  an  Hydrohia  und  FotamacUs 
denken.  Nimmt  man  «aber  die  zu  diesen  Steinkernen  gehörigen 
Abdrücke  vor,  so  ergiebt  sich  bei  genauerer  Prüfung,  dass  eine 
wenn  auch  schwache  Oberflächensculptur  vorhanden  ist,  die  auf 
Melania,  speciell  tuberculata  hinweist.  Ich  habe  diesen  Versuch 
mit  Hülfe  von  scharfen  Abgüssen  bei  einer  ganzen  Anzahl  solcher 
Kerne  gemacht,  die  zu  Mayer-Eymar* s  Fig.  15^)  ^qt  Potamaclia 
turritisaima  passten,  und  stets  mit  der  Lupe  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgeprägte  Spiralreifen,  oder  auch  netzförmige  Linien 
bezw.  Knoten  wahrgenommen.  Ich  möchte  daher  Potamaclis 
iurritissima  May.  einfach  für  den  in  natürlicher  Grösse  abge- 
bildeten Steinkern  der  M  tuberculata  halten. 

Wie  bei  den  Chalifengräbern,  so  ist  die  Art  auch  im  Wadi 
Raijade  veränderlich.  Von  hier  lagen  mir  Exemplare  vor  (darunter 
eines  von  28  mm  Höhe),  die  durch  ihre  ebenen  Umgänge  und 
seichten  Nähte  mehr  an  die  mittelafrikanischen  Melania  nodicinta 
und  M,  Dembea  Rupp.  erinnerten.  Es  stellte  sich  aber  heraus, 
dass  hier  nicht  die  Schalen  selbst,  sondern  eine  pisolithische  Kalk- 
hülle derselben  vorlag,  welche  die  Sculptur  der  Schale  nur  un- 
deutlich wiedergab.  Der  von  der  Innenseite  dieser  Hülle  gemachte 
Abguss  zeigte  die  typische  Beschaffenheit  der  Schalenoberfiäche  der 
M.  tuberculata  mit  sanft  gewölbten  Umgängen,  deutlicher  Naht  und 
7  Spiralrippen  (bei  M  nodicincta  und  Dembea  nur  3 — 4)  und 
etwa  18 — 20  Querstreifen  pro  Umgang. 

')  In  der  Voraussetzung,  dass  diese  Figur  keine  Vergrösserung 
darstellt,  worauf  jedenfalls  in  Mayer-Eymar's  kurzem  Text  nichts 
direct  hinweist 
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Melanopsis  aegypiiaca  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.   15,   16. 

3f.  iubcarimta  MayerEymar:  I.e.  S.  202,  t.  1,  f.  11  (non  Morr.). 

Höbe  20  mm.  Höhe  des  letzten  Umgangs  13  mm.  Breite 
desselben  9  mm. 

Eispindelförmig.  gedrungen.  Gehäusewinkel  35— 55  ^  Spitze 
corrodirt.  5  Umgänge.  Gewinde  kurz  kegelförmig.  Der  Kegel 
des  Gewindes  setzt  sich  auf  dem  letzten  Umgang  fort  bis  zu  einer 
scharf  ausgeprägten,  stumpfwinkligen  Kante,  die  einen  oberen. 
2 — 4  mm  breiten,  dachförmig  zur  Spitze  geneigten  Streifen  des 
letzten  Umgangs  von  dem  untern,  steil  abfallenden  Theil  trennt. 
Auf  den  oberen  Umgängen  ist  diese  Kante  nicht  zu  sehen,  da 
der  folgende  Umgang  jedesmal  bis  zu  dieser  Kante  den  vorher- 
gehenden bedeckt,  so  dass  die  Kante  mit  der  Naht  zusammenfällt. 
Eine  Basalkante  an  der  letzten  Windung  fehlt.  Basis  nicht  aus- 
gezogen verlängert,  sondern  gekürzt. 

Verwandtschaft:  Sicher  gehört  diese  neue  Art  der  gleichen 
Gruppe  von  Melanopsiden  an.  wie  die  fossilen  stibcarinata  Morr., 
proboscidea  Desh.  und  carinnta  Sow.  Doch  scheint  sie  mir 
schon  durch  ihre  gedrungene  Gestalt  von  diesen  allen  abzuweichen. 
Die  drei  genannten  sind  an  beiden  Enden  ausgezogen  und  haben 
mehr  Windungen  ohne  Corrosion  der  Spitze.  M.  subcarinata 
besitzt  zudem  noch  eine  Basalkante,  M,  carinata  Sow.  einen 
förmlichen  Kiel  an  Stelle  der  Nahtkante.  Die  lebende  M,  cari- 
nata Gass.  non  Sow.  von  Neukaledonien  ist  viel  kleiner  (15  mm) 
als  die  Nilform. 

Einige  heutige  Melanopsiden  aus  Spanien,  wie  M,  Guiraoi 
Bourg.,  nähern  sich  der  ägyptischen  durch  Besitz  einer  oberen 
Kante,  aber  diese  sitzt  dicht  unter  der  Naht.  Auch  ist  dort  der 
knotenförmige  Kallus  kräftiger. 

Vorkommen:  Gemeinste  Form  in  der  Fossilienbank  an  der 
Tewfik-Moschee  bei  Kairo.  Häufig  auch  an  anderen  Fundplätzen 
der  Mdanopsis-^\.\iiQ\  Wadi  Urag.  Sanfir,  Moschasch,  Raijade. 

2.  Terrestrische  Bildungen, 
a*  Kalk  mit  Helix  quadrideiitata  n.  sp*  im  N.  der  Libyschen  Wflste. 

Aus  der  Zeit  der  Ji/e/anop^ts-Stufe,  d.  h.  oberstem  Pliocän, 
and  unterem  Diluvium  haben  wir  noch  wichtige  äquivalente  hetero- 
mesische  Bildungen  aus  dem  Norden  Aegyptens  zu  besprechen, 
so  zunächst  der  Libyschen  Wtlste. 

In  letzterer  folgen,  wie  schon  seit  Zittel  theilweise  bekannt 
und  jetzt  durch  meine  Untersuchungen  weiter  bewiesen  wurde,  die 
verschiedenen  Stufen  der  Sedimentärformationen  von  der  oberen 
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Kreide  an  in  Form  von  Zonen  in  S.-N.-Richtang  auf  einander. 
Eine  Wanderang  aus  der  grossen  Oase  Ghargeh  am  S.-Rand  des 
libyschen  Eocänplateaus  nach  NNW.  in  die  Gegend  der  Moghara- 
depression  fühii;  ans  ziemlich  regelmässig  der  Reihe  Aach  dareb 
den  Nabiscben  Sandstein  (hier  Campanien),  das  Unterdanien  oder 
die  Exogyra  Ovenvegi -Stufe,  Oberdanien  oder  Ananchyf  es -Stufe, 
Untersaessonien  oder  Kurkarstafe,  Mittelsuessonien  oder  Untere 
Libysche  Stufe.  Obersuessonien  oder  Obere  Libysche  Stufe*  Unteres 
und  Oberes  Parisien  oder  Mokattamstufe,  Obereocäne  Süsswasser- 
stufe.  fluviomarines  Unteroligocän.  fluviomarines  Unterniiocän  oder 
Burdigalien.  marines  Mittelmiocän  oder  Helvetien.  marines  Unter- 
pliocÄn  oder  Cerithienquarzit,  mittelpliocäne  CncuUata- Stufe.  Und 
wandern  wir  weiter  durch  die  Wüste  über  Bir  Hamaro  zur  Küste, 
so  reiht  sich  an  die  letztgenannte  marine  Bildung  eine  Continental- 
bildnng.  nämlich  Kalk  mit  Helix  quadridentata,  und  endlich 
marine  Küstenkalke  (vergl.  das  grosse  Profil  auf  Taf.  XIV). 
Diese  beiden  letzten  Bildungen  dürften  ziemlich  gleichzeitig 
entstanden  sein  and  wie  die  Melanapsis-Stnfe  des  Nilthals 
das  oberste  Pliocän  und  untere  Diluvium  vertreten.  Der  Umstand, 
dass  sich  hier  das  marine  Pleistocän  nicht  unmittelbar  dem  marinen 
Pliocän  auflegt,  sondern  sich  eine  Landbildung  zwischen  schiebt, 
beweist,  dass  das  Mittelmeer  mit  dem  Ende  der  Cu<mllaUi-St\i(e 
sich  ganz  wie  im  Niitbal  zurückzog  und  später  seine  frühere  Süd- 
grenze nicht  mehr  erreichte. 

Die  Zone  der  Ilelix-Kalke  repräsentirt  die  alte  Küste  des 
Festlandes  zur  Zeit  der  Pluvialperiode. 

Diese  Formation  erhebt  sich  zwischen  Moghara  and  Bir 
Hamäm  an  der  Localität  genannt  Der  el-Ageram  (ca.  26  km  von 
dem  nächsten,  in  N.- Richtung  gelegenen  Punkt  der  Küste  ent- 
fernt) über  der  Pliocänebene  in  Form  einer  Stufe.  An  deren 
Böschung  erscheint  ein  rötlicher  Kalksandstein,  der  nach  N.  all- 
mählich in  den  Helix-Ka\k  übergeht.  Das  ist  ein  fester  Kalkstein 
von  schmutzig  hellröthlicher  bis  hellbrauner  Lehmfarbe,  mit  vielen 
weissen  Splittern  und  ganzen  Schalen  einer  kugeligen  Helix- Art, 
die  ich  IL  qundridentata  nenne.  Dieselbe  gehört  einer  neuen 
Untergattung  an.  von  der  kein  Vertreter  weder  in  Nordafrika 
noch  sonst  fossil  oder  lebend  bekannt  ist.  und  die  sich  durch 
4  Zähne  auszeichnet.  Eine  ganz  junge  Bildung  kann  demnach 
dieser  Udix-KdXk  kaum  vorstellen,  und  mit  der  Verlegung  des- 
selben an  die  obere  Grenze  des  Tertiärs  und  den  Beginn  des  Di- 
luviums dürfte  den  thatsächlichen  Verhältnissen  am  besten  Rechnung 
getragen  werden. 


*)  Beschreibung  vergleiche  weiter  unten. 
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Auf  dem  Wege  von  Mogfaara  nach  Bir  Haraäin,  der  in  NO.- 
Richtung  verUnft,  begleitet  uns  diese  Continentalbildnng  30 — 32  km 
weit  bis  etwa  9  km  von  Bir-Hamäm  oder  8  — 10  km  von  der  Kflste. 
die  dort  eine  Richtung  WSW.-ONO.  innehält.  Die  flachwelligen 
Bodenerhebungen,  welche  ihr  angehören.  Dlhren  nach  Angabe  meiner 
damaligen  Beduinen  folgende  Namen:  Gebel  £dubwaib(?)  (81  m 
MeeresbOhe),  6.  Alam  el-Halfa  (102  m).  6.  Chadim  (102  m), 
G.  Batn  Erubda  (94  ro).  6.  Ischwei  (94  m).  Die  Meereshöhe 
dieser  Punkte  schwankt  also  zwischen  80  und  102  m  und  ist  in 
der  Mitte  am  grössten.  Die  wirkliche  Breite  dieser  Zone  dfirfte, 
wenn  man  ihre  S.-  und  N.-6renze  sich  parallel  der  Kflste  denkt,  nur 
höchstens  ca.  17  km  betragen.  Mit  dem  bereits  etwas  tiefer  gelegenen 
Gebel  Nahil  (90  m)  im  SW.  von  Bir  Hamäm  (21  m)  gelangt  man 
unmerklich  in  die  Region  der  brackischen  oder  marinen  Grobkalke 
mit  Pectunculus,  Cardium,  Donax  und  Cetithium^  die  von  hier 
ans  bis  zur  Ktlste  herrschen. 

Die  Existenz  von  ^e^tv-Kalken  lässt  sich  auch  noch  weiter 
westlich  nachweisen.  In  der  EHRENBERo'schen  Sammlung  im 
Berliner  Museum  f&r  Naturkunde  fand  ich  drei  Exemplare  ganz 
der  gleichen  J?e/t]r-Artaus.  einem  röthlichen  Kalk,  gesammelt  beim 
Bir  Schibebeth  zwischen  dem  Katabathmns  minor  und  major,  auf 
dem  Kflstenwege  nach  Siuah,  30  km  vom  Meere  entfernt  (vergl. 
die  Karte  Fig.  15).  Erst  am  Akabet  el-Kebir  oder  Kati^bathmus 
major,  an  der  ägyptischen  Landesgrenze,  dflrften  sich  die  Ver- 
hältnisse ändern  und  diese  Hdix-Zone  ihr  Ende  erreichen,  da 
am  dortigen  Golf  von  Sollum  bei  Mirsa  Badia  Miocänkalke  un- 
mittelbar an's  Meer  treten,  um  von  hier  aus  längs  der  Kflste  von 
Barka  vorzuherrschen. 

b«  Paliontologlsehes« 

Helix  quadridentata  n.  sp.  m. 

Fig.  25. 


Kuglig,  ungenabelt,  16 — 18  mm  breit,  14 — 19  mm  hoch, 
4 — 5  Umgänge.  Jeder  mit  einem  Band,  der  letzte  mit  drei 
Bändern,  an  der  Mündung  plötzlich  herabgezogen.  Mflndung  ver- 
schmälert, bachtig  durch  4  Zähne.  Aussenlippe  mit  3  zahnartigen 
Verdickungen  nach  innen.  Auf  der  Mflndungs-  oder  Innenwand 
ein  Parietalzabn.    Nach  der  Verschmälerung  Mundsaum  erweitert. 
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Verwandtscbaft:  Die  nordafrikanischeo  Macalarien  oder  Otala- 
Arten  (Hdix  embia,  tigriana,  Burini,  Dastuguei,  dicaUistodon 
nnd  stereodonia)  stehen  der  Hdix  quadridentata  in  der  kugeligen 
Form,  der  Grösse,  dem  plötzlichen  Herabziehen  des  letzten  Um- 
gangs vor  der  MOndnng  sehr  nahe,  haben  aber  nnr  zwei  Zähne 
auf  der  Aussenwand  nnd  keine  auf  der  Innenwand. 

Die  Dentellarien  der  westindischen  Inseln  haben  allerdings 
Zähne  auf  der  MOndungswand,  aber  niemals  Bänder  und  sind 
noch  kugeliger. 

Vorkommen:  In  bräunlichem  Kalk  1 — 2  Tagereisen  sfldlich 
Bir  Hamäm  am  Wege  nach  Moghara  und  bei  Bir  Schibebeth 
zwischen  Katabathmus  minor  und  major,  wo  Ehbenbbrq  sie 
zuerst  auffand. 

3.  Aeltere  marine  Quartftrbiidungen  an  der  KQste  des 

Mittelmeeres. 

a«  In  der  Landschaft  Mariüt* 

Die  nördlichste  Zone  in  der  Libyschen  WOste  nehmen,  wie 
schon  angegeben,  marine  Küstenkalke  mit  der  heutigen  Meeres- 
fauna ein.  Sie  bilden  zusammenhängend  den  8 — 30  km  breiten 
Saum  der  Küste  vom  Katabathmus  major  oder  der  ägyptischen 
Westgrenze  bis  Abukir  im  0.  von  Alexaudria  und  dem  Mariutsee. 
Es  ist  das,  was  man  die  Landschaft  Mariüt  nennt.  Sie  besteht 
aus  mehreren,  durchschnittlich  4  parallelen  Bodenwellen  oder 
Hflgelrücken  mit  drei  dazwischen  liegenden  Längsthälem,  welche 
salzreiche  Lagunen  oder  anbaufähige  Ebenen  mit  Brunnen  auf- 
weisen. Nach  0.  zu  treten  die  südlicheren  Züge  fächerförmig 
auseinander,  und  es  erweitert  sich  so  das  von  ihnen  umfasste 
Gebiet. 

Der  südlichste  Bergzug  ist  als  solcher  am  wenigsten  aus- 
geprägt. JuNKEB  ^)  zog  ihm  nördlich  parallel,  ich  selbst  habe  ihn 
im  S.  von  Bir  Hamam  gekreuzt  (vergl.  das  Profil  1  auf  Taf.  XIV). 
An  dieser  Stelle  kann  man  eigentlich  nicht  von  einem  Rücken 
sprechen,  sondern  nnr  von  einer  Hochebene,  in  der  sich  einzelne 
BodenweUen  in  O.-W.-Richtung  abheben. 

Als  westlichste  bekannt  gewordene  Erhebung  dieser  südlichen 
Hügelzone  verzeichne  ich  den  Gebel  Haschm  el-Aisch  im  S.  vom 
Leuchthurm  Almaida.  der  auf  Junker's  Karte  mit  einer  Höhe  von 
118  m  angegeben  wird,  nach  N.  und  0.  steil  abfallen  und  nach 
S.  in  ein  Plateau  übergehen  soll.  Ostwärts  folgt  dann  der  Gebel 
Nahil,   dessen  Gipfel   ich   8  km   südsüdwestlich   von    Bir    Hamäm 


')  Reise  durch  die  Libysche  Wüste  nach  den  Natron-Seen.  P£T£;rm. 
Mitth.,  1880,  Heft  V. 
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90  n  bocfa  fand  Too  aostefaendem  Gestein  beobaclitet  man  hier 
tbeil?  gelb«ei§9ea  (»lithi^^rhen  Grobkalk  mit  SchalentiHmineni  voo 

nfkinm  conicnm  var.  fh.'mif!it*i  uod  tu-,  h^pus  und  anderen 
anbenimmbaren  Gastropoden  and  Foraminiferen.  thefls  rötblicben 
dichten  Kieselkalk  mit  C^irdium  ^''»#/-f,  V^^nns  ^tü^nn.  Mnctrti  sp. 
idiekschaiig.  nicht!  1£  ^uU*jntmt,  Sfr.jmb'ts  coronnfus.  Zwischen 
Gebel  Xahil  onJ  Bir  Hamäm  sammelt  man  auch  ganze  aas- 
gewitterte Schalen  der  genannten  Muscheln.  In  den  Rainen 
Ton  Bir  Hamäm.  deren  Banmatcrial  ans  der  Umgegend  stammt, 
zeigt  sich  ansser  dem  dichten  and  dem  oolithischen  porösen  Gestein 
noch  ein  auffallend  leichter,  scb wammig  poröser  Kalkstein,  der 
ganz  aas  Steinkemen  und  sehr  dünnen,  mit  einander  rerkitteten 
Kalkkrosten  von  Haschein  zusammengesetzt  ist.  Hierin  gelang  es 
mir  festzost eilen :  Modiola  sp..  Pectunadus  sp..  Cardium  eduky 
Lueina  lettcoma,  Cerithium  ntipatttm  und  C  conicum  var.  Cail- 
hiudi  and  var.  mamiihitn. 

Weiter  ostwärts  linden  wir  bei  Junker  noch  einmal  einen 
Namen  El-Gam  för  einen  Theil  dieser  südlichen  plateaaartigen 
Bodenan schwellang  vor.  während  wir  im  übrigen  über  Beschaffen- 
heit und  Höhe  nichts  erfahren. 

Die  nördlich  folgende  brunnenreiche  Depression  oder  Hattije 
ist  kein  einheitliches  Thal,  sondern  ein  Thalzug  mit  mehreren 
Wasserscheiden,  wodurch  getrennte  Becken  geschaffen  werden.  So 
ist  das  wasserreiche  Becken  von  Bir  Hamäm  lin  20  m  Meeres- 
höhe) ostwärts  durch  einen  Querriegel  von  40  m  Höhe  abge- 
schlossen. Eine  zweite  Wasserscheide  von  78  m  befindet  sich  bei 
Kafr  Ettine.  eine  dritte  von  42  m  endlich  vor  dem  Nildelta  im  S. 
des  Mario tsees. 

Der  8  km  südöstlich  von  Abusir  gelegene  Theil  dieser  De- 
pression soll  nach  Fourtau  den  Namen  Wadi  el-Gyps,  wegen  des 
ausgedehnten  Vorkommens  von  Gypsbänken  zwischen  Thonmergeln, 
führen«  die  hier  den  Grund  eines  Beckens  einnehmen.  Foürtaü 
dachte  sich  diesen  Gyps  entstanden  durch  Umwandlung  von  Kalk 
mit  Hülfe  von  Thermen,  die  Schwefeleisen  (!)  und  Schwefelwasser- 
stoff enthielten.  Icii  glaube  elier.  dass  es  sich  hier  um  Nieder- 
schläge aus  ehemaligen  Lagunen  handelt,  die  durch  Barren  ab- 
gesperrt wurden  und  austrockneten. 

Nach  Foürtaü  soll  dieser  selbe  Thon  sich  dann  unter  dem 
nördlich  folgenden  Höhenzug  versenken,  um  später  im  Thal  der 
Sebcha  wieder  hervorzukommen  und  endlich  auch  an  der  Meeres- 


')  La  Region  du  Mariout    Etüde  geologique.   Bull.  Instit  Egypt 
1898. 
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küste  noch  einmal  aufzutreten.  Wie  dem  auch  sei,  in  jedem  Fall 
ist  Kalkstein,  wenn  auch  hier  vorherrschend,  doch  nicht  das  einzige 
Gestein  dieser  Stufe  und  wechselt  namentlich  nach  0.,  gegen  den 
See  Mariüt  zu,  mit  Thouen  und  Sanden  ab.  Das  geht  auch  aus 
einer  Brunnenbohrung  hervor,  welche  Said  Pascha  im  Jahre  1 860 
auf  seiner  grossen  Besitzung  Mariüt  durch  den  Franzosen  Duflos 
ausfuhren  liess  und  deren  Bohrprofil  Fourtau^)  veröffentlichte. 
Wir  sehen  da  nicht  weniger  als  4  Thonschichten  im  Wechsel  mit 
Kalkbänken  und  marinen  Muscbelsanden.  Bei  37  m  Tiefe  aber 
folgt  darunter  eine  4.15  m  mächtige  Schicht  porösen,  erdigen 
Kalktuffs  mit  Braunkohlenspuren,  die  vermuthlich  als  Sttsswasser- 
bildung  aufzufassen  ist  und  zeitlich  etwa  dem  oben  besprochenen 
continentalen  Hdix-KtiXk  entsprechen,  d.  h.  dem  Oberpliocän  an- 
gehören könnte.  Dieser  „Tuf  calcaire^  wurde  auch  bei  einer 
weiter  östlich  auf  einer  Insel  Mahar  des  Mariütsees  1896  aus- 
geführten Bohrung  in  einer  Tiefe  zwischen  22  und  26,50  m  durch- 
sanken  und  zwar  zwischen  schwarzen  mächtigen  Thonen,  welche 
hier  die  organogenen  kalkigen  Küstenbildungen  ganz  zu  vertreten 
scheinen. 

Der  zweite  Höhenzug  führt  nach  Junker  den  Namen  Gebel 
el-Batu,  bei  Fourtau  Karm  el-Gattaf,  mir  wurde  er  als  Gebel 
Mariüt  bezeichnet,  was  wohl  auch  der  passendste  Name  wäre,  da 
er  wesentlich  die  Landschaft  Mariüt  im  SW.  des  gleichnamigen  Sees 
bildet.  Im  0.  von  Bir  Hamäm  verbreitert  sich  dieser  Höhenzug  mehr 
und  mehr  und  löst  sich  föcherförmig  in  ein  Bündel  von  3  Bodenwellen 
auf.  Von  Höhenzahlen  giebt  Junker  auf  seiner  Durcbquerung 
südlich  Almaida  44  und  55  m  an,  ich  selbst  fand  zwischen  Bir 
Hamäm  und  Abusir  nur  41 — 45  m.  Nach  Fourtau  wäre  der 
Karm  el-Gattaf  aus  Kalksandstein  gebildet,  der  durch  Eisenoxyd 
leicht  gelb  geerbt  und  von  einer  Lage  Kieselkalk  von  ca.  0,75  m 
Dicke  bedeckt  sei.  Nach  meinen  Beobachtungen  herrschen  be- 
sonders feine  dichte  Oolithkalke  mit  Foraminiferen,  dann  auch  ge- 
wöhnlicher Sandstein  mit  Pectunculus  und  Cardium  edule.  Die 
Oberfläche  nimmt  in  der  Regel  eine  dichte,  petrefacteulose,  schwach 
röthliche  Kruste  ein,  welche  auch  in  Streifen  und  Adern  das  Ge- 
stein durchzieht.  Diese  schmutzig- hellröthlichen  Krusten  aus 
dichter,  schwach  kieseliger  Kalkmasse  sind  eine  nachträgliche  sub- 
aerische  Bildung,  welche  diese  Gegend  mit  anderen  von  gleichem 
Klima  (Nordsyrien,  ^)  Atlasgebirge),  Regengüssen,  intensiver  Ver- 
dunstung und  permanentem  Grundwasser,  gemein  hat.    Die  Kalk-, 


^)  Les  puits  art^siens  et  les  puits  for^s  en  £gypte.  Bull.  Institut 
Egyptien,  1896,  S.  12,  pl.  VII. 

')  Blangkemhorn,  Zur  Kenntniss  d.  Süsswasserablagerungen  und 
Mollusken  Syriens.    Palaeont.  XLIV,  S.  89. 

Zeltscbr.  d.  D.  geoL  Ges.  63.  8.  28 
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Eisen-  und  Kieselsubstanz  der  Kruste  und  Adern  stammt  aas  dem 
Capillarwasser,  das  infolge  der  Oberflächenverdunstung  aus  dem 
Grundwasser  emporgesogen  wurde,  nicht  aber,  wie  Foüktaü  an- 
nahm, aus  kalkhaltigen  Thermen,  die  doch  höchstens  ganz  locale 
Absätze  schaflfen  konnten. 

Auf  den  Gebel  Mariüt  folgt  nordwärts  die  Depression  der 
Sehe  ha  oder  Meli  ah  et  Mari  fit.  Sie  wird  jetzt  nur  noch  in  ihrem 
östlichen  Theil  zwischen  Abusir  und  Schcfachana  von  einem  abflnss- 
losen  Salzsee  eingenommen,  der  gegen  0.  durch  einen  Damra  ab- 
gesperrt ist,  und  dessen  Niveau  infolge  der  starken  Verdunstung 
und  künstlichen  Auspumpung  langsam  sinkt;  in  der  Mitte  bei 
Abusir  finden  sich  schilfreiche  Sümpfe,  noch  weiter  westlich  eine 
trockene  Ebene,  bis  an  dem  einspringenden,  stumpfen  Winkel  des 
Golfs  der  Araber  auch  diese  ihr  Ende  nimmt. 

Die  jenseits  der  Sebcha  liegende  2 — 5  km  breite,  langgestreckte 
Nehrung  trägt  2  Längsrücken,  deren  südlicher  mit  Erhebungen 
bis  zu  43  m  Meereshöhe  (in  Abusir)  der  bedeutendere  ist.  Im  W. 
yon  Abusir  wird  dieser  Zug  als  Gebel  Sowähil  el-Bahr  bezeichnet, 
ini  0.,  nach  Alexandria  zu,  als  Karm  es-Sidi  Chrer.  Dieser 
lieferte  in  ausgedehnten  Steinbrüchen  das  ganze  Material  zu  den 
Bauten  der  Küsteuorte,  besonders  von  Alexandria,  und  bildet  auch 
den  festen  Untergrund  des  alten  Taposiris,  des  alten  Alexandiia 
und  der  jüngeren  Orte  Ramleh  und  Abukir.  Deshalb  ist  er  denn 
auch  wiederholt  untersucht  und  besprochen  worden,  so  von  Ehren- 

BBRQ,      RUSSEGGER,     NeWBOLDT,      0.    FrAAS,     HaWKSHAW,      JaNK<>. 

Said  Pascha  und  Fourtau.  üeber  das  Alter  der  Bildung  sind 
verschiedene  Ansichten  geäussert  worden.  Die  meisten  dieser 
Forscher  machen  einen  Unterschied  zwischen  einem  älteren  marinen 
festeren  Kalkstein  und  einem  jüngeren  marin-äolischen  mürberen, 
dessen  Bildung  noch  heute  fortschreitet.  Nur  über  das  Alter  des 
älteren  herrschen  Meinungsverschiedenheiten.  Janko  nahm  ihn 
für  miocän,  Fourtau  für  pliocän,  0.  Fraas  für  diluvial.  Ich 
selbst  fasse  das  Gestein  als  identisch  mit  dei^ kalkigen  Sandsteinen 
und  Muschelbreccien.  die  ich  an  den  ganzen  Küsten  von  Syrien  ^i 
und  Palästina^)  gesehen,  und  den  Gesteinen  von  Bir  Hamäm  und 
damit  als  oberpliocän-pleistocän  (wie  die  MelanopsiS'Siufe)  auf. 
Petrographisch  und  paläontologisch  giebt  es  keinen  wesentlichen 
Unterschied  weder  gegenüber  dem  Oolithkalk  des  südlichen  Gebel 
Mariüt    und  Nahil,    noch    auch   gegenüber  den  jüngsten   Küsten- 


*)  Blanckenhorn,  Syrien  in  seiner  geologischen  Vergangenheit 
86.-87.  Bericht  d.  Ver.  f.  Naturkunde  zu  Cassel  und  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Palästina- Vereins,  XV,  J892,  S.  57. 

')  Idem.,  Entstehung  u.  Gescliichte  d.  Todten  Meeres.  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Palästina- Ver.,  XIX,  1896,  S.  19. 


k 


421 

bildangen,  and  daher  ist  anch  eine  durchgreifende  Abtrennung  von 
letzterem  schwierig,  ja  onmöglich.  Nach  0.  Fraas  gehört  „der 
feinere  Muschelsandstein  zu  den  oberen  Schichten*'.  Am  Steil- 
ufer des  alten  östlichen  Hafens  von  Alexandria  aber  und  in  den 
Steinbrüchen  am  Rosettethor  sah  ich  diese  feinkörnigen,  wohl- 
geschichteten Sandsteine  gerade  an  der  Basis,  discordant  unter 
recentem  Sandstein,  Breccie  mit  Thonscherben  und  mächtigen 
Schattmassen.  Die  älteren  Theile  sind  in  der  Regel  fossilärmer. 
Von  Fossilien  nenne  ich  Spirdoculina  sp.,  Cardita  calyculata, 
Cardium  edule,  Lucina  leucama,  JDonax  trunculus,  Patella  coe- 
ridea,  Cerithium  contcum,  Triforis  perversa,  Conus  mediterraneus. 
RussEOQER  führte  aus  diesem  Meeressandstein  nach  Hauer's  Be- 
stimmungen folgende  Foraminiferen  an:  FölystameUa  crispä,  Ba- 
ff f  Ha  subrotunda  und  Beccai-i,  Truncatulina  tuberculata,  Träo- 
cuUna  sp.,  Qutnqueloctilinaf  Feneroplis,  Serpula.  Westlich  von 
Meks  habe  ich  keine  Petrefacten  mehr  in  diesem  Kalkzug  vor- 
gefunden. Hier  wird  das  Gestein  auch  härter  und  kieseliger.  Erst 
bei  Abusir  liegen  fossile  Schalen  von  Pectuncülus  und  Cardium 
und  Steinkerne  von  Tapes  cf.  laetus  zwischen  den  Ruinen  herum. 

Bei  den  jüngeren  spätquartären  Bildungen,  die  z.  Th.  auf 
äolischem  Wege  entstanden,  kommen  zu  obigen  Versteinerungen  noch 
llelix  vestnlis  (nicht!  IL  cändidula  Stüd.,  wie  0.  Fraas  be- 
stimmte). Helix  pisana,  Heh'x  s^.  und  Gwndrula  pupa  hinzu,  die 
bis  zu  2  m  Höhe  über  dem  heutigen  Meeresspiegel  hinabgehen. 

Die  nördlichste  und  niedrigste  Küstenkette  besteht  aus  sehr 
mürbem,  woblgeschichtetem  Kalksandstein  aus  kleinen  Oolith- 
körnchen  und  Foraminiferen.  denen  manchmal  Lagen  von  gerollten, 
höchstens  18  cm  grossen  Muscheltrümmern  eingeschaltet  sind,  mit 
Area  Noae,  Pectuncülus,  Cardita  trapezitty  Diplodanta  rotundata, 
Phasianella  speciosa,  Colunibella  rustica,  Cerithium  reticulatum. 
Dieses  Schichtgestein  ist  oberflächlich  verhüllt  von  Dünen  aus 
blendend  weissem  Kalksand  (vergl.  das  Profil  Fig.  1  auf  Taf.  XIV). 
Es  sind  meist  die  gleichen  Oolithkömer,  wie  sie  auch  das  unter- 
liegende Gestein  zusammensetzen,  und  wie  wir  sie  am  Ufer  des  Golfs 
von  Sues  wiederfinden.  Als  Höhe  maass  ich  bei  dieser  äusseren 
weissen  Küstenkette  nur  13  m.  In  Abusir  vereinigt  sie  sich  mit  der 
südlichen  Hügelreihe,  um  möglicher  Weise  im  W.  noch  einmal 
sclbstständig  neben  ihr  aufzutreten.  Nach  0.  findet  sie  ihr  heutiges 
Ende  mit  der  Halbinsel  Tabiet  el-Agami  mit  dem  gleichnamigen 
Fort  an  der  Einfahrt  zum  Hafen  von  Alexandria.  Doch  erscheinen 
in  ihrer  östlichen  Verlängerung  Reste  dieser  Kette  in  Gestalt  von 
zwei  felsigen  Inseln,  deren  grössere,  das  alte  Chersonesos  des 
Strabo,  den  Namen  Marabut  führt..    Dann  zieht  sich  eine  Reihe  von 
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subniarineii   Klippen    nach   NO.    bis    zur  Halbinsel   Pharos.    deis 
äussersten  Gliede  dieser  pleistocänen  Bodenwelle. 

Die  Bildung  dieser  4  Hügelketten  kann  nicht  anders  aK 
durch  Hebungen  längs  der  ehemaligen  Meeresküste,  verbunden 
mit  Faltung,  erklärt  werden.  Während  der  Grund  des  nöru 
liehen  Meeres  sich  einsenkte,  wurde  die  Küstenpartie  gleichzei!!.* 
emporgepresst.  Es  ist  das  eine  Erscheinung,  die  wir  gerade  au^ 
der  Quartärperiode  auch  von  anderen  Gegenden  der  Welt  ain 
Rande  von  Continenten  kennen,  so  z.  B.  am  Golf  von  Snes.  «o 
auch  die  fossilen  Korallenriffe  der  Küste  in  ungleichmässiger  Weise. 
jedenfalls  viel  stärker  als  das  weitere  Innere  des  Landes  empor- 
stiegen. Die  Hebung  der  4  Ketten  erfolgte  nicht  auf  einmal, 
sondern  successive.  Die  inneren  Ketten  sind  vermuthlich  zuerst 
gehoben,  während  die  folgenden  noch  von  den  Flnthen  bedeckt 
waren,  und  da  die  spätere  Hebung  sich  auch  noch  mit  auf  die 
inneren  übertrug,  so  sind  letztere  als  länger  gehoben  höber  ge- 
worden. Die  nördlichste  Kette  ist  entschieden  die  relativ  jüngste, 
und  ihre  Bildung  fällt  bereits  der  mittleren  oder  oberen  Dilu\ial- 
zeit  zu.  Später  in  der  historischen  Zeit,  als  für  diese  Gegend 
des  westlichen  Nildeltas  eine  Phase  der  Senkung  eintrat,  hat  di. 
Brandung  die  äusserste  niedrigste  Kette  wieder  theilweise  zwiscb*." 
Tabict  el-Agami  und  Pharos  zerstört  und  so  hier  den  Hafen  toi 
Alexandria  geschaffen. 

Quartäre  Kalke  ähnlicher  Art,  wie  in  den  beiden  nördlicher 
Ketten  zwischen  Abukir  und  Abusir,  kommen  in  Spuren  auch  docL 
weit  östlich  in  der  Peripherie  des  Nildeltas  vor.  Die  Ent- 
deckung solcher  Vorkommnisse  auf  der  Nehrung  im  N.  des  Burlcs 
Sees  verdanken  wir  J.  Janko^).  Er  fand  im  Jahre  1888  30  ku 
östlich  von  Rosette,  5  km  nordwestlich  von  Kum  Maschlara,  län^fT 
des  Meeresnfers  eine  \^4  m  über  den  Meeresspiegel  heraasrageiti. 
Felsplatte  von  100  qm  Areal.  Es  war  ein  lockerer,  „kreide 
artiger  Kalkstein,  dessen  componirende  Theile  sphärische,  elliptisch 
oder  cyli ndrische  (Oolith-)  Körner  sind,  vermengt  vorzüglich  ir.i- 
den  Schalenfragmenten  von  Bivalven,  untergeordnet  mit  den  Eni. 
mentcn  von  Gastropoden  und  kleinen  Bryozoenstöcken.  Die  or§ra!}i- 
sehen  Einschlüsse  sind  so  sehr  inkrustrirt,  dass  ihre  nähere  B»*- 
stimmung  ausgeschlossen  ist.  Sowohl  die  Fragmente,  wie  ao:; 
die  vollständigen  Formen  erreichen  eine  Grösse  von  2 — 3  mm  • 
Von  Foraminiferenarten  „gelang  es  mehrere  Polystomdiae,  Cri^'t^ 
Inriae,   Ilotnline  und   Lngenae,  aber  besonders  viele  Mt'iifJüit 


M  Das  Delta  dos  Nil.  Geolog,  und  geograph.  Aufbau  des  Del 
Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  ungar.  geol.  Anstalt.  Budapest,  V 
1886—90,  S.  846. 
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in  mehreren  Arten  zu  bestimmen".  Diese  Forami niferenfauna 
entspricht  jener,  welche  in  der  Bucht  von  8orrent  aus  einer  Tiefe 
von  30  Faden  gewonnen  wurde.  ^Aus  der  Untersuchung  geht 
daher  hervor,  dass  diese  Kalksteine  eine  jüngere  und  zwar 
qnartäre  Küstenbildnng  ist,  welche,  wie  nach  der  grossen  Zahl 
der  Milioliden  und  dem  Felilen  der  Globigerinen  zu  folgern  ist, 
in  geringer  Tiefe  entstand **. 

Einen  ähnlichen  Fund  machte  Jankö  noch  in  Kum  Masch- 
lara und  bei  Mordeh  im  N.  der  Burlus-Lagune. 

Wir  müssen  nun  annehmen,  ^dass  diese  3  Funde  zusammen- 
gehören und  das  betreffende  Gestein  in  die  Meeresströmungen 
eingekeilt  zu  jener  Zeit  entstand,  als  der  überwiegende  Theil  des 
Deltagebiets  noch  vom  Meere  bedeckt  war".  Man  hat  es  „also 
hier  mit  einem  langen  Kalkriif  zu  thun,  das  heute  nur  noch  an 
einzelneu  Punkten  über  den  Meeresspiegel  ragt  und  das  für  die 
Entwickelung  des  zwischen  den  beiden  Hauptarmen  des  Deltas 
eingeschlossenen  Gebiets  von  grosser  Wichtigkeit  war",  indem  unter 
seinem  Schutz  in  der  Folge  die  Entwickelung  des  Nildeltas  über- 
haupt erst  möglich  und  demselben  zugleich  von  Anfang  an  eine 
bestimmte  Aussengrenze  zugewiesen  wurde.  Dieser  Kalkdamm,  der 
in  seiner  Zusammensetzung  fast  ganz  mit  dem  Foraminiferenkalk 
von  Alexandria  übereinstimmt,  jedoch  kalkiger  ist  und  keine  Helix- 
Schalen  enthält,  bildet  den  Kern  des  eigenthümlich  geraden  Küsten- 
zQges  zwischen  Rosette  und  Damiette  und  als  solcher  eine  Rolle 
im  Aufbau  des  Deltas,  das  ursprünglich  nur  ein  nordwärts  durch 
Barren  abgeschlossenes  Aestuarium.  eine  der  Ausfüllung  durch 
fluviomarine  und  fluviatile  Sinkstoffe  geweihte  Meeresbucht  war. 
Die  Hypothese,  dass  jene  Küstenlinie  sehr  jungen  (spätdiluvialen 
oder  alluvialen)  Datums  sei  und  ihre  Existenz  nur  der  Aufstauung 
der  aus  verschiedenen  Richtungen  kommenden  Wellen  des  Meeres 
und  des  Nilstromes  verdanke,  ist  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

b.  Gleichzeitige  Bildungen  im  heutigen  Nildelta* 

Es  erhebt  sich  noch  die  Frage,  was  für  Gebilde  während 
der  Mdanopsis-Siüfe  innerhalb  des  heutigen  Deltagebiets  zur  Ab- 
lagerung kamen.  Es  sind  das  diejenigen,  welche  den  rein-fiuvia- 
tilen  Nilabsätzen  der  späteren  Diluvialzeit  vorangingen. 

Die  Antwort  geben  uns  die  Ergebnisse  der  verschiedenen 
Bohrungen  und  der  Arbeiten  bei  den  Eisenbahnbrücken  im  Delta. 

Schon  die  in  der  Landschaft  Mariüt  ausgeführten,  oben  be- 
sprochenen Brunnenbohrungen  zeigen  uns,  dass  bei  einer  Wanderung 
von  W.  nach  0.  gegen  den  Mariiitsee  sich  Thone  zwischen  die 
Kalke  und  Kalksandc  einschieben  und  an  Mächtigkeit  zunehmen. 

Zum  gleichen  Ergebniss  führt  eine  Betrachtung  der  Brunnen- 
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bohrarbeiteu  NoTTmaER'B, ')  dicht  am  Ufer  des  MariütEees  io 
Oabbari,  einer  Vorstadt  von  Alexandria.  Die  bis  7S  m  Tiefe 
durch snnkenen  Schichten  waren  Ton  oben  nach  nnteu  dichter, 
grüner  Thon,  Sande.  Kalksandstein,  schwarzgrflner  Thon.  sandiger 
grOner  Thon,  Wechsel  von  Sandstein  und  Thon. 

Die  Thone  8cheinen(!)  nun  im  grössten  Theil  des  Deltas  dai 
•lanptsächliche  Aequivalent  der  pleistocanen  Melanopsis-Sta{e  and 
CUstenkalke  zu  sein.  Sie  wurden  bei  der  Bohrung  Gottschlich's  im 
ahre  1891  zwischen  Mariütsee  and  Mahmndijekanal  in  einer  Tiefe 
on  —  59  bis  —77  m  als  18  m  mftcbtige  Schicht  von  dichtem 
lomogenem  Thon  aufgefunden  und  zwar  Ober  marinen  (pliocaneo) 
Jiersanden  und  unter  Nildepots  und  jungen  Meeresbildongen. 
äcBWEiNPURTH»)  hält  diesen  Thon  für  einen  alten,  im  ehemaligen 
^estusriuni  des  Nil  abgelagerten  Schlick.  In  den  Bolirnngen  des 
Majors  Williams,  1883  im  Rafr  ez-Zajai  und  Tanta.  wurde  eine 
lompacte  Thonschicht  zwischen  18  und  21,90  m  Tiefe  erbobrt.  Die 
^legentlich  der  Eisenbahnbrllckenbauten  in  Dasük,  Benfaa  nnd 
r^lcha  gewonnenen  Querschnitte  durch  die  Flussbetten  der  beiden 
iauptnilanne  ergaben  nach  Fourtau')  die  Thone  als  durchgehende 
schiebt  zwischen  bomblende führendem  Nilsand  und  Flusskieseo 
>ben  und  „pleistocänen"  Sauden  des  „Saharien",  d.  b,  wohlt''ll 
neiner   Oi««?&i(o-Stufe  unten. 

_  In  dem  östlichen  Deltagebiet,  z.  B.  unter  dem  Boden  von 
jaquzTq,  liegen  die  Aeqnivalente  der  Hleltint^sisStuie  in  derartiger 
Tiefe,  dass  sie  durch  die  bisherigen  Bohrungen  nicht  mehr  er- 
reicht wurden.  In  dem  105  m  tiefen  Bohrloch  der  Royal  Societj 
tind  sie  höchstens  durch  die  untersten  24  Meter  Sand  ohne  bemerkeni- 
"erthe  Geröllblnke  vertreten,  demnach  weit  unter  dem  hentigea 
Meeresspiegel  gelegen. 

Die  Thone  setzen  auch  noch  südwestlich  ober  die  Grenzen 
des  hentigea  Dellas  in  das  kiesbedeckte  Plateau  der  Libyscben 
Wüsle,  nordöstlich  Tom  Wadi  NatrCn.  fort.  Russ£gqer,  *)  der 
1838  an  dem  Gebel  Köm  el-Gjeddim  einen  Schacht  graben  liess, 
fand  unter  der  einförmigen  Decke  von  diluvialem  Kies  and  Sand 
eine  20  Fuss  m&chtige  Lage  von  sehr  compactem,  schwarzlich- 
grauem  Thon.  dessen  nntere  Schichten  von  Salz  durchdrungen 
waren  und  Gyps  fQhrten.  „Die  Lagerung  des  Salztfaons  ist  der 
Gestalt  des  Terrains  zufolge  wellenförmig,  sie  hebt  und  senkt  sieb 


')  FoüBTAU,  Les  poits  art^siens  et  les  puits  for^  en  £gypte.  BnlL 
Inst  Egypt  1897,  S.  9. 

*)  Petbbm.  geogr.  Hitth.  1898,  III.  Literatarbericht  No.  198,  S.  31. 

*)  Sut  les  d^pöU  nUotiqneG.  Ball.  Soc.  g«o).  Fraace.  (8.)  XIH, 
1898,  S.  545. 

•)  Bt'iscD  in  Europa,  Asien  and  Afrika.  I.  1,  S.  281;  IL  3,  S.  1^>. 
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mit  dem  Boden,  and  sehr  wahrscheinlich  findet  zwischen  dem  Salz- 
thon  und  dem  Sandstein  und  Sande  der  Wüste  Wechsellagerung 
statt,  so  dass  sich  diese  Thonbildungen  nach  unten  mehrmals 
wiederholen  dürften.''  Das  Liegende  wird  wohl  auch  hier  wie  im 
Delta  Pliocän  sein  und  zwar  eine  Vertretung  des  Mittelpliocäns, 
die  hier  (über  dem  bekannten  Unterpliocän  von  Bir  üooker)  noch 
nicht  erschlossen  wurde. 

Erst  wenn  wir  uns  in  das  Nilthal  selbst  begeben,  so  ver- 
schwindet dieser  Thon  in  den  Depositen  des  Thalgrundes.  Schon 
unter  der  Stadt  Qaliöb,  dem  Gabelpuukt  der  Eisenbahnen  des  Nil- 
deltas, schrumpft  die  compacte  Thonschicht  auf  0,30  m  zusammen 
und  ist  durch  tbonige  Sande  ersetzt.  ^)  An  der  Eisenbahnbrücke 
zwischen  dem  Bahnhof  Kairo  und  Embabeh  (vergl.  weiter  unten 
Fig.  29  auf  S.  444)  erschienen  unter  den  Hornblende  führenden 
Banden  und  Kiesen  der  späteren  Diluvialzeit  nur  grobe  Sande 
als  Vertreter  der  MeInnopsis-Si\ife,  und  dasselbe  wiederholte  sich 
bei  Bohrungen  weiter  aufwärts  bis  Nag  Hamadi. 

Aus  den  angeführten  Daten  möchte  ich  den  Schluss  ziehen, 
dass  in  jener  Pluvialperiode  der  MelanopsisStuie  innerhalb  des 
heutigen  DcUagebiets  andere  Verhältnisse  herrschten  als  im  eigent- 
lichen Nilthal.  Es  war  das  Aestuarium  oder  richtiger  das  äussere 
^marine  vorgeschobene  Delta'' ^)  der  zusammenhängenden  Süss- 
wasserseenkette  des  Nilthals  eine  seichte  Meeresbucht  mit 
ruhigem,  stark  brackischem  Wasser,  in  welche  nur  die 
leichten,  lange  schwebenden  SinkstofTe  der  Continentalgewässer 
hineingelangen  konnten,  deren  grobes  Material  schon  in  den  klären- 
den Binnenseen  oberhalb  Kairo  zu  Boden  gefallen  war.  Keine 
Meeresströmung  entführte  damals  die  Sinkstofe  in  östlicher 
Richtung  und  verhinderte  ihren  Niederschlag,  so  wie  es  heute  an 
der  Basis  des  Aussendeltas  geschieht.  Möglicher  Weise  mündete 
auch  noch  an  Stelle  des  alten  Libyschen  Urnil  ein  Fluss,  dem 
aber  kaum  noch  die  gleiche  Bedeutung  als  Sammelrinne  der  atmo- 
sphärischen Niederschläge  von  NO. -Afrika  zukam  wie  in  der  vor- 
angegangenen Tertiärzeit,  der  vielmehr  höchstens  die  nördlichen 
Theile  des  libyschen  Eocänplateaus  entwässern  könnte.  Erst  weiter 
entfernt  von  der  Mündung  des  Nilseeusystems,  am  Ausseurand  des 
flachen  Schlickschuttkegels  konnte  sich  rein  marines  Leben  unge- 
stört entfalten,  und  konnten  sich  Muschel-  und  Foraminifcrensande 
z.  Th.  noch  im  Wechsel  mit  Thonschichten  bilden. 


')  Vergl.   die  dritte  Brunnenbohrung  Fourtau's  (Sur  les  d^pöts 
nilotiqaes,  S.  558. 

•)  Vergl.  v.RiCHTHOFEN,  Führer  für  Forschungsreisende,  1886,  S.  186. 
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e.  Gleichzeitige  BUdnngen  auf  dem  heatlgren  Isfluiiiu. 

Ans  dem  östlichen  Deltagebiet  sind  bis  jetzt  noch  keine  Ab- 
lagerungen bekannt,  die  man  mit  voller  Sicherheit  dem  ältesten 
Qnartär  zusprechen  mQsste.  Was  wir  von  dort  kennen,  am  Wadi 
Tumilät  und  am  Isthmus,  das  können  wir  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit dem  späteren  Quartär  zurechnen,  in  jedem  Falle 
einer  Zeit,  in  der  der  Nil  existirte  und  hier  eine  Hauptmfindung 
hatte.  Denn  die  Ablagerungen  in  der  Umgebung  des  Wadi  Tümiiät 
und  Timsäh-Sees  bis  zum  Bittersee  sind  echt  fluviatil  und  ent- 
halten die  charakteristische  Fauna  des  Nil:  Äetheria  semäunata, 
Spatha  Caülaudiy  Corhicula  fluminalis  etc.,  dagegen  fehlen  alle 
wichtigen  Typen  der  Melanopsis-Sinfe.  In  der  Oberpliocän-  Unter- 
pleistocän-  oder  Pluvialperiode  aber  gab  es,  wie  wir  gesehen  haben, 
noch  gar  keinen  eigentlichen  Nilstrom  im  Nilthal  mit  seiner  Fauna 
von  Aetherien,  Spathen  und  Corbiculen,  sondern  nur  eine  Kette 
von  Süsswasserseeen  hauptsächlich  mit  Gastropoden  (Meiania, 
Melanapsis,  Vwipara,  Neritina).  Und  dieses  SOsswassersysteni 
fand  sein  Ende  schon  in  der  Gegend  von  Kairo,  wo  das  salzige 
Meerwasser  sich  mit  dem  süssen  mischte.  Das  heutige  Delti 
muss  also  mit  brackischem  Wasser  bedeckt  gewesen  sein,  und 
selbst  wenn  wir  fQr  jene  Zeit  noch  die  Fortexistenz  des  tertiären 
libyschen  Umil  im  W.  des  heutigen  Nilthals  annehmen,  konnte  er 
seine  Fluthen  nicht  ohne  Vernichtung  seiner  Fauna  mitten  durch 
das  salzige  Aesturium  im  N.  von  Kairo  hindurch  fahren  und 
nach  Ismailia  gelangen.  Es  gab  also  einen,  wenn  auch  noch  so 
kurzen,  Zeitabschnitt  innerhalb  der  Pluvialperiode  an  der  Wende 
von  Pliocän  und  Quartär,  in  welchem  sich  das  Mittelmeer  einmal 
einerseits  bis  zum  Mokattamfuss  (mindestens  53  m  hoch  Qber 
seinem  heutigen  Stand),  andererseits  weit  nach  0.  hin  ausdehnte. 

Im  südlichen  Palästina  finden  wir  sandig-kalkige  Ablagerungen 
des  Mittelmeeres  aus  dieser  frflhquartären  Grenzperiode  am  Wadi 
esch-Schen*a  und  es-Seba',  den  Quellflttssen  des  Wadi  Ghazze. 
in  Idumaea  bei  Chirbet  el-Milh  bis  zu  330  m  Meereshöhe.  Eine 
spätere  genauere  Untersuchung  der  nördlichen  Tihwüste  im  N.  der 
Sinaihalbinsel  und  im  0.  des  Isthmus  wird  diese  westpalästinen- 
sischen Ablagerungen  wohl  noch  weiter  nach  SW.  verfolgen  bis 
in  die  Gegend  der  Isthmusseen.  Der  ganze  nördliche  Theil  der 
Waste  Tth  scheint,  nach  den  spärlichen  vorliegenden  Notizra, 
mit  grobem  Kies  und  Rollkieseln  oder  Feuersteinen  bedeckt.') 
RussEGOBR   hat  hier  auf  seiner  geognostischen  Karte  des  Peträi- 

^)  GnuBD,  Observations  sur  la  vaU^  d'Egypte  et  sur  Tenhaass^ 
ment  s^ulaire  du  sei  qoi  la  recouvre.  Mtooires  de  TAcad.  r.  d.  sr, 
d.  rinst  de  France,  1819,  S.  802.  —  ScHLBmEN,  Die  Landenge  ron 
Suez,  1858,  S.  2a 
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sehen  Arabien  jungtertiäre  Bildungen,  Sandstein  und  ältestes  Di- 
luvium eingezeichnet. 

Im  0.  des  Bittersees  befindet  sich  ein  „Terrassenland,  welches 
sich  in  mehreren  treppen  förmigen  Absätzen  allmählich  erhebt,  und 
dessen  bald  näher  an  den  See  herantretende,  bald  weiter  ?on  dem- 
selben zurückweichende  concentrische  Steilränder  offenbar  alte  Strand- 
linien darstellen.  Der  höchste  Punkt",  den  Fuchs  ^)  erreichte,  „lag 
beiläufig  14  Meter  Ober  dem  Seespiegel,  doch  sah"  er  „gegen  0. 
noch  mehrere  Stufen  folgen,  welche  wohl  allmählich  die 
doppelte  Höhe  erreichen  mögen".  Hier  in  diesen  höheren 
Stufen  hat  man  die  ältesten  Quartärbildungen  am  Isthmus  zu  suchen, 
deren  Charakter  noch  unbekannt  ist;  hier  erst  kann  die  grosse  Frage 
der  eventuellen  Vereinigung  des  Mittelmeeres  mit  dem  Rothen  Meere 
zur  Quartärzeit,  die  schon  so  viele  Forscher  beschäftigt  hat,  de- 
finitiv beantwortet  werden.  Vorläufig  nehmen  wir  an,  dass  in  jener 
Zeit  einmal  der  ganze  Isthmus  von  salzigen  Wassern  überfluthet  war 
und  zwar  um  so  mehr,  als  in  der  gleichen  Pluvialperiode  an  der 
Wende  des  Tertiärs  auch  das  Rothe  Meer  durch  weitere  gewaltige 
Einbräche  fertig  gebildet  wurde,  der  Indische  Ocean  von  S.  her 
in  den  Graben  mächtig  hineinfluthete  und  hier  die  ältesten  Korallen- 
riffe hoch  über  dem  heutigen  Niveau  absetzte. 

So  führt  uns  Alles  zu  der  Hypothese  einer,  wenn  auch  schnell 
vorübergehenden,  Verbindung  von  Mittel-  und  Rothem  Meer  an 
der  Wende  des  Tertiärs  mit  Beginn  der  £iszeit.  Diese  Mischung 
der  nördlichen,  subtropischen  und  südlichen,  tropischen  Salzfluthen 
gerade  in  der  Zeit  der  Abkühlung  des  Klimas  musste  den  Ueber- 
tritt  einiger,  ein  wärmeres  Klima  bedürfenden  littoralen  Arten  der 
Pliocän-  und  ältesten  Quartärfauna  (nicht  der  heutigen)  des  Mittel- 
meeres in  das  Rothe  Meer  und  den  Indischen  Ocean  ermöglichen. 
Solchen  mediterranen  Formen  begegnen  wir  in  der  That  in  erster 
Linie  in  den  fossilen  Uferbildungen  und  Korallenriffen,  tbeilweise 
aber  auch  noch  im  heutigen  Rothen  Meere,  speciell  dem  Golf  vob 
Sucs.  Eine  ausführliche  Darlegung  gerade  dieser  complicirten 
Verhältnisse  der  Entstehung  des  Rothen  Meeres  und  seiner  Faoaa 
behalte  ich  mir  für  eine  spätere  Abhandlung^)  vor,  auf  die  ich 
deshalb  vorläufig  verweise. 


*)  Die  geologische  Beschaffenheit  der  Landenge  von  Suez,  1877, 
S.  7  (31). 

*)  als  letztem  Theil  dieser  zusammenhängenden  Reihe  von  Schriften 
„Zur  Geologie  und  Paläontologie  von  Aegypten". 
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D.  Die  fluviatUen  DUuvial-Ablagerungeii 

im  Nilthal. 
I.  Allgemeine  Charakteristik  derselben. 

Der  untere  Nil  ist  einer  der  jüngsten  grossen  Flösse.     Er 
begann  seineu  Lauf  frühestens  gegen  die  Mitte  der  Diluvialcpoche, 
denn  erst  aus  dieser  Zeit  finden  wir  Ablagerungen  desselben  Tor. 
Freilich  haben  wir  schon  aus  der  Melanopsis-  oder  Pluvialperiode 
fluviaüle  Schotter  in  der  östlichen  Umgebung  des  Nilthals  kennen 
gelernt.    Aber  diese  rührten  niemals  vom  Nilstrom  selbst,  sondern 
von  östlichen  Zuflüssen  der  grossen  Nüthalseeen  her.     Sie  ent- 
bchren  der  charakteristischen  Gerolle  des  eigentlichen  Nil  und  be- 
stehen nur  aus  Gesteinen  der  benachbarten  Theile  der  Arabischen 
Wüste,  besonders  dunklem  Hornstein,  Feuerstein,  Kugeljaspis,  Quarz. 
Kieselkalk,   Kalk,   Travertin,   Ahmarsaudstein   und  fossilem  Holz. 
Die  Nilschottcr    lassen    sich    sehr    leicht  von  denen   der 
Wadis  unterscheiden.    Zunächst  treten  die  Trümmer  aus  den  Se- 
dimentgebirgen, wie  Kalke,  Feuerstein,  Hornstein,  überhaupt  mehr 
zurück.     Unter  ihnen  aber    weist    schon  ein  grosser  Theil.    den 
man  nach  seiner  petrographischen  Beschaffenheit  und  Petrefacteu- 
einschlössen  identificiren  kann,  auf  Regionen  des  mittleren  Nitthals, 
Oborä^pten  und  Nubien,  als  Ort  der  Herkunft  hin.    So  fand  ich 
auf  der  Terrasse  zwischen  dem  Wadi  Sanür  und  Raijade  Kalk- 
geröUe   mit  Alveolina  frumentiformis  und  Orhitolites  complanata 
aus  der  oberen  Abtheilung  der  Libyschen  Stufe  der  Gegend  von 
Minieh.    Andere  Gerolle  gegenüber  Beni  Suef  scheinen  dem  crcta- 
ceischen    „Nubischen    Sandstein^    anzugehören.       Seltener    sind 
Stücke  von  der  oben  als  Brocatelle  beschriebenen  bunten  Breccie. 
Besonders  wichtig  sind  nun  aber  die  Trümmer  von  (altpaläozoischer) 
Grauwacke,  Thonschiefer,  Lydit  und  Bandjaspis  von  vorherrschend 
lauchgrüner  und  graugrüner  Farbe,  die  alten  Eruptivgesteine,  wie 
Granit,  Porphyr  verschiedener  Art,  Porphyrit,  Serpentin  mit  Gra- 
naten, Diabas,  Diorit,  Epidotfcls,  Andesit,   die  verschiedenartigen 
Quart-,  Chalcedon-  und  Opalvarietäten,   vrie  Gemeiner  Chalcedon, 
Carueolonyx,  Achat,  Heliotrop,  rother  Jaspis. 

Diese  Gesteine  stammen  besonders  aus  der  östlichen  krystalli- 
nischen  Küstenkette  am  Rothen  Meere,  von  wo  sie  durch  die  zwei 
Wadi  Qeneh  und  Matula  oder  Abu  Wasl  dem  Nile  zugeführt 
wurden,  thoiU  aus  Nubien  und  Dougola,  der  Gegend  der  fünf 
Katarakte  dos  Nil  zwischen  Assuan  und  Berber. 

Die  Folge  dieser  Verschiedenartigkeit  ist  eine  relativ  bunte 
Farbe  der  Nilschottcr,  wobei  ganz  besonders  die  Häufigkeit  grüner 
Gerolle  auffällt,  die  den  Schottern  in  den  östlichen  Wadis  des 
Eocängcbirgcs  ganz  fehlen. 
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Infolge  des  weiten  Wegs,  den  die  Gerolle  des  Nil  zurttck- 
zulegen  haben,  sind  sie  am  unteren  Nil  schon  ziemlich  klein 
(durchschnittlich  1 — 3  cm  gross,  im  Maximum  8  cm),  so  dass 
meist  die  Bezeichnung  Kies  und  Grand  das  Richtige  trifft,  während 
die  Wadischotter  bis  kopfgrosse  Gerolle  führen.  Eine  Folge  des 
langen  Transports  ist  auch  die  auf  chemischem  und  mechanischem 
Wege  bewirkte  allmähliche  Ausscheidung  der  leichter  zerstörbaren 
Mergel  und  Kalkgcrölle  und  das  Ueberwiegen  |der  harten,  an 
Kieselsäure  reichen,  je  weiter  mau  den  Nil  hinabkommt. 

Auch  das  feinere  Material,  der  Sand  des  Nil,  unterschied 
und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  der  Wüstenwadis.  Er 
ist  von  röthlichgelber,  in  einzelnen  Lagen  schwarzgrauer  Farbe 
und  enthält  relativ  viel  grobe  Quarzkörner,  bald  wasserhell,  bald 
mattweiss,  bald  rosa,  Orthoklas  (selten),  Hornblende.  Magneteisen, 
Epidot  und  schwarzen  Glimmer,  was  Alles  dem  Wadisand  der 
nördlichen  Wüste  fehlt,  der  dafür  viele  kleine  Nummuliten  als 
Gharakteristicum  enthält. 

Der  so  charakterisirte  Nilschotter  und  Sand  beschränkt  sich 
aber  nicht  auf  die  quartären  Ablagerungen  des  eigentlichen  Nil. 
Dieselbe  Mischung  trifft  man  schon  viel  früher:  zuerst,  wenn  auch 
noch  nicht  in  typischer  Waise,  in  den  Schichten  des  Obereocän 
und  Oligocän  im  NW.  des  Fajöm  und  im  Gebel  Ahmar-  oder 
Nicolien- Sandstein.  Schon  damals  während  der  Continentalperiode 
des  Oligocäns  brachte  ein  Urnil  beträchtliche  Massen  von  Sand 
und  Quarzgeröllen  herbei  und  setzte  sie  in  den  nördlichen  Strichen 
der  heutigen  Libyschen  und  Arabischen  Wüste,  wo  damals  das 
Delta  lag,  ab.  In  der  Libyschen  Wüste,  näher  an  der  Fluss- 
mündung, kamen  sie  in  wohlgeschichteten  Bänken  zur  Ruhe,  in 
der  Arabischen  wurden  sie  theilwoise  von  den  Seewinden  in's 
Innere  des  Landes  getrieben  und  zu  Dünen  ohne  Schichtung  auf- 
gehäuft, die  hier  aber  mit  üppig  bewaldeten  Lagunen  abwechselten, 
in  denen  riesige  Planorbis-  und  Lanütes-Arten  lebten.  Das  war 
das  Material,  welches,  durch  Thermenabsätze  verkittet,  die 
Ahmarsandsteiue  lieferte.  Ich  glaube  nicht,  vne  Schweinfurth,  ^) 
dass  bei  der  Provenienz  der  Sande  in  erster  Linie  an  die  Gebirge 
des  Sinai  und  des  nordwestlichen  Arabiens  gedacht  werden  muss. 

Typische  Nilschotter  und  grobe  Sande  begegnen  uns  dann 
wieder  imUntermiocän.  Im  Profil  des  Gart  Somara  bei  Moghara 
in  der  Libyschen  Wüste  habe  ich  ^)  solche  Flusskiese  mit  grünen  Ge- 
rollen verzeichnet.  Die  gleichen  buntfarbigen  GeröUe  (mit  viel  lauch- 

^)  üeber  die  geologische  Schichtengliederung  des  Mokattam  bei 
Cairo.    Diese  Zeitschr.  1883,  S.  720. 

*)  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyptens  III.  Das 
Miocän.    Diese  Zeitschr.  1901,  S.  97. 
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(iftMWtcke)  and  Sande  sah  ich  in  der  Ebene  von  Moghara 
4ea  Boden  bedecken.  Ihnen  sind  hier  gerade  die  schönen 
TOD  Podocnemis,  Trionyx,  Crocodäus,  BrachyoduSy  so- 
juKfa  die  verkieselten  Baarostämme  eingelagert.  Im  NNO.  von 
treffen  wir  sie  zum  letzten  Male  in  der  Depression  Wadi 
^u  er-Ragil  (vergl.  das  Profil  Fig.  1  auf  Taf.  XIV).  in  deren 
Abhang  die  fossilreiche  untermiocäne  Mytilusbank  (c)  zu  Tage  tritt. 

Die  u nterplioc an en  buntkörnigen,  knochenführenden  Sande 
und  Thone  im  Wadi  Natrün  sind  den  roiocänen  von  Moghara  sehr 
ähnlich,  doch  fielen  mir,  abgesehen  von  den  Feldspathkömern, 
darin  keine  charakteristischen  Nilgerölle  auf.  Man  könnte,  wenn 
sich  das  bestätigen  sollte,  daraus  schliessen.  dass  der  unter- 
pliocäne  Umil  der  Libyschen  Wüste  nicht  mehr  wie  früher  die 
Westseite  der  Arabischen  Küstenkette  entwässerte. 

Um  so  reicher  treten  diese  typischen  GeröUe,  speciell  die 
grünen.  Ober  dem  Pliocän  im  N.  von  Bir  Hooker  auf  dem  kies- 
bedeckten Plateaurücken  zwischen  Wadi  Natrün  und  dem  Nildelta 
auf.  In  dieser  Kieswüste,  deren  Meereshöhe  von  —  7  m  bis  +  52  m 
ansteigt,  sammelte  ich  zahlreiche  Gerolle  (im  Maximum  von  S  cm 
Dorchmesser)  von  grauem  Homstein,  braunrothem  Jaspis,  grüner 
Granwacke,  grünem  Lydit  oder  Bandjaspis,  Augitporphyrit  (mit 
Plagioklas  und  Aogiteinsprenglingen  in  zersetzter  Grundmasse). 

Dass  die  genannten  (Gerolle  von  einem  Nilstrom  hier  abge- 
s^xl  wurden«  ist  klar.  Das  aber  kann  unmöglich  noch  der  früh- 
pliocäM  Umil  gewesen  sein,  dessen  Ablagerungen  viel  tiefer  li^en 
und  erst  unter  dieser  Kiesbedeckung  im  Einschnitt  des  Wadi 
Nairuu  <Hitbl^sst  sind.  Und  während  des  Mittelpliocäns  und  der 
Jfir)Kimfk:4>-Stafe  war  das  Nilihal  ein  Meeresann  oder  Sfisswasser« 
heekiMU  j^denl^b  eine  tiefe  IVpres^sioa.  welche  einem  Transport 
osti^^TpUsdier  Stoiiie  in  die  Libysche  Wüste  hindernd  im  Wege 
Dk  vwlic^^avie  ältes:e  IV  I:aau:Vhü;tuag  des  echten  Nil 

demsMoh  nur  der  s^sei^n  Quar.^xeit  zufallen.  Die  durch- 
9ch3ä:UicW  Hc^h«  dickes  Eucl^ess.  :v^~öJ  s:  Meen>shobe  oder  22 
hb  3^1  »  tb^  «Ic»  Rand  des  N::jL:a\i:in:s  b^  Chatatbeh,  stimmt 
■ot  d<CMiM>M  der  dilavuLca  «HvVhterriss«*  fies  Nil  tberein. 

T<3c  i^^at;a;Keli  scbeis:  aoc^  ei::^  iie>irif«np  Tocterrmsse  von 
«a^  :^  »  ]i<^eD^sS:c»e  de;a  re^ervraz.^  i-  äst  hier  T  b  tiefer  ge- 
lilfeftMi  Kui»r>^S^ae  ^—  I^  ?1  =:■  «  r^r^-ne^ 

AJt  Nil  trtn  :a*^^  r^:>e::  IWcc^&.'ir^'r-pfs  »as^^ss  wtr  eine 
<ipas^  4esK;^^V  ii:l^vvjJe  FrL>^^rra$:«4f  tSs-  oea  Kai^rsrUad  auf. 

!*  ai  Äfa  W*i:<  ier  Ar*:c<c>ii  Wi^ce.     i^, — JJ- ■  ober- 

4ir  <<fc»  p!r*iaiJT::'ar  H*X7<-  vV*fr  K.virÄTUS«.  iäe  ach  Twn 
Xi«  «»  a«  #ftt  Vr4»i. <  r .riif:  r-M   tjrx-:  ttai  :ä  i»xi  «ae  k3bfre 


431 


CQstren  Melanopsis-Sin^e  besprochen  haben.  Ansserdem  aber  er- 
scheint zwischen  der  Hauptterrasse  nnd  den  Thalgründen  noch  eine 
vermittelnde  niedere  Terrasse,  12 — 17  m  unter  der  Hauptterrasse. 
Man  könnte  so  die  drei  Schotterterrassen  unter  den  Namen 
Deckenschotter,  Hochterrasse  oder  Hauptterrasse  nnd  Niederterrasse 
oder  Vorterrasse  als  fluviatile  Bildungen  der  3  europäischen  Eis- 
oder Niederschlagsperioden  des  Diluviums  auffassen.  Ob  sie  ihnen 
aber  thatsächlich  entsprechen,  ist  schwerlich  jemals  direct  fest- 
zustellen, da  es  in  Aeg>'pten  ja  keine  Gletscher  gegeben  hat  und 
dementsprechend  auch  keine  Endmoränen,  in  welche  die  fluvio- 
glacialen  Flussschotter  nach  oben  hin  auslaufen. 

Ein  Unterschied  besteht  im  Verhalten  von  „  Hochterrasse '^  und 
„  Niederterrasse ^  zu  den  vorangegangenen  lacustren  Bildungen  der 
Jlelanopsis-Sixife,  Letztere  treten  gewöhnlich  zwischen  beiden 
Terrassen  an  der  betreffenden  Böschung  heraus,  niemals  aber 
zwischen  Niederterrasse  und  Alluvium.  Die  Hochterrasse  ist  ihnen 
aufgelagert  und  zwar  concordant  oder  discordant.  Die  Nieder- 
terrasse ist  in  sie  eingegraben  und  geht  mit  sanfterer  Böschung  direct 
ins  Alluvium  über  (vergl.  Fig.  27,  S.  436).  Wie  überall  in  der  Welt 
beschränken  sich  die  Terrassen  gewöhnlich  nur  auf  eine  Uferseite, 
nämlich  die  flachere  be^.  concavere.  Das  gilt  für  die  Wadis  eben- 
sowohl wie  für  den  Nil.  So  erklärt  sich  das  ungleiche  Auftreten  der 
Diluvialterrassen  am  Nil,  das  völlige  Fehlen  derselben  an  Steilufern. 

Was  die  Petrefactenführung  der  jungdiluvialen  Nilterrassen 
betrifft,  so  ist  besonders  eine  seitdem  ausgestorbene  Bivalve  von 
mehreren  Fundorten  bekannt,  daher  als  charakteristisch  für  diese 
Stufe  anzusehen.  Es  ist  dies  ünio  Schweinfurthi  Mart.  ^)  (=  ü, 
Dembeae  Mart.  non  Rossm.  =:  ü,  Wälcocksi  Nev^t.)  Ihr 
schliessen  sich  von  lebenden  Formen  namentlich  Aetheria  send' 
lunata,  Corbicula  fluminalis,  Faludina  unicolor  etc.  an. 


*)  V.  Martens,  Subfossile  Süsswasser-Conchylien  ans  Aegypten. 
Sitzb.  d.  Ges.  naturforsch.  Freunde.  Berlin  1886,  19.  Oktober,  S.  127. 
—  V.  Marxens  hatte  die  Fonu  ursprünglich  (Ebenda.  Januar  1883, 
S.  6)  mit  Vnio  Dembeae  RossM.  vom  Tsana-See  in  Abessinien  (cf.  Jickeli, 
Fauna  der  Land-  und  Süsswasser-Mollusken  Nordostafrikas,  S.  27B,  t.  9, 
f.  3 — 4)  verglichen,  der  sie  zweifellos  auch  verwandt  ist.  Indess  wird  die 
fossile  Form  doch  bedeutend  grösser  (V.  Dembeae  wird  höchstens  66  m 
lang),  hat  einen  stärker  vorragenden  Wirbel  (in  dieser  Beziehung 
näheil  sie  sich  etwas  mehr  dem  Vnio  ahyssinicus  Mart.)  und  weist 
eine  deutliche  Depression  in  der  Mitte  des  Bauebrandes,  wenigstens  bei 
den  meisten  Exemplaren,  auf. 

Newton,  dem  Marxens'  leider  ohne  Abbildung  gegebene  Be- 
schreibung entgangen  war,  beschrieb  dieselbe  Muschel  1899  unter 
einem  neuen  Namen,  Vnio  Willcocksi  (Geolog.  Mag.  (4)  VI,  S.  406, 
t.  20,  f.  1—3  (?!  4).  Ein  Vergleich  seiner  Abbildungen  f.  1—3  mit 
Schweinfurth-Martens'  Originalen  zu  Vnio  cf.  Dembeae  vom  Gebel 
Silsile  zeigte  mir  vollkommene  Uebereinstimmung.    Leider  konnte  ich 
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2.  Die  einzelnen  oberflftclilichen  Vorfcommnisse  an  den  Seiten 

dee  Nilthals. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir  jetzt  die 
wichtigsten  Vorkommen  im  ägyptischen  Nilthal  näher  ins  Auge  fassen. 

Am  zweiten  Katarakt  fand  Adams  Anschwemmungen  mit 
ümo  Schweinfurthi  Mart.  (=  Willcocksi  Newt.  ')  in  einer  Höhe 
von  150'  oder  45  m  Qher  dem  damaligen  Nilwasser. 

Bei  DebTra,  8  engl.  Meilen  nördlich  von  Wadi  Ualfa, 
traf  Lyons  auf  dem  Nilufer  ausgedehnte  Kieslager  mit  Aetheria 
semüunaia,  Cyrena  fluminalisy  Vnio  und  Paludina  unicdor  100' 
oder  30  m  Ober  dem  Nilwasser  an 

Bei  Derr,  der  Hauptstadt  Nubiens,  erhebt  sich  eine  Klippe, 
von  Sandstein  bedeckt,  von  einer  geneigten  Terrasse  mit  Gerollen 
und  Schalen  von  Cyrefia  fluminalis  und  Bulimus  bei  33 — 39  m 
Ober  dem  höchsten  Nilstand.  Aehnliche  Terrassen  mit  SOsswasser- 
mollusken  sollen  in  Gharbea  nördlich  Korosko  bei  Dakka  und 
Qertässi  in  18— 30  m  Höhe  über  der  Nilschwelle  vorkommen. 

Im  S.  des  ersten  Katarakts  setzte  der  Nil,  durch  die  Granit- 
barre etwas  gestaut,  Schlamm  und  Sand  in  Höhen  von  9 — 40  m 
über  dem  gegenwärtigen  Hochfluthuiveau  ab.  ^) 

Am  ersten  Katarakt  selbst  existiren  zwischen  Schelläl  und 
Assuän  zwei  verlassene  alte  Nilthäler.  Der  höchste  Punkt  des  west- 
lichen dieser  Thäler  liegt  28  m  über  der  Hochfluth  des  Nil  bei 
Schelläl  und  Philae.  Danach  dürfte  dieses  alte  Thal  noch  der 
Zeit  der  höheren  Terrasse  angehören  und  das  Verlassen  desselben 
mit  dem  Ende  dieser  Schotterterrasse  zusammenfallen.  Im  öst- 
lichen Thal,  das  jetzt  die  Eisenbahn  enthält,  fand  Leith  Adams 
Alluvialdepositen  mit  Aetheria  semüunata,  Iridina  nüotica  und 
Bulimus,  4  km  unterhalb  Assuän  schliessen  alte  Nilablagemngen 
des  östlichen  Ufers  beim  Dorf  Gezireh,  ungefähr  20  m  über  dem 
Nil,  Schalen  von  Aetheria  und  Cleopatra  bulimoides  ein. 

die  eigentlichen  Originale  zu  U.  ScJiweinfurthi  Mart.  vom  Bats  im  Fajüm 
im  Berliner  Museum  nicht  finden.  Da  aber  nach  v.  Mabtens  (1886)  die 
Exemplare  von  Silsile  mit  den  letztgenannten  übereinstimmen  sollen, 
so  wäre  der  spätere  Name  U.  Willcocksi  New.  doch  wohl  unter  die 
Synonyme  von   U,  Schweinfurthi  zu  stellen. 

Bei  Genamieh  auf  dem  linken  Nilufer  südlich  von  Edfu  liegen 
Haufen  von  Scbalrn  dieser  Fnio  in  protohistorischen  Küchenabföllen, 
angeblich  aus  der  Zeit  der  I.  und  II.  Dynastie,  zusammen  mit  Kiesel- 
artefakten  und  andern  Trümmern.  Danach  würde  (J.  ScJuceififurtki 
auch  noch  ins  ältere  Alluvium  aufgestiegen  sein-  und  den  neolithischen 
Menschen  als  Nahrung  gedient  haben. 

*)  Newton,  Newer  Tertiary  Shells  from  Egypt.  Vergl.  obige  An- 
merkung. 

')  FoüRTAu:  Le  Nil.  Son  action  g^ologique  en  Egypte.  Bull. 
Instit.  Egypt  (8.)  V,  1894,  S.  83. 
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35  km  nördlich  Assnäii  gelangt  man  in  die  Kom  Ombo-Ebene 
mit  mächtigen  alten  Nilabsätzen,  besonders  auf  dem  westlichen 
Ufer  gegenüber  Köm  Ombo.  ^)  Es  sind  Lagen  von  blättrigem, 
gelbbräunlichem  Lehm  und  Sand  bis  9 — 15  m  über  dem  Rand 
des  Hocbnil,  in  welche  hier  der  Fluss  unmittelbar  einschneidet. 
Nach  Leith  Adams  betrüge  die  Stärke  der  Quartärablagerungen 
bei  Köm  Ombo  80  oder  90'  =  24—27  m.  8  m  über  dem 
höchsten  Nilstand  fand  Willcocks  TJnio  Schweinfurthi,  Knochen 
von  Fischen  und  Reptilien  ^)  Eine  Flussterrasse  von  12  m  über 
dem  höchsten  Nil  trägt  zwei  Tempel  bei  Köm  Ombo.  An  den 
Böschungen  am  Wadi  Schalt,  eines  rechten  Nilzuflusses  beobachtete 
ScHWEiNFURTH  Anhäufungen  alter  Nilconchylien  bis  zur  Höhe  von 
25  m  über  dem  heutigen  mittleren  Nilstand.  Auf  dem  gegenüber- 
liegenden linken  Nilufer  scheint  sich  nach  Schweinfurth's  Karte  ^ 
von  Fares  aus  eine  ^Depressions  in  nordwestlicher  Richtung  um 
die  Sandsteinregion  des  Gebel  Silsile  zwischen  ihr  und  dem  Liby- 
schen Eocänplateau  hinzuziehen,  die  einem  sehr  alten,  westlichen 
Flusslauf  sehr  ähnlich  ist.  Es  Hesse  sich  annehmen,  dass  vor  dem 
Durchbruch  des  Gebel  Silsile  die  Flussgewässer  der  ältesten  Pleisto- 
cänzeit  hier  ihren  Weg  über  Esneh  zum  damaligen  Binnensee  von 
Theben-Qcneh  nahmen.  Uebcr  die  Höhenverhältnisse  dieser  De- 
pression ist  nichts  bekannt. 

Südlich  vom  Gebel  Silsile  fand  Willcocks  in  den  Nilsedi- 
menten in  der  Höhe  von  lim  über  dem  Hochwasser  oder  -f  96  m 
über  dem  Meere  Ansammlungen  von  Corhiculay  Unio,  Paludina, 
Büifelhörneru.  Nilpferd-  und  Elephantenzähnen.  „Die  reichste 
Fundstätte  für  prähistorische  Nilrelikte  findet  sich^  aber  nach 
ScHWEiNFüRTH  „bci  22  m  über  dem  mittleren  (!)  Nilstand  in  dem 
ehemaligen  Hauptbett  des  Flusses,  das  im  0.  des  Gebel  Silsile 
vorbeiführt  und  heute  von  der  Eisenbahn  durchschnitten '  wird. 
Ausser  der  auch  weiter  nordwärts  in  alten  Nilanschwemmungen 
im  Josefskanal,  aber  auch  im  Delta,  noch  im  lebenden  Zustand 
angetroffenen  tropischen  Flussauster,  Äetheria  semilunata,  stösst 
man  hier  auf  sehr  grosse  Mengen  von  Schalen  einer  lebend  in 
Aegypten  unbekannten  Flussmuschel",  der  Unio  Schtveinfurtht 
Hart. 

Nördlich  vom  Silsilepass  wurden  die  Nilabsätze  mit  den  Nil- 
austern, Coi'hicula  und  Cleopatra  in  genau  gleicher  Höhenlage 
wie  südlich  gefunden,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Gebel  Silsile 
im  späteren  Diluvium  keinen  eigentlichen  Katarakt  bildete.     Erst 


^)   Willcocks,   Report   on  Perennial  Irrigation  and  Flood  pro- 
tection for  Egypt.     Cairo  1894. 
")  Newton,  1.  c. 
»)  Petermann'b  Mitth.,  1901,  t.  1. 
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unterhalb  Gebelen  ist  ein  entschiedenes  Sinken  der  Höhe  der  Ab- 
lagemngen  wahrzanehmen.  Westlich  von  Esneh  und  Gebelen 
scheinen  nach  Sohwbinfurth's  ')  Angaben  zwei  diluviale  Schotter- 
terrassen zwischen  Kulturland  und  dem  libyschen  Plateauabfall 
unterschieden  werden  zu  können,  eine  Nieder-  und  eine  Hoch- 
terrasse. „Der  Weg  (vom  Grabe  des  Scheih  Ali  nach  W)  f&hrt 
die  ersten  5  km  Aber  eine  vollkommene  Ebene,  die,  mit  feinen 
Kiesen  bedeckt,  sich  sanft  zum  Rande  des  Kulturlandes 
absenkt  Alsdann  ersteigt  man  die  in  einer  Breite  von  4 — 5  km 
vor  dem  Fass  des  westlichen  Abfalles  gelagerte  Vorstufe,  die,  auf 
dem  RAcken  flach,  sich  gegen  0.  in  eine  Anzahl  fingerförmig  aus- 
gezogener Auslftufer  zertheilt.  Diese  um  30 — 50  m  Ober  die  an- 
stossende  Ebene  hervorragende  Vorstufe  besteht  aus  einem  Aufbau 
TOD  abwechselnden  Lagen  von  zusammengebackenem,  grobem  Sand 
mmd  grösserem  oder  kleinerem  Kieselgerölle  von  oft  nagelfluhartiger 
Verkittimg;  sie  erweist  sich  mithin  als  eine  jener  typischen 
Schotterterrassen,  die  das  oberägyptische  Nilthal  umgeben." 

Die  abschOssige  sand-  und  kiesbedeckte  Ebene,  auf  der 
Theben  erbaut  wurde,  gehört  nach  Hüll')  seiner  zweiten,  d.  h. 
der  Hanptterrasse  an.  Aus  ihr.  erheben  sich  die  Memnonkolosse. 
Auf  dem  rechten  Nilufer,  südlich  Qeneh,  sah  E.  Fraas  „das 
Kulturland  seitlich  begrenzt  durch  eine  mehr  oder  minder  steil 
ansteigende  Terrasse,  welche  sich  in  einer  Höhe  von  20 — 25  m 
bis  zu  den  Berggehftngen  bei  Djebel  Serai  ausbreitet^.  .„Es  ist 
eine  typische  Hochterrasse  des  Nilthals",  deren  innerer  Aufbau 
dann  genau  beschrieben  wird. 

Bei  Qasr  es-Sajad  liegt  die  gleiche  Terrasse  nur  12 — 15  m 
aber  der  Kulturterrasse. 

Von  Farschut  gab  Hüll  ein  Querprofil  durch  das  Nilthal 
mit  zwei  Terrassen,  das  er  als  Typus  annahm.  Seine  tiefere  erste 
Terrasse  entspricht  aber  nicht  meiner  niederen  Terrasse,  sondern 
repräsentirt  die  Kultur-  oder  Alluvialebene,  während  seine  höhere 
2^eite  Terrasse  mit  meiner  Hochterrasse  zusammenfällt.  Die 
Kiederterrasse  scheint  demnach  dort  nicht  besonders  ausgebildet, 
ebenso  wie  an  den  meisten  Plätzen  im  Nilthal,  mit  Ausnahme  der 
Gegend  von  Esneh. 

Zwischen  den  Dörfern  Nauahed  und  el-^Amrah  beobachtete 
ScbWEi^u'^'^  16  m  Aber  dem  Niveau  des  benachbarten  Knltur- 
hodens  flaviatile  Ablagerungen,  theils  von  Sauden  und  Kiesen. 
Oberhalb  Girge  liegt  die  zweite  Terrasse  Hull's  in  24 — 30  m 

i\  1.  c.  S.  6. 

f\  Obserration  on  the  Geology  of  the  Nile  Valley  and  the  Evidence 
^  Gieit^r  Volume  of  the  River  at  a  Former  Pcriod.    Quart.  Joum. 
•^Soc^Ul,  1S%,  S.  808. 
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!Höhe  über  der  Eultarfläcbe.  Anf  der  Nordseite  des  Dorfes 
Kaaamel  unweit  Sohäg,  ebenso  wie  am  sogenannten  Weissen  Kloster 
des  beiligen  Scbenadi  findet  sich  eine  13  m  hohe  Böschung  mit 
abwechselnden  Lagen  von  EieselgeröU,  Sand  und  Nilthon. 

In  meinem  Aufnahmegebiet  auf  dem  rechten  Nilufer  sind  am 
unteren  Wadi  esch-Scheich,  das  gegenüber  Fent  mündet,  an 
seinen  Zuflüssen  und  an  benachbarten  kleineren  Wadis  Hochterrasse 
wie  Niederterrasse  ausgezeichnet  entwickelt.  Erstere  hält  sich  durch- 
schnittlich 13 — 23  m  über  dem  Grund  der  nächstliegenden  Wadi- 
allavien,  senkt  sich  allerdings  unmittelbar  am  Nilthalrand  bis 
10  m  über  dem  Rand  der  Kulturebene  hinab. 

In  den  engeren  Wadischluchten  tiefer  im  Gebirge  fand  ich 
immer  höchstens  eine  Diluvialterrasse  scharf  ausgeprägt  in  Gestalt 
3 — 4  m  hoher  Kiesbänke  mit  steiler  Böschung,  die  ich  der  Haupt- 
terrasse am  Nil  paralJelisiren  möchte.  Nur  die  mittleren  und 
grösseren  Wadis  Hessen  auch  noch  eine  niedere  Terrasse,  vielfach 
gebildet  aus  wohl  geschichtetem  Gesteinsgrus  mit  kleinen  Nommu- 
liten,  1 — 3  m  über  der  eigentlichen  Thalsohle,  erkennen.  So  bot  sich 
an  einem  südlichen  Zufluss  des  Wadi  Fakire  folgender  Durchschnitt : 


Fig.  26.    A  =  Alluvium.    Do  =  Niederterrasse.    Dm  =  Hoch- 
terrasse des  Wadi  Sanür.    £  1  =  Untere  Mokattamstufe. 

Die  hier  gezeichnete  obere  Kiesterrasse  gehört  eigentlich  gar 
nicht  diesem  Wadi  an,  sondern  dem  13  km  nördlich  in  den  Nil 
einmündenden  Wadi  Sanür.  Dieses  Biesenwadi,  dessen  innere 
Deltaspitze  zur  Zeit  der  Hochterrasse  30  m  von  seiner  Mündung 
entfernt  lag,  überschüttete  damals  die  ganzen  ostwärts  bis  130  m 
über  die  Nilebene  aufsteigenden  Plateaus  unterhalb  dieses  Punktes, 
das  ganze  Gebiet  der  kleinen  Wadis  Mudil,  Fakire,  Jfissuf  und 
Raijade  mit  seinen  gewaltigen  Geröllmassen,  unter  denen  gerollte 
Eocänaustern  (Ostrea  Endk,  Fraasi  und  Clot  Beyi),  viele  Stücke 
von  verkieseltem  Holz  und  vereinzelt  Steinkerne  von  Planorbis 
Mammuth  aus  oligocänem  Quarzit  bemerkenswerth  sind.  Den 
Aufbau  der  Hochterrasse  am  Wadi  Raijade,  wo  sie  der  Mda- 
n^psis'^tah  auflagert,  haben  wir  schon  oben  im  Profil  Fig.  24, 
S.  405.  kennen  gelernt. 

Das  herrlichste  Beispiel  für  die  beiden  Terrassen  bietet  die 
Südseite    der    heutigen  Mündung  des  Wadi   Sanür.     Die  Hoch- 

Zeltflclir.  d.  D.  geoL  Oei.  68.  S.  29 


436 


terrasse  des  letzteren  verschmilzt  mit  derjenigen  des  KU  za  einem 
ausgedehnten  Plateau,  das  von  einer  UOhe  von  30  tn  dicht 
Aber  dem  Nilthalrand,  (wo  sich  auch  typische  NUgerftlle  den  Sanür- 
geröUen  beimischen),  ostw&rts  gleichmflssig  ansteigt  in  demselbeii 
Verbältoiss,  wie  das  nördlich  begleitende  Thal.  12 — 20  m  dar- 
unter liegt  der  Inneorand  der  tieferen  0,6—2  km  breiten  Di- 
Invialterrasse,  die  sich  sanft  nordnärls  gegen  das  Wadi  Saoür 
einsenkt. 


Fig.  27.      A  =  AlltiTiDm.     Do  =  Niederterrasse.     Dm  =  Hochterrasse. 
M  =  MelanopsiBstufe.    P  =  Marines  Pliocän.    E  =  Eoc&n. 

Wo  die  Miederterrasse  ca.  9'/i  km  von  der  SanürmOodDiig 
eine  grossere  Breite naosdebirnng  annimmt,  erscheinen  an  mehreren 
Stellen  bis  zu  der  ersten  Moh&tta,  dem  Karanaoserai  am  Wege 
zu  den  Alabasterbrüchen  Mehemet  Alis,  betrachtliche  Kalktnff- 
absätze.  deren  Entstehung  als  Qaellbildungen  in  die  Zeit  der 
Niederterrasse  ^t.  Sie  gleichen  den  Süss  was  serkalken  des  Uli- 
gocfln,  enthalten  aber  keine  kieseligen  Concretionen  und  ooter- 
scheiden  sich  auch  durch  ihre  Petrefactenfahnmg.  Abdrücke 
grosser  Individuen  von  Mekmia  tubercuiata  sind  hier  ziemlich 
häufig.  Die  Pflanzenreste  liegen  theilneise  noch  als  Brannkohle 
vor,  was  im  oligocänen  Travertin  nie  der  Fall  war.     Durch  Ver- 
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mittelnng  einer  schwachen,  kalkigen  Sandschicht  oder  Breccie  liegt 
der  Kalktuff  direct  dem  Eocän  auf,  ganz  me  auch  die  umgebenden 
Niederterrassenschotter. 

Im  SO.  von  Beni  Suef  ist  eine  reine,  d.  h.  ungemischte 
Nilterrasse  in  1 1  m  über  der  Kulturebene  ausgezeichnet  entwickelt. 
Sie  enthält  groben  Sand  und  kleine  GeröUe  von  Quarz.  Feuerstein, 
rothem  Jaspis,  Quarzit,  rothbraunem  Sandstein,  grflner  Grauwacke, 
Lydit  und  Thonschiefer,  Serpentin,  schwarzem  Porphyr  und  Hom- 
blendegranit,  wogegen  Kalkgerölle  fast  ganz  fehlen.  Diese  cha- 
rakteristischen Gerolle  verschwinden  alsbald  wieder  auf  dem  rechten 
Nilufer  bis  zum  Wadi  Atfih,  von  wo  an  sie  dann  dauernd  wieder 
bis  in  die  Gegend  von  Heluan  beobachtet  werden  können.  Die 
Ränder  der  betreffenden  Terrassen,  meist  mit  der  Melanopsis- 
Stufe  als  Untergrund,  erheben  sich  hier  11 — 35  m  über  den  Wadi- 
sohlen.  30 — 60  m  über  dem  Nilthal.  Die  GeröUe  von  grüner 
Grauwacke.  Serpentin  mit  rothen  Granaten.  Porphyr  mit  Ortho- 
klas steigen  aber  vereinzelt  nach  meinen  Notizen  noch  höher  hin- 
auf bis  zu  70  m  über  dem  Nil,  so  zwischen  den  Wadis  Atfih  und 
Nowomijeh. 

Bei  Kairo  fand  ich  dieselben  Gesteinsarten  in  den  Kiesgruben 
zwischen  den  Thürmen  der  Wasserkompagnie  und  dem  Fuss 
des  Gebel  el-Ahmar  im  N.  der  Ghalifengräber  bei  ca.  46  m 
Meereshöhe. 

Das  entspricht  ungefähr  der  Durchschnittshöhe  der  Kies- 
plateaus im  N.  des  Wadi  Natrün,  von  wo  wir  schon  oben 
(S.  430)  das  Vorkommen  der  typischen  NilgeröUe  citirten. 

3.  Nildiluvium  am  Wadi  TOmllät  und  Timsäh-See. 

Wie  hier  im  SW.,  so  gewinnen  auch  im  SO.  des  heutigen 
Deltas  die  Schotter  des  diluvialen  Nil  eine  ganz  ungewöhnliche 
Flächenausdehnung.  Auch  der  Arabischen  Felswüste  ist  so  im  N.  eine 
Kieswüste  vorgelagert.  Das  ganze  Dreieck  zwischen  dem  Basalthügel 
von  Abu  Zabel,  dem  Gebel  Fajid  und  dem  Südende  des  Menzalesees 
wird  von  diesen  diluvialen  Kiesen  und  groben  Sauden  eingenommen. 

Diese  Diluvialmassen  sind  Übrigens  nicht  so  einförmig,  wie 
sie  beim  ersten  Blick  erscheinen.  Eine  längere  Wanderung  über 
die  ausgedehnten,  flachen  Kiesflächen  bringt  freilich  wenig  Abwechs- 
Inng.  Die  transportablen  und  lösbaren  Substanzen  werden  durch 
das  Regenwasser  fortgeführt  und  es  bleiben  oberflächlich  nur 
die  Sande  und  Gerolle  zurück,  die  sich  so  anreichern.  Von 
letzteren  sammelte  icli  nördlich  von  der  Eisenbahnstation  Kassasin: 
weissen  und  rothen  Quarz,  dunkelgrünen,  plasmaähnlichen  Quarzit,  ^) 


*)  Nach  Dr.  Bblowsky,  der  dieses  Gestein  freundlichst  untersuchte, 

29" 
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Acbat,  Ghalcedon  (bernsteinfarben),  grftne  Granwacke.  Tiefere 
Anfschlasse  sind  in  diesem  Gebiet  nur  höchst  spärlich.  Ein 
Fachsloch  auf  einem  HQgel  nördlich  von  Kassasin,  nahe  der 
Wasserscheide  zwischen  Tfimilat  und  Menzalesee,  zeigte  braunen 
Sand  mit  Gypsflecken  und  Gerollen,  an  denen  Kochsalzkiystalle 
hafteten.  Der  Eisenbahndamm  zwischen  Kassasin  und  Mahsana 
entblösst  bald  Ries  mit  Kalkconcretionen,  bald  mit  Sandsteinknollen, 
bald  Sand  mit  weissen,  von  Gyps  herrtthrenden  Flecken  and 
schwachem  Salzgehalt. 

Nahe  der  heutigen  alluvialen  Thalflftche  zeigt  das  Dilaviam 
oft  kalk-  und  gypshaltige  Tbone,  ursprQnglich  Schlammabsätze. 
durch  welche  das  Diluvium  in's  Alluvium  Oberleitet.  Ein  5,60  m 
tiefer  Brunnenschacht  westlich  vom  Bahnhof  Kassasin  ergab: 

Oben  1,60  m  kiesiger  Sand  oder  Grand  mit  Gyps  und  schwarzen 
Manganeisenkügelchen;  unten  schwach  salzhaltig,  Schalen  von 
Mdania  Uih.,  Cleopatra  buh,  Planorbis  Ehrenbergi,  Valrata  ni- 
lotica,  Corbicula. 

8,50  m  schwarzer,  zäher  Thon  mit  zahlreichen,  weissen  Ealkconcre- 
tionen  und  Gyps. 

0,50  m  grünlicher,  grober  Sand  bis  zum  Grunde  des  Brunnens. 
Wasserhorizont. 

Etwas  unterhalb  dieser  Stelle  treten  auch  oberflächlich  gyps- 
reiche,  schwarze  Thoue  heraus,  die  aber  gleich  wieder  in  die  all- 
gemein herrschende  Oberflächenschicht,  groben,  kiesigen  Sand, 
ttbergehen,  der  sich  hier  durch  Faserg^-pslagen  von  10 — 30  cm 
Dicke  auszeichnet. 

Die  in  der  Nähe  von  Teil  el-Maschuta  (Ramses)  zwischen 
Mahsama  und  Nefische  bei  der  Grabung  des  Süsswasserkanals  in 
7  m  Tiefe  gefundenen  Süsswasserconchylien  hat  Fuchs  ^)  schon 
erwähnt. 

Sehr  gute  Aufschlüsse  im  Diluvium  bietet  dann  die  Gegend 
von  Ismailia. 

Der  Schichtenauf  bau  am  Timsähsee  wird  durch  folgendes 
Profll  illustrirt,  das  ich  an  der  Insel  am  Nordrand  des  Sees 
aufnahm : 

Oben :  2,70  m  gelbgrauer  Sand  mit  Concretionen  von  Sandstein. 

0,80  m  gelber  Sand. 

0,80  „   grüner  Sand. 

0,08  „   dunkler,  hygroscopischer  Salzthon. 

0,J5  „   Sand. 


besteht  dasselbe  aus  sphärolithischen  Quarzen  und  ist  von  Eisen- 
hydroxy dflecken  durchzogen,  um  welche  sich  ein  Kranz  von  feinen, 
grünen,  strahl  steinartigen  Nädelchcn  angeordnet  hat.  Diese  letzteren, 
welche  auch  ohne  die  Eisenhydroxydflecke  vorkommen,  geben  dem 
Gestein  die  dunkelgrüne  Farbe. 

*)  Die  geol.  Beschaflenheit  d.  Landenge  v.  Suez.  S.  5  (29). 
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0,15  m  bröckliger  Kalk. 

0,90  „  grüner  Sand  mit  weissen  Gypsflecken. 

0,45  „  dunkler  Thon. 

0,08  „  Sand. 

0,10  f,  Lage  weisser,  kreidiger  Ealkknollen. 

0,90  „  grüner  Sand. 

0,80  „  dnnkler,  zäher  Thon. 

6,86  m. 

Gegenober  der  Insel  enthält  derselbe  grüne  Sand,  in  den  hier 
der  Isroailiakanal  an  seiner  MQndnng  in  den  Timsähsee  einschneidet: 
Mdania  tuberculata,  Valvata  fiüotica,  Isidara  contorta,  Pkifwr- 
bis  Ehrenberffi  Beck  (=  P.  comu  Ehrbnbebo  1830  non 
Brononiart   1810). 

Im  NW.  des  Trambahndammes,  der  von  Ismailia  nach  Port 
Said  führt,  besteht  das  dortige  Plateao  aus  folgenden  Schichten 
von  oben  nach  unten: 

0,40  m  Sand  mit  Ealkconcretionen. 

O,40--O,9O  m  Kalk  in  2—20  cm  dicken  Platten. 

5  m  grüner,  feiner  Sand  mit  Kalkconcretionen,  Mdania, 

1,50  m  grüner,  geschichteter  Sand  mit  MdamOf   Valvata^  hidora. 

Nördlich  von  dem  als  Hospital  dienenden  Chedive's  Chalet 
enthalten  die  0,90  m  dicken  Kalklagen  Abdrücke  von  Cerühium 
conicum,  welches  Vorkommen  anzudeuten  scheint,  dass  diese  Ab- 
lagerungen stellenweise  noch  unter  brackischen  Einflüssen  statt- 
fanden. Der  Kalk  wird  in  den  dortigen  Brüchen  bedeckt  von 
einer  0,30  m  dicken,  braunen,  erdartigen  Sandschicht,  welche  Helix 
desertorum  var.  maculosa  Born  enthält,  demnach  einer  Festlands- 
bildung bei  zeitweiliger  Trockenlegung  des  Terrains  entspricht. 
Der  darüber  folgende,  160  m  mächtige,  grüne,  feine  Sand  mit  einer 
Lage  kalkiger  Knollen  dürfte  wieder  fluviatil;  endlich,  die  letzten 
0,30  Meter  braunen  Dünensandes  mit  Kieslagen  äolischer  Ent- 
stehung sein. 

Am  Sueskanal  besteht  die  Böschung  an  dem  viceköniglichen 
Pavillon  aus  1 2  m  grünem  und  grauem  Sand,  der  einzelne  Lagen 
von  Mergel.  Gypskrusten  und  Sandsteinbftnken  einschliesst  und 
oben  von  den  hier  0.60  m  starken  Kalkplatten  geschützt  wird. 

Erst  nahe  am  Bittersee  gehen  diese  Süsswasserbildungen  in 
marine  des  Rothen  Meeres  über,  das  sich  ehemals  bis  zur  Nordspitze 
des  Bittersees  ausdehnte.  Es  sind  Mergel  mit  schönen  Gjps- 
krystallgruppen  und  gypsigem  Sandstein  mit  Oslrea  sp.,  Fecten 
isthmicus  Fuchs,  üfiio,  Corhicula  etc.,  also  einer  gemischten 
fluviomarinen  Fauna,  wie  sie  auch  Fuchs  1.  c.  S.  8  (32)  von 
dort  beschrieb. 

Die  beschriebenen  Diluvialablagerungen  des  Isthmus  beweisen, 
dass    der  diluviale  Nil   sich  nicht  nur  in's  Mittelmeer,    sondern 
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gleichzeitig  iD  das  bis  znm  Bittersee  reicbeade  Kothe  Meer  ei^ss 
and  die  grosse  Masse  seioes  süssen  Wassers  die  damalige  seichte 
Meerenge  des  Isthmus  derart  bis  zar  Schwelle  el-Gisr  erfoUte, 
dass  sie  eine  Scheidewand  zwischen  beiden  Meeren  and  deren 
Faunen  bildete. 

4.  Jwgdiluvlale  AblagAnrngen  in  dar  Tiefs  des  Nilthals 
und  Deltas. 

Es  verHteht  sich  von  selbst,  dasa  die  Äblagerangen  der  späten 
Diluvialzeit  auch  im  engeren  Nilthal  und  Delta  unter  der  alluvialen 
Bedeckung  exietiren  und  zwar  mit  ihren  charakteristischen  Eigen- 
schaften. Die  Terschiedenen  Bohmngen  zur  Gewinnnng  von  BrnnneD- 
wasser  oder  za  wissenschaftlichen  Zwecken  innerhalb  der  Knltar- 
ebene  lassen  die  Thatsache  erkennen,  dass  unter  der  oberfläch- 
lichen Vegetation serde  und  dem  Thon  and  Sand  des  Allnviams 
ein  Wechsel  von  Flnsskies  mit  kleineu  Gerollen  und  grobem,  gelb- 
lichem Sand  folgt  Die  Gesteine  des  Kieses  sind  rorberrschend 
kieaelsau rereiche,  n&mlicb  Quarz.  Chaicedon.  Quar^it.  Sandstein. 
Granit,  Diorit,  Epidotfels,  Granwacke.  Die  Sande  sind  reich  an 
Hornblende,  ßiotit  und  Magnetit,  was  den  darunter  folgenden 
Sauden  der  MeUmopsisStufa  und  des  marinen  Pliocäns  TOllst&ndig 
abgebt.  Die  genannten  Sande  wiederholen  sich  freilich  in  ihrer 
Zusammeosetzang  auch  noch  innerhalb  des  Alluvinrns.  sind  aber 
da  meist  feiner,  und  KiesbAnke  treten  ganz  znrDck.  Der  heutige 
Nil  hat  eben  gegen  frAber  an  Transport  kraft  cingebttsst. 

FouBTAU ')  hat  in  dankenswertber  Weise  eine  Anzahl  Durch- 
schnitte nnd  Bobrprofile  aus  dem  Niltbal  nnd  Delta  vergleichend 
zusammengestellt,   denen   ich  hier  das  Profil  bei  Kairo  entnehme. 

Bulag- 


E  =  sandiger  Thon,   D  =  thoniger  Sand,   C  =  Sand  mit  Hornblende, 
B  =  Eies,   A  =  grober  Sand. 

')  Lfs  puits  art^sicns  et  les  puita  forfs  en  Egypte.    Bull.  Inst, 
Fcvpt.  l^Ofi  —  Pur  les  DSpots  Nilotiques.    Bull.  Soc.  gSol  France,  (8), 

XXVI,  18»H,  S.  545. 


Alluvium 
14,10  m 

?  Jüngeres 
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In  Qaliüb  im  Breitengrade  der  heutigen  Deltaspitze  erbohrte 
FouRTAü  1897  folgende  Schichten: 

Pflanzenerde 2, —  m 

Dichten  Thon    ....  9,50  „ 

Sandigen  Thon  .    .    .    .  1,10  „ 

Thonigen  Sand .    .    .    .  1,50  „ 

Sand  mit  Hornblende  6,—  n 

Diluvium  10 m|  Kies 4, —  „ 

?  (  Thonigen  Sand  ....  4,20  „ 

MdanopsiS'  j  Compacten  Thon    .    .    .  0,80  „ 

stufe  8  m    f  Thonigen  Sand  ....  8,50  „ 

?Marine8    \f^^. ^-   » 

i-iiocan     ^  gjgg 3  _   ^ 

Grober  Sand      ....    8, —   „ 
Feiner  Sand  ....    .    8, —   „ 

47,—  m 
Zwischen  Schibin  el-Kanätir  am  Ostrand  des  Deltas  und 
Benha  (Greziret  Beli)  sowie  zwischen  Benha  am  Damiettearm  und 
Birket  es-Sab'a  sind  eine  oder  mehrere  „Inseln^  oder  sog.  „Turtle 
backs^  in  der  Deltaebene,  in  denen  offenbar  anteallaviale  Schichten 
heraustreten.  Fioari  Bcy  und  Cazalis  de  Fondouze  benutzten 
diese  Inseln  als  Ausgangspunkt  ihrer  Theorien  der  Bildung  des 
Nildelta.  Samuel  Baker  sah  sie  als  Beweise  für  Ausdehnung 
der  Wüste  über  das  Delta  vor  Absatz  der  Nildepositen  an.  Colonel 
Ross  stellte  ihren  kiesigen  Charakter  fest.  Fourtau^)  giebt  von 
Kuesna  bei  Benha  das  Vorkommen  von  „terrain  saharien^,  d.  i. 
unser  marines  Pliocän  an,  doch  da  er  keine  Fossilien  nennt 
und  damals  (1894)^)  die  diluvialen  Ablagerungen  zwischen  der 
marinen  CucuUata'%i\xh  und  dem  Alluvium  überhaupt  nicht  ge- 
kannt hat,  sondern  mit  ersterer  zusammenwarf,  so  möchte  ich  mich 
der  Ansicht  zuneigen,  dass  hier  das  fluviatile  Diluvium  an  die 
Oberfläche  tritt.  Bei  Tantah  liegt  letzteres,  bestehend  aus  2,60  m 
tbonigem  Sand  und  7,50  m  Hornblende- Sanden,  nur  6,70  m  unter 
der  Oberfläche,  in  Kafr  ez-Zajat  erscheinen  Sand  mit  Kies  bereits 
bei  5,70  m  Tiefe.')  Aus  diesen  Umständen  scheint  mir  hervor« 
zugehen,  dass  in  der  Richtung  von  Schibin  el-Kanätir  nach  Kafr  ez- 
Zajat,  speciell  aber  von  Benha  an  etwa  längs  der  heutigen  Eisen- 
bahn während  des  Diluviums  eine  unregelmässige  Bodenerhebung 
parallel  dem  Südwestrand  des  Deltas  und  dem  Lauf  des  Rosette- 


*)  Le  Nil.  Son  action  g^ologique  en  Egypte.  Bull.  Tlnst.  Egypt. 
(3),  V,  1894,  S.  14  und  16. 

*)  Noch  im  Jahre  1898  lesen  wir  in  Fourtau's  Notes  sur  le  Pa- 
l^olitique  en  £gypte.  Bull.  Inst.  Egypt  S.  6  den  Satz :  „La  mer  Saha- 
rienne  repr^sente  en  Egypte  le  quatemaire  infi§rieur  et  la  quatemaire 
moyen.** 

•)  FouRTAü,  Les  puits  art^siens  etc.,  S.  8, 
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ADimm 
11,70  n 


«TA 


iras  existirte,  die  erst  wihrend  des  Alhivisms  alliiiihlich  ein- 
geebnet warde.  tbefls  dorcli  Aboagimg.  thefls  durch  erhöhte  Ad- 
schweammiigeD  ringsiini.  Sie  tnig  als  dne  Art  Barre  mit  zo  einer 
Stanong  der  Gewisser  in  obereo  DdtageUet,  Tielleiefat  anch  etwi5 
ZOT  Gabelimg  des  NU,  der  Abaweig— g  des  «estlicbea  Ganopischeo 
Anns,  bei. 

Jenseits  ^eser  Bodennelk  im  W..  N.  imd  0.  gegen  die 
Binder  des  Ddtas  werden  die  an  der  Zasammensetznng  des  1>ekas 
bethdligten  Schichten  dnrdiweg  stirker.   namentlidi  die  jOngsten. 

Bei  Mehallet  Boh  in  der  Mitte  des  Deltas  zwisdien  den  beiden 

Hanptnilannen    Mute    FomrAU    eine   Bohmng    aas.    die    diese 

Schiditenfolge  ergab: 

Kahnrboden 0,90  m 

Sandiger  Thon 1^  « 

Fester  Thon 6,60  , 

Sandiger  The« 1,20  , 

Tbonigcr  Sand 1,50  , 

nüt  Hornblende    ....  4,50  . 

tnriuB  5.70  B^Thoniger  Sand  nnd  Kies     .    .    .  1,20,. 

VTT^rSr^  «;  Dichter  Thon  nüt  EalkconcretioDen  2,—  , 

stnfe  12-e0»/Tboiiiger  Sand 8,-  . 

?  Maiines     I  Leicht  thoniper  Sand  vnd  Kes   .  5, —  , 

)Sand  Bit  Qcs .  5, —  ^ 

40.~m 

Bnrlas-See.  unter  51  *  15' 


1,50  ■ 
8,—  . 

12,- 
2^ 

S,50 


Jüngeres  Di-  \ 


Im  el-Hanau  dicht  sidlidi 
Br.  erschkMs  FocnrAu: 

.«    -        -  ^  Enliuiboden   . 

11  {^  •  Fester  Thon  . 

"'^"      (  Thonigcr  Sand 
Jängeres  Di-  \  g^^^  ^^ji 
laTiu  12  B  ) 

Sandiger  TV^n 


stofe  12  B 


PliocJA 


Dichter  Thon 


■» 


97.50  B 
Danach  betrigt  ^  Michtigkeit  der  gesaaBten  qnarlirpn 
oder  postpüocinen  Sdiichten  an  der  Ddtaspitie  bei  Qaliub  32  m. 
an  der  besprochenen  Bodenwelle  !i^? — 25  ni.  in  da*  Mitte  des 
Deltas  ?0  ni  nad  im  Nonkn  bei  Hamm  55.50  hl  Naeh  yW. 
K>d  O.  aisunt  sie  noch  beoi^chilicber  m. 

Eine  1SS5  darch  ConziSH  aa^geührte  Ihannenb^Jmmg  in 
BoectteL  also  nahe  der  Müadnng  des  Hanptnilarvs.  erschloss  den 
£!irnalea  Grobsand  niid  Kies  erst  bei  4S  «  Tiefe  nnter  ab- 
we^b«flT:^f^  Schichten  r^\a  allaYialea  Sand  and  Schlamm. 
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Ein  im  Jahre  1887  von  der  englischen  Royal  Society')  bei 
Zäqaziq  bis  zur  Tiefe  von  105  m  oder  97  m  unter  dem  Meeres- 
spiegel niedergebrachtes  Bohrloch  ergab  folgendes  Profil: 

Allavialschlamm  mit  kalkigen  Wurzelröhrchen  6, —  m 

Flugsand 17, —  „ 

Alluvialschlamm  mit  Ealkconcretionen   .    .    .  5, —  „ 

Sand  und  Schlamm 7, —  „ 

Jüngeres     (Grober  Flusssand  und  Kies 11, —  „ 

Diluvium     ]  Gelbes  Thonband 0,6    „ 

46,6  m       ( Flusssand  mit  7  Geröllbänken 85,—  „ 

^St^T*    1  Flusssand  ohne  besondere  Gerölllagen  .    .    .    24,—  „ 


Alluvium 
85  m 


106,—  m 

Die  Gerolle  der  diluvialen  Kiesbänke  waren  wohl  gerundet 
nnd  bis  zu  Hühnereigrösse.  Sie  bestanden  aus  Quarz,  Ghalcedon, 
Qnarzit.  Ahmar- Sandstein,  (cretaceischem?)  Sandstein  mit  Fora- 
miniferen,  Lithistidennadeln,  Ostracoden  und  verkieselten  Oolith- 
körnem.  eocftnem  Feuerstein  mit  Globigerina  buüaides,  Textüaria 
sagittula  und  globtUosa  und  Rotaliden.  Breccie,  Porphyrit,  Rhyolit, 
Andesit.  Porphyrit-  oder  Andesittuff.  Fossilien  aus  der  Zeit  der 
Bildung  dieser  Kiese  vnirden  nicht  nachgewiesen. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Bildungen  entstanden, 
waren  selbstverständlich,  wie  das  auch  Jüdd  erkannte,  durchaus 
verschieden  von  den  heutigen  in  Nordafrika.  Der  Nil  war  ein 
reissender  Strom  mit  ganz  ungeheuren  Wassermengen,  die  mit  den 
heutigen  nicht  zu  vergleichen  sind,  aber  für  die  damalige  feuchte 
zweite  und  dritte  Eiszeit  gar  nichts  auffallendes  haben.  Da  die 
in  Rede  stehenden  Schichten  jetzt  73 — 27  m,  in  Rosette  mindestens 
40  m  unter  dem  Meeresspiegel  liegen,  muss  der  Boden  damals 
80 — 30  m  höher  gewesen  sein  als  jetzt.  Nach  meiner  Ansicht 
kann  sich  das  aber  nur  auf  das  Dreieck  des  heutigen  Deltas  im 
engeren  Sinne  und  höchstens  noch  den  unteren  Nilthalgraben  be- 
ziehen, nicht  aber  auf  die  Umgebung.  Das  Delta  ist  seitdem  von 
Meks  im  W.  bis  zum  alten  Pelusium  oder  gar  dem  Sirbonis-See  im 
0.  langsam  eingesunken  (mit  Ausnahme  der  Bodenschwelle  zwischen 
Benha  und  Tanta)  und  zwar  zu  Gunsten  der  randlichen  Di- 
luvialgebiete im  SO.  und  SW.  Letztere  hatten  zur  Zeit  des 
diluvialen  Nil  die  gleiche  Höhenlage  wie  der  Kies  unter  dem 
Alluvium  des  Deltas,  stiegen  aber  später  etwas  empor  und 
wurden  so  zu  Theilen  der  Arabischen  und  Libyschen  WQste. 

Das  Einsinken  grosser  Deltaebenen  ist  eine  ganz  allgemeine 
Erscheinung.    Auch  im  Po-,  Rhein-,  Ganges-  nnd  Mississippidelta 


*)  Second  Report  on  a  Series  of  Specimens  of  the  Deposits  of  the 
Nile  Delta,  obtained  by  Boring  Operations  undertaken  by  the  Royal 
Society.    Proc.  Roy.  Soc,  LXI,  1897,  S.  82. 
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reichen  die  reio  fluviatilen  Anschwemmangen  bis  tief  unter  das 
Meeresniveaa.  Ich  schliesse  hier  mit  den  Worten  Ttlors^)  aus 
dem  Jahre  1853:  ^Die  Deltas  sind  nicht  durch  AnfscbQttnng 
tiefer  Buchten,  sondern  bei  Senkung  des  Flachlandes  entstanden. 
Die  Zuschattung  ging  parallel  mit  der  Senkung.^ 


5.  Diluviale  Ablagerungen  im  FajOm. 

Im  Fajömbecken  sind  die  Spuren  diluvialer  Ablagerungen  nur 
sehr  gering  und  noch  zweifelhafter  Natur.  Mir  sind  solche  nur 
aus  der  östlichen  Randgegend  bekannt  geworden. 

Tiefe  Einschnitte  des  Batsthales  legen  unter  dem  Nilschlamm 
und  über  dem  tertiären  (?)  kieseligen  Gongloraerat  eine  Schicht 
von  Sand  mit  gerollten  Kieseln  bloss,  die  möglicher  Weise  dem 
späteren  Diluvium  angehört. 

Bei  Adue  soll  nach  Schwrinfurth  der  vermeintliche  Damm 
des  Mörissees  in  Linant  Pascha' s  Anpassung,  sich  als  „geologisch 
geschichtete  Kiesbank''  herausgestellt  haben. 

Unweit  Adue  sammelte  Schweinfurth  über  dem  Bats  am 
Eisenbahndamm  in  17  m  Meereshöhe  in  einem  Sand,  dem  auch 
einzelne  grössere  Steinchen  beigemengt  waren:') 

Unio  ahessinicus  Mart.  und  Schweinfurihi  Mart.,  Cor- 
hicula  fluminalis  var.  consobrina  Caill.; 

Nerüina  näotica  Reev.,  Valvafa  nüotica  Jick.,  Cleopatra 
Piroihi  JiCK.  und  (XFirothisbi.  unicarinata  Marh.,  Bühynia  sp.  cf. 
Baissieri  Charp.,  Mdania  tuherculata  Müll.,  Limnaea  natalensis 
Krauss,  L.  Moeris  Mart.,  L.  palustris  Müll.?,  Planorbis  sub- 
angulatus  Phil. 

Diese  Fauna  hat  etwas  Eigenartiges,  indem  sie  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung von  allen  fossilen  wie  lebenden  Sttsswasserfaunen 
Aegyptens  abweicht.  Man  könnte  zunächst  versucht  sein,  an  die 
Mekmopsv^^XxiiQ  zu  denken,  wenn  an  Stelle  der  dafür  unge- 
wöhnlichen Lironaeen  nur  eine'  einzige  Melanqpsis  oder  Paludina 
vertreten  wäre.  Au  die  jüngsten  Diluvialablagerungen  im  Nilthal 
mahnt  besonders  ünio  Schweinfurihi,  die  sonst  aus  alten 
Nilablagerungen  am  zweiten  Katarakt,  bei  Köm  Ombo  und  am 
Gebel  Silsileh.  bekannt  ist,  dort  aber  an  drei  Stellen,  die  alle 
mindestens  20  m  über  dem  mittleren  Wasserstand  des  heutigen 
Nil  liegen,  ungemein  häufig  ist. 

Die    subfossile    Fauna    der    in    historische  Zeit    reichenden 


^)  On  changes  of  the  Sea  level  effected  by  ezisting  pbysical  Caases 
duriDg  stated  Periods  of  Time.    Phil.  Mag.,  (4),  V,  1868,  S.  258. 

^  y.  Martens,  Subfossile  Süsswasser-Conchylien  aus  dem  Fajüm. 
Sitz.  Her.  Ges.  naturforsch.  Freunde.  Berlin,  Juli  1879,  S.  100  und 
October  1886,  S.  126. 
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Alluvlalmergel  am  Birket  el-Qerun  bat,  abgesehen  von  den  Qberall 
im  Nilgebiet,  aacb  schon  in  der  Metanopsis-Siafe  häufigen  Neritina 
nilotica  und  Melania  tuberculata,  sowie  dem  ünto  ahessinicus 
und   Valvata  nilotica,  eine  andere  Zusammensetzung. 

Mit  der  heutigen  Fauna  des  Birket  el-Qerün  sind  5  Formen 
gemeinsam,  die  Corhicula-,  Neritina- ,  Valvata- ,  Melania-  und 
FlanorbiS'Art. 

^Mit  der  gegenwärtigen  ägyptischen  Nilfauna  verglichen, 
zeigen  sich  sowohl  positiv  als  negativ  merkliche  Unterschiede. 
Sicher  gemeinsam  sind  nur  4  von  den  13  Nummern:  nämlich  die 
zuletzt  genannten  5  mit  Ausscheidung  der  Planorbis,  davon  nur 
eine,  die  Corbicula,  sowohl  gegenwärtig  in  Aegypten  häufig,  als 
in  diesen  Ablagerungen  zahlreich.  Nach  Abessynien  weisen  die 
beiden  ünio,  von  denen  der  eine  im  Tzana-See  selbst  lebt,  der 
andere  dort  wenigstens  seinen  nächsten  Verwandten  hat,  und 
Cleopatra  Pirothi  vom  Anseba.  also  vom  Eöstengebiet  bekannt, 
aber  doch  vielleicht  weiter  verbreitet  ist.  Am  wenigsten  lässt 
sich  aus  der  an  Individuen  zahlreichsten  ersten  Limnaea  schliessen, 
da  diese  mit  ebensoviel  Recht  zu  der  allgemein  europäischen  X. 
ovata  als  zu  der  von  Natal  bis  Abessynien  verbreiteten  L.  nata- 
lensis  gestellt  werden  kann.  Jedenfalls  aber  ist  auffällig,  dass 
Limnaeen  überhaupt  in  diesen  Ablagerungen  des  Fajöms  so  zahl- 
reich sind,  während  eine  lebende  Limnaea  in  Aegypten  höchst 
selten  ist.  Andererseits  ist  hervorzuheben,  dass  gerade  diejenigen 
Conchylienformen  in  der  vorliegenden  Fauna  fehlen,  welche  das 
gegenwärtige  Aegypten  vor  allen  anderen  Mittelmeerländern  voraus 
und  mit  dem  tropischen  Afrika  gemein  hat,  also  höchstwahrschein- 
lich aus  Centralafrika  durch  den  weissen  Nil  erhalten  hat;  so 
AmpuUariay  Lanistes,  Cleopatra  bulinwides,  Gattung  Spatha  und 
Aetheriä. 

Noch  gar  nicht  aus  Aegypten  oder  dem  oberen  Nil  bekannt, 
dagegen  mit  anderen  Mittelmeerküsteu  identisch,  ist  Limnaea  pa- 
lustris.^ Der  südeuropäische  Planorbis  subangulatus  oder  sulh 
marginatus  wurde  neuerdings  auch  lebend  im  Birket  el-Qerün  und 
bei  Alexandrien  nachgewiesen. 

„Im  ganzen  zeigt  uns  die  vorliegende  Fauna  Aegypten  als 
Mittelmeerland  und  unter  Einfluss  des  blauen  Nil,  aber  keine 
Spur  von  einem  solchen  des  weissen  Nil.^ 

Zieht  man  sämmtliche  Umstände  in  Rechnung,  so  führen  sie 
zu  dem  Ergebniss,  dass  das  Vorkommen  dem  heutigen  Alluvium 
des  Fajüm  fremd  gegenübersteht,  dass  die  Ablagerung  entstand, 
als  das  Klima  Aegyptens  noch  feuchter,  also  mehr  europäisch  war, 
der  Nil  noch  vorherrschend  Sand  als  Detritus  führte  an  Stelle 
des  heutigen  Schlammes  und  einen  höheren  Stand  als  heute,  etwt^- 
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io  wie  iiBih,  ab  £e  Sckalea  to«  r»«>  Sdmrimfwßu  wm  GAA 
SOsilefc  aofjgeUaft  wvniea. 

Daait  ibcr  komaea  wir  ia  £e  Zeit  des  jisgera  Dihmwiiis. 
der  Bochtemaie  «ad  Niederterrasse  oder  der  klzlea  Eisreiteo. 
Sar  daanis  Tenaocbte  der  Xfl  die  SdiveOe  zwisdMa  s^aen  Thal- 
grabea  aad  deai  Fajuai  aiuglidier  Weise  foa  selbst  fvielleicbt 
aacfc  aar  Tortbeigebead;  za  aber^cbreitea  Im  AaCug  der  lüsto- 
risdbea  oder  Aflaiialzeit  hingp^a.  ah  die  TkalsoUe  bei  Sedmeal 
aoeb  ca.  6  Bi  aiedrigcr  war  als  beute,  war  dieser  Darchbracb 
ofaae  Xacbblllfe  des  Meascbea  wobl  kaam  aiehr  aiö^icb. 


(.  Dar  MfaMaBthiscba 

Eiae  der  wicfatigsteB  aad  aieist  aaistritteBen  Fragea  aus 
der  Natargesdncbte  Aegjp^eas  betrifft  die  Existeaz  oder  Nicbt- 
existeaz  der  Toraebrnstea  Leilfonn  des  Dflarianis.  des  palaeo- 
litfaisdiea  M  easdiea. 

Ia  Earopa  (Uh  die  DilaTialzeit  bekanntlicb  mit  dem  palaeo- 
fitbisebeo  Zeitalter  der  angeschliffeaeo  Steinwerkzeoge  zasammen. 
Dort  babea  AUagenmgeo,  deren  diloTiales  Alter  keinem  Zweifel 
beg^net,  diese  iltesten  Arteiacte  geliefert  nnd  zwar  in  Gesell- 
schaft fon  Knochen  ausgestorbener  grosser  Raobthiere.  Dickhftnter 
and  Wiederkäaer,  der  Zeitgenossen  des  Urmenschen.  In  den  so 
genan  erforschten  Ländern  Europas,  spedell  in  Frankreich,  haben 
sich  die  Funde  im  Laufe  der  Zeit  so  gemehrt,  die  Kenntnisse  des 
palaeolithischen  Zeitalters  derart  Tertieft,  dass  man  schon  zu  einer 
Eintheilnng  dieses  zweifellos  ungeheuren  Zeitraums  geschritten  ist 
und  darin  4  Unterperioden  unterschied:  das  Cbelleen,  Mousterien, 
8olutr6en  nnd  Magdalen^n,  benannt  nach  den  jedesmal  charak- 
teristischen Fundplfttzen  Cbelles  (oder  auch  St.  Acheul).  Moustier. 
Solutr^ '  und  La  Madeleine  in  Frankreich,  welche  ihre  besonderen 
Artefactentypen  lieferten. 

Gehen  wir  zu  den  an  Aegypten  angrenzenden  Theilen  Asiens 
Ober,  so  haben  in  Mittelsyrien  die  dortigen  geräumigen  natflr- 
lichen  Hohlen  des  ehemals  reichbewaldeten  Libanon ')  den  ältesten 
menschlichen  Bewohnern  als  Behausung  gedient.  Es  waren  Jäger 
mit  Merkmalen  einer  niedrig  stehenden  Menschenrasse,  die  dem 
Cannibalismus  huldigten  und  von  der  Jagd  auf  waldbewohnende 
Thiere  lebten.  Ihre  Zeitgenossen  waren  Cervus  elaphus,  dama, 
capreoluB  und  ake$(?),  Capra  beden  und  primiffenia,  Sus  scrofa 
oder  priscm,  Bison  priscus,  ürsus  syriacus.  Felis  spdaea,  Vuipes 
vulgaris,  Lynx  chaus,  Rhinoceros  tichorhinus,  Equus  etc.    Sieben 


*)   Nach    UntersuchuDgen    von    Labtet,    0.  Fraas,    Tbistram, 

DAWSOM  nnd  ZUMOFFEN. 
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von  diesen  Arten  fehlen  der  heatigen  Fanna  Syriens.  Als  Stein- 
artefacte  werden  ans  diesen  Höhlen  Feuersteinsägen,  Naclei, 
Messer,  Spaltsplitter,  ronde  Lamellen.  Speer-  und  Pfeilspitzen  und 
Schaber  genannt.  Verglichen  mit  den  Vorkommnissen  in  Frank- 
reich worden  die  Höhlenfnude  des  Libanon  wohl  dem  Moast^rien 
entsprechen,  d.  h.  der  Hanpteiszeit  oder  der  Stufe  des  Khinoceros 
iichorkinus  und  Elephas  primigenius. 

Von  letztgenannter  Leitform  soll  sich  auch  ein  Zahn  in 
Palästina  gefunden  haben.  Die  Abb^s  Moretatn  und  Richard 
fanden  in  Palästina,  namentlich  an  den  Ufern  des  Tiberiassees, 
sogenannte  coups  de  poing  chell^ens  oder  Handschläger  vom 
Typus  St.  Acheul,  die  primitivsten  Waffen  des  Menschen  aus  der 
Chell^enperiode. 

In  Afrika  ist  der  palaeolithische  Mensch  mit  voller  Sicher- 
heit nur  in  Algerien  nachgewiesen.  Allerdings  sollen  auch  die 
neuen,  grossartigen,  prähistorischen  Funde  im  Somäliland^) 
nach  übereinstimmenden  Berichten  den  palaeolithischen  Funden 
aus  dem  älteren  Diluvium  von  St.  Acheul  und  Le  Moustier  sowie 
den  einschlägigen  aussereuropäischen  durchaus  gleichen.  Doch 
macht  H.  0.  Forbes^  neuerdings  gewichtige  GegengrQnde  gegen 
das  hohe  Alter  dieser  auffällig  wohl  erhaltenen  Stationen  der 
Steinzeit  geltend,  denen  man  sich  nicht  ohne  Weiteres  ver- 
schliessen  kann. 

Was  erscheint  nun  selbstverständlicher,  als  dass  auch  in 
Aegypten,  einem  der  ältesten  Kulturländer,  der  Mensch  schon 
während  der  Diluvialzeit  existirt  hat?  Waren  doch  die  Be- 
dingungen für  ihn  daselbst  nicht  ungünstiger,  als  wie  im  mittleren 
Europa  während  der  Fiszeit. 

Wohl  kennt  man  aus  Aegypten  Steinartefacte  genug  und 
zwar  theils  aus  historischen  Denkmälern  und  Gräbern,  theils  von 
der  Oberfläche  der  Wüste;  aber  über  das  genaue  Datum  ihrer 
Herstellung  herrscht  Meinungsverschiedenheit.  Ob  es  in  Aegypten 
überhaupt  eine  Steinzeit  gegeben  habe,  darüber  ist  lange  Zeit 
keine  Einigkeit  unter  den  Gelehrten  erzielt  worden. 

Es  liegt  das  z.  Th.  daran,  dass  neben  und  zusammen  mit 
den  Artefacten  noch  keine  diluvialen  Säugethierreste  bekannt  ge- 


*)  Vergl.  Seton  Karr,  British  Association  for  advancement  of 
Sciences.  Report  of  Meeting  ot  Ipswich  1895,  S.  824.  —  J.  Et  ans, 
in  Proceedings  of  the  Royal  See.  of  London,  1897,  S.  20  und  ibidem 
1900,  LXVL  Palaeolithic  Man  in  Africa.  —  P.  Paülitschkb:  Prä- 
historische Funde  aus  dem  Somälilande.  Mitth.  d.  Anthropol.  Ges. 
Wien.  XXVIII,  1898. 

*)  On  a  collection  of  Stone  Implements  in  the  Mayer  Museum 
made  by  Mr.  Seton-Karr.    Bull,  of  the  Liverpool  Museums,  11,  1900, 
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worden  siud^),  deren  Fond  allem  Zweifel  sofort  ein  Ende  machen 
wflrde.  Und  damit  kommen  wir  zu  dem  Haaptgrand:  Die  Ab- 
lagerangen  des  Dilnviams  in  Aegypten  sind  im  Gegensatz  zn  Europa 
überhaupt  noch  sehr  wenig  untersucht  worden,  schon  weil  sie  nidit 
in  dem  Maasse  wie  dort  durch  Anlage  von  Verkehrswegen  und  die 
fortschreitende  Industrie  aufgeschlossen  worden  sind,  dann  auch,  weil 
sie  im  Vergleich  zu  allen  anderen  geologischen  Schichtenstufen 
Aegypteus  anscheinend  am  wenigsten  Interesse  boten.  Die  Be- 
griffe, welche  die  Aegyptologen  und  Anthropologen  sich  über  die 
Zustände  Aegypteus  während  der  Tertiär-  und  Diluvialzeit,  über 
die  Ablagerungen  der  einzelnen  Perioden  bisher  machten,  aind 
daher  durchaus  verworren,  theilweise  durch  Schuld  der  Geologen, 
welche  das  Diluvium,  im  Speciellen  die  mächtige  Mdanapsis -Stufe 
und  die  Terrassen  des  Nilthals  und  der  Wadis,  ganz  verkannten 
und  vernachlässigten.  Seit  E.  Hüll  auf  einer  geologischen  Karte 
sowohl  das  Nilthal  als  den  Isthmus  von  Sues  und  das  Rothe  Meer 
zur  Diluvial- (Pluvial-)  zeit  von  einem  zusammenhängenden  Meere 
bedeckt  darstellte  und  Maybr-Evmar  1886  den  gewagten  Satz  aus- 
sprach: „Aus  allen  diesen  Daten  erhellt  sonnenklar,  dass  das  Nil- 
thal in  jüngster  vorhistorischer  Zeit  also  vor  ca.  6000  Jahren(!),  i 
notwendigerweise  bis  Assuan  wieder  einmal  unter  Meer  war^; 
seitdem  kehrt  dieses  diluviale  „  Saharienmeer  ^  in  allen  Schriften 
über  Aegypten  wieder  und  bereitet  dem  richtigen  Verständniss  der 
Vergangenheit  Aegyptens  die  grössten  Schwierigkeiten.  In  den 
vorhergehenden  ansführiichen  Darlegungen,  durch  die  sich  das  Bild 
des  ägyptischen  Pliocäns  und  Diluviums  etwas  vervollständigt  hat, 
glaube  ich  zugleich  neue  Grundlagen  auch  für  die  weitere  prä- 
historische Forschung  geschaffen  zu  haben.  Wir  haben  seit  Zittel 
zum  ersten  Male  wieder  den  Versuch  gemacht,  die  ganze  Ver- 
gangenheit Aegyptens  im  Zusammenhang  darzustellen  und  zvrischen 
die  bisher  bekannten  Abschnitte  dieser  Geschichte  neue  Stufen 
eingeschaltet.  Wir  sind  jetzt  vielleicht  auch  schon  etwas  mehr 
als  früher  im  Stande,  eine  Flussschotterablagerung  der  diluvialen 
Vergangenheit  {Deckenschotter,  Hauptterrasse  und  Vorterrasse)  in 
Bezug  anf  ihr  relatives  Alter  zu  prüfen  und  mit  solchen  anderer 
Ländor  (Pnlästina.  SjTien,  .Algerien)  einen  Vergleich  zu  wagen. 
Wir  könnten  niclit  blos  im  Niltlial,  sondern  auch  an  den  grösseren 
Wadis  das  Alter  einer  prähistorischen  Schicht  mit  Menschenspuren 


*)  Mit  alleiniger  Ausnahme  eines  Fundes  hei  Ileluan,  wo  F.  MoOK 
in  drei  Eulturschichten  angeblich  Reste  fossiler  Kamele,  Zebras  (? Pferd 
oder  Esel),  Antilopen  und  Hyänen  neben  Feuersteinmessem  und  Holz- 
kohle antraf.  Dieses  Enochenlager  wird  indessen  von  den  meisten 
Forschem  für  relativ  neu  (nachchristlich)  angesehen. 
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oder  Säugethierresten  näher  bestimmen,  wenn  wir  solche  Vor- 
kommnisse zu  bestimmen  hätten. 

Die  Form  der  Artefacte  an  sich  kann  allein  —  darin 
stimmen  wenigstens  bezfiglich  Aegyptens  die  meisten  Autoren  Ober- 
ein  —  ebensowenig  wie  die  Art  ihrer  Patinirang  als  absolot 
sicherer  Führer  zur  Bestimmung  des  relativen  Alters  gelten.  Die 
Beschaffenheit  des  Lagers  oder  Vorkommens  ist  bei  dieser  Unter- 
suchung unbedingt  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  relativ  gründlichsten  Studien  auf  diesem  Gebiete  ver- 
danken wir  J.  DE  MoROAN,  der  in  seinem  neuen,  fundamentalen 
Werk:  Recherches  sur  les  origines  de  l'Egypte,  2  Bde.,  Paris 
1896  —97,  zum  ersten  Mal  alle  Steinartefacte  Aegyptens  methodisch 
classificirt.  Nicht  nur  die  verschiedenen  Formen  und  Muster  der 
Artefacte  sind  hier  aufs  Gewissenhafteste  unterschieden,  sondern 
es  ist  auch  auf  die  Topographie,  die  Höhenlage  und  chronologische 
Folge  der  Fundstätten  gebührend  eingegangen.  Das  Hauptresultat 
ist  die  Ausscheidung  einer  paläolithischen  und  einer  neolithischen 
Periode  (ohne  weitere  Gliederung)  vor  der  historischen  Zeit  der 
Metalle,  die  mit  der  III.  Dynastie  beginnt. 

Bei  der  palaeolitbischen  Epoche  handelt  es  sich  meiner  An- 
sicht nach  in  Aegypten  nur  um  die  mittlere  und  spätere  Diluvial- 
zeit, in  der  das  Oberflächenbild  Aegyptens,  von  Klima  und  Ve- 
getation abgesehen,  bereits  dem  heutigen  glich,  nicht  aber  um  die 
stürmische  Pluvialperiode  oder  Melanopsis-Stufe,  während  der  erst 
der  Graben  des  Rothen  Meeres  einbrach  und  sich  mit  Wasser 
füllte  und  gewaltige  Süsswasser-  und  halb  brackische  Seeen  das 
Nilthal  einnahmen. 

Wie  man  sich  die  Beschaffenheit  des  Nilthals  in  jener  jung- 
diluvialen Zeit  des  ältesten  Menschen  zu  denken  hat,  haben  uns 
ScHWEiNFURTH  *)  und  DE  MoRGAN  überzeugend  geschildert.  Wie 
die  Flüsse  Europas  hatte  auch  der  Nil  der  späteren  Eiszeiten 
noch  einen  höheren  Wasserstand  als  honte.  Er  füllte  mehr  die 
Grabensenke  ans  und  Hess  in  derselben  keine  schlammbedeckte  Kultur- 
ebene an  seineu  Ufern  frei  wie  in  späterer  Zeit.  Das  Thal  war 
eingenommen  von  Sümpfen  und  zahlreichen  Flussarmen  mit  Sand- 
bänken und  schwimmenden  Inseln  ans  Laubbäumen  und  Lianen, 
wie  heute  am  oberen  Nil.  Dichte  üppige  Galleriewälder  umsäumten 
die  Ufer  im  Wechsel  mit  grasbewachsenen  Prairien.  Das  heutige 
Delta  des  Nil  war  eine  weite,  wenig  zugängliche  Lagunenlandschaft. 
Der  damals  noch  wenig  sesshafte  Mensch  bewohnte,  da  es  an 
natürlichen  Höhlen  fehlt,  die  Plateaus  und  die  höheren  Ufer- 
terrassen. 


*)  De  rOrigine  des  Jfigyptiens.  Bull.  Soc.  Kh^diviale  de  Geographie, 
IV,  12,  Le  Caire  1897. 
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In  der  östlicheD  arabischen  Hälfte  Aegyptens  sind 
die  bisher  nacbgefriesenen  Sparen  des  palAolithischen  Menschen 
bemerkenswerther  Weise  sehr  gering  und  nicht  so  flberzeogend  wie 
im  W.  des  Nil.  Dies  liegt  aber  vielleicht  nar  daran,  dass  diese 
Seite  des  Nil  Oberhaupt  weniger  durchsucht  worden  ist. 

Im  NO.  der  alten  Stadt  el-Kab  unterhalb  Edfu  anf  dem 
rechten  Nilufer  fand  Satce  beim  Aufsteigen  in  einer  Thalschlucht 
ein  Plateau,  bedeckt  von  Gonglomeratschichten,  in  deren  TrOmmem 
er  an  den  jungen  Thaleinschnitten  einige  höchst  primitive  Kiesel- 
artefacte  ^)  vorfand.  Leider  wird  die  Höhe  der  Terrasse  fiber  dem 
Nilalluvium  nicht  angegeben.  Bei  Teil  el-'Amama  sammelte 
Morgan  alterthUmliche  Artefacte  auf  den  Plateaus  der  Arabischen 
WOste.  Am  Gebel  el-Ahmar  bei  Kairo  entdeckte  Haymbs*)  eine 
prähistorische  Werkstätte  mit  Beilen  vom  Typus  Ghelles,  Schaber 
Speerspitzen  und  Messer.  Sonst  liegen  meines  Wissens  keine 
weiteren  paläolithischen  Funde  von  der  Arabischen  Seite  Aegyp- 
tens  vor. 

Auf  der  Libyschen  Seite  sind  in  jedem  Fall  die  Beweise 
fflr  die  Existenz  des  paläolithischen  Menschen  zwingender.  Wir 
wollen  die  einzelnen  Vorkommnisse  von  N.  nach  S.  verfolgen: 
Bei  den  Pyramiden  von  Gizeh  und  DahschQr  hat  man  vereinzelte 
Artefacten  vom  Typus  Ohelles  auf  der  Oberfläche  der  WOste  vor- 
gefunden. Bei  Abydos  entdeckte  Lbqrain  paläolithische  Stationen 
auf  dem  Berge  des  Circus,  der  hinter  den  Ruinen  der  Stadt  die 
Nekropolis  einschliesst.  Auch  an  der  Oberfläche  der  AUuvionen, 
die  von  diesem  Berge  herabgeführt  waren,  liegen  nach  Lubbogk 
und  Morgan  zahlreiche  Objecte  derart  (coups-de-poing)  zerstreut 

Bei  Tök,  im  W.  von  QQs,  findet  sich  das  Lager  auf  den 
aus  Geröll  und  Kalksand  bestehenden  Hflgeln.  die  sich  am  Fnsse 
des  Gebirgsabfalles  in  einer  Höhe  von  35  m  über  dem  Thalgrund 
hinziehen.  Mau  bemerkt  die  Artefacte  (Beile,  Kratzer.  Klingen, 
Spitzen)  theils  auf  dem  Rücken,  theils  in  den  Schluchten  der 
Hügel. 

Bekannt  sind  die  Funde  von  Theben.  Anf  der  Hügelkette, 
welche  das  Thal  der  Könige  vom  Der  el-Bahri  trennt,  fanden  1869 
Arceun,  Hamy  und  LENORMANTy  später  viele  andere  Forscher, 
ein  weites  oberflächliches  Atelier  von  mehr  als  100  qm  Aus- 
dehnung, bedeckt  mit  geschlagenen  Feuersteinen.  Es  waren  dar- 
unter paläolithische  Handbeile  und  lanzenförmige  Aexte  von  echtem 
Acheul-Typus,  daneben  auch  (jüngere?)  Nuclei  oder  Kerne,  runde 


^)  Abgebildet  bei  Morgan:  Recherches  sur  les  origines  de  r£gypte, 
n,  1897,  S.  4,  f.  3—6. 

')  Discovery  of  palaeolithic  flint  implements  in  Upper  Egypt. 
Mem.  of  American  Acad.  of  Arts  and  Sciences,  X,  1881,  S.  858,  pl.  1—7. 
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Schaber,  Lauzenspitzen.  Pfeilspitzen,  Messer,  Pfriemen.  Im  Thal 
der  Königinnen  beobachtete  Dabbsst  einen  typischen  coup-de- 
poing  chell^en. 

Im  nördlichen  Theil  des  Gebirges  von  Theben  breitet  sich 
gegenüber  Qarna,  am  Ausgang  des  Wadi  Bab  el-Mnlak,  eine  prä- 
historische diluviale  Ablagerang  fftcherförmig  aus.  augenschein- 
lich ein  seitlicher  Wadischuttkegel  aus  einer  Zeit  höheren  Wasser- 
standes des  Nil.  Es  ist  ein  Conglomcrat  aus  Stücken  von  Horn- 
st^in  und  Kalk  mit  Kalkbindemittel  im  Wechsel  mit  Sandlagen. 
In  diese  Ablagerung  sind  ThAlchen  eingeschnitten,  an  deren  Seiten- 
hängen Gräber  in  das  harte  Felsgestein  getrieben  wurden.  In 
dem  Conglomerat  traf  General  Pitt  Rivers  ^)  geschlagene  Horn- 
steine.  Während  nun  Dawson^)  die  Flinttrümmer  für  durchaus 
zufällige  hält,  ist  Virchow^)  geneigt,  den  Stücken  des  Generals 
sowie  den  an  der  gleichen  Stelle  von  Dr.  Mtbrs  gesammelten  eine 
grössere  Bedeutung,  d.  h.  menschlichen  Ursprung,  zuzuerkennen. 
H.  FoRBES^)  bezeichnet  Pitt  Rivers'  Fund  als  den  einzigen 
zweifellos  paläolithischen  in  Aegypten. 

Bei  Esneh  giebt  es  Artefacte  älteren  Charakters  auf  den 
Plateaus. 

Mitten  in  der  Libyschen  Wüste  traf  Leorain  auf  dem 
Wege  von  Abydos  zur  Chargeh-Oase  sechs  ausgedehnte  Stationen 
an,  in  denen  aber  paläolithische  Artefact«  mit  neolithischen  ge- 
mischt waren.  Auf  dem  anderen  Wege  von  Reseqät  zur  Oase 
Chargeh  entdeckte  Leorain  an  mehreren  ganz  unbewohnbaren 
Stellen  des  Hochplateaus  wichtige  alte  prähistorische  Stationen, 
so  bei  26  Kameelstunden  von  Reseqät,  bei  35  und  bei  49 — 50 
Stunden.  Die  zahlreichen  grob  gearbeiteten  Artefacte  bieten  den 
typischen  Charakter  des  Chell^en.  Am  letzterwähnten  Punkt,  ge- 
nannt'Aqabah  del  Kasr  el-'Ain  ez-Zajad,  ist  der  Weg  8  km  weit 
bedeckt  mit  Chel^enbeilen,  -Schabern  und  -Messern. 

ZiTTEL  beobachtete  in  der  Wüste  westlich  von  Dachel  grosse 
Mengen  von  Feuersteinsplittern,  die  sich  angeblich  nicht  von 
den  Messerchen  oder  Schabern  aus  prähistorischen  Stationen  unter- 
scheiden lassen. 

Es  sind  namentlich  diese  verschiedenen  Funde  mitten  in  der 
heute  unbewohnbaren  Wüste,  welche,  weil  sie  ein  anderes  Klima 
voraussetzen,  zugleich  ein  hohes  Alter  bestimmt  beanspruchen. 
Sie  fallen  wohl  noch  der  feuchten  Diluvialperiode  zu. 

»)  Joum.  Anthrop.  Inßtit.  1882,  XI,  S.  887. 

*)  Notes  on  preMstoric  man  in  Egypt  and  the  Libanon.    Victoria 
Inst.  1884. 

•)  Ueb.  vorhistorische  Zeit  Aegyptens.  Verh.  der  Berliner  anthropol. 
Ges.  1888. 

*)  Bull.  Liverpool  Museum  1900,  S.  115. 
ZelUchr.  d.  D.  geoL  Qei.  63.  8.  80 
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T.eider  ist  os  anber  unmöglich.  Ober  die  Rasse  dieser  ältesten 
meuschlicheii  Bewohner  der  Libyschen  Seite  Aegyptens  etwas  be- 
stimmtes auszusagen.  Wenn  es  erlaubt  ist,  eine  Hypothese  auf- 
zustellen, so  möchte  ich  sie.  ebenso  wie  die  neolithi sehen  Be- 
wohner des  Nilthals,  den  Hamiten  zurechnen.  Nach  einer  namentlicb 
auch  von  Schweinfurth  vertretenen  Hypothese  hatte  die  ganze 
haroitische  Rasse  ebenso  wie  die  semitische  ihren  Ursitz  in  Vorder- 
asien, speciell  Arabien.  Waren  die  Vorfahren  der  haroitiscben 
Begas  oder  auch  der  I^ibyer,  welche  zur  Zeit  der  Erobemns: 
Aegyptens  durch  das  metall-  und  ackerbauknndige  Volk  ans  den 
Euphratländcrn  diesem  gegenüber  als  Autochthonen  erschienen, 
vorher  aus  dem  Südosten,  der  Umgegend  des  Rothen  Meeres,  ins 
Nilthal  eingewandert,  so  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  wann  haben 
denn  die  übrigen  hamitischen  Berber,  Kabylen  und  Guanschen  de> 
nordwestlichen  Afrika  ihre  Wanderung  von  0.  nach  W.  angetreten? 
In  historischer  Zeit  doch  sicher  nicht  mehr,  sondern,  da  sie  weiter 
von  ihrem  Ursitz  | Vorderasien)  entfernt  sind,  noch  vor  den  Begas. 
Und  den  besten  Weg  dazu  fanden  sie  in  der  feuchten  Diluvial- 
Periode  mitten  durch  Aeg>'pten  und  die  nördliche  Libysche  Wüsto. 
die  damals  als  solche  noch  nicht  existirte,  sondern  eher  eine  Stepivj 
war.  Dann  wären  die  paläolithischen  Nilbewohner  den  neolithiscbco 
mindestens  rasseverwandt.  Ja,  vielleicht  waren  sie  gar  theilweise 
ihre  directen  Vorfahren.  So  würde  sich  am  ersten  die  eigenthfim- 
liche  Erscheinung  erklären,  dass  die  neolitbischen  Niederlassung^' n 
topographisch  sich  den  paläolithischen  so  innig  anschliessen  (z.  B. 
zwischen  Abydos  und  der  Chargehoase  und  im  Fajüm)  und  auc:. 
die  Artefacte  der  beiden  Perioden  in  Aegypten  nur  mit  grösster 
Mühe  von  einander  geschieden  werden  können. 

E.   Das  Alluvium  oder  die  Jetztzeit. 

Wir  kommen  zur  jüngsten  Stufe  in  der  Reihenfolge  der  get^- 
logischen  Formationen,  dem  Alluvium  oder  der  Jetztzeit,  und  dan.it 
zum  Schlüsse  unserer  geologisch-historischen  Betrachtungen. 

Wollten  wir  alle  von  Aegypten  bekannt  gewordenen  geoloei- 
scben  Geschehnisse  und  Erscheinungen  aus  dieser  wichtigsten  uii<l 
interessantesten  Epoche,  die  mit  der  Zeit  des  Kulturmenschen  zu- 
sammenfällt, mit  der  gleichen  Ausführlichkeit  behandeln,  wie  die 
der  Vergangenheit,  so  würden  wir  nie  zu  Ende  kommen.  £< 
empfiehlt  sich  daher,  aus  den  reichen  Angaben  der  Literatur  und 
den  eigenen  Beobachtungen  zunächst  nur  einige  Punkte  heraus- 
zugreifen, die  von  besonderem  Interesse  sind  oder  Neues  bieten, 
im  Uebrigen  aber  auf  die  betreffende  Literatur  hinzuweisen. 
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I.  Das  Wüstenklima. 

Das  wichtigste  Moment  zum  Verständuiss  der  geologischen 
Erscheinungen  der  Allavialzeit  und  zur  Abgrenzung  der  Stufe 
nach  unten  ist  das  neue  Klima.  An  die  Stelle  der  niederschlags- 
reichen Pliocän-  und  Diluvialzeit  tritt  das  heutige  Wüstenklima  mit 
ganz  neuen  geologischen  Ageutien. 

Nirgends  in  der  geologischen  Vergangenheit  Aegyptens  er- 
blicken wir  wirkliche,  ausreichende  Beweise  fOr  frflhere  Existenz 
eines  ähnlichen  Klimas  mit  den  gleichen  Wirkungen.  Walthkr, 
der  Monograph  der  Wüstenphftnomene,  der  1887  die  ägyptischen 
Wflsten  bereiste,  neigt  zu  entgegengesetzten  Ansichten. 

Ich  will  hier  nicht  weiter  darauf  zurQckkommen,  dass  er  den 
Kubischen  Sandstein  der  Arabischen  Wflste  für  eine  Dünenbildung 
des  Festlandes  ansieht,  da  er  hier  noch  nicht  gerade  von  einem 
Wüstenklima  gesprochen  hat.  ^) 

Aber  den  (im  Wesentlichen  oligocänen)  Gebel  Ahmar- Band- 
stein mit  den  Versteinerten  Wäldern  bei  Kairo  erklärt  Walthbb 
direct  für  eine  Wüstenbildung.  Wäre  das  der  Fall,  so  möchte 
ich  zunächst  wissen,  wie  in  einer  Wüste  auf  dem  kalkigen  Eocän- 
untergrund  das  rein  quarzige  Material  des  im  Ahmar -Sandstein 


*)  Walther  (bei  Schwbinfurth:  Sur  une  r^cente  exploration 
g^ol.  de  rOuadi  Arabah.  Bull.  Inst.  Egypt  1888,  S.  16  und  Denudation 
der  Wüste.  Abh.  math.  phys.  Cl.  k.  sächs.  Ges.  Wiss.  Leipzig  XVI, 
1891,  S.  475)  erblickt  in  den  Hölzern  des  Nubischen  Sandsteins  Baum- 
stamme, die  beim  Wandern  der  Dünen  in  die  Sandmasse  gelangten, 
obwohl  er  selbst  (das  Gesetz  der  Wfistenbildung  1900,  S.  85)  zugiebt, 
dass  „in  den  wandernden  Dünen  Holz  und  Astwerk  nicht  konservirt 
werden"  kann.  Ich  betrachte  den  Kubischen  Sandstein  (ganz  ebenso 
wie  den  Bunten  Sandstein  Europas  und  die  ähnlichen  Keupersandsteine 
Süddeutschlands)  als  Lagunen-  oder  Deltaabi agerung,  als  kontineatal- 
fluviatile,  zum  Theil  auch  fluviomarine  Bildung,  entstanden  in  mehr 
oder  weniger  abgeschlossenen  Becken  oder  Sümpfen  an  Mündungen 
tropischer  Flüsse  unter  tropischem  Klima  ohne  Mitwirkung  des  Windes, 
dagegen  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Raseneisenstein.  Da,  wo 
kiesel-  und  eisenhaltige  Thermen  an  die  Oberfläche  traten,  versteinerte 
die  reiche  Waldvegetation  in  situ  und  erhielt  sich.  Die  Bildung  aus- 
gedehnter derartiger  Sandsteine  hat  sich  an  der  NO.-Ecke  Afrikas,  wo 
seit  den  undenklichsten  Zeiten  ein  oder  mehrere  Riesenströme  den 
uralten  grossen  Kontinent  zum  Mittelmeer  entwässerten,  mehrmals  unter 
ziemlich  ähnlichen  Bedingungen  wiederholt  und  zwar  entweder  un- 
mittelbar vor  oder  nach  allen  Meerestransgressionen,  im  untern  Cenoman, 
im  untern  und  mittleren  Senon,  im  Obereocän,  Oligocän,  Untermiocän, 
ünterpliocän,  im  Unterdiluvium  oder  der  Mdanop^is-Hiufe  und  im  spätem 
Diluvium.  Eine  Erklärung  für  die  Entstehungsart  einer  dieser  Sand- 
steinbildungen hat  im  wesentlichen  auch  für  die  andern  Geltung.  Und 
für  einige  derselben,  das  Obereocän,  ünteroligocän,  Untermiocän, 
Ünterpliocän  und  Diluvium,  ist  ihr  fluviomariner  oder  fluviatiler  Ursprung 
durch  Fossilienfunde  über  allen  Zweifel  erhoben. 
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-.'  i  <•  .:*  '  rr  t  rklttevn  Sandes  nnd  «ier  GeroDe  sich  an- 
---..„-':. 3  k'.'T.zi*'^.  in  einer  Geg^rti  i,  die  weit  nni  breit  keine  reinen 
Ki':'»^l2e*teii^  ivoa  <kn  F-^aer^teiaUgen  im  Eodn  abgesehen)  ent- 
h:*r'.t.  Das  kana  Jxrh  nor  durch  einen  wasserreichen,  rdssenden 
P.a.«s  cit  ]ar.2rTri  Lauf  an  oier  nahe  seiner  Mftndong  anfgehäoft 
r-rin.  ganz  wie  in  der  »piteren  Dilanalzeit  im  heutigen  Delta 
aD*er  deT.  AWiriuLi.  wo  aach  KalkgeröIIe  fehlen. 'i 

Ferner  wie  U^^t  «ich  die  üppige  Vegetation  an  Dicotjledonen- 
biirneD  d-ren  Terkie^elte  R--te  in  ganz  Aegypten  ans  anf  Schritt 
n:jl  Tritt  b'^'^iiTien.  rr.it  d»:rn  Gedanken  an  eine  Wöste  Tcreinigen. 
fiir  lie  i^rerjde  Päinzenanr.o'fa  and  das  Fehlen  aller  hochstämmigen 
dicotvien  Fia^irne  da?  charaktoriTtisch^te  Kennzeichen  ist?  Waren 
e%  nar  Mineral*. ueilen  an  Oa-en  der  Wüste,  welche  diese  Flora 
hedvvjtfin.  wie  konn^^^n  sie  in  so  nngehearer  Menge  anf  einem  so 
ffTO^sf^n  .Areal  aus  dem  Bo.len  einer  Wüste  herrorströroen?  Das 
VerbreitDngs:.'obift  der  oHzocän-miocänen  Gebel  Ahmar- Sandsteine 
und  Versteinerten  Wälder  ist  grösser,  als  es  sich  Walther  ge- 
dacht haben  mag.  Es  umfasst  das  ganze  Gebiet  Aegrptens  nörd- 
lich vom  Wadi  Sa  nur  nnd  der  Oase  Babanje.  Eine  so  ans- 
i^edehote  Oase  ist  schon  keine  Wüste  mehr.  Die  Quellen  an  den 
hentijren  gross^rn  Oa-en  der  Libyschen  Wüste,  welche  grösstentheils 
nur  das  Resultat  künstlicher  Bronneoboh rangen  sind,  können  mit 
j^ncn  gewaltigen  SprniJeln  der  Oligocänzeit  nicht  verglichen  werden. 

Eine  befriedigende  Erkläning  der  Bildung  des  Gebel 
Ahmar  and  der  Versteinerten  Wälder  im  0  von  Kairo  hat 
liücksiclit  zn  nehmen  auf  alle  nngef^br  gleichzeitigen  oligocäo- 
iniocänen  Erscheinungen  in  der  Libvschen  Wüste,  die  Walther 
noch  nicht  kannte,  die  fluriatilen  nnd  flariomarinen  Sandschichteo 
mit  Limonitbilduiigen  zwischen  der  Oase  Baharije.  dem  Fajüm. 
den  Pyramiden  und  Moghara.  Die  sandigen  Bildungen,  welche 
dort  die  vcrkicsclton  Hölzer  enthalten,  sind  Flusskiese  oder  ge- 
schichtete Sande,  welche  Steinkeme  von  Ijinistes  und  Planorbis') 
und  Knochen  von  Scliildkröten,  Krokodilen  und  Hnfthieren  ent- 
halten und  mit  mannen  Muschelbänken  wechsellagem.  Das  Meer 
war  also  auch  damals  nicht  weit  entfernt  und  Oberfluthete  wieder- 
holt seine  Küstenlagunen.  Das  ganze  Bild  erinnert  viel  eher  an 
die  Steinkohlen-  und  untere  Permformation  Mitteleuropas  als  an 
die  heutige  Wüste. 

Auch  in  Bezug  auf  das  iiohe  Alter  des  heutigen  Wöstcn- 
klimas   in  Aegypten.    seine  Dauer  während   der  Quartärzeit  kann 

')  Ver^l.  hierzu  auch  die  soeben  erschienene  kleine  Schrift  von 
E.  Philippi:  Ueber  die  Bildungsweise  der  buntgefarbten  klastischen 
Cicsteine  der  continentalen  Trias.     Centralbl.  f.  Miner.  1901,  Nr.  15. 

')  Blanckemioun,  Nachträge  z.  Kenntn.  d.  Paläogens  in  Aegypten. 
Centralbl.  f.  Mincr.  1901,  No.  9. 
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ich  mit  Walther  nicht  ganz  übereinstimmen.  Walther  ^)  citirt 
Q.  A.  einen  Satz  Aschekson's^),  dem  entschieden  widersprochen 
werden  muss:  „Niemals  ist  ein  Strom  süssen  Wassers  weder  dnrch 
das  Wüstenplateau  noch  durch  die  Oaseneinsenkung  geflossen.  Es 
finden  sich  in  dem  ganzen,  von  uns  bereisten  Stück  der  Libyschen 
Wüste  keinerlei  Spuren  von  fluviatilen  Ablagerungen  oder  von  der 
mechanischen  Einwirkung  fliessenden  Wassers.  Auch  von  einer 
Ausbreitung  der  Vegetation  etwa  während  der  Eiszeit  über  ge- 
wisse Wüstenstriche  lassen  sich  nirgends  Anzeichen  entdecken. 
Nach  allen  von  uns  beobachteten  Thatsachen  hat  sich  die  Wüste 
kaum  verändert,  seitdem  die  Fluthen  des  früheren  Diluvialroeeres^ 
(Walther  fügt  hier  in  ()  hinzu  „sollte  besser  heissen  Tertiär- 
meeres ^)  „diesen  Landstrich  verlassen  haben ^. 

Das  geht  entschieden  zu  weit  und  ist  eigentlich  schon  seit 
Zittel's  Schrift  „Ueber  den  geologischen  Bau  der  Libyschen 
Wüste«,   1880,  S.   18—22,  ein  veralteter  Standpunkt. 

Wie  in  Europa,  hat  auch  in  Afrika  das  Kiimst  während  des 
Quartärs  mehrfach  gewechselt.  Die  Kenntniss  der  richtigen  Diluvial- 
ablagerungen in  Aegypten  war  allerdings  bisher  gering;  auch 
Waltber  scheinen  sie  ebenso  wie  Mayer-Eymar  und  Fourtau 
entgangen  zu  sein.  bezw.  sie  sind  von  ihnen  noch  nicht  richtig  ge- 
deutet worden.  Dass  sie  in  der  Libyschen  Wüste  sehr  unbedeutend 
sind,  ist  allerdings  wahr,  findet  aber  genügende  Erklärung  (in  dem 
Relief  und  den  dadurch  bedingten  verschiedenen  meteorologischen 
Verhältnissen  Aegjptens,  sowie  den  gerade  in  der  Libyschen  Wüste 
intensiver  wirkenden,  zerstörenden  Wüstenagenticn  der  Alluvial- 
zeit. Vergl.  oben).  Aber  auch  alle  geologischen  Erforscher  der 
Oasen,  Zittel  und  neuerdings  Beadnbll  und  Ball,  kommen  mit 
den  zerstörenden  und  abtragenden  Wirkungen  der  Wüste,  wie 
Insolation  und  Deflation,  nicht  aus  zur  Erklärung  der  heutigen 
Oberflächenverhältnisse  und  schliessen  mit  voller  Bestimmtheit  auf 
vorangehende  Ausfurchung  durch  fliessendc  Gewässer.  Ball  sah 
an  einigen  Stellen  der  Chargeh-Oase  auch  gerundete  Quartärgerölle. 

Um  so  unverkennbarer  sind  die  diluvialen  Ablagerungen  in 
der  Arabischen  Wüste,  und  ich  hoffe,  ihre  Existenz  durch  die 
vorangegangene  Beschreibung  für  immer  bewiesen  zu  haben.  Auch 
£.  Fraas^)  kam  bei  seiner  Dur«hquerung  der  Arabischen  Wüste 
zu  dem  gleichen  Resultat: 

Die  mächtigen  und  wohlausgebildeten  Uferterrassen  an  den 
Ausmündungen    der  Thäler    aus    dem   Gebirge    erinnern   so   voll- 


*)  Denudation  der  Wüste,  S.  542. 
■)  Pbtermann's  Mitth.,  20,  S.  183. 

*)  Anthropologisches  aus  dem  Lande  der  Pharaonen.     Corr.-Blatt 
d.  d.  Ges.  f.  Anthropologie  etc.,  XXIX,  2,  1898,  S.  11. 
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kommen  an  unsere  dentschen  Terrassenbildangen,  dass  es  schwer 
hAlt.  far  sie  nur  momentane  Hochwasserkatastropben,  wie  sie  aller- 
dings in  diesen  Gegenden  vorkommen,  anzunehmen.  „Die  wohl- 
gemndeten  Kiesel  nnd  der  Mangel  an  grobem  Material  sprechen 
vielmehr  für  einen  ruhigen  Transport  in  fliessendem  Wasser. 
Noch  schlagendere  Beweise  liefern  die  Ablagerungen  von  Kalk- 
sintern,  die  sich  in  den  jetzt  vollständig  trockenen  Schluchten  des 
Hammamat  finden.  Es  sind  dies  unzweifelhafte  Quellabsätze. 
welche  nur  von  anhaltenden  Quellen  gebildet  werden  können. 
Dass  diese  Kalktuffe  geologisch  sehr  jung  sind,  geht  ans  ihrer 
Lagerung  hervor,  denn  sie  Oberdecken  noch  die  alluvialen  Kiese 
und  Schotter  des  Thaies.^ 

Am  Bothen  Meer  werden  die  kommaförmigen  Sandinseln 
gegenober  heutigen  WadimOndungen  sowie  die  vielen  Scherms 
oder  Buchten  in  den  aus  gehobenen  Korallenriffen  gebildeten 
Ufern,  welche  noch  im  Alterthum  als  gute  Häfen  benutzt  wur- 
den, auf  ehemalige  Wirkung  ständiger,  sQsses  Wasser  fahren- 
der KQstenfiasse  in  diluvialer  und  frfihalluvialer  Zeit  znrfick- 
gefDhrt.  ^) 

In  der  Epoche  des  älteren  Pleistocäns.  d.  h.  der  ersten  Eiszeit, 
als  das  Nilthal  von  Theben  an  aus  einer  Kette  von  gewaltigen  Sfiss- 
wasserseen  bestand,  die  Zuflösse  im  Osten  mächtige  Schattkegel 
und  hochgelegene  Terrassenschotter  mit  wohlgerundeten  Gerollen 
aufthOrmten  nnd  an  zahlreichen  Plätzen  Aegyptens  Kalksintermassen 
durch  aufsteigende  Quellen  abgesetzt  wurden,  in  der  späteren  Zeit 
des  jOngeren  Diluviums,  als  der  Nil  ein  riesenhafter  Strom  war 
und  mittelgrosse  kieselige  Gerolle  aus  Nubien  20 — 50  m  hoch 
Ober  seinem  heutigen  Hochfluthstand  Oberall  an  seinen  Ufern  ab- 
setzen und  bis  ins  Delta  schleppen  konnte,  das  sich  damals  vom 
Bittersee  auf  dem  Isthmus  bis  zum  Wadi  Natrün  ausdehnte:  in 
diesen  Perioden  konnte  Aegypten  unmöglich  eine  WOste  sein 
wie  heute. 

Möglich,  ja  wahrscheinlich  wäre  allerdings,  dass  die  Inter- 
glacialzeiten  hier  vorObergehend  ein  WOstenklima  schufen.  Das 
lässt  sich  aber  vorderhand  nicht  feststellen,  da  uns  aus  dieser 
Zeit  noch  keine  Spuren  bekannt  sind.  Wahrscheinlich  ist  auch, 
dass  wenn  wir  3  Eiszeiten  oder  feuchte  Perioden  im  Diluvium 
annehmen  und  die  dritte  in  Aegypten  in  meinem  nur  schwach 
ausgeprägten  Niederterrassenschotter  am  Nil  und  an  den  östlichen 


^)  Berichte  der  Commission  f.  oceanograph.  Forschungen.  Denk- 
schr.  k.  Akad.  Wiss.  Wien  1898.  —  Issel,  Essai  snr  rorigine  et 
la  fonnation  de  la  Mer  Rouge.  Bull.  Soc.  Beige  de  Geologie.  BruxeUes, 
Xin,  1899,  S.  81. 
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Wadis  vertreten  sehen,  dann  diese  letzte  Zeit  sicher  nicht  mehr 
so  reich  an  Niederschlägen  gewesen  ist,  wie  die  Zeit  der  Hoch- 
terrasse, die  Haupteiszeit,  und  so  zu  dem  heutigen  Trockenklima 
einen  Uebergang  vermittelte.  Sicher  erscheint  nur  das  eine,  dass 
erst  mit  der  Alluvialepoche,  d.  h.  seit  Beginn  der  geröllfreien, 
schlammigen  Nilanschwemmungen,  eine  Trockenperiode  eintrat, 
natürlich  nicht  ganz  plötzlich;  denn  die  Natnr  macht  keine  Sprünge. 
In  diese  Zeit  des  Uebergangs  von  feuchter  und  trockener  Pe- 
riode fällt  das  Erscheinen  desneolithischen  Menschen  in  Aegypten 
wie  in  Palästina.  Die  historische  Menschheit  allerdings  gehörte 
wohl  ziemlich  von  Anfang  an  dem  heutigen  Klima  an.  Mit  Unger 
stimme  ich  überein,  wenn  er  meint,  dass  die  landeseigenthümliche 
Vegetation  von  Aegypten  und  damit  die  Beschaffenheit  des  Klimas 
sich  wenigstens  in  (fen  letzten  4000  Jahren  nicht  mehr  wesent- 
lich geändert  hat.  Ob  aber  die  ersten,  Pyramiden  bauenden 
Dynastien  nicht  doch  noch  ein  etwas  (!)  feuchteres  Klima  als  die 
heutigen  Bewohner  genossen,  möchte  ich  ebenso  wie  0.  Fraas 
nicht  so  ohne  Weiteres  bestreiten. 

2.  Die  jungen  Anschwemmungen  des  Nil. 

Die  Alluvialdepositen  des  Nil  sind  gemäss  ihrer  hohen  Be- 
deutung für  die  Menschheit  schon  so  vielfach  nach  allen  Be- 
ziehungen besprochen  und  auch  nach  ihrer  mineralogischen  und 
chemischen  Zusammensetzung  untersucht  worden,  dass  es  über- 
flüssig erscheint,  hier  noch  einmal  Alles  zu  wiederholen..  Unter 
den  neueren  Autoren,  die  vom  geologisch-geographischen  Stand- 
punkt aus  Studien  über  dieses  Thema  gemacht  haben,  sind  be- 
sonders R.  Credner,  Janko,  Willcocks,  Sickenberger,  Fourtau 
und  HuLL  zu  nennen. 

Die  Mächtigkeit  der  Alluvialschichten  an  den  verschiedenen 
Stellen,  speciell  dem  Delta,  geht  z.  Th.  schon  aus  meinem  obigen 
Abschnitt  über  die  Diluvialbildungen  hervor.  Im  Nilthal  schätze 
ich  sie  auf  10 — 20  m,  im  Delta  wächst  sie  von  9 — 11  m  in  der 
Mitte  zwischen  den  Hauptnilarmen  bei  Tanta  und  Mehallet  Roh 
bis  zu  43  m  an  den  Rändern  bei  ZaqäzTq  und  Rosette.  Der  Nil 
selbst  ist  bei  niedrigem  Stand  in  Oberägypten  ca.  8  m,  bei  Kairo 
4,5  m  tief  in  das  alluviale  Schwemmland  eingeschnitten,  zur  Zeit 
der  Nilschwelle  aber  ist  bekanntlich  das  ganze  Nilalluvium  unter 
Wasser. 

Vielfach  grenzt  der  Nil  auch  noch  innerhalb  des  eigentlichen 
Nilthalgrabens  direct  an  den  Rand  der  Wüste,  wobei  sich  dann 
zwei  Fälle  unterscheiden  lassen.  Entweder  nehmen  Schotter  oder 
Trümmermassen  in  oft  ausgedehnten  niedrigen  Ebenen  die  Ufer 
ein,  und  erst  weit  im  Hintergrund  sieht  man  sich  Berge  erheben. 


Iq  diesem  Falle  schieben  sieb  keilfönnige  Scbotterlagen  wiederholt 
zwiscbea  den  NilBchlunni  eio,  der  noch  in  schmalen  Streireo  sieb 
^.     ^  am  Ufer   auflagert    (Fig.    30). 

Oder  die  Felsen  fallen  anmittel- 
bar  zom  FIusb  ab,  unterhalb  des 
Hochflathniveansetwasschwärz- 
lich  geerbt,  aber  ohne  Spnr 
eines  lichtigee  Alluvial  Streifens. 
Das  Material  der  Alla- 
vioneu  ist  vorwiegend  fein  und 
locker.  Doch  giebt  es  anch 
gröberen  Sand,  ähnlich  dem 
des  Diluviums ,  mit  einer 
Korngrftsse  von  1 — 2  mm,  aber  ohne  Gerolle.  Die  Körner  be- 
steben dann  alle  aus  weissem,  rothlichem  oder  farblosem  Quarz, 
dem  zDweilen  gerollte  Nammaliteo  beigemengt  sind. 

Der  gewöhnliche  Nilsand  ist  viel  feiner  nnd  bat  eine 
durchschnittliche  KomgrOsse  von  '/">  —  Vi°  """■  ^^^  Mineralien 
lassen  sich  unterscheiden:  Quarz  mit  verschiedenartigen  Ein- 
schlössen,  Orthoklas,  Plagioklas  mit  Zwillingsstreifnng,  grOne 
Hornblende,  brannschwarze  Hornblende,  Augit  (?),  Magnetit  und 
Zirkon. 

Die  Mineralien  grnppiren  sich  theilweiso  nach  der  Schwere, 
indem  jedenfalls  das  bäuQge  Magiietcisen  besondere  Lagen  fOr 
sich  bildet,  die  beim  Darchschnitt  durch  die  Sandb&nke  als  schwarze 
Streifen  auffallen.  Dadurch  wird  auch  die  eigenartige  Schichtung 
des  Sandes  leichter  ersichtlich,  welche  sich  in  schräg  flnssabwKrts 
oder  nach  N.  geneigten  *)  Ebenen,  die  von  den  eigentlichen  hori- 
zontalen Scbichtfl&cben  geschnitten  werden,  vollzieht.  Der  zwischen 
dem  Sand  eingelagerte  Nil  seh  lamm  bildet  im  Gegensatz  dazu 
horizontalo  Lagen. 


Längsschnitt  in  S.-N.-Bichtung  durch  eine  Sandbank  im  Nil, 


')  Der  Neigungswinkel  entspricht  dem  Böschungswinkel  bei  Sand- 
aufscbflttungen. 
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Diese  Art  discordauter  Parallelstructur  ist  bei  den  nord- 
deutschen Flachlandsgeologen  unter  dem  Namen  Deltaschichtung 
bekannt.  Mau  könnte  sie  aber  eher  als  Flussschichtung  bezeichnen, 
da  sie  sich  keineswegs  auf  Deltagebicte  beschränkt.  Von  mir 
wurde  sie  in  Mittelägypten  in  der  Gegend  von  Feschn  beobachtet. 

Betreffs  der  Beschafifenheit  des  thonigen  Nilschlammes 
habe  ich  den  bekannten  Daten  nichts  Neues  hinzuzufügen. 

Von  Interesse  sind  noch  die  nachträglichen  Verfestigungen 
innerhalb  der  Alluvialgebilde.  Im  thonigen  Schlamm  entstehen  bei 
Kalkgehalt  kleine  Concretionen  nach  Art  der  Lösskindel.  Der  Sand 
wird  mitunter  zu  „Knotensandstein ^  cementirt.  Letzterer  ist 
ein  Sandstein  mit  Kalkbindemittel,  in  dem  Kalkspath  infolge  einer  Art 
Krystallisationskraft  Kugelconcretionen,  die  traubenartig  zusammen- 
hängen, bildet.  Zerschlägt  oder  schleift  man  ein  KOgelchen,  so 
ist  der  Kalkspath  stets  gleich  orientirt,  was  man  schon  am 
Schillern  oder  bei  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop  erkennt. 
Diese  Kugelbildung  tritt,  ganz  wie  auch  die  Krystallausscheidungen, 
besonders  an  den  Schichtober-  oder  Unterseiten  oder  in  der  Um- 
gebung von  Hohlräumen,  kurz  da,  wo  etwas  Platz  für  die  Krystalle 
vorhanden,  in  die  Erscheinung.  Im  Deltagebiet  geht  nun,  wie 
FouKTAu  ')  gezeigt  hat,  noch  heute  die  Bildung  solcher  trauben- 
förmig  gruppirter  Kugeln  im  Nilsand  nahe  der  Oberfläche  bei  Ein- 
sickern von  Kalklösungen  von  oben  nach  unten  vor  sich. 

Den  gleichen  Kuotensandstein  kennen  wir  auch  aus  älteren 
Schichten  Aegyptens  und  anderer  Länder,  so  im  cenomanen  Nu- 
bischeu  Sandstein  Palästinas,  im  fluviatilen  Obereocän  und  fluvio- 
marinen  Oligocän  der  Libyschen  Wüste,  im  ungeschichteten  Gebel 
Ahmar- Sandstein,  im  fluviomarinen  Miocän  von  Moghara,  vor  allem 
aber  in  der  lacustren  Melanopsis-Stufe  des  rechten  Nilufers.  Zu 
letzterer  gehören  die  halbkugeligen  Concretionen  im  Sandstein  an 
der  Qait  Bey  Moschee,  welche  schon  Mayer-Eymar,  Schweim- 
FURTH  und  SiCKENBBROBR  aufficlcn.  Genannte  Forscher  kamen 
aber  zu  ganz  anderen  Erklärungen.  Die  Sandsteinfiguren  erschienen 
ihnen  als  „Product  von  Geysern  oder  doch  von  heissen  Kiesel  (!)- 
quellen^,  und  sie  stellten  sich  dort  den  „Austritt  eines  Geysir- 
kanals ^  vor  oder  sie  verfielen  auf  den  Gedanken  einer  „natürlichen 
Cementbildung^  unter  Zuhülfenahme  besonderer  localer  Bedingungen. 
Da  wir  die  Bildung  dieses  Gesteins  noch  heute  vor  unseren  Augen 
sehen,  können  wir  Schlüsse  auf  ähnliche  Vorgänge  in  der  Ver- 
gangenheit machen,  und  weitere  Hypothesen  erscheinen  überflüssig. 

Ueber  das  verticale  Wachsthum  der  Nilalluvionen  inner- 


*)  Le  Nil,    Son  action  g^ologique  en  Ägypte.    Bull.  Inst.  Egypt 
ISHf  S.  20. 
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halb  der  historischen  Zeit  sind  mehrfach  Untersachongen  angestellt. 
Leider  fand  dasselbe  aber  an  den  verschiedenen  Plätzen  und  zo  ver- 
schiedenen Zeiten  nichts  weniger  als  gleichm&ssig  statt,  wie  uns  jeder 
Dorchschnitt  durch  das  Nilthal  oder  im  Delta,  z.  B.  obige  Fig.  29. 
S.  440,  lehrt.  Zar  richtigen  Beurtheilung  mflssen  so  viele  Fac- 
toren  in  Betracht  gezogen,  so  viele  Correcturen  angebracht  werden, 
dass  der  Werth  derartiger  Berechnungen  ausserordentlich  gering  ist. 

Ftkr  die  Gegend  von  Theben  (mit  den  Memnonkolossen)  und 
Memphis  kommt  die  Annahme  eines  mittleren  sftcularen  Wachs- 
thums  des  Bodens  um  0,10  m  oder  eines  jährlichen  um  1  mm 
der  Wahrheit  sehr  nahe. ')  Für  Kairo  geniesst  die  Berechnung 
von  GiRARD,  der  für  die  Erhöhung  des  Bodens  pro  Jahrhundert 
226  mm  fand,  das  grösste  Ansehen.  Im  Delta  ist  sie  bedeutend 
geringer,  bei  Damiette  nach  Daubrbe  nur  14  mm. 

Die  Anschwemmungen  und  Erhöhungen  sind  natni^emäss  am 
grOssten  in  dem  Bett  und  der  näheren  Umgebung  des  Nil  oder 
seiner  Arme.  Der  Rand  des  Thaies,  der  weniger  und  dabei 
relativ  feinere  Niederschläge  erhält  als  die  Flnsslaufaxe,  ist  in 
der  Regel  niedriger  als  die  Thalmitte,  daher  sich  der  Fluss 
nachträglich  gern  zum  Rande  hinzieht  und  durch  Dämme  in 
seinem  Bett  festgehalten  werden  muss,  das  er  sonst  dauernd 
verlassen  kann.  So  erklärt  es  sich  vielleicht,  dass  im  un- 
teren breiten  Nilthalgraben  heute  die'  zwei  wichtigsten  Lfängs- 
rinnen  sich  möglichst  längs  der  Wüstenränder  hinziehen,  im  O. 
der  Nil  und  im  W.  der  Bahr  Jussuf,  während  der  normale  Platz 
für  den  Fluss  die  Mitte  wäre.  Von  diesen  beiden  scheint  der 
Bahr  Jüssuf  im  W.  den  relativ  älteren  Nillauf  zu  repräsentiren. 
Infolge  der  Rotation  der  Erde  strebte  aber  der  Fluss  nach  dem 
Babr' sehen  Stromgesetz  nach  0.  zur  arabischen  Seite  hin. 

Die  sonstigen  zahllosen  Veränderungen  der  Flussarme  und 
Kanäle,  namentlich  im  Delta  im  Laufe  der  geschichtlichen  Zeit, 
können  hier  keine  Besprechung  finden.  Das  gehört  nicht  mehr  zur 
Aufgabe  der  Geologie,   sondern  der  Geographie  und  Geschichte. 

Was  die  Fauna  des  Nilalluviums  betrifft,  so  nenne  ich  als 
die  charakteristischsten  und  verbreitetsten  Formen  nur  Aethena 
semäunata,  Spatha  Cknüaudi,  Unio  aegyptiacus,  CarbictUa  flumtna- 
liSf  Lanistes  Botteni  und  Paludina  unicolar. 

8.  Der  alluviale  Fajfimsee. 

(Tergl  hierzu  die  Karte  Fig.  10  auf  S.  841  und  das  Profil  2  auf  Taf.  XIY.) 

Während  des  Alluviums  existirte  im  Fajüm  ein  grosser  Stlss- 
wassersee.   dessen  Spiegel  zu  Zeiten  bis  zu  10  m,  ja  nach  An- 


>)  MoRQAMy  Recherches  sur  les  Origines  de  l^Egypte  1896,  S.  35—38« 
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nähme  einiger  Archäologen  bis  zn  4~  ^^  ^^^^  23  ^  Meereshöhe 
reichen  mochte.  Erst  seit  der  Zeit  der  Römer  sank  er  allmählich 
unter  Nachhülfe  der  Menschen,  welche  ihn,  nm  Land  za  gewinnen, 
mehr  nnd  mehr  eindämmten,  auf  sein  heutiges  50  m  tieferes 
Niveau  herab  und  wurde  dementsprechend  halbbrackisch.  Einige 
Anzeichen,  die  allerdings  noch  einer  genauen  Nachprüfung  be- 
dürfen, deuten,  wie  ich  oben  auseinandersetzte,  auf  ein  Eindringen 
von  Nilgewässern  schon  in  der  Diluvialzeit  und  damit  auf  eine 
natürliche  Anlage  des  Sees  während  früherer  niederschlagsreicherer 
Perioden  hin.  Diese  Hypothese  empfängt  eine  weitere  Stütze  durch 
die  Entdeckung  mehrerer  wichtiger  prähistorischen  Stationen  des 
neolithischen,  d.  h.  altalluvialen  Menschen  auf  dem  N.-Ufer  in 
Höhen  von  mindestens  32  m  über  dem  Mittelmeer  oder  75 — 90  m 
über  dem  heutigen  Seespiegel.  ^)  Seine  mächtige  Ausdehnung  und 
Bedeutung  erlangte  der  See  jedenfalls  erst  während  des  eigent- 
lichen Alluviums,  das  wir  als  die  Periode  des  Nilschlammes  be- 
zeichnen könnten.  Durch  künstliche  Tieferlegung  der  zuerst 
natürlich  entstandenen  Yerbindungsrinne,  insbesondere  aber  durch 
Aufstauung  des  Bahr  Jüssuf,  d.  h.  des  älteren  Nillaufs,  mit  Hülfe 
eines  Fangdammes  bei  Koscheicha  gelang  es  dem  Kulturmenschen, 
bedeutendere  Mengen  an  Nilwasser  in  das  Fajümbecken  überzu- 
leiten, wo  dieselben  nach  ihrem  Eintritt  alsbald  deltafSrmig  sich 
in  viele  Flussarme  vertheilten.  Mit  dem  mitgeführten  schlammigen 
Detritus  bedeckten  sie,  zunächst  die  Unebenheiten  des  Bodens  aus- 
füllend, den  ganzen  Abhang  zur  tiefsten  Stelle  der  Depression. 
Nur  die  am  meisten  vorspringende  Randkante  des  ehemals  hier 
befindlichen  Eocänplateaus  vermochte  der  Mantel  von  Allnvial- 
schlamm  nicht  ganz  zu  verhüllen,  so  dass  hier  bei  Hod  el-Ba'u 
das  Grundgebirge  noch  immer  frei  zu  Tage  tritt.  Mit  der  Ent- 
fernung von  der  Spitze  des  Deltas  nahm  der  Niederschlag  aus 
dem  Berieselungswasser  ab,  so  dass  die  östlichen  Regionen,  welche 
zugleich  wohl  ursprünglich^)  die  höchsten  Theile  des  ehemals 
terrassirten  Abfalls  bildeten,  die  bedeutendste  Aufschüttung  er- 
fuhren. Auf  der  dem  Zufluss  abgewandten  Seite  des  Sees  waren 
die  Ablagerungen  massig,  so  dass  hier  nach  späterer  Trocken- 
legung des  Ufers  die  abtragenden  Wüstenagentien  das  Grund- 
gebirge leicht  entblössen  konnten. 

Auf  diesem  N.-Ufer  lag  einst  zur  Zeit  der  Ptolemäer  die 
Stadt  Dirne  15 — 18  m  über  dem  Meere,')   55 — 58  m  über  dem 


D  Nach  SCHWEINFL^RTH,  LaJARD  Und  DE  MOROAK. 

*)  Ob  diese  Annahme  richtig  oder  die  hohe  Lage  dieses  „ersten 
Plateaus''  des  Fajum  allein  auf  die  bedeutendere  Anschwemmung 
zurückzuführen  ist,  kann  nur  durch  Tief bohrungen  festgestellt  werden. 

*)  Nach  MORGAK  25,4  m  über  dem  Mittelmeer. 
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jetzigeD  Seespiegel.  Die  lacnstren  i^blageroogen  aos  hellasch- 
graoem  bis  grfiograoem  ThoD  reichen  bis  zu  Höhen  tod  +  8  m 
im  S.  und  -|-  12  m  im  W.  und  N.  der  Stadt,  also  52  m  fiber 
den  See.  Zur  Zeit  dieser  höchsten  Ablagerungen  war  der  Platz, 
wo  jetzt  die  Rainen  von  Dirne  liegen,  fast  rings  vom  Wasser  um- 
geben. Es  war  eine  höchstens  4  km  lange.  2  km  breite 
Halbinsel,  die  nur  im  SW.  mit  einer  hOgeligen,  dem  See  parallelen 
Landzunge  verbunden  war,  während  im  W.  und  N.  seichte  Sümpfe 
von  dem  nördlichen  Gebirgsabfall  trennten. 

Zur  Zeit  der  Anlage  dieser  Stadt  waren  übrigens  möglicher 
Weise  diese  Sümpfe  schon  ausgetrocknet,  und  der  See  hatte  bereits 
nicht  mehr  jenen  hohen  Wasserstand,  so  dass  die  Stadt  dann 
auch  auf  ihrer  W.-  und  N. -Seite  mit  dem  Lande  verbunden  war. 
8  km  nördlich  von  Dime  entdeckte  Schweihfchth  bei  ca.  35  ra 
fiber  dem  Mittelmeer  einen  Tempel,  jetzt  Kasr  Saga  genannt,  aus 
viel  älterer  Zeit  (des  mittleren  (?)  Reiches).  Unterhalb  desselben 
sollen  die  Spuren  des  alten  Scespiegels  bis  zu  22  oder  23  m 
Meereshöhe  reichen.  ^)  Sehr  reich  sind  die  Alluvien  bei  Dime 
und  auf  der  Inael  Gcziret  el-Qom  an  organischen  Resten,  die  zu 
folgenden  Arten  gehören: 

Diatomeen,   Fhragmües  communis^  verkieselt,    Tamarix  sp.; 

Aetheria  semüunata,  Spaifta  Marnoi  Jick.?  und  CaUlaudi, 
Unio  aegyptiacus  und  dbessinicus,  Muida  nüotica; 

Neritina  nilotica,  Ämpuüaria  Martensi  n.  sp.,^)  Lanisfes 
BoUeni,  Valvata  nHoHca,  Bithynia  cf.  Boissiert,  Cleopatra  hu- 
limctdes,  Mdania  tuberculata,  Fianorbis  Ehrenberffi,^)  Isidora 
cofUarta,  Limnaea  sp.  (1  Fragment); 

Trianyz  sp.,  Antilopen,  Htppopotamus  amphibius  (Praemolar- 
zahn),  Fischknochen. 

Zum  Vergleich  mit  dieser  snbfossilen  Fauna  lasse  ich  hier 
gleich  eine  Liste  der  heutigen  Gonchylienfauna  des  Birket  el-Qerön 
nach  meinen  Aufsammlungen  am  N.-  und  S.-Ufer  folgen: 


*)  ScHWEiNFUBTH,  Report  on  the  Salt  in  the  Wadi  Rayan  Re- 
senroir,  1898,  S.  8. 

')  Eine  interessante  stattliche  Form,  etwas  verschieden  von  A.  ovata, 
n&hert  sich  der  A.  Wemd  vom  weissen  Nil.  Sie  ist  bereits  beschrieben 
und  abgebildet  bei  Bouruuiomat,  Moll.  nouv.  nro.  8,  1863,  S.  78, 
pl.  11,  £  12 — 13,  unter  dem  Namen  A.  kordofana  (von  Sennar),  ist  aber 
nicht  identisch  mit  der  eigentlichen  A,  kordofana  Pabr.  bei  Philippi 
in  Mabtini-Ghehnftz,  Neue  Ausgabe  1851,  S.  44,  t.  13,  f.  1.  Das 
von  mir  zwischen  den  Ruinen  von  Dime  gefundene  Exemplar  misst 
85  mm  in  der  Höhe,  70  mm  in  der  Breite.  Die  Höhe  der  Mündung 
beträgt  62,  ihre  Breite  45  mm. 

*)  Morgan,  Origines  de  VEgypte  1896,  S.  78,  fuhrt  noch  drei 
abessinische  Arten:  Planorbis  Büppdi  und  cosMatus^  Segmentina  an- 
ffu$ta  aus  dem  Schlanmi  von  Dime  an. 
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Corhiciila  flumindlü,  NeriHna  nüofica,  Cleopatra  btdmoides, 
Hydrobia  stagnaKs  L.  var.  Cornea  Riss.,  Valvata  niloticd,  Jfc- 
lania  tuberculata,  Planorhis  Ehrenhergi  und  P.  marginatus  var. 
^ihangulaia. 

In  dieser  Faana  erregt  nur  Hydrobia  stagnalis  als  typische 
Brackwasserform  einiges  Interesse.  Sie  fehlt  noch  dem  Alluvium 
des  Birket  wie  auch  der  heutigen  Niifauna.  Sie  hat  überhaupt 
erst  nach  dem  RQckgang  der  Seegewässer  und  der  damit  Hand  in 
Hand  gehenden  Versalzung  desselben  innerhalb  der  letzten  1 7  Jahr- 
hunderte die  nöthigen  Lebensbedingungen  hier  vorgefunden  und 
mag  dann  aus  dem  brackischen  Mariutsee  bei  Alexandria  mit 
Hülfe  von  Wasservögeln,  welche  ihre  Eier  transportirten,  hierher 
gelangt  sein. 

Der  wirkliche  heutige  Salzgehalt  des  Seewassers  ist  übrigens, 
wie  ScHWEiNFURTH  durch  scharfsinnige  Calculation  bewiesen  hat, 
ein  ganz  auffallend  geringer,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  heutige 
See  nur  das  durch  Cohceutration  entstandene  Residuum  eines 
Riesensees  war,  der  zum  allermindesten  (bei  Annahme  eines  ehe- 
maligen Wasserspiegels  von  Om  Meereshöhe)  ein  13 — 14  mal 
grösseres  Volum  an  Wasser  enthielt.  Das  Verschwinden  der  im 
Laufe  der  früheren  Zeiten  durch  den  Nil  dem  See  zugeführten  Salz- 
mengen, von  denen  auch  die  mergeligen  Seeniederschläge  beiDimenur 
geringe  Spuren  aufweisen,  lässt  sich  nur  erklären  durch  unterirdischen 
Abfluss  auf  Klüften  im  Boden  des  Sees  (vergl.  Profil  2,  Taf.  XFV). 

An  die  geologisch  unbestreitbare  Thatsache  der  ehemaligen 
Existenz  eines  grossen  Fajüm-Sees  schliesst  sich  direct  das  ar- 
chäologische Möris-Problem,  dessen  definitive  Beantwortung  den 
Archäologen  und  Ingenieuren  überlassen  bleiben  muss,  nachdem 
die  Geologie  die  nöthigen  Grundlagen  geschaffen.  Es  handelt  sich 
jetzt  nur  darum,  ob  der  grosse  See  von  Dime  selbst  der  Möris- 
see  Herodots  war.  der  das  ganze  Becken  erfüllte,  oder  selbst- 
ständig neben  ihm  noch  in  dem  östlichen  höheren  Theil  der  heutigen 
Provinz,  dem  „ersten  Plateau"  von  20 — 27  m  Meereshöhe,  ein 
besonderes  Reservoir  oder  (nach  Fourtau)  ein  höheres,  abge- 
schlossenes Bewässerungsgebiet  existirte,  dessen  Wasser  auch  in 
den  Nil  zurückgeleitet  werden  konnte.  Für  den  ersten  'Fall  be- 
darf es  vor  allem  noch  einer  genauen  Feststellung  der  Höhe  des 
alten  Seespiegels  (?10  oder  23  m  über  dem  Mittelmeer,  die  durch 
sorgfältiges  Nivellement  der  höchstgelegenen  Anschwemmungen  auf 
der  nördlichen  Seeseite,  so  am  Kasr  Saga  (in  8  km  Entfernung 
vom  jetzigen  Ufer),  zu  ermitteln  wäre. 

>)  Note  on  the  salt  in  the  Wadi  Rayan.     1893. 
')  Le  Nil    et  son    action  g^ologique.     IL    Le  Fayoum  et  le  lac 
Moeris.     Bull.  Inst.  Egypt.  1895. 
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E'ZfiZ'ik  Ist  Mmek  eia  besoaderer  Ab- 
tS-  2^ — ^16i  der  ,S«re«i:a  d»  Evitas-  gevidsKt. 
Wt  Umtukmag  alkr  dkä«r  Se«a  hesiekü  bis  aaf  £e   drei 

des  XC   XeeresicLIaflm  and  DtBensaad. 

Der  wtstlidisce  See  ist  das  §•>?.  Wadi  oder  MelUhet 
Ulktiki,  im  sieb  toq  Äimsr  bis  MelES  xa  dBem  Thal  zwischen 
zwei  ffiMfililii  etogekeilt  hiaziebt.  Er  wde  in  der  zveiteii 
HiWIt  dei  irorigea  Jabrboaderts  dorcb  einen  kflnsificfaen  Damm, 
der  eine  Vhfmlmkn  nacfa  Scfaeicfa  All  im  Ifariötdistricl  Miren 
follte.  wem  BobeireC  Hariöt  oder  dem  eigentlicbea  Miriutsee  ab- 
geecbnitteo.  Da  er  kdnen  Zoflnss  lansser  dem  Sickerwasser«!) 
dorcb  den  Damm)  and  keine  Terbindong  mit  dem  Meere  hat, 
trocknet  er  ganz  langsam  ein.  was  jetzt  ancb  noch  kanstlich  dorcb 
mascbineDe  Aospanpong  bei  Scbefacbana  am  Nordende  des  Dammes 
bescbleonigt  wird.  Wenn  aber  Jaxko  im  Jahre  1SS8  giaobte. 
^es  wird  kaom  einige  Jahre  daoem.  so  wird  der  ganze  Wadi 
trock^  sein^,  so  bemerke  ich  bloss,  dass  ich  im  Jahre  1S9S  den 
Wasserspiegel  aof  der  Westsdte  des  Dammes  höchstens  2  m  tiefer 
fand  ab  an  der  Ostseite.  Der  morastige  Ufersanm  ist  mit  vielen 
Kocbsalzwflrfeln  bestrent  nnd  daher  weisslich.  Aof  der  röthlichen, 
conceotrirten  Salzlange  des  Ufers  schwimmt  eine  stellenweise  dicke 
Sakkmste,  die  aoch  gewonnen  wird.  Von  Moschelscbalen  las 
leb  bei  meiner  Wanderung  nach  Abnsir  anf  dem  trocken  gelegten 
Ufer  aof: 

Otfirea  plicata,  Cardium  edule,  Diplodonfa  rotundata,  Syn- 
domnya  ovafu,  Ämpullaria  ovata,  Yalvata  ntlotica,  Hpdröbia 
sfugnalü,  Melania  tuberculata,  Planorbis  marginatus  var.  sub- 
attgulaia. 

Die  Inseln    im  Wadi  Mariüt  sind  nach  Janko   „nicht  vom 


*)  Janko,  der  Monograph  des  Nilthals  (Mitth.  aus  d.  Jahrb.  d.  k. 
Ungar  geol.  Anst.,  VIII,  1890),  sieht  „die  nördliche,  echte  üferlinie 
des  Deltas"  nicht  an  der  heutigen  Meeresküste,  sondern  „in  der  süd- 
lichen üferlinie  der  Seen,  welche  von  jedem  Gesichtspunkt  aus  einer 
echten  I)cltabildung  entspricht*'.  „Die  schmale  Landzunge  zwischen 
Rosette  nnd  Damiette  ist  geologisch  älteren  (diluvialen)  Ursprungs  als 
das  Delta  selbst  und  insbesondere  dessen  nördlichen,  sich  jetzt  ent- 
wickelnden Gebiete.** 
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hentigeo  Seo,  Flnaa  oder  Meer  gebildet,  sondern  besteben  aas 
demselben  pleistocftnen  Kalk,  wie  die  2  anigebenden  Kalkiackeo". 
Der  Mariüt-See  erhielt  io  alten  Zeiten  seine  Wauer  aoi 
dem  Nil.  lieferte  vor  Alexandrien  einen  voq  Nilscbiffen  bek^a 
BiuDenhafen  nnd  gab  sein  OberschUssiges  Wasser  dnrcli  «üien 
Kanal  in  den  Meereshafen  ab.  Heute  wird  die  ConunniiKatioa 
mit  dem  Mittelmeer  durch  einen  tiefen,  nach  Art  eines  Festnngs- 
grabeoB  augelegten  Kanal  bergestellt,  der  too  der  NW.-Ecke  des 
Sees  am  Fort  Schefacbaua  vorbei  nach  Heks  führt. 


Fig.  32.     Verbindnngskanal  zvfiscben  Manüt-See  nnd  tCttelmeer  von 
S.  gesehen.    Links  (neBtticb)  Stadt  Meks,   rechts  Fort  Schefacbaua. 

Von  Ablagemngeii  finden  wir  am  N.-Üfer  des  Marist-Sees 
bis  in  die  nächste  Nähe  von  Alexandria  bei  Gabbari  vorherrschend 
prächtjgeu  schwarzen  Nilschlamm,  der  den  Katkfelsen  der  Land- 
zunge von  Alexandria  auflagert.  An  den  übrigen  Ufertheilen  and 
am  Grunde  des  Sees  werden  die  Süsserwasserahlagemngen  jetxt 
meist  von  salzigen  Ablagerungen  bedeckt.  Die  Inseln  sind  gleieb> 
falls  alluvialen  Urspruugs,  im  Gegensatz  zn  denen  des  Wadi 
Mari  Dt. 

Im  SO.  der  Kaserne  Schefacbsna,  östlich  von  dem  heutigen 
Verbindongskanal  mit  dem  Meere,  ist  dorch  einen  Damm,  der 
sich  Ifings  des  Nordufers  hinzieht  und  die  geplante  Eisenbahn 
von  Gabbari  nach  Hariüt  tragen  sollte,  ein  grosseres  Stock  des 
Seegrandes  trocken  gelegt,  der  sich  mit  schwarzem  Schlamm  ba- 
deckt zeigt  und  Reste  folgender  Conch;lien arten  enthält: 
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Cardtutn  eduU  mit  var.  crassa  Lam.  und  var.  glauca  Brüg. 

(=  rusticum    auctoram,    die  Form    der    Lagunen    von 

Venedig),  h.  ^) 
Carbicula  fluminalis^  s.  ^) 
Stfndosmpa  ovata,  h. 
Trochus  turhinatus,  s. 
Neritina  nüotica,  s. 
ÄmpuUaria  ovata,  h. 
Lanistes  Bolteni,  s. 
Valvata  nüotica,  s. 
Paludina  unicolor,  h. 
Cleopatra  btditnoides,  h. 

—  Ptrothi  JiCK.  var.  unicarinata  Mart.,  s. 

Hydröbia  stagnalis,  s. 
Melania  tuberctUata,  h. 
Cerithium  conicum  var.    Caülaudi^   s.,    var.  mamillata,  b., 

var.  fyi>u5,  h.,  var.  Fhüippii,  s. 
Cerithium  vtUgatum  var.  pulcheU'a,  s.,  var.  minuta,  s. 
Nassa  neritea,  s. 
Isidora  contorta,  s. 

Planorhis  Ehrenhergi  Beck  (=  cor«?*  Ehr.),  h. 
Planorbis  (Segmentina)  alexandrinus  Ehr.,  s. 

Die  hier  meines  Wissens  zum  ersten  Mal  zusammengest«llt43 
subfossile  Fauna  des  Mariüt-Sees  regt  zu  mancherlei  Betrachtungen 
an.  Den  grössten  Procentsatz  der  Arten  stellt  die  Nilfauna,  doch 
ist  die  Hälfte  davon  oder  noch  mehr  heute  sicher  in  dem  salzigen 
See  ausgestorben,  und  würden  ihre  Schalen  demnach  mindestens 
aus  dem  17.  Jahrhundert  herrühren,  in  dem  das  Becken  zuletzt 
mit  süssem  Wasser  bedeckt  war.  Die  Meeresfauna  ist  in  der 
Liste  nur  mit  6  Arten  vertreten,  die  aber  sämmtlich  typische  Be- 
wohner der  Lagunen  oder  Flussmündungen  sind,  wie  Cardium 
eduk,  Syndosmya,  Cerithium  conicum,  C  vulgatum  und  Nassa 
neritea  oder,  wie  TrocJius  turhinatus,  sich  als  gemeinste  Küsten- 
bewohner unmittelbar  an  die  Wassergrenze  halten,  also  bei  Trans- 
gression  sofort  mitwandern  konnten.  Neu  für  diese  Gegend  ist 
nur  die  abessinische  Ckopatra  Pirothi,  die  aber  Martbns  sub- 
fossil auch  im  Fajüm  nachweisen  konnte.  Die  oben  besprochene 
alluviale  und  heutige  Fauna  des  brackischen  Birket  el-Qerün  hat, 
wenn  wir  von  der  dortigen  Abwesenheit  aller  marinen  Formen 
absehen,  manche  Anklänge  (Reichthum  an  Melania  tuhercultüa, 
Erscheinen  von  Hy^öbia  stagnalis  u.  dergl.)  an  die  des  Mariüt- 


*)  h  =  häufig,  s  =  vereinzelt. 
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Sees,  unterscheidet  sich  aber  auch  durch  das  Fehlen  von  Am* 
pidlarta  ovata,  Lanistes  und  Isodara,  durch  das  Auftreten  von 
Unioniden  und  grössere  Häufigkeit  von   Valvata  nüotica. 

Aus  dem  Mariüt-See  gelangt  man  ostwärts  Ober  den  anno 
1801  durchstochenen  Damm,  der  den  Mahmudije-Kanal  enthält, 
zum  Abukir-See  und  weiter  dem  beinahe  damit  zusammen- 
hängenden Edku-See,  von  denen  nur  der  zweite  (erst  seit  1800) 
mit  dem  Meere  offen  communicirt.  Im  Gegensatz  zu  den  drei 
westlichen  Seen  und  dem  folgenden  Burlus-See  besteht  beim  Edku- 
See  der  nördliche,  am  Meer  gelegene  Uferstreifen,  abgesehen  von 
etwas  DOnensand.  wesentlich  aus  unbezweifelbarem  Nilschlamm, 
ohne  Spur  von  diluvialem  Meereskalk.  Auch  recento  Meeres- 
anschwemmungen finden  sich  dort  nicht  vor,  wohl  da  die  nord- 
afrikanische Kttstenströmnng  in  die  Bai  von  Abukir  nicht  hinein- 
gelangt. 

An  dem  nun  folgenden  Unterlauf  des  wasserreichsten  Nil- 
armes  von  Rosette  finden  wir  Gelegenheit,  die  sOdliche  Grenze 
des  heutigen  fluviomarinen  oder  Aestuariumstreifens.  innerhalb 
dessen  marine  und  fluviatile  Kräfte  noch  um  die  Herrschaft 
kämpfen  und  am  Oberflächenaufbau  zusammen  wirken,  genauer 
zu  bestimmen.  Durch  die  Nordwinde,  welche  den  grössten  Theil 
des  Jahres  in  wechselnder  Heftigkeit  wehen,  wird  bekanntlich  nicht 
nur  das  Nilwasser  gestaut,  sondern  es  werden  auch  die  Meeres- 
wogen in  die  fast  gefälllosen  Mündungsarme  hineingetrieben.  Nur 
bei  höchstem  Wasserstand  vermag  der  Nil  das  Meereswasser 
zurückzutreiben  und  siegreich  bis  zu  seiner  Mündung  vorzudringen, 
wo  sein  Detritus  allerdings  nicht,  wie  man  erwarten  sollte, 
gleich  niederfallend  sich  aufhäuft  zu  einem  regelrechten  äusseren 
Schuttkegel  oder  einer  Barre  parallel  der  Küste,  sondern  durch 
die  starke,  ostwestliche  Küstenströmung  grösstentheils  alsbald  er- 
fasst  und  gegen  den  Golf  von  Pelusium  und  die  syrische  Küste 
entführt  wird.  Bei  niedrigem  Wasserstand  aber  tritt  das  Meer 
in  die  Mündung,  und  da,  wo  seine  Wogen  vom  Winde  getrieben 
das  Flusswasser  zum  Stehen  bringen,  findet  der  Niederschlag  des 
Detritus  statt.  Dieser  Ort  wechselt  mit  der  Jahreszeit  je  nach 
der  wechselnden  Kraft  des  Stromes  und  Windes.  Die  Barre  rückt 
vor  oder  zurück.  Bei  relativ  niedrigstem  Stand,  wenn  die  Schleusen 
der  Barrage  von  Batn  el-Bakara  noch  geschlossen  sind  und  gerade 
das  Wehr  von  Mehallet  el-Emir  oberhalb  Rosette  sich  nicht  in  Be- 
trieb befindet,  dann  strömt  das  Meerwasser  weit  stromaufwärts,  und 
so  hat  sich  zwischen  Koddaba  und  Nichleh  30  km  unterhalb  Kafr 
ez-Zajat  eine  wirkliche  innere  Barre  gebildet,  welche  den  Lauf 
des  niedrigen  Flusses  aufhält  und  dann  jede  Schifffahrt  unmöglich 

Zaitachr.  d.  D.  geol.  Qes.  AS.  2.  81 
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tnaclit.  *)    So  reicht  also  hier  za  Zeiten  der  Einfluss  des  Meeres 
noch  60  km  von  der  heutigen  Mündung  aus  stromaufwärts. 

Ueher  die  östlich  folgenden  Gebiete  des  Burlus  und 
Menzaleh-Sees.  wie  auch  die  beiden  HauptmOndnngen  des  Nil 
von  Rosette  und  Damiette  habe  ich  keine  Studien  gemacht  und 
daher  den  Ausführungen  von  Andrbossy,  Lesseps.  Fuchs.  Janko» 
SiOKEKBERGER  uud  FouRTAU  nichts  Ncucs  hinzuzufügen. 

5.  Die  Wadi  Tümiiät  und  Natrrm  mit  ihren  SalzefHorescenzen. 

Der  östlichste  Mündungsarm  im  Delta  war  einst  das  heutige 
Wadi  Tümiiät.  Es  ist  die  einzige  alte  Mündung  des  Nil,  die 
von  den  anderen  noch  heute  durch  Diluvium,  das  Kiesplateau  von 
Salihije  getrennt  ist. 

Wir  kamen  schon  oben  zu  dem  Schluss,  xlass  seit  Ablagerung  der 
auf  letzterem  zu  Tage  tretenden  Diluvialkiese,  die  sich  in  gleicher 
Mächtigkeit  auch  tief  unter  dem  Nilschlamm  (bei  ZaqäzTq  35  m) 
versteckt  vorfinden,  eine  Senkung  des  heutigen  dreieckigen  Delta- 
gebiets,  einschliesslich  des  Menzaleh-Sees,  vor  sich  gegangen  sein 
müsse,  die  dort  jene  Schichten  unter  den  Meeresspiegel  versetzte.  In 
engstem  Zusammenhang  mit  dieser  Senkung  stand  eine  gleichzeitige 
Hebung  oder  Emporpressung  der  Randzonen  des  heutigen  Deltas, 
d.  h.  der  von  Diluvialgebilden  bedeckten  Höhen  am  N.-Ende  der 
Libyschen  Wüste  uordnordöstlich  vom  Wadi  Natrün  und  des  öst- 
lichen ehemaligen  Deltagebiets  mit  dem  Isthmus.  Diese  beiden 
Hypothesen  zusammen  erklären  erst  die  ungewöhnlichen  heutigen 
Höhenlagen  des  Diluviums  im  W.  (52,5  m  am  Solb  el-Ambas. 
27  km  WSW.  Kefr  Daud  =  Gubbe  Ambe  Mischerih  bei  Schweih- 
purth)  und  im  0.  (40 — 45  m  im  0.  von  Belbes,  im  N.  des 
Gebe!  FajTd  und  im  NW.  und  SW.  der  Zweigstation  Nefische) 
und  den  grossen  Unterschied  in  der  Höhenlage  der  oberen  Grenze 
des  Diluviums.  Dieser  fiöhenunterschied  beträgt  für  den  Osten 
unter  Zugrundelegung  der  Bohrungsresultate  von  ZaqäzTq  etwa  70  m. 
Vergleicht  man  die  Tiefe  der  Diluvialkiese  im  Bohrloch  von  Rosette 
mit  dem  Wasserscheidepunkt  Solb  el-Ambas  zwischen  Delta  und 
Wadi  Natrdn.  so  erhält  man  die  Differenzzahl  90  m. 

Diese  Hypothesen  machen  dann  auch  das  Versiegen  des 
Stromes  verständlich,  der  einst  in  das  Rothe  Meer,  d.  h.  dessen 
Nordspitze,  den  Golf  von  Sues,  einmündete.  Das  Thal  blieb  be- 
stehen, aber  aus  einer  Mündung  des  Nil  wurde  so  ein  letzter, 
kurzer,    bedeutungsloser^)   Zufluss  desselben.      Zwischen  Nildelta 

*)  FoüRTAU,  Le  Nil.  Bon  action  g^ologique  I.  Bull.  Inst.  Eg. 
1894,  S.  15. 

•)  JüDD  wies^  zur  Erklärung  der  Gerolle  des  Diluviums  im 
ZaqäzTqer  Bohrloch    auf  die  Möglichkeit    hin,   dass   ein  unweit  von 
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und  den  Seen  des  Isthtnas  hatte  sich  eine  Wasserscheide  erhoben. 
Da  das  Land  flach,  das  Gefllle  Qberall  minimal  ist  and  vielfach 
die  DQnenverwehungen  theils  an  der  Südseite  des  Wadi  Tumilät, 
theils  mitten  darin  auftraten,  so  entstand  an  Stelle  der  neuen 
Wasserscheide  eine  Kette  von  abflnsslosen  Gebieten,  in  denen  sich 
nothwendig  Salzpfannen  bilden  roassten. 

Der  Boden  des  Allaviallandes  im  Wadi  TOmiIät  war  ursprOng- 
lich  nicht  anders  beschaffen  als  im  Nilthal,  aber  er  verschlechterte 
sich  zusehends  mit  dem  Ausbleiben  der  regelmässigen  Ueber- 
schwemmungen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Alluviums,  mit  den  Sand- 
verwehungen  und  besonders  der  Anreicherung  an  Salzen  infolge 
des  mangelhaften  Abflusses. 

An  Bodenarten  findet  man  graublauen  Thon,  sandigen  Lehm 
und  Sand.  Der  Kalkgehalt  zeigt  sich  in  Kalkconcretionen,  die 
bis  zu  Faustdicke  anschwellen.  Alle  tieferen  Regionen  im  Thal 
sind  reich  an  Salzen,  Chlornatrium,  Natriumsulfat,  Natriumcarbonat, 
Eisenoxyd  und  Raseneisenstein.  Diese  Erscheinung  hat  die  gleiche 
Ursache  wie  der  bekannte  Salzgehalt  in  den  Natronseeen  und  in 
allen  abflusslosen  WOstengebieten,  in  denen  sich  eine,  wenn  auch 
geringe,  Regenwassermenge  aus  der  Umgegend  ansammelt  und  ver- 
dunstet. Die  Beschaffenheit  und  das  gegenseitige  Mengenverhält- 
niss  der  Salze  richtet  sich  nach  den  Salzen,  die  aus  der  Um- 
gebung in  Form  von  Lösungen  zugeftlhrt  werden  und  den  jeweiligen 
chemischen  Umsetzungen  mit  BeihQlfe  von  Bacterien,  Algen  und 
höheren  Pflanzen.  Die  hier  bei  der  Entstehung  des  Glaubersalzes 
und  Natriumcarbonats  nothwendigen  Grundsubstanzen  sind  Gyps, 
Chlornatrium  und  Eisenoxyd,  während  kohlensaurer  Kalk  über- 
flflssig  erscheint.  Diese  Salze  müssen  in  den  Tttmpelwässern  ver- 
einigt sein,  ausserdem  aber  als  wichtigster  Factor  noch  die  pflanz- 
lichen Organismen.  Gäbe  es  keine  Vegetation  im  Wasser,  ins- 
besondere keine  Bacterien,  so  würden  diese  Salze  bei  starker 
oder  gänzlicher  Verdunstung  des  Wassers  sich  so  am  Boden 
niederschlagen. 

Gewissen  Bacterien  kommt  zunächst  die  wichtige  Fähigkeit 
zu.  Sulfate,  darunter  auch  Gyps,  zu  zerstören  und  unter  Vermitt- 
lung von  Schwefelcalcium  als  schnell  vorübergehendem  Zwischen- 
product  Schwefelwasserstoff  zu  bilden  (SO*  Ca -|- 2  Hj  0 
+  C«  =  SCa  +  2C02  +  2H2O  =  Ca  (HCO3)«  +  SH2).  Letzt- 
genanntes Gas,  dessen  Spuren  man  überall  im  feuchten  Boden  wahr- 

ZaqäzTq  mündender  Fluss  von  Osten  her  durch  das  Wadi  Tümilät- 
GeröUe  des  Sinai  herbeigetragen  habe.  Diese  Möglichkeit  ist  ausge- 
schlossen. Denn  das  Wadi  Tümilät  existirte  als  solches  in  jener  Zeit 
noch  gar  nicht,  sondern  ist  alluvialen  Alters.  Während  des  Diluviums 
aber  erfüllte  der  Nil  in  breitem  Strom  diese  ganze  Gegend  bis  zum 
Rothen  Meere  mit  seinen  Wassermassen. 
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nimmt,  spielt  non  seinerseits  die  wichtigste  Rolle  in  weiteren 
chemischen  Processen.  Da  dieselben  mannigfaltiger  and  com- 
pllcirter  Natar  sind  und  za  ihrem  vollen  Verständnis  einer  ans- 
fiQhrlichen  Erörterung  unter  Darlegung  der  jeweiligen,  local  viel- 
fach wechselnden  Verhältnisse  bedürfen,  so  will  ich  hier  nur  die 
allerwichtigsten  Momente  kurz  erwähnen  und  reservire  mir  im 
Uebrigen  dieses  chemisch  geologische  Thema  fQr  eine  besondere 
Besprechung  in  der  Zeitschrift  fßr  praktische  Geologie. ') 

Der  vorzugsweise  nach  obiger  Formel  gebildete  Schwefel- 
wasserstoff fällt  sofort  aus  der  Lauge  die  vorhandenen  Eisenver* 
bindnngen  in  Gestalt  von  Schwefeleisen  aus,  das  dem  Schlamm 
aller  Natronseeen  seine  charakteristische  Färbung  verleiht.  Das 
Schweifeleisen  oxydirt  sich  da.  wo  es  mit  der  Atmosphäre  in  Be- 
rOhrung  kommt  und  durch  die  Sonne  erwärmt  wird.  Nahe  der 
Oberfläche  wandelt  es  sich  vorübergehend  in  Vitriol  oder  Eisen- 
sulfat um.  Jetzt  erst  ist  an  eine  Reaction  des  im  Wasser  gleich- 
zeitig enthaltenen  Chlomatrium  zu  denken,  das  dem  gelösten  Gjps 
und  Kalk  wie  auch  dem  Schwefelwasserstoff  gegenfiber  sich  ganz 
beständig  erwies.  Eisenvitriol  ist  bekanntlich  eine  an  der  Luft 
schnell  zerfallende  Verbindung,  aus  der  Schwefelsäure  leicht  frei 
wird,  um  andere  Verbindungen  zu  suchen,  wodurch  sie  auf  ihre 
Umgebung  zerstörend  einwirkt.  In  diesem  Falle  bildet  sie  mit 
dem  Chlornatrium  das  Natrium sulfat  oder  Glaubersalz. ')  das  in 
der  Lauge  gelöst  bleibt,  während  sich  Eisenoxjdhydrat  (Rasen- 
eisenstein) an  den  Rändern  des  Tümpels  ausscheidet.  Erst  bei 
gänzlicher  Verdunstung  des  Wassers  krystallisirt  auch  das  Natriuro- 
sulfat  aus  oder  efflorescirt  an  der  Oberfläche,  so  dass  es  zu- 
sammen mit  Chlomatrium  bald  als  Kruste,  bald  als  weisser  Schnee 
über  dem  noch  feuchten,  von  S2Fe  und  H2S  erfüllten,  stinkenden 
Schlamm  erscheint.  So  weit  geht  der  Process  an  einfachen 
kleinen  Tümpeln  vor  sich,  in  dem  wohl  Bacterien  existiren,  aber 
sonstige  Vegetation  fehlt. 


*)  Im  März  1898  wurde  mir  seitens  der  Aegyptischen  Regierung 
der  Auftrag  zu  teil,  im  Wadi  Tümilät  besondere  Studien  über  die 
EntstehuDgsursache  der  dortigen,  für  die  Kultur  schädlichen  Natriom- 
salzeffloreecenzen  anzustellen.  Man  hoffte,  sobald  der  wahre  Ursprung 
derselben  erkannt  sei,  besser  in  der  Lage  zu  sein,  Mittel  zur  Be- 
seitigung derselben  und  zur  Kultivirung  des  unfruditbaren  Terrains 
zu  finden.  Die  Ergebnisse  dieser  Studien  an  verschiedenen  Stellen 
des  Thals  habe  ich  dann  in  einem  ausführlichen  Gutachten  dargelegt 
welches  dem  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  übergeben   wnrde. 

*)  Noch  eine  andere  Entstehung  des  Natriumsulfats  ist  denkbar, 
aber  noch  nicht  genügend  geprüft,  nämlich  direct  aus  HtS-Gas  durch 
gewisse  Bakterien,  denen  die  Eigenschaft  zukommen  soll,  aus  ihm  den 
Schwefel  nicht  nur  aufzunehmen,  sondern  ihn  auch  zu  oxydiren, 
d.  h.  Sulfate  zu  bilden  durch  Entnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft 
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Wo  aber  in  Sümpfen  sich  reichliches  pflanzliches  Leben  ent- 
wickelt (Typhtty  JuncuSy  Scirpus,  Phragmiies,  neben  niederen 
Organismen,  Algen  und  Schizophyten),  da  entsteht  das  Natriam- 
carbouat.  Sowohl  die  abgestorbenen  verwesenden  Pflanzentheile, 
als  auch  noch  lebende  Büsche  zeigen  sich  ganz  von  Natriam- 
carbonat  durchdrangen  und  wie  von  Reif  bedeckt.  Es  sind  also 
die  Pflanzen,  welche  die  Carbonisimng  des  Natrium  bewirken 
durch  Zerstörung  des  Glaubersalzes,  wobei  wieder  Hg  S  gebildet  wird 
(SOiNaa  +  C«  =  Na«  S  +  2  CO2 ;  NagS  +  H2CO3  =  NasCOs  +  H2S). 
Neben  dem  erst  durch  verwickelte  Vorgänge  gebildeten  Natrium- 
carbonat  und  -sulfat  ist  natürlich  das  ursprüngliche  Kochsalz  auch 
als  Ausblühung  vorhanden,  besonders  in  der  randlichen  Umgebung 
der  Lachen. 

Eine  recht  charakteristische  bunte  Salzpfanne  befindet  sich 
im  Bezirk  Mahsanah,  östlich  vom  Gebel  Ritabe  bei  dem  Dorfe  Abu 
Zet,  eingeschlossen  zwischen  dem  Damm  des  alten  Ptolemäuskanals 
im  N.  und  einer  Düne  im  S.  Das  rothbraune  Wasser,  welches 
stellenweise  schwefelgelbgrünen  Algenschlamm ,  sowie  Pflanzen- 
wurzeln mit  anhängenden  Hemipterenlarven  enthält,  ist  umgeben 
von  blaugrünem  Schlamm  mit  Schwefelwassertofif  und  Schwefel- 
eisen, dann  folgt  ein  blendend  weisser  Gürtel  aus  schneeartigem 
trockenen  Staub  mit  Wurzelstöcken  von  Binsen,  kleinen  Pflanzen- 
theilen  und  Larvenleichen.  Auf  der  Nordseite,  wo  die  Efflores- 
cenzen  fehlen,  tritt  an  Stelle  dieser  Zone  Binsengebflsch.  Weiter 
nach  aussen  kommt  dann  ein  Streifen  mit  feuchtem,  schwach  koch- 
salzhaltigem Sand  und  endlich  in  der  Peripherie  etwas  erhöht, 
Klee-  und  Bohnenfelder.  Eine  Probe  des  weissen  Salzstaubes 
wurde  im  chemischen  Laboratorium  des  Salzdepartements  analysirt, 
wobei  sich  folgende  Zusammensetzung  ergab: 

Flüchtig  bei  100*^:  Hygroskopisches  und  Krystallwasser  18,98 

Organische  Substanz 1,15 

Quarzkömer 6,69 

Gebundene  Kieselsäure 7,68 

Eisen  und  Aluminiumcxyd 6,76 

Mangan Spur 

Kohlens.  Kalk 3,76 

Kohlens.  Magnesia 0,48 

Natriumsulfat 17,81 

Natriumcarbonat 80,54 

Chlomatrium 10,66 

99,56 
Processe,  wie  die  geschilderten,  haben  sich  nun  seit  Jahr- 
hunderten und  -tausenden,  d.  h.  seitdem  im  Wadi  Tümilät  ab- 
flnsslose  Gebiete  existiren,  wiederholt.  So  ist  das  Chlornatrium 
der  Umgegend  mehr  oder  weniger  ausgelangt,  und  im  Thalgebiet 
bat   sich  neben  ihm  Natriumsulfat  und  -carbonat  an  allen  tiefen 
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Stellen  angehäuft,  wogegen  der  nrsprfingliche  Gyps.  das  in  der  Wfiste 
meist  vorherrschende  Salz,  hier  im  Allavialland  kaum  mehr  nachza- 
weisen  ist.  In  der  Tiefe  dürfte  das  Natrium  wohl,  wie  im  Wadi  Natrüu, 
haoptsächlich  in  Form  der  Sesquicarbonatverbindang  oder  Trona 
(NasGOt  +  2NaHC0s),  die  sich  im  Schlamm  hält,  vorliegen. 

Im  Wadi  Natron  ist  der  Seeboden  einer  Anzahl  von  Seeen 
von  einer  ca.  2 — 4  m  mächtigen  Schicht  von  sog.  ^Katyre*" 
untertenft.  deren  oberste  Schicht  Kortaja  heisst.  Diese  besteht 
aus  einer  teigartigen  Mischung  von  Natriumsesquicarbonat  mit 
Sand.  Schlamm  und  mehr  oder  weniger  häufigen  Natriamsalfat- 
kiystallen.  Die  Schicht  ist  kohlschwarz  und  wird  beim  Trocknen 
weisslich.  Das  Profil  eines  solchen  Natronsees  stellt  sich  folgender 
Art  dar: 
Oben: 

Kochsalzkraste  auf  dem  Wasser, 

Wasserlange, 

20 — 30  cm  Sultane  oder  Soda,  d.  h.  reines  kiystallinisches  Natron, 

Kortaja  oder  Thonschlamm  mit  Sulfat, 

Katyre  mit  Natriumsesquikarbonat 

Zwischen  dem  Wadi  Tümilät  und  dem  Wadi  Natrün  besteht 
eine  grosse  Aehnlichkeit.  Beide  liegen  am  Nordende  der  Aegypti- 
schen  WOsten  in  der  gleichen  klimatischen  Zone.  Hier  wie  dort 
ist  ein  Gebiet  ohne  natürlichen  Abfluss  bei  Wüstenklima.  An 
beiden  Stellen  findet  sich  ein  horizontaler  und  verticaler  Wechsel 
von  gyps-  und  salzhaltigen  Thonstraten  und  Sand,  eine  fluviomarine 
Bildung.  An  den  Rändern  der  Thäler  wie  auch  im  Innern  giebt 
es  Dünen.  An  den  tieferen  Stellen  des  Thalgrundes  sind  Salz- 
pfannen an  den  höheren  Efflorescenzen.  Im  Alluvialboden  hat 
sich  mit  der  Zeit  ein  Schatz  an  Natriumsesquicarbonat  und  Natrium- 
sulfat angehäuft. 

Man  hat  vielfach  auch  geglaubt,  dass  wie  das  Wadi  Tümilät. 
so  auch  das  Wadi  Natrün  einen  ehemaligen  Arm  des  Nil  in  prä- 
historischer Zeit  darstelle.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wenigstens  so 
weit  es  sich  um  den  Nil  der  Alluvialzeit  handelt.  Aus  den  vorher- 
gegangenen Abschnitten  kennen  wir  jetzt  die  Geschichte  des  Wadi 
Natrün.  Sie  geht  in  weiter  zurückliegende  Zeiten  zurück.  Das 
Wadi  Natrün  ist  älter.  Die  Schichten,  welche  unter  der  alluvialen 
Oberfläche  seinen  Untergrund  bilden  und  es  unmittelbar  umgeben, 
sind  nicht  spätdiluvial,  sondern  unterpliocän.  Zur  Diluvialzeit 
ergoss  allerdings  der  gewaltige  Nil  auch  noch  über  diese  Gegend 
seine  Fluthen,  deren  Spuren  uns  aber  im  Thal  selbst  kaum  noch 
entgegentreten,  sondern  sich  deutlich  erst  auf  den  nördlichen,  später 
emporgehobenen  Höhen  zeigen.  Möglich,  ja  wahrscheinlich  ist  so 
allerdings,  dass  während  des  mittleren  Diluviums,  der  Hoch- 
terrassenzeit,   sich  hier  am   Südrande   des   damaligen   Deltas  ein 
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Arm  nach  W.  hinzog  und,  tektonische  Störungen  benutzend,  ein 
Thal  erodirte.  Während  der  ganzen  Allnvialzeit  aber  gab  es  hier 
keinen  durchgehenden  Fiuss,  es  herrschten  allein  die  Agentien  der 
Wüste,  denen  die  Herausbildung  des  Thals  in  seiner  heutigen 
Gestalt  zuzuschreiben  ist.  Dieses  höhere  Alter,  das  völlige  Fehlen 
einer  Entwässerung  mindestens  seit  der  Mitte  der  Diluvialperiode, 
giebt  auch  die  Erklärung  fOr  den  grösseren  Reichthum  des  Wadi 
Natron  an  Natronsalzen  als  im  Wadi  Tümilät,  das  heute  noch 
nach  0.  zum  Timsähsee  hiu  künstlich  drainirt  wird. 

6.  Die  Dünen  auf  ägyptischem  Boden.    Die  Winderosion. 

Nach  der  Schilderung  der  auf  nassem  Wege  in  Fluss  oder 
Meer  gebildeten  Ablagerungen  bleiben  uns  noch  die  festländischen 
oder  subaerischen  Producte  der  Alluvialzeit  zu  besprechen.  Unter 
ihnen  treten  in  erster  Linie  die  Dünen  hervor,  da  sie  im  Relief 
des  Landes  eine  oft  hervorragende  Rolle  spielen. 

Wie  sonst,  hat  man  auch  in  Aegypteu  zn  unterscheiden 
zwischen  Küstendünen  und  Continentaldünen,  denen  sich  aber  noch 
eine  dritte  Gruppe,  die  Flussthaldünen,  zugesellen.  Was  das 
Material  betrifft,  so  ist  es  in  den  meisten  Fällen  Quarzsand. 
Oft  aber  richtet  es  sich  mehr  nach  dem  Untergrund.  So  bestehen 
die  Dünen  auf  dem  äusseren  Küstenkalkzuge  im  N.  des  Wadi 
Mariüt  zwischen  Abusir  und  Tabiet  el-Agmi  rein  aus  Kalkoolith- 
köruem.  die  dort  am  Ufer  neu  gebildet  werden  (ähnlich  wie  am 
Ufer  des  nördlichen  Suesgolfs  bei  Ajun  Müsa  etc.).  In  der 
Arabischen  Wüste  gesellen  sich  kalkige  Partikel,  auch  kleine 
Nummuliteu,  dem  Sande  zu. 

a.  Die  Küstendünen  sind  immer  der  Küste  parallel  ge- 
streckt. Man  findet  sie  längs  derselben  namentlich  bei  Abusir, 
zwischen  Burlussee  und  Damiettemündung  und  im  0.  von  Pelusium 
über  el -Arisch  bis  zur  palästinischen  Grenze,  wo  sie  weit  ins 
Innere  hineingehen. 

b.  Flussthaldünen:  Innerhalb  des  Deltagebiets  giebt  es 
Dünen  anderer  Entstehung,  nämlich  im  Zusammenhang  mit  ehe- 
maligen Sandbänken.  Ihr  Material  wurde  nicht  von  der  Meeres- 
brandung, sondern  vom  Fluss  geliefert  und  ihre  Richtung  eben- 
falls vom  Lauf  der  Flüsse  bestimmt.  Da  letzterer  aber  im  Laufe 
der  Zeit  sehr  gewechselt  hat,  so  wird  es  oft  schwer,  die  richtige 
Deutung  für  die  Entstehung  der  Dünen  zn  finden. 

Auf  dem  Ostufer  des  Abukir-Sees  beobachtete  Janko  zwei 
zu  einander  rechtwinklig  stehende  Dünenreihen.  Die  dem  Meere 
genäherte  zieht  sich  4 — 5  m  hoch  in  einer  Ausdehnung  von  6  km 
nach  S.  und  endigt  dann  plötzlich  in  einem  Sumpfe,  die  zweite 
läuft  von  der  Südspitze  des  genannten  Sees  gegen  0.  dem  Kanal 
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von  Alexandria  entlang.  Nach  Janko  legte  der  alte  Canopasarm 
zu  beiden  Dünen  das  Fundament.  Vom  Edkubecken,  also  von  O. 
kommend  und  zur  alten  kanopischen  MQndung  bei  Abukir  strebend, 
baute  er,  von  der  eindringenden  Meeresfluth  aufgestaut,  vor  sieb 
als  Barre  vertical  auf  die  Hauptrichtung  der  Strömung,  d.  h.  io 
N. — S. -Richtung,  die  erste  Reihe  der  Sandbänke  auf,  die  nach 
Trockenlegung  zur  Grundlage  der  jetzigen  nordsüdlichen  Dünen- 
reihe  wurde.  Als  dann  die  Hauptrinne  verstopft  wurde,  wandte 
er  sich  gegen  S.  und  legte  den  Grund  zur  zweiten  Dflnenreihe, 
die  sich  stärker  als  die  erste  entwickelte,  da  der  durch  den  Wind 
herbeigeführte  Sand  viel  dazu  beitrug,  während  diese  N.-Winde 
an  der  ersten  Dünenreihe  nur  wenig  mitarbeiten  konnten.  End- 
lich verstopfte  sich  auch  diese  Mündung.  Der  zugleich  sich 
mächtig  entwickelnde  Rosettearm  und  die  Anlage  des  Alexandria- 
kanals legten  den  Canopusarm  lahm,  und  das  Becken  von  Edku 
wurde  durch  Verlust  seiner  beiden  Ableitungskanäle  zum  sepa- 
raten See. 

Ob  diese  Hypothese  Jankö's  annehmbar  sind,  bin  ich  leider 
ausser  Stande  zu  beurtheilen. 

Etwas  räthselhaft  erscheinen  auch  die  von  mir  beobachteten 
Verhältnisse  im  Wadi  Tümilät.  Der  westliche  Theil  desselben, 
die  Gegend  von  Kassasin,  ist  —  von  unbedeutenden  Dünen  mitten 
im  Kulturland  abgesehen  —  im  S.  von  grösseren  Dünen  begrenzt, 
welche  parallel  zum  Thal  von  OSO.  nach  WNW.  streichen,  mit 
34 — 35^  Neigung  steil  nach  N.  direct  zum  Kulturland  einfallen 
und  ebendahin  wandernd  letzteres  bedrohen.  Die  Windrichtungen, 
welche  hier  das  Jahr  über  herrschen,  sind  N.,  NNW.  und  NW. 
Die  S.-Winde  dagegen  wehen  nur  einige  Tage  während  der  Winter- 
monate. Zwischen  diesen  Dünen  findet  man  4Ya  km  südöstlich 
von  Kassasin  2 — 300  m  vom  S.-Rande  des  Kulturbodens  entfernt 
Spuren  eines  uralten  Fiussarms  in  Gestalt  von  schlammbedeckten 
Flächen  mit  gebleichten  Schalen  von  Unio,  Corhicula,  Ämpuüaria, 
Paludina,  Cleopatra  an  mehreren  tiefen  Stellen.  Die  Geschichte 
kennt  keinen  Kanal,  der  hier  durch  die  heutige  Wüste  soweit 
südlich  von  den  Kulturflächeu  angelegt  war,  an  deren  Südrand 
im  N.  der  Düne  noch  der  alte  Trajankaual  als  schilfbedeckte 
Furche  sichtbar  ist.  Die  Sandmassen  sind  hier  offenbar  nnr  die 
vom  Winde  aufbereiteten  Theile  früherer  Sandbänke  eines  viel- 
leicht noch  in  das  prähistorische  Ende  der  Diluvialzeit  fallenden 
Flusslaufes.  Sie  wurden  in  der  Richtung  des  letzteren  aufge- 
schüttet und  wechselten  mit  spärlichen,  conchylienreichen  Schlamm- 
lagen ab,  so  wie  wir  das  vom  heutigen  Alluvium  des  Nil  kennen 
(vergl.  oben  S.  458  Fig,  31). 

Von  Mohsana  an,  wo  der  bis  dahin  zusammenhängende  Alluvial- 
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streifen  sein  Ende  erreicht  und  trogartige,  abflasslose  Einsenkungeln 
an  seine  Stelle  treten,  werden  die  Dünen  in  der  östlichen  Hälfte 
des  Wadi  Tümilät  bis  Isniailia  häufiger  nnd  treten  Oberall,  auch 
mitten  im  Thal,  auf.  Auch  dort  beobachtete  ich,  wenigstens  im  S. 
des  Mahsanasees,  ein  steiles  Einfallen  einer  8  m  hohen  Däne  nach 
N.,  doch  mag  gerade  an  dieser  Stelle  die  Existenz  dieses  Wassers, 
dessen  Wellen  vom  N.-Wind  gegen  die  Dttnen  getrieben  werden  und 
ihren  Fuss  benagen,  jenes  Steilufer  bedingt  haben.  Jedenfalls  ist 
aber  im  Wadi  Tümilat  die  Richtung  der  Thaldepression  bezw.  der 
einzelnen  Tröge  unbedingt  bestimmend  für  die  Richtung  der  Dünen. 

Sind  Jamk6*s  nnd  meine  Erklärungen  richtig,  dann  folgt 
daraus  der  vielleicht  auch  allgemein  gültige  Satz,  daas  nur  in  der 
Nähe  der  Meeresküste,  wo  die  stauende  Wirkung  des  eindringen- 
den Meereswassers  die  Niederschläge  des  Flussdetritus  wesentlich 
beeinflusst,  die  Sand-  und  Schlammbänke  sich  vertical  zur  Fluss- 
richtung aufschichten,  in  den  übrigen  Theilen  des  Flnssthales  aber 
parallel  zum  Strom.  Und  die  ursprüngliche  Richtung  der  Sand- 
bänke bleibt  nachher  auch  den  auf  ihnen  aufgebauten  Dünen  trotz 
entgegenstehender  Richtung  von  Winden  anhaftend. 

Im  Nilthal  selbst  spielen  die  Dünen  eigentlich  keine  Rolle, 
da  die  nivellirende  Thätigkeit  des  Flusswassers  der  des  Windes 
entgegenarbeitet  und  die  Alles  bedeckende  Hochfluth  die  auf  den 
Sandbänken  entstandenen  Erhöhungen  wieder  einebnet.  Nur  auf 
den  diluvialen  Uferterrassen,  die  das  Flusswasser  heute  nicht 
mehr  erreicht,  können  sich  vereinzelte,  niedrige  Dünen  bilden  und 
zwar  in  der  Richtung  des  Thaies. 

c.  Auch  die  Gontinentaldünen  sind  wie  die  Flussthaldünen 
abhängig  vom  Relief  des  Untergrundes,  mehr  aber  noch  vom 
Winde. 

In  gebirgigem  Terrain,  wie  der  Arabischen  Wüste,  sind  die 
windgetragenen  Sandmassen  immer  nur  von  beschränkter  Aua- 
dehnung  und  verschiedenartigster  Gestalt  und  Grösse.  Sie  häufen 
sich  hinter  schützenden  Vorsprüngen  des  Bodens,  Pflanzenbüschen, 
Gesteinsblöcken  und  dem  Wind  abgewandten  Bergabhängen  an, 
finden  sich  aber  fast  nie  auf  den  Plateaus. 

Die  Libysche  Wüste  bietet,  wie  wir  wissen,  in  ihrem  ein- 
förmigen Relief  meist  weniger  Deckungen  gegen  den  Wind.  Die 
hier  vorhandenen  grösseren  Depressionen  sind  aber  wahre  Sammel- 
becken für  den  äolischen  Sand.  Dahin  gehören  zunächst  die 
Vorkommnisse  im  Wadi  Natron  und  an  der  Hattije  Moghara, 
wo  niedrige  Dünen  (in  Moghara  6  bis  18  m  hoch)  die  dortigen 
Salzseen  zuweilen  rings  und  zwar  mit  jedesmal  steilem  Abfall 
zum  Wasser  hin  umziehen  (vergl.  Fig.  33  auf  Seite  476). 

Der  gleichen  Kategorie  fallen  die  Dünenanbänfungen  in  dea 
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Oasen  Rajaii  und  Moeleh  im  S.  des 
Fajuni,  im  0.  der  Oase  Farafrah 
am  Rande  des  Eocänplateaus  und 
in  der  Oase  Iddaila  westlich  Fa- 
rafrah. einer  Depression  im  EocAn- 
plateau,  zu. 

Eine  andere,  auffälligere  Er- 
scheinung  in  der  Libyschen  WQste 
bieten  die  DQnenzflge  auf  den 
Plateaus.  In  geringer,  meist 
gleichbleibender  Breite  erstrecken 
sie  sich  bandartig  in  gerader  Linie 
über  bedeutende  Entfernung  in  der 
gleichen  Richtung  von  NNW.  nach 
SSO.,  die  der  herrschenden  Wind- 
richtung  entspricht.  Dem  ersten 
solchen,  allerdings  noch  unregel- 
mässigen und,  wie  es  scheint, 
lückenhaften  Zug  begegnen  wir  im 
NO.  der  Libyschen  Wüste.  Sein 
^^  nördlicher  Anfang  dürfte  dorn  di- 
^  luvialen  Plateau  im  SSO.  von  Abosir 
g  angehören,  da  wo  Junker*)  auf 
seiner  Route  vom  Rand  des  Nil- 
deltas nach  Haschm  el-Aigle  zwei- 
mal „Rhames^  (=Sand)  und^Saod- 
berg^  verzeichnet.  Von  da  streicht 
er  über  Bir  Afüne  im  W.  des 
nördlichsten  Natronsees  Eggar  mit 
Unterbrechungen  (?)  bis  zu  dem 
Oligocänplateau  im  N.  der  West- 
spitze des  Birket  el-Qerun. 

Ein  vöUig  zusammenhängendes 
Dünenband  von  über  500  km  Länge 
durchzieht  das  ganze  Libysche 
Eocänplateau  von  der  Gegend  süd- 
westlich Moghara  an,  am  Nordende 
der  Oase  Baharije  vorbei,  bis  nahe 
zum  Südabfall  des  Plateaus  nörd- 
lich   der    Ghargeh-Oase^).      Aber 


^)  Pbtermamn's  Mitth.  1880,  t  9. 

')  Beadnell  :  Recent  Discoveries 
in  the  Nile  Valley  and  Libyan  Desert. 
An  English  Translation   of  a  paper 
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uoch  weiter  setzt  es  sich  genau  in  der  Verlängening  jenes  Streifens 
vom  Gebel  Taaref  an  südwärts  durch  die  ganze  Chargeh-Oase  in 
einer  Breite  von  7  — 12  km  fort.  ^)  Sein  Südende  ist  noch  nicht 
bekannt.  Das  Sandmaterial  dieses  Danenzuges  dOrfte  in  erster 
Linie  den  in  der  Umgegend  von  Moghara  und  sfldöstlich  davon 
verbreiteten,  sandig  kiesigen,  fluviatilen  und  fluviomarinen  Absätzen 
des  obereocänen,  oligocänen  und  miocäneu  Libyschen  Urnil  ent- 
stammen. 

Ein  ganz  ähnlicher  auffallender  Dünenzug  von  ca.  7  km  Breite 
lässt  sich  auch  in  der  westlicheren  Oasendepression  Dachl  vom 
Kasr  Dachl  an  mindestens  75  km  weit  nach  S.  verfolgen.*)  Der- 
selbe steht  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  der  Existenz  der 
erwähnten  grossen,  langgestreckten  Sandellipse  im  SO.  der  Oase 
Farafrah,  die  genau  die  Verlängerung  jenes  Dflnenzuges  einnimmt. 
Dort  hat  sich  der  Flugsand  unter  dem  Schutz  des  N.-S.  ge- 
richteten Eocänplateauabfalles  angesammelt,  aber  auch  weiter  süd- 
wärts auf  das  Plateau  nördlich  Dachl  selbst  hinaufgezogen,  von 
wo  er  dann  weiter  in  die  letzte  Depression  geblasen  wurde. 

Der  vierte,  westlichste,  lö  km  breite  Dünenzug  wurde  von 
der  RoHLFs' sehen  Expedition  ca.  90  km  westlich  von  Kasr  Dachl 
vor  der  Localität  Regenfeld  überschritten.  Der  Lage  nach  könnte 
hier  an  einen  Zusammenhang  mit  den  nordnordwestlich  gelegenen 
Sandmassen  der  Oasendepression  Iddaila  gedacht  werden. 

Eine  besondere  letzte  Dünenkategorie  stellt  das  breite  Grosse 
Libysche  Sandmeer  südlich  der  Oase  Siuah  dar,  das  Dünen  von 
100  m  Höhe  birgt  und  dessen  Westgrenze  noch  unbekannt  ist. 
Als  eine  undurchdringliche  Mauer  von  ungemessener  Breite  schliesst 
es  das  Land  Aegypten  im  W.  ab. 

Dass  der  Wind,  dem  die  Dünen  ihren  Aufbau  verdanken, 
zugleich  das  allerwichtigste  zerstörende  Agens  des  Wüstenklimas 
ist,  wird  allgemein  anerkannt.  Nachdem  J.  Walthisr  diese  Er- 
scheinung der  Deflation  wiederholt  so  eingehend  geschildert  bat, 
ist  es  überflüssig,  darauf  noch  näher  einzugehen.  Ihr  ist  die 
weitere  Herausbildung  der  heutigen  Wüstenoberfläche  in  erster 
Linie  zuzuschreiben,  doch  waren  überall  die  Grundzüge  des  Reliefs 
in  den  vergangeneu  feuchten  Pliocän-  und  Diluvialperioden  vor- 
gebildet. Dass  Waltbrr  die  Wirkung  der  Deflation  wie  auch 
der  andern  erodirenden  Wüstenphänomene  etwas  überschätzt  hat, 


communicated  to  the  Intern.  Geolog.  Congress.  Hertford  1900.  Darin: 
Sketch  Map  of  the  Oasis  of  the  Libyan  Desert. 

^)  Bai^l,  Kharga  Oasis.  Its  Topography  and  Geology.  Gairo  1900, 
pl.  XIV. 

*)  Beadnell.  Dakhla  Oasis.  Its  Topography  and  Geology.  Geo- 
logical  Survey  Report  IV.     Cairo  1901. 
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indem  er  sogar  die  lientigen  tiefen  Wadis  lediglich  als  ein  Werk 
des  WOstenklimas  hinstellt, ')  das  habe  ich  schon  oben  berührt.  ^) 
Vielleicht  liegt  es  daran,  dass  er  seit  vielen  Jahren  sich  mit 
allzDgrosser  Liebe  in  das  Problem  der  Wüstenbildung  versenkt  hat 
und  dabei  dem  Stadium  der  geologischen  Vergangenheit  der 
heutigen  WQstenIftnder  weniger  Aufmerksamkeit  widmen  konnte. 
Aber  nur  aus  der  Vergangenheit  oder  Geschichte  ist  die  Gegen- 
wart voll  und  ganz  zu  verstehen.  Ueberzeugt  bin  ich.  dass,  hätte 
Walther  wie  ich  den  Westrand  der  Arabischen  Wüste  mit  den 
Mündungen  der  grossen  Wadis  und  ihren  lacustren  und  fluviatilen 
Diluvialbildungen  systematisch  genau  Blatt  fttr  {Blatt  geologisch 
kartirt,  anstatt  dieselbe  Wüste  nur  an  einigen  Stellen  zu  durch- 
queren, und  hfttte  er  ausserdem  auch  die  geröllebedeckten  Flächen 
an  den  Rändern  des  heutigen  Deltas  näher  kennen  gelernt,  so 
hätte  er  gleich  mir  erkannt,  dass  thatsächlich  auch  noch  andere 
Kräfte  als  die  des  regenarmen  Wüstenklimas  in  Aegypten  in 
jüngeren  Perioden  erodirend  und  accumulirend  thätig  gewesen 
sein  müssen. 

Mit  SiCKBNBERGER  uud  Walther  Stimme  ich  darin  überein. 


')  Walther,  Das  Gesetz  der  Wüstenbildung.    S.  44. 

')  Auch  A.  Baltzer,  der  die  algerischen  Wüsten  bereiste,  ist 
bereits  in  einem  gehaltreichen  Vortrage:  „Vom  Rande  der  Wüste**, 
(Mitth.  d.  naturf.  Ges.  in  Bern,  1895,  S.  88)  der  einseitigen  Betonung 
der  Deflationswirkung  mit  treffenden  Worten,  denen  ich  mich  durch- 
aus anschliesse,  entgegengetreten:  „Zugegeben,  dass  die  Deflation  in 
Verbindung  mit  Sandgebläse  und  Insolation  ihr  Theilchen  zur  Aus- 
weitung beigetragen  hat,  bin  ich  doch  überzeugt,  dass  es  sich  bei  dem 
zerschnittenen  Tafelland,  nordwestlich  von  Biskra,  in  erster  Linie  um 
Wassererosion  handelt."  Den  Satz:  Der  „Zeugen**  „absolutes  Fehlen 
auf  der  ganzen  &de  mit  Ausnahme  der  Wüsten**  können  wir  nicht 
unterschreiben,  so  wenig  wie  den  Satz,  dass  die  Bildung  von  Zeugen 
an  das  Wüstenklima  gebunden  sei.  Dagegen  ist  ein  Modellirung 
der  Berge  durch  das  „Sandgebläse**  mit  Bezug  auf  die  feinere  Archi- 
tektur der  Felsen  und  die  Gratbildungen  zuzugeben.  Walther's 
Ausfuhrungen  über  Deflation  haben  mich  auch  rücksichtlich  der  heiklen 
Frage  der  Entstehung  der  Thäler  im  Innern  der  Wüste  nicht  völlig 
überzeugt.  Ohne  die  thalbildende  Wirkung  dieses  Agens  als  Theil- 
faktor  leugnen  zu  wollen,  möchte  ich  doch  den  Prozentsatz,  welcher 
der  Erosion  am  Gesammteffekt  zukommt,  Walther  gegenüber,  ver- 
mdiren.  In  dieser  Beziehung  mache  ich  geltend,  dass  Gircusformen, 
abgesehen  von  den  Alpen,  in  unserem  Jura  und  in  der  Molasse  häufig 
vorkommen,  wo  doch  Niemand  an  Windwirkung  denkt;  femer  dass 
sich  „Säulengänge**  sowie  kesselförmige  Aushöhlungen  auch  in  unserem 
Jura  und  in  der  sächsischen  Schweiz  an  den  Felswänden  finden. 
Können  femer  nicht  alte  breite  Erosionseinschnitte  durch  Sand  ein- 
gedeckt und  dadurch  gewissermaassen  conservirt  worden  sein,  ist  also 
das  Relief  der  Wüste  nicht  schon  zum  Theil  altem  vordiluvialen 
Datums?  Müssen  so  viele  Wadis  als  nur  vom  Wind  ans  dem  ge- 
lockerten Anstehenden  herausgeblasen  betrachtet  werden?  etc" 
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dass  die  andaaernde  einebnende  Wirkung  des  sandbeladenen 
Windes  erst  die  einseitigen  Umrisse  der  heutigen  grossen  libyschen 
Oasen  hervorbrachte.  Wie  im  S.  von  Farafrah,  so  existirte  einst 
anch  im  S.  von  Dachle  nnd  im  W.  von  Ghargeh  ein  Steilrand 
jenseits  einer  dnrch  Spalten  oder  Dislocationen  mitbedingten  Thal- 
farche.  Die  über  das  eocäne  Hochplateau  hinwegfegenden  nörd- 
lichen und  nordwestlichen  Winde  trafen  nun  „mit  voller  Macht 
auf  den  gegenüberliegenden  Steilrand  und  brachten  ihn  allmählich 
zum  Verschwinden,  indem  sie  ihn  in  eine  langsam  ansteigende, 
den  Wind  ablenkende  Ebene  verwandelten  *'.  ^)  Aber  ich  kann 
mich  unmöglich  mit  Sickenbbrobr  einverstanden  erklären,  wenn 
er  den  Nubischen  Sandstein  im  S.  der  Oasen  lediglich  für  das 
äolische  Product  dieser  Winde  erklärt  und  damit  Zittbl's  und 
neuerdings  Ball's  stratigraphische  Ergebnisse  und  ihre  Auffassung 
des  Saudsteins  (mit  seinen  fossilen  Baumstämmen)  alß  Liegendes 
der  petrefactenreichen  Danienschichten  über  den  Haufen  wirft. 

7.  Sonstige  Wüstenphänomene.    Kalkkruste.    Gypsbreccie. 

Braune  Schutzrinde  und  Patina. 

Ausser  der  Deflation  giebt  es  noch  andere  Einwirkungen  des 
heutigen  Wüstenklimas  Aegyptens  auf  die  trockene  Erdoberfläche. 

Die  Erosionen  durch  Gewitterregen,  deren  Bedeutung  Walthbb 
vielleicht  in  zu  helles  Licht  gerückt  bat.  erstrecken  sich  eigentlich 
nur  auf  die  nördlichen  Gegenden  Aegyptens  und  den  Sinai.  In 
Oberägjpten  gehört  Regen  zu  den  ganz  vereinzelten  Naturerschei- 
nungen, die  nicht  alle  Jahre  auftreten  und  dann  meist  von  ge- 
ringer Stärke  sind.  Grössere  ausgedehnte  Regengüsse  kommen 
höchstens  alle  6 — 8  Jahre  einmal  vor  und  werden  dann  von  der 
eingeborenen  Bevölkerung  als  Naturwunder  angestaunt. 

Die  Wirkung  der  Insolation  und  Temperaturschwankungen 
ebenso  wie  die  der  intensiven  Verdunstung  und  des  Aufsteigens 
von  Salzlösungen  aus  der  Tiefe  ist  von  Walthbr  so  eingehend 
und  meisterhaft  geschildert  worden,  dass  sich  da  nur  wenig  Neues 
hinzufügen  lässt.  Dieses  Neue  betrifft  die  Oberflächenkrusten 
und  ihre  Verbreitung. 

In  Bezug  auf  die  Oberflächenbildungen  möchte  ich 
die  ägyptische  Wüste  in  3  Zonen  theilen,  deren  Ver- 
schiedenheit mit  der  der  Regenmenge  zusammenhängt. 
Schon  ein  Blick  auf  eine  Karte  der  jährlichen  Vertheilung  der  Regen- 
mengen^) lehrt,  dass  Aegypten  zwei  klimatischen  Zonen  angehört. 


•  »)  Walther,  1.  c.  S.  48. 
')  z.  B.  in  Berghaus  Physikalischem  Atlas.    III.  Abth.  Meteoro- 
logie XI,  Nr.  37. 
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Das  Delta  und  der  nördlichste  Etlstenstreifen  der  Libyschen 
Wüste  gehört  noch  zur  Region  der  regelmässigen  mediterranen 
Winterregen,  ebenso  wie  Syrien,  Tunis,  Algerien  und  Marokko. 
Dementsprechend  sind  dort  auch  die  Oberflächenbildungen  ähnlich 
wie  in  genannten  Ländern.  Die  leichter  löslichen  Salze  des 
Bodens,  Kochsalz  und  Gyps.  sind  hier,  wie  im  gemässigten  Klima 
Europas,  durch  natürliche  Drainage  aus  dem  Boden  ausgelaugt. 
Da  aber  die  Verdunstung,  namentlich  in  Anbetracht  der  starken 
Seewinde,  doch  noch  ebenso  beträchtlich  ist  wie  im  Innern  der 
Wüste,  so  wird  auch  hier  das  Grundwasser  in  den  Capillarröhren 
des  Gesteins  an  die  Oberfläche  gesogen  und  da  es  jene  Salze 
nicht  mehr  vorfindet,  so  bringt  es  andere  schwererlösliche  an  die 
Oberfläche  mit  und  lässt  sie  daselbst  verdunstend  als  Kruste  zurück. 
So  entstehen  die  harten  Krusten  von  hellröthlichem  bis  bräun- 
liebem,  grauem  oder  weissem,  schwach  kieseligem  Kalk.  Sie 
setzen  sich  aus  kohlensaurem  Kalk,  gebundener  Kieselsäure,  Eisen- 
oxyd  und  Wasser  mit  Spuren  von  Chlornatrium  zusammen.  Als 
Einschlüsse  sind  Quarzkörner,  Feuersteinstücke  etc.  der  Wüsten- 
oberfläche, sowie  Schalen  von  Helix  und  anderen  noch  lebenden 
Landschnecken  eingebettet. 

Schon  meine  früheren  Studien  über  die  Geologie  des  Atlas- 
gebirges hatten  mich  auf  diese  Kalkkrusten  aufmerksam  werden 
lassen.  ^)  Letztere  bekleiden  in  einer  Stärke  bis  zu  1  m  z.  B.  die 
welligen  Erhebungen  der  Ebene  zwischen  den  Sebchcn  von  Tunis, 
überhaupt  ausgesetzte,  trockene  Stellen,  wo  die  Verdunstung  am 
intensivsten  ist.  In  den  Hochplateaus  Algeriens  und  im  Innern 
Marokkos  verbreiten  sie  sich  (bis  50  cm  stark)  über  ungeheure 
Flächen,  völlig  unabhängig  vom  Relief  und  der  Beschaffenheit  des 
Untergrundes.  Wo  sie  trockenes  Gestein,  z.  B.  Sande,  wie  zwischen 
Boghar  und  Djelfa.  bedecken,  stellen  die  Eingeborenen  vielerorts 
mit  einfacher  Durchbrechung  und  Unterhöhlnng  dieser  festen 
Schutzdecke  leicht  eine  Erdwohnung  her,  in  der  sie  gegen  die 
Kälte  des  Winters  geschützt  sind.  ^) 

In  Nordsyrien  fand  ich  1888  diese  gleichen  Eluvialbildungen 
im  Innern  an  den  Rändern  der  nordsyrischen  Wüste  zwischen 
Homs.  Selemije  und  Aleppo  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu  50  cm.') 


^)  Blanokenhorn,  Die  geognoBtischen  Verhältnisse  von  Afrika. 
I.  Der  Atlas,  das  nordwestafrikanische  Faltengebirge.  Ergänzungs- 
heft 90  z.  Petermann's  Mitth.  1888,  S.  46. 

»)  1.  c.  S.  50. 

')  Blamckenhorn,  Zur  Kenntniss  d.  Süsswasserablagerungen  n. 
Mollusken  Syriens.  Palaeontographica  XLIV,  S.  89.  Von  zwei  aus  der 
Wüste  bei  Selemge  und  Hamä  mitgebrachten  Proben  wurde  das 
Bindemittel  auf  seine  Zusammensetzung  chemisch  geprüft.  Das  Er- 
gebniss  war: 
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Bei  Cisternenanlagen  sah  man  die  harte  Bank  durchbrochen  and 
unter  ihr  dann  mit  Leichtigkeit  das  Wassersammelbecken  in  den 
liegenden  Mergel-,  Thon-  oder  Ealkschichten  ausgehöhlt. 

In  Palästina  hatte  zuerst  0.  Fraas^)  auf  die  eigenartige 
Erscheinung  dieses  kalkigen,  oft  breccienartigen  ^Conglomerat- 
gesleins^  im  Gebirge  Juda  hingewiesen,  sie  gut  beschrieben  und 
abgebildet.  Das  Gestein  führt  in  Jerusalem  Obrigens  auch  einen 
eigenen  Namen  „Nari^.  Nach  meinen  Aufsammlungen  1894  hat 
später  mein  Schüler  Sachsse  ^)  den  Nari  noch  einmal  untersucht 
und  besprochen. 

Im  Jahre  1898  war  ich  nun  so  glücklich,  die  gleiche  Kalk- 
kruste auf  einer  Reise  von  Meks  nach  Moghara  wiederzuerkennen. 
Sie  überzieht  in  einer  Dicke  bis  zu  0,75  m  die  aus  marinem 
Quartär  gebildeten  nördlichen  Höhenzüge  des  Kann  es-Sidi 
Chrer  und  Gebel  Mariöt  bei  Bir  Hamäm.  Die  Farbe  ist  grau 
oder  röthlich,  der  Kieselsäuregehalt  schwankend  zwischen 
1  und  9%-  Auch  weiter  südwestlich  von  Bir  Hamäm  lässt  sich 
diese  Oberflächenbildung  wenigstens  in  Spuren  noch  fast  70  km 
weit  in  dem  nördlichen  Libyschen  Wüstenplateau  verfolgen,  inso- 
fern, als  hier  alles  feste  Gestein,  insbesondere  der  pleistocäne 
Kalk  mit  Helix  qiMdi'identata,  an  der  Oberfläche  dieselbe  charak- 
teristische, schmutzig  fleischrothe  Farbe  und  grössere  Dichte  und 
Härte  aufweist  als  in  der  Tiefe.  Es  fand  also  auch  hier  noch 
eine  Anreicherung  an  Eisenoxyd,  Kalk  und  Kieselsäure  statt.  Aber 
eine  vom  Grundgestein  gesonderte  Kruste  erscheint  nirgends  mehr 
deutlich. 

Eine  in  dem  westlichen  Texas  und  Neumexico  weit  ver- 
breitete „Sinterbildung^  hat  wahrscheinlich  dieselbe  Genese. 
Dort  fand  Walthbr ')  ^die  den  Boden  der  Halbwüsten  bedecken- 
den krystallinischen  und  paläozoischen  Gesteine  mit  weissen  Kalk- 
sinterkrusten bedeckt,  die  an  manchen  Stellen  das  Geröll  geradezu 
oberflächlich  cementirten.  Anfänglich  glaubte^  Walther  „in 
diesen  Kalkkrusten  eine  Bildung  sehen  zu  müssen,  die  den  chemisch 
abgeschiedenen  Kalken  am  Boden  des  Lake  Bonneville  entsprächen 


SiOi       chemisch  gebunden    8,2  und    7,2 o/o 
AltO.  „  „  1,0    „     2,1% 

Fe,0,  „  „  0,8    „      1,2% 

CaCOt  „  „         88,4    „.  85,2% 

Naa  „  „  1,8    „      1,0% 

Wasser         „  „  4,2    „     2,4% 

*)  Geologisches  ans  dem  Orient    1867,  S.  846. 

')  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss  der  Mineralien,  Gesteine  und 
Gewässer  Palästinas.  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Palästina -Vereins  XX, 
1896,  S.  21. 

•)  Gesetz  der  Wüstenbildung,  S.  58. 
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und  also  von  eindampfenden  Binnenseen  herrOhren  konnten.  Aber 
als^  er  ^in  der  Sierra  Bianca  hoch  an  den  Berggipfeln,  besonders 
auf  der  Nordseite  der  Berggehänge,  solche  Kmstenbildang  vielfach 
beobachtete  und  gleichzeitig  die  Topographie  des  umliegenden 
Landes  keine  Sparen  alter  Seeterrassen  wie  in  Utah  zeigte, 
mosste^  er  „diese  Erklärung  fallen  lassen^. 

Zieht  man  wieder  eine  Regenkarte  zu  Rate,  so  ergiebt  sich, 
dass  die  bezeichneten  Gegenden  Amerikas  genau  die  gleiche 
mittlere  jährliche  Regenmenge  von  20—60  cm  haben  wie  die  in 
Rede  stehende  Mittelmeerzone  des  südlichen  Atlas,  der  Cyrenaika, 
des  Mariötgebiets,  Palästinas  und  Innersyriens.  Ausserdem  werden 
sie  ebenfalls  noch  der  Wüste  (besser  wäre  Walthbb's  Ausdruck 
„Halbwüste^)  zugerechnet. 

Danach  scheint  die  Ealkkruste  eine  über  die  ganze  Erde 
verbreitete  Oberflächenerscheinnng  der  gleichen  Klimazone,  der 
Halbwüste  im  Sinne  Walther's,  zu  sein,  ähnlich  wie  der  Lehm 
im  Gebiet  der  Regen  zu  allen  Jahreszeiten,  der  Latent  der 
Tropen  u.  s.  w. 

An  die  Stelle  dieser  kalkigen  Bodenkrnste  tritt  nun  im  übrigen 
weniger  drainirten  Aegypten  die  Gypskruste  oder  -breccie. 
Die  oberflächlich  vorhandenen  Quarzkörner  und  eckigen  Gesteins- 
trümmer der  Plateauoberflächen  werden  durch  ein  gemischtem 
Gement  von  Gyps  und  Kalk  oder  blos  dnrch  Gyps  zu  einem 
kavernösen  Gestein  verbunden.  Die  nördlichsten  Punkte,  an  denen 
ich  letzteres  deutlich  entwickelt  fand,  waren  der  Gart  Muluk  im 
Wadi  Natrun  (vergl.  das  Schichten-Profil  dieses  Hügels  auf  S.  313), 
die  Gegend  von  Heluan  und  Sues.  Fast  alle  Eocän-  und  die 
ausgedehnteren  Diluvialplateaus  meines  Eartirungsgebietes  zwischen 
Heluan  und  Maghagha  enthalten  unter  dem  oberflächlichen  Wüsten- 
schutt mehr  oder  weniger  mächtige  grauweisse  oder  gelbweisse 
Gypsneubildungen,  welche  oft  als  schützende  Decke  an  den  Tafel- 
bergkanten überhängen.  In  Millionen  von  Löchern  wird  dieser 
unreine  Gyps  von  den  Fellachen  gegraben  und  per  Eameel  zum 
Nil  transportirt,  wo  er  in  Gypsmühlen  gemahlen  wird,  um  dann 
theils  zum  Düngen  der  Felder  verwandt,  theils  zur  Darstellung 
des  Gypsmörtels  nach  Kairo  etc.  in  die  dortigen  Gypsbrennereien 
verschifft  zu  werden.  Eine  dieses  Material  verarbeitende  Gyps- 
mühle  befindet  sich  zwischen  Iskar  nnd  Disami. 

Im  Gegensatz  zum  Gyps,  der  für  sich  allein  eine  zusammen- 
hängende förmliche  Schicht  bildet,  erscheint  das  Steinsalz,  das 
ebenfalls  überall  au  der  Oberfläche  gegraben  wird,  mehr  in  Fugen 
des  schiefrigen  Kalks  und  Thons.  Da  die  Fellachen  nicht  syste- 
matisch abbauen,  sondern  immer  nur  einzelne  1 — 2' tiefe  Löcher 
graben,   wird  eine  Wanderung  auf  den  Plateaus  durch  die  zahl- 
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losen    Oyps-    und    Salzlöcher   namentlich   bei  Nacht   höchst  be- 
schwerlich. 

Gyps  and  Salz  ernenem  sich  immer  wieder  nahe  der  Erdober- 
fläche,  and  daher  können  verlassene  Schttrfstellen  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  wieder  neu  ansgebentet  werden. 

Diese  charakteristische  Gjrpsbreccie  hört  wenigstens  in 
grösserer  Verbreitung  nach  S.  zu  allmählich  auf  und  zwar,  wie 
mir  Herr  Professor  Schweinfurth  mittheilte,  etwa  mit  dem 
Breitegrad  von  Minieh,  den  die  von  N.  kommenden  spärlichen 
Winterregen  nicht  mehr  oder  nur  selten  überschreiten.  Von  da 
an  herrschen  einförmige  Trflmmeranhänfungen  auf  der 
Oberfläche  ohne  verkittendes  Cement,  bis  wir  unter  dem 
18.  Parallelkreis  allmählich  in  das  hier  noch  regenarme  Grenzgebiet 
der  Aequatorialregen  gelangen. 

Eine  Erscheinung  hat  die  südliche  regenlose  Wüste  mit  der 
regenarmen  nördlichen  gemein,  die  der  braunen  „Schutzrinde^, 
welche  Walthbr  schon  ziemlich  ausführlich  besprochen  hat.  Mit 
der  genannten  Kalk-  und  Gypskruste  der  Erdoberfläche  ist  sie 
nicht  zu  verwechseln  und  hat  mit  ihr  nichts  gemein  als  die  Mit- 
betheiligung  von  Minerallösungen  bei  ihrer  Entstehung.  Aber  es 
handelt  sich  hier  um  andere  metallische  Substanzen,  um  Eisen- 
und  Manganozyde  oder  -hydroxyde,  welche  sich  an  der  Oberfläche 
der  öesteine  ansammeln  und  für  sich  allein  eine  dünne  metallische 
harte  Rinde  bilden,  die  mit  dem  Muttergestein  eng  verwachsen 
ist.  Diese  Rinde  wird  nur  0.2 — 5,0  mm  dick,  während  die  oben 
geschilderten  Bodenkrusten  V> — ^V>  ^  mächtig  werden.  Im 
Gegensatz  zu  letzteren  erscheint  sie  auch  weniger  auf  ebenen,  mit 
Schutt  bedeckten  Plateauflächen  und  Terrassen,  sondern  überzieht 
mehr  die  einzelnen,  freiliegenden  Steine  und  Blöcke  oder  die  am 
meisten  exponirten  Theile  des  anstehenden  Felsens. 

Die  Zusammensetzung,  Farbe  und  Stärke  der  dunklen  Rinde 
richtet  sich  übrigens  sehr  nach  dem  jeweiligen  Gestein.  Auf 
manchen,  wie  weissem  Kreidekalk,  Kreidemergel,  Kalkspath  (ägyp- 
tischem Alabaster),  Gyps  (Marienglas,  Fasergyps,  Gypsbreccie), 
sieht  man  sie  überhaupt  nie.  Reiner,  weisser  Quarz  färbt  sich 
nur  an  der  intensiv  von  der  Sonne  bestrahlten  Oberseite  schwach 
bräunlich,  röthlicher  Quarz  schon  mehr.  Auch  ganz  dunkler, 
schwarzer,  reiner  Feuerstein  erhält  keine  dunkle,  dünne  Rinde, 
vielmehr  infolge  Wasserverlnsts  eher  eine  helle,  dicke,  poröse 
Schale.  Um  so  auffallender  wird  die  Schutzrinde  bei  allen  Ge- 
steinen gemischter  Zusammensetzung,  soweit  sie,  wenn  auch  schwach, 
kieselsäurehaltig  sind:  hellem  unreinem  Feuerstein,  Hornstein, 
Kieselkalk,    Dolomit^)    und    Sandstein,    die  sich  äusserlich  erst 

*)  Eine  schwarze  Kruste  von  1 — 5  mm  Dicke  auf  einem  Dolomit- 

Zaitoohr.  <L  D.  geoL  Qes.  6S.  S.  82 
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orange,  dann  gelbbraun  und  donkelbraon  bis  scbwarz  ftrben.  Bei 
den  menschlichen  Artefakten  aas  Fenersteint  Homstein  oder  Quarzit 
bezeichnet  man  diese  nachträgliche,  dankle  J^de  ebenso  wie  die 
Oxydationskmste  der  Metallger&the  als  Patina.  Grauer  oder  gelb- 
licher Kalk  and  Mergeikalk.  die  gewöhnlichsten  Steine  des  Ägyp- 
tischen Eocäns  werden  an  der  Oberfl&che  nar  schmatiig  gelbbraou 
oder  violettbraan,  ihre  Kraste  ist  nicht  rein,  aber  d^&kr  um  so 
dicker. 

Die  beste,  plausibelste,  aach  experimentell  gestfltzte  Erklärung 
der  dunklen  Rinden  der  Wflstensteine  verdanken  wir  G.  Lihck^K 
Nicht  das  kapillar  aus  dem  Boden  aufsteigende  Wasser,  sondern 
der  Thau  des  Himmels  ist  die  Hauptbedingung  f&r  die  Bildung  der 
Rinde.  Derselbe  imprägnirt  die  Gesteinsoberflacbe,  wirkt  hier 
unter  Beihfllfe  der  Kohlens&ure,  des  aus  der  Atmosph&re  ent- 
nommenen Chlomatriums  und  der  hohen  Wttstentemperatur  auf- 
lösend und  zersetzend  ein,  oxydirt  unter  Mitwirkung  des  in  der 
Wflsten-  und  Tropenluft  reichlich  enthaltenen  Salpetersäuren 
Ammoniaks  und  Ozons  namentlich  die  Eisen-  und  MangaoTer- 
bindungen  (wie  kohlensaures  Eisenoxydul)  und  setzt  dieselben  dann 
beim  folgenden  Verdunsten  der  Lösung  an  den  am  meisten  be- 
sonnten Stellen  als  Hydroxyde  ab.  Da.  wo  Regengflsse  häufig  auf- 
treten,  wie  in  den  Tropen  oder  in  der  nördlichsten  Zone  Ägyptens, 
ist  auch  bei  gleicher  Insolation  eine  derartige  Krustenbildung  un- 
möglich, weil  die  dünnen  UeberzQge  bald  wieder  weggefllhrt 
wflrden.  Dass  nun  grade  die  kieselsäurereichen  Gesteine  oder 
Gesteinspartieen  (z.  B.  Concretionen  oder  einzelne  herauswittemde 
Nummuliten)  viel  mehr  zur  Rindenbildung  neigen  als  die  rein 
kalkigen,  kreidigen  und  mergeligen  Bildungen,  li^  einfach  daran, 
dass  sie  härter  sind  und  der  abschleifenden  Winderosion  einen 
grösseren  Widerstand  entgegensetzen,  also  ihre  Oberfläche  viel 
länger  intakt  und  den  Einwirkungen  des  Tbaus  ausgesetzt  bleibt 
als  diejenige  der  weichen  Gesteine  oder  Steinparthien. 

Was  die  Zeitdauer  betrifft,  die  zur  Bildung  einer  tief  braun- 
schwarzen Rinde  oder  Patina  nöthig  ist,  so  richtet  sich  das  je 
nach  dem  Gestein  und  der  Lage.  Bei  frischen  Bruchflächen 
eines  Feuersteinmessers,  dessen  Oberfläche  ständig  in  der  WQste 
exponirt  ist,  schätze  ich  die  Zeit  bis  zur  völligen  Schwarzftrbung 
auf  4—5000  Jahre. 


block,  den  ich  Tom  Ufer  des  Toten  Meeres  in  Palästina  mitbrachte, 
bestand  nach  der  Analyse  im  wesentlichen  aus  Manganit  oder  Mangan- 
hydroxyd  und  Brauneisenstein  neben  den  Bestandtheilen  des  Mutter- 
gesteins. Vergl.  Sachsse,  Beitr.  z.  ehem.  Kenntn.  d.  Mineralien,  Ge- 
8/eine  und  Gewässer  Palästinas.    Inaug.  Diss.  S.  6. 

*)  üeber  die  dnnkelen  Rinden  der  Gesteine  der  Wüste.   Jenaische 
Zdtschr.  £  Naturw.    XXXV,  1901,  S.  829. 
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8.    Der  Mensch  der  Alluvialzeit. 

Ich  kann  die  Scbildernng  der  Erscheinangen  des  AUaviams 
nicht  schliessen,  ohne  noch  einige  Zeilen  der  Geschichte  des 
Menschen  in  Aegypten  während  dieses  letzten  geologischen  Zeit- 
abschnittes za  widmen. 

Wir  haben  uns  schon  oben  mit  den  Daten  vertrant  gemacht, 
die  den  paläolithischen  Menschen  betreffen.  Indem  wir,  ent- 
sprechend der  neusten  Auffassung  in  Anthropologenkreisen,  die 
Existenz  einer  besonderen  Steinzeit  in  Aegypten  vor  der  dortigen 
Bronceperiode  angenommen  und  den  Beginn  derselben  als  paläo- 
litbisch  bezeichnet  haben,  setzten  wir  damit  zugleich  auch  die 
Nachfolge  eines  neolithischen  Abschnitts  als  Einleitung  der 
Alluvialperiode  voraus  Der  Gegensatz  zwischen  diesen  beiden, 
sonst  leicht  zu  trennenden  Kulturstufen  ist  indes  in  Aegypten  viel 
geringfügiger  als  in  andern  Ländern  und  oft  nur  künstlich  aufrecht 
zu  erhalten.  Angeblich  paläolithische  und  neolithische  Artefakte 
finden  sich  an  den  gleichen  Lokalitäten  in  der  Nähe  des  Nil  ver- 
einigt. Es  scheinen  nicht  nur  manche  paläolithische  Nieder- 
lassungen in  der  Folge  auch  den  Menschen  der  jüngeren  Steinzeit 
als  Wohn-  oder  Werkstätte  gedient  zu  haben,  es  sind  auch  sicher 
echt  paläolithische  Artefakte  noch  in  späterer,  selbst  historischer 
Zeit  benutzt  und  theilweise  (z.  B.  Nuclei)  von  neuem  hergestellt 
worden,  während  andererseits  die  charakteristischsten  Typen  des 
neolithischen  Zeitalters  in  Europa,  die  geschliffenen  Steinwaffen, 
in  Aegypten  gar  keine  Rolle  spielen.  Alles  das  führt  uns  zu  der 
schon  oben  ausgesprochenen  Hypothese,  dass  in  Aegypten  die 
paläolithischen  und  neolithischen  Menschen  mindestens  stammverwandt, 
wenn  nicht  eines  Stammes  gewesen  seien.  Sie  repräseutirten  den 
relativ  fortgeschrittensten  Theil  des  alten  hamitisch- libyschen 
Kulturvolks,  das  den  Norden  Afrikas  bewohnte  und  eine  Zeit  lang 
auch  die  griechischen  Inseln  und  benachbarte  nördliche  Küsten 
des  Mittelmeeres  (vor  der  mykenischen  Periode)  einnahm. 

lieber  die  neolithische  Periode  Aegyptens  ist  man  heute 
Dank  den  beispiellosen  Funden  und  Ausgrabungen  der  letzten 
Jahre  (namentlich  bei  Nagada,  Bailas,  el-'Amrah,  Bet  Ailam, 
Abydos  und  Kawamil)  ungleich  besser  unterrichtet,  wie  über  die 
gleiche  Kulturstufe  in  Europa,  obwohl  sie  in  Aegypten  nur  bis 
höchstens  zum  Begiim  des  dritten  vorchristlichen  Jahrtausends, 
bis  zur  III.  Dynastie,  in  Mitteleuropa  aber  noch  ca.  1500  Jahre 
länger  andauerte.  Zahlreiche  Stationen,  Kjökkenmöddings,  Stein- 
brüche (?),  Werkstätten,  Nckropolen,  Gräber  mit  Skeleten,  reichem 
Schmuck  etc.,  die  der  neolithischen  Periode  angehören,  sind  von 

82* 
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vielen  Stellen  am  Rande  der  Wfiste  bekannt  and  sorgftltig  unter- 
sucht  worden. 

Die  wichtigsten  Niederlassungen  waren  ganz  wie  in  der 
pal&olithischen  und  Pharaonenzeit  auf  dem  linken  Nilufer.  wo  die 
Knltnrebene  breiter  ist,  und  zwar  zwischen  Theben  und  Kairo, 
am  dichtesten  gedrftngt  aber  zwischen  der  heiligen  Stadt  Abjdos 
und  Kawamil  bei  Sohag.  Es  ist  nicht  zufällig,  dass  gerade  in 
diesem  ältesten  Kulturcentram  die  Sage  der  OOtterkönige  Osiris 
und  Set  ihren  Ursprung  nnd  die  älteste  thinitische  Dynastie  ihren 
Stammsitz  hatten. 

Es  wflrde  zu  weit  führen,  alle  die  zahlreichen  neolitfaiachen 
Fundstätten  Aegyptens  überhaupt  nnr  aufzuzählen  oder  gar  zu  be- 
schreiben, wie  das  noch  fflr  die  paläolitischen  Funde  bei  dmea 
geringer  Zahl  mOglich  war.  In  dieser  Beziehung  muss  ich  aof 
ViRCHOw's^)  und  MoRGAN*s')  ausführliche  ZusammensteHnngra 
yerweisen. 

Es  sei  mir  aber  gestattet,  die  dortigen  Angaben  durdi 
einige  geologische  Bemerkungen  Aber  das  Vorkooimen 
der  Feuersteine  und  sonstige  eigene  Beobachtungen  zu  er- 
gänzen. 

Schon  durch  Zittbl's  Profile  wissen  wir,  dass  am  Nüthal 
vor  allem  die  Libysche  Stufe  des  Eocäns  (nicht!  die  Kreide,  wie 
MoBOAN  meinte)  Feuerstein  und  Homstein,  tbeils  in  Knollen,  theils 
in  ganzen  Schichtlagen  enthält.  Die  wichtigsten  Vorkommnisse, 
mit  der  geeigneten  Qualität  (blonder  Farbe)  befinden  sich  in  der 
Untern  Libyschen  Stufe  an  den  Abhängen  zwischen  Theben  (hier 
am  Bab-el-Muluk)  und  Achmim.  Die  dicken,  kieseligen  Konkretionen 
der  Oberen  Libyschen  Stufe  zwischen  Assiüt  und  Minieh  sind 
dagegen  bei  ihrem  Kalkgehalt  weniger  branchbar.  Aber  auch 
die  Untere  Mokattarostufe  im  Norden  Aegyptens  liefert,  was 
Morgan  noch  nicht  wusste,  wenigstens  auf  dem  rechten  Nilufer 
ein  gutes  Material  an  hellgrauem,  gelbbraunem  nnd  schwärz- 
lichem, undurchscheineadem  Feuerstein. 

Ich  selbst  hatte  das  Glttck,  im  Jahr  1898  zusammen  mit 
meinem  Assistenten,  dem  Geometer  H.  Skill,  Ober  17s  Monate 
behufs  genauer  topographischer  und  geologischer  Aufnahme  in 
einer  Gegend  zu  verweilen,  die  wohl  die  ausgedehntesten  und 
interessantesten  Steinwerkstätten  Aegyptens  enthält  und  in 
Bezug  auf  das  Stadium  der  Steinzeit  in  Aegypten  berufen  scheint 
eine  Rolle  zu  spielen.    Es  ist  das  die  Gegend  am  untern  Wadi 


^)  üeb.   Torhistor.  Zeit  Aegyptens.    Verh.  d.  Berliner  antliropol. 
Ges.  1888. 

*)  Recherches  bot  les  Origines  de  r£gypte,  Paris  1896 — 7. 
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esch-Scheich^),  die  sieb  zugleich  durch  die  vortreffliche  Aas- 
bildang  ihrer  verschiedenen  Dilavialterrassen  auszeichnet,  also  auch 
zur  Bestimmung  eines  frflhen  geologischen  Alters  des  Menschen 
sich  vortrefflich  eignen  würde,  wenn  hier  zur  Diluvialzeit  der 
Mensch  überhaupt  existirt  hätte.  Mehr  noch  wie  die  Diluvial- 
terrassen fallen  die  des  Mitteleocängebirges  in  diesem  Gebiete  ins 
Auge,  so  dassj  bei  der  orographisch  leichten  Verfolgung  der  Höhen- 
niveaus  und  Schichtenhorizonte  und  dem  gleichzeitigen  Fehlen  von 
GebirgsstOrungen  die  topographische  und  geologische  Aufnahme*) 
gradezu  ein  Genuss  war. 

Die  am  schärfsten  ausgeprägte  Eocänterrasse  ist  die  Feuer- 
Steinterrasse,  welche  meiner  mittelsten  Abtheilung  3  der  Unteren 
Mokattamstufe')  oder  dem  Niveau  des  Kairiner  Bausteins  mit 
Lobocarcinus  PauHno-WürUembergicus  entspricht,  welches  Leit* 
fossil  sie  auch  enthält.  Sie  wird  bedingt  durch  einen  in  seiner 
Gesammtheit  sehr  widerstandsfthigen  Complex  von  weissen  Kreide- 
kalken mit  Concretionen  und  durchgehenden  Lagen  von  Feuerstein 
and  von  kalkigen  Hornsteinen  mit  .Milioliden  und  kleinen  Nummu- 
liten.  Man  kann  diese  Feuerstein-  und  Homsteinbänke  auf  dem 
rechten  Nilufer  24  km  weit  von  N.  nach  S.  verfolgen,  von  der 
MOndung  des  kleinen  Wadi  Mudil  beim  Dorf  Mudil  bis  zum  Nord- 
rand der  Mündungsebene  des  Wadi  Tarfeh.  An  den  Mündungen 
des  Wadi  esch-Scheich,  Sojur  und  Bschnedi  zieht  sich  der  Rand 
der  Terrasse  in  einem  weiten,  hufeisenförmigen  Bogen  10  km  weit 
von  der  Eulturebene  nach  SO.  zurück. 

An  zahllosen  Stellen  ist  nun  diese  Terrasse  mehr  oder  weniger 
mit  Steinbrüchen  zur  Gewinnung  von  Kieselartefacten  bedeckt:  so 
zunächst  schon  dicht  am  Nil  beim  Dorfe  Der  el-Hadid,  dann  das 
rechte  Ufer  des  Wadi  esch-Scheich  aufwärts  bis  24  km  (in  der 
Luftlinie)  von  seiner  Mündung  nach  SO.,  endlich  südlich  von 
diesem  Wadi,  an  dessen  Südarm  Wadi  Agerum  sowie  in  der 
Peripherie  des  obigen  Hufeisenbogens.  Diese  alten  Steinbrüche 
mit  ihren  Halden  sind  zuweilen  derart  frisch  erhalten,  z.  B.  dieht 


^  Yergl.  das  Kärtchen  Fig.  16  auf  S.  855. 

*)  Hoffentlich  wird  diese  im  Maassstab  1:40000  angefertigte 
geologische  Kaite  des  Wadi  esch-Scheichgebiets  mit  18  durch  Farben 
unterschiedenen  Formationsstufen,  die  inhalt-  und  lehrreichste  Karte 
in  geologischer  Beziehung,  welche  bisher  wohl  innerhalb  des  Nil- 
gebiets angefertigt  worden  ist,  nun  auch  bald  durch  die  Geological 
Survey  of  Egypt,  die  im  Besitz  des  Originals  ist,  veröffentlicht  werden. 
Es  wäre  das  auch  im  Interesse  weiterer  anthropologischer  Forschungen 
daselbst  scObr  wünschenswerth. 

*)  Ein  fibersichtliches  Profil  der  dortigen  Schichtenfolge  des  Mittel- 
eocäns  am  Wadi  esch-Scheich  findet  6i<£  In  meiner  Bearbeitung  des 
Eocäns  in  Aegypten.    Diese  Zeitschr.  1900,  8.  428—25. 
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oberhalb  Der  eMIadTd  gegenflber  Feschn,  dass  ich  sie  thats&cb- 
lieh  zuerst  nach  Art  der  Gyps-  und  Salzgraben  fOr  ganz  roodem 
und  kürzlich  erst  verlassen  ansah.  Als  einzig  altertbfimlieh  er- 
scheint nur  die  braune  bis  schwarze  Kruste  oder  Patiua  aof  den 
exponirten  Seiten  der  Gesteinsartefacte. 

Die  ausgedehntesten  Halden  beobachteten  wir  zu  beiden  Seiten 
des  nördlichen  Arms  des  Wadi  esch- Scheich,  au  dessen  Ein- 
mündung in  den  Hauptann.  Diese  Stelle,  wo  gleichzeitig  auch 
von  S.  her  n^ch  zwei  Seitenarme  (der  grössere  davon  mit  Namen 
Wadi  Agernm)  hinzukonmien,  liegt  12  km  von  der  M&Dduiig  des 
Wadi  esch-Scheich  entfernt.  Die  Hauptterrasse  erhebt  sich  hier, 
an  der  Vereinigung  der  4  Arme,  noch  30 — 45  m  über  der  Thal- 
sohle, welche  aber  in  dem  nördlichen  Arm  bald  zu  dieser  Terrasse 
und  über  dieselbe  emporsteigt.  Am  mittleren,  nach  SO.  gerichteten 
Hauptthal,  das  tiefer  eingeschnitten  ist,  bleibt  die  Feuersteinschicht 
noch  längere  Zeit  aufgeschlossen,  so  dass  Seton  Karr,  d^ 
erste  Besucher  dieser  interessanten  Gegend,  noch  12  km  weiter 
Artefactenfunde  machen  konnte. 

Die  durch  vortreffliche  photographische  Bilder  der  Land- 
schaften und  Artefacte  illustrirte  Beschreibung  der  Vorkommnisse 
durch  H.  0.  Forbbs  ^)  ist  nur  in  geologischer  und  topographischer 
Beziehung  nicht  präcis  genug.  Es  sind  nicht  zwei  Terrassen, 
welche  den  Feuerstein  anstehend  liefern,  sondern  nur  eine. 
Sbton  Karr's  „Middle  Plateau^.  Auf  dem  ca.  40  m  darunter 
liegenden  „Lower  Plateau^,  das  ebenfalls  viele  Gruben  enthilt. 
finden  sich  die  Feuersteine  nur  secundär  als  Geh&ngeschutt, 
speciell  am  Fusse  der  höheren  Klippen,  also  am  inneren  Rand. 
Diesem  doppelten  Vorkommen  entsprechend,  war  auch  die  Art 
des  Abbaus  auf  beiden  Terrassen  verschieden. 

Auf  der  eigentlichen  Feuersteinterrasse,  wo  die  be- 
treffenden Schichten  natürlich  am  besten  längs  der  Randkante 
entblösst  sind,  während  sie  nach  dem  Gebirge  (Seton  Easr's 
^Highest  Plateau^)  zu  allmählich  durch  höhere  Ealkb&nke  ver- 
deckt werden,  ging  der  Abbau  fast  immer  von  der  Randkante 
gegen  das  Innere  vor.  Der  Rand  ist  mit  Halden  oder  Pingen 
bedeckt,  die  mit  Vorliebe  hufeisenförmige,  zum  Rande  conTexe^ 
Ys— 173  ™  ^^^0  Wälle  bilden,  derart,  dass  das  Ganze  einer 
Verschanzung  ähnlich  aussieht. 

Nuclei  (Kerne)  von  der  Form  eines  Schuhes  oder  Menschen- 
fusses,   oder  auch  mehr  wie  ein  Eselhuf,   bald  viel,   bald  wenig 

^)  On  a  CoUection  of  Stone  Implements  in  the  Mayer  Musenm, 
made  by  H.  Seton-Earr  in  the  Mines  of  the  Ancient  Egyptians  dis- 
covered  by  him  on  the  Plateauz  of  the  Nile  Valley.   Bulletin  Liveipool 

Miis<um  II,  3-4.     1900. 
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Unabgebauf' 


Fig.  84.    Profil 

durch  die  Feuersteinterrassa 

St  =  Steinbruch. 


Abfall  der  Terrasse 


Fig.  85.     GrundrisB 

eines  Feuersteinbruchs. 

H  =  Halden. 


oder  gamicht  behauen»  and  die  dazu  gehörigen,  parallelrandigen 
Lamellensplitter,  die  als  Messerchen  dienten  oder  zu  Schabern 
yerarbeitet  wurden,  finden  sich  hier  zuweilen  geradezu  massenhaft, 
so  dass  man  in  ein  paar  Minuten  Säcke  damit  füllen  kann. 
Seltener  und  meist  zerbrochen  sind  blattförmige  oder  lanzettliche, 
flache,  zweischneidige  Dolchmesser  oder  Speerspitzen  von  durch- 
schnittlich 15  cm  Länge  und  6  cm  Breite,  unsymmetrische  ein- 
seitige Messer  von  der  Form,  wie  sie  Moroan  auf  S.  107, 
f.  305—307  seines  IL  Bandes,  Forbbs  in  f.  20—22,  25—29 
abbildet,  Messer  mit  schmalem,  als  Griff  dienendem  Stielende, 
dann  halbkreisförmige  Schaber,  keilförmige  Beile  und  Hacken  zum 
Befestigen  an  einem  Holzstiel,  kugelförmige  oder  cylindrische 
Hämmer.  Eine  werthvolle  Rarität  bilden  Fragmente  von  Feuer- 
steiuringen,  die  durch  vorsichtiges  Ausschlagen  der  ganzen  cen- 
tralen Parthie  einer  Scheibe  erzeugt  wurden  (Fosbbs,  f.  1 — 8). 
Höchst  charakteristisch  sind  grosse  hackmesserartige  Formen 
(FoBBBS.  f.  37)  mit  nur  einer  zugeschärften  und  einer  breiten 
Rückenseite  und  einem  Griff  für  die  Hand  (oder,  wie  Forbes 
meint,  für  einen  Strick  zum  Anbinden  und  Umhängen).  Diese 
Instrumente  dienten  ebenso  wie  die  grösseren  dicken,  grobgeschla- 
genen Messer,  zu  denen  sich  Uebergänge  finden,  als  Handspaten 
zum  Graben  und  Brechen  der  Steine  und  Erde.  ^)  Beide  kommen 
in  den  meisten  besser  erhaltenen  Brüchen  vor  und  waren  das 
Haaptinstmment  der  ehemaligen  Steingräber.  Das  Fehlen  ganz 
fertiger,  fein  zugehauener,  gemuschelter  oder  gar  geschliffener  Messer, 
Dolche,  Speerspitzen  und  Sägen  ist  kein  Beweis  für  geringere 
Kunstfertigkeit.  Denn  diese  Steinbrüche  lieferten  ja  nur  das  Roh- 
material in  dem  Zustand,  wie  es  für  den  Weitertransport  sich 
eignete.  Es  wäre  zwecklos,  ja  schädlich  gewesen,  die  Stücke 
mehr  als  roh  zu  behauen.  Die  weitere  Verarbeitung,  die  Musche- 
lung,   geschah  auf  anderen  Plätzen  im  Nilthal,    den  eigentlichen 

*)  In  Sand-  und  Thongruben  Deutschlands  (Rhöngebirge)  sah  ich 
hölzerne  Handspathen  oder  -Schippen  von  etwas  ähnlicher  Form  und 
Grösse  im  Gebrauch. 
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Fig.  84.    T  =  Lage  der 
Thongefössscherben. 


Werkstätten.  Beachtenswerth  bleibt  immerhin  das  Fehlen  allo* 
Pfeilspitzen  and  Sicheln,  resp.  der  zu  ihrer  Herstellung  besümmten 
Rohstttcke.  Fttr  diese  feinen  Instrumente  war  anscheinend  das 
Material,  als  zu  grobmoschelig  brechend,  nicht  geeignet. 

An  einer  central  gelegenen  Stelle  des  grössten  Steinbracbs- 
feldes  (an  der  Mtlndang  des  Nordarms)  glanbe  ich  anch,  die  lange 
vergeblich  gesuchten  Reste  von  Wohn-  oder  Rastplätzen  gefanden 
zu  haben.  Unter  dem  Schutz  einer  ungewöhnlich  hohen  und 
grossen  Halde  waren  zwei  kleine,  rechteckige  Wohnrftame  von 
geradlinigen  Blockwällen,  einer  von  einem  gebogenen  Wall  um- 
geben. Es  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  die  Bedoinen  noch 
heute,  wenn  sie  auf  Anstand  gehen  oder  allein  in  der  Wüste 
schlafen,  zur  Deckung  gegen  den  Wind  um  sich  hemm  hufeisen- 
förmige Steinwälle  aufrichten,  die  man 
oft  genug,  z.  B.  auf  Berggipfeln,  an- 
trifft. 

Innerhalb  und  dicht  ausserhalb  der 
Wohnkammem  sammelte  ich  nun  einige 
sehr  rohe,  dünne,  flachgewölbte  Thon- 
gefässscherben  ohne  Spur  von  Orna- 
menten, die  meisten  rothgebrannt,  eins 
graugrfln,  wenig  gebrannt  und  auf- 
geblättert. Könnte  man  hier  allen- 
falls noch  an  echt  neolithische  Reste  denken,  so  fällt  dieser  Ge- 
danke sicher  fort  bei  einer  an  anderer  Stelle  derselben  Steio- 
brUche  gefundenen,  kegeligen  unteren  Spitze  eines  Wasserkmges, 
die  in  einen  Knopf  endigte  und  sich  von  denen  bei  ganz  modernen 
ägyptischen  grossen  Wasserkrügen  nicht  unterscheidet. 

Die  untere  Terrasse  aus  den  tiefsten  dortigen  Eocänschichten 
(meiner  Abtheilung  1  der  Unteren  Mokattamstufe)  erscheint  nur 
im  westlichen  unteren  Theil  des  Wadi  esch-Scheich  Ober  der  Thal- 
sohle. Ihr  Rand  wird  von  kieselfreien  Kalken  eingenommen,  anf 
denen  dann  Gyps  und  Salz  führende  Mergel  die  Basis  der  höheren 
Terrassenstufe  bilden.  Diese  weichen  Mergel  sind  aber  nur  selten 
entblösst,  vielmehr  meist  unter  den  abgestürzten  Trümmermassen 
der  Feuersteinterrasse  begraben.  In  diesem  natürlichen  Schutt 
am  Innenrand  der  Unteren  Terrasse  ist  nun  gleichfalls  von  den 
alten  Steinschlägem  gewühlt  worden.  Die  Pingen  sind  hier  mehr 
kreisförmig  um  centrale  Schächte  herum. 

Diese  untere  Terrasse  ^)  hat  nach  der  Epoche  der  Steingrftber 
später  noch  einmal  als  Arbeitsplatz  gedient»  nämlich  zur  Gyps- 

^)  Auch  auf  der  Haupt-  oder  Feuersteinterrasse  überraschte  ich 
persönlich  einen  Salz  grabenden  Fellachen,  freilich  an  einer  Stelle,  wo 
es  grade  keine  alten  Steingruben  gab. 
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and  Salzgewinnung  ans  den  Mergeln.  Jedenfalls  gilt  das  f&r 
einen  Ponkt  des  rechten  Ufers,  6  km  von  der  Mflndang.  Hier 
fanden  sich  ganz  frische  Graben  nnd  neben  denselben  die  oben 
beschriebenen  Handspaten  ans  Feuerstein  von  20 — 22  cm  Länge 
und  8  cm  Breite,  am  vorderen  stumpfen  Ende  theilweise  durch 
den  Gebrauch  lädirt,  am  hinteren  Griffende  schmal  mit  randlichen 
Einkerbungen  für  die  umschliessende  Hand.  Heute  werden  aller- 
dings in  Aegypten  in  der  Regel  eiserne  Hacken  von  den  Fellachen 
zum  Graben  des  Gypses  und  Salzes  verwandt.  Wenn  aber,  wie 
hier,  die  armen,  Salz  benöthigenden  Fellahen  fertig  geschlagene 
Instrumente  in  der  Natur  vorfanden,  mit  denen  sich  fast  ebenso 
gut  graben  liess,  so  mögen  sie  wohl  manchmal  die  alten,  zurQck- 
gebliebenen  Spaten  wieder  aufgehoben,  sich  der  Arbeitsweise  ihrer 
Attvorderen  angepasst  und  ihre  schweren  und  theuren  eisernen 
Geräthe,  mit  denen  sie  auch  eher  den  Verdacht  der  Gontrebandiers 
erregten,  zu  Hause  gelassen  haben.  Zusammen  mit  zwei  Hand- 
spaten fand  ich  in  einer  dieser  Salzgruben  einen  ganz  unzerbroche- 
nen  Armring  aus  buntem  Glas,  wie  ihn  heute  die  gewöhnlichen 
Araberinnen  tragen. 

In  einem  andern  Feuersteinatelier  dieser  Gegend  las  ich  einen 
stark  verrosteten,  eisernen  Meisel  auf,  der  (zusammen  mit  einem 
hölzernen  Schlägel)  dazu  gedient  haben  könnte,  „Feuersteine^  zum 
Fenerschlagen  herzustellen,  wie  solche  jeder  Beduine  nebst  Stahl 
und  Zunder  braucht. 

2,8  km  genau  östlich  von  Hibe  verschmälert  sich  die  nördlich 
vom  Wadi  esch-Scheich  gelegene  Feuersteinterrasse  durch  Heran- 
rflcken  des  höher  folgenden  Gebirgsabfalls  gegen  die  unersteigbare 
Randkante  der  ersteren.  An  der  engsten  Stelle  beobachtet  man 
die  Reste  eines  mächtigen,  künstlichen  Steindammes,  der  Ober 
400  Schritt  lang  die  ganze  Terrasse  quer  durchzieht.  Er  muss 
als  Schanze  zum  Schutz  und  Abscbluss  des  sOdöstlich  oder  nord- 
westlich (nilwärts)  gelegenen  Thells  der  Feuersteinterrasse  mit  ihren 
Steinbrüchen  gedient  haben.  Von  welchem  Alter  derselbe  ist, 
bleibt  noch  festzustellen. 

Nordwestlich  von  diesem  Punkt  und  0,8  km  von  der  grossen 
Ruinenstätte,  genannt  Medinet  es-Sahil  (dem  alten  Het  benu), 
1,2  km  vom  heutigen  Dorfe  Nazlet  Oegara  entfernt,  existirt  eine 
natürliche  Höhle  unter  den  Feuersteinsehidilen  als  ihrer  Decke. 
Ihr  Eingang  (vergl.  Fig.  37  auf  S.  492)  liegt  an  dem  Steilabhang 
unter  der  Terrasse.  Sie  ist  entstanden  durch  Einsturz  der  Bänke 
unter  den  Feuersteinschichten  infolge  unterirdischer  Answasdinng 
der  Gypsmergel  an  der  Basis  des  Abhangs.  Es  ist  eine  breite, 
offene,  unregelmässige  Grotte,  die  sich  nach  den  Seiten  luid  nach 
hinten  in  Klüfte  fortsetzt. 


Fig.  87.    Eingftog  rar  GrotteohOhle  bei  Nulet  Ögftra  nnter  der 
FenereUiiiterrasse.    Abtheilaogen   2—8   der   Doterea  HokatUmEtote. 

Aas  dem   70  cm  tiefea  Scbott  des  Haupteingangs  sammelt« 
ich  beim  Graben  iwiscben  den  abgeatdrzten  GesteinsblOcken : 
ein  sebr  fein  zagebaoenes,   gemascbeltes  FenenUinmesser   von 
4*/*  cm  Breite  mit  einer  ganz  giaden   und  einer  bogen- 
förmigen Scboeide,   das  der  Figur  28   bei  Fokbbs  1.  c. 
entspricht,  sovie  Fragmente  anderer  Hesser  oder  Scbaber. 
kleine  Messerchen  oder  Splitter, 
Thon  seh  erben, 

Eitremit&tenknocben  nnd  Wirbel  von  2  Händen, 
den  Unterkiefer  einer  Hauskatze, 
das  Milchgebiss  einer  HjSne. 

Schftdel  mit  HOraem  nnd  Wirbelsftnle  zweier  gewöbnlicber  Schafe. 
Hinterkopf,  Backenzthne,  Calcaneos  and  Bscrement  vom  BQffel. 
TonieizUine  vom  Esel. 
Platten  von   Trionifx  aegjfptÜKUs, 
RSbrenknochen  eines  Vogels. 

Hier  liegen  also  lauter  Reste  von  Tbiavn,  die  noch  heute 
in  jener  Gegend  leben  und  zwar  tbeilweise,  wie  speziell  der  Bflffel, 
eist  sdt  historischer  Zeit.  Einige  der  Knochen,  namentlich  der 
Oberkiefer  der  jangen  Hjftne  nnd  eine  Schafs wirbels&nle,  zeigen 
dentlicbe  Brandspnren.  Gegenst&nde  ans  Hetall  habe  ich  hier 
nicht  gesehen. 

Als  die  ersten  menschlichen  Bewohner  der  H&hle  könnte  man 
sich  Donadisirende  Wostenbe wohner  der  frObfaistori sehen  Zeit 
denken,  hamilif^che  Begas,  die  sicher  auch  damals,  als  das  Koltor- 
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Volk  des  Niltbals  die  in  der  Nftbe  gelegene  Stadt  Het  benii  (der 
XXI.  und  XXII.  Dynastie  angehörig)  bewohnte,  sich  nur  ihrer 
ursprünglichen  Steiugeräthe  bedienten.  Später  haben  ägyptische 
Hirten  oder  Fellachen  mit  samrot  ihrem  Viehstand  (daher  das 
charakteristische  Büffelexcremont)  die  Höhle  vorfibergehend  als 
Wohnung  benutzt.  Ein  grosser  Theil  der  Fossilien,  insbesondere 
ein  dicht  unter  der  Oberfläche  gefundenes  Hundeskelet  mit  an- 
haftenden Sehnen  und  Hauttheilen,  sowie  der  Widderschädel, 
haben  ein  ziemlich  frisches  Aussehen.  Entweder  ist  die  Höhle 
seitens  der  Bewohner  der  benachbarten  Dörfer  als  Abdeckerraum, 
in  den  sie  die  Cadaver  ihrer  zuföllig  verendeten  Hunde,  Katzen, 
Esel  etc.  hinschleppten  ^).  benutzt  worden,  oder  die  Knochen  rühren 
von  Hyänen^)  oder  Panthein  her,  die  hier  vor  nicht  langer  Zeit 
hausten  und  ihre  aus  den  Dörfern  geholte  Beute  verzehrten. 

Im  Allgemeinen  sind  bewohnbare,  geräumige,  natürliche  Höhlen 
im  Nilgebiet  recht  selten.^) 

Am  N.- Abhang  des  Gebel  Qarara  (gegenüber  Maghagha), 
dessen  Gipfelplateau  aus  der  Feuersteinterrasse  gebildet  wird, 
finden  sich  namentlich  in  der  Höhe  der  oben  erwähnten  unteren 
Eocänterrasse  ausgedehnte  Ruinenfelder.  Weithin  zerstreut  liegen 
hier  abgestürzte  Blöcke  von  Homstein,  Kieselartefacte,   besonders 


^  Yergl.  dazu  Habtmann,  Zähne  von  Equinen  aus  der  Gegend 
von  Cairo.     Sitzb.  d.  Ges.  naturf.  Freunde.    Berlin,  1879  S.  118. 

*)  Hyänen  habe  ich  selbst  18  km  Büdöstlich  von  hier  gesehen, 
vor  ihrer  Höhle  (im  genau  gleichen  geologischen  Horizont  wie  die  von 
Fig.  87)  übernachtet  und  auf  sie  Jagd  gemacht 

*)  An  der  Mündung  des  Wadi  Mudii  nordöstlich  von  Feschn,  wo 
die  heutigen  Bewohner  dieser  Stadt  eine  Gräberstadt  angelegt  haben, 
wurde  mir  oberhalb  der  letzteren  eine  kleine  Höhle  mit  engem,  Vt  m 
hohem,  5  m  langem  Eingang  und  folgendem  Gewölbe  (von  2V4  m  Höhe) 
gezeigt,  in  welche  die  Fellachen  manchmal  im  Winter  schlafen  gehen. 


Fig.  88.    E  =  Untere  Mokattamstnfe. . 

Man  könnte  die  Meinung  geltend  machen,  dass  es  sich  hier  um 
eine  künstlich  in  die  Felsen  getriebene  Grabkammer  handle.  Nichts 
wies  aber  an  den  Wänden  auf  diese  Entstehungsart  und  diesen  Zweck 
hin.  Ausgrabungen  im  hineingewehten  Sande  der  Höhle  und  vor  ihrem 
Eingang  ergaben  nur  Reste  von  verkohltem  Bus,  d.  h.  Durrakomschäften,- 
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grössere  Messer  und  Splitter,  vereinzelt  Naclei  neben  granen  nnd 
rothen  Thonscherben  mit  Verzierangen.  alten  Häaserziegeln,  Olas, 
MOnzen,  darunter  römischen,  und  anderen  kupfernen  und  eisernen 
Gegenständen.^)  Nach  Allem  möchte  ich  hier  an  eine  grössere 
Niederlassung  aus  der  Zeit  der  Römerherrschaft  und  der  Aas- 
breitung  des  Christenthums  denken,  einer  Zeit,  der  auch  yerscbie* 
dene  einsame  Behausungen  an  den  wildzerklttfteten,  romantischen 
Abhängen  des  Gebel  Quarara.  die  ich  als  ehemalige  Eremiten- 
klausen deute,  und  die  Ruinen  eines  angeblichen  Klosters  auf  der 
SW.-Spitze  des  Qararaplateaus  angehören  dürften.  Da  die  Kiesel- 
artefocte  theilweise  an  der  Oberfläche  der  Ruinenfelder  lagen, 
muss  ich  auf  Gebrauch  derselben  noch  in  jener  Zeit  schliessen. 

Dass  die  Ausbeutung  der  beschriebenen  Steinbrficbe 
des  Wadi  Scheich-Gebiets  der  Zeit  des  Alluviums  an- 
gehörte, das  wird  klar  bewiesen  nicht  nur  durch  Fehlen  von 
Artefacten  etc.  in  den  wohl  entwickelten  Diluvialablagerungen  der 
Gegend,  sondern  auch  besonders  durch  die  Lage  eines  wichtigen 
Artefactenateliers  dicht  am  Ufer  des  Nil,  nördlich  vom 
Gebel  Qnarara,  0,8  km  südlich  vom  Dorfe  Ulad  esch-Scheich, 
8  km  südwestlich  von  der  Mündung  des  Wadi  esch-Scheich  ent- 
fernt. Dort  erhebt  sich  innerhalb  der  Alluvialebene  des 
Nil  unmittelbar  an  ihrem  Rande  ein  1  bis  1,3  m  hoher, 
50  Schritt  breiter  Hügel,  der  nur  aus  künstlichem  Schutt  ge- 
bildet wird.  Zusammen  mit  rothen,  schwarzen  und  grünen 
Thonscherben  (aber  ohne  Ziegelreste!),  Trümmern  von  Alabaster- 
gelassen  und  Palmblattstielen  liegen  hier  rohe  Feuerstein-  und 
Homsteinblöcke,  Nuclei,  Feuersteinspäne,  Dolchmesser  und  andere 
Artefacte,  theils  roher,  theils  fortgeschrittener  Art.  Die  Flint- 
steine müssen,  da  hier  kein  derartiges  Gestein  ansteht,  vom  Gebe! 
Qarara  und  den  Plateaus  am  Wadi  esch-Scheich  hergebracht  sein 
zu  weiterer  Bearbeitung  und  besonders  zum  Zweck  ihrer  Ver- 
schiflfung  auf  dem  Nil,  an  welchem  sich  auch  heute  noch  dicht 
dabei  ein  Anlegeplatz  für  Schiffe  befindet.  Es  war  hier  einmal 
ein  Stapelplatz  und  Ausfuhrhafen  für  die  Feuerstein- 
producte  des  in  Rede  stehenden  Districts. 

Ein  Theil  des  nördlichen  Nilgebietes  von  Beni  Hasan  ab- 
wärts bis  Memphis  und  das  Fajiim  mag  von  hier  aus  mit  Arte- 
fakten versorgt  worden  sein,  besonders  mit  den  einseitig  behanenen 
„ Eselhuf ^- Kernen  ,  Messersplittem  und  Dolchmessem.  Nach 
Lischriften  von  Beni  Hasan  wurden  Dolchmesser  ähnlich  denen  vom 


>)  Ich  sammelte  unter  anderem  einen,  vom  fehlenden  Boden  ab- 
gesdien.  noch  unversehrten  Wasserkrag  mit  2  Henkeln,  eine  hell- 
kliagenae,  halbkuglige,  kupferne  Glocke  von  9  cm  Durdmiesser  und 
einen  eisernen  Nagel. 
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Wadi  Scheich  noch  in  historischer  Zeit  während  der  Xu.  Dynastie 
angefertigt.  In  Kahön  am  Eingang  zum  Figöm,  wo  nach  Fundbr's 
Pbtbie  während  der  XU  Dynastie  die  Erbauer  der  Pyramide  von 
Lahän  wohnten,  wnrden  Flintwerkzenge  gefunden,  die  denen  des 
Wadi  esch-Scheich  sehr  ähnlich  sind.  Eine  gewisse  Messersorte 
Tom  Wadi  Sojur  im  S.  des  Wadi  Scheich  möchte  Forbes  als 
charakteristisch  fQr  die  Zeit  der  IV.  Dynastie  ansehen,  weil  sie 
nach  Darstellungen  in  den  Gräber  von  Medum  (unterhalb  Wasta) 
zum  Aufschneiden  von  Fischen  benutzt  wurden. 

Aus  den  angeführten  lliatsachen  schliesst  Fobbbs,  dass  der 
Betrieb  der  besprochenen  Steinbrüche  nicht  in  vorhistorische, 
sondern  in  historische  Zeit  und  zwar  am  wahrscheinlichsten  in  die 
der  XII.  Dynastie  fällt;  vielleicht  aber  schon  in  der  Zeit  der 
IV.  Dynastie,  jedenfalls  aber  nicht  früher  begann;  dass  er  anderer- 
seits in  noch  viel  jüngere  Zeiten  hineinreichte.  Nach  meinen 
Beobachtungen  kann  ich  mich  diesen  Schlussfolgerungen  nur  durch- 
aus anschliessen  und  habe  nur  hinzuzufügen,  dass  ich  sogar  noch 
an  eine  spätere  Herstellung  und  Benutzung  einiger  Kieselartefakte 
während  der  Bömerherrschaft  glaube. 

Im  innem  Fajümbeken  befinden  sich  auf  der  N.-Seite  des 
Birket  el-Qerün^),  dessen  Wasser  während  der  früheren  Alluvial- 
zeit bis  zu  den  Ptolemaem  einen  um  ca.  50  m  höheren  Stand 
als  heute  hatte,  mehrere  wichtige  prähistorische  Stationen,  2  bei 
der  alten  Stadt  Dime,  angeblich  90  (?)  m  über  dem  heutigen 
Seespiegel,  je  eine  am  Tempel  Kasr  es-Saga  (in  75  m  Höhe  über 
dem  See)  und  im  Norden  von  Kom  Aschim,  endlich  zwei  östlich 
Gm  el-'Atl.  Hier  wnrden  Messer,  Pfeilspitzen  verschiedener  Art, 
Sägen,  Speerköpfe,  Beile,  Nuclei  und  Splitter  gefunden.  An  den 
genannten  4  Ruinenstätten  aus  der  Römerzeit  selbst  sollen  nach 
DE  MoBOAN  keine  Feuersteinartefakte  vorkommen.  Wenn  das 
wirklich,  was  ich  aber  noch  nicht  glauben  kann,  der  Fall  ist, 
wären  auch  die  mir  von  dem  Wächter  von  Dime  zusammen  mit 
Ptolemäermünzen  übergebenen  Steinartefakte,  welche  er  angeblich 
zwischen  den  Ruinen  von  Dime  selbst  aufgelesen  haben  wollte, 
von  einer  jener  prähistorischen  Stationen. 

Betreffs  der  Herkunft  des  Feuersteinmaterials  ist  zu  betonen, 
dass  in  der  Umgegend  von  Dime  kein  Feuerstein  in  den  dortigen 
Formationen  ')  des  Mittel-  und  Gbereocäns,  Gligocäns  und  Alluviums, 
die  ich  alle  Schicht  für  Schicht  genauestens  untersucht  und  ge- 
messen habe,  vorkommt.  Die  mir  vorliegenden  grauen  und  braunen 
Nuclei  und  Splitter  von  Dime  stimmen  ganz  genau  zu  denen  vom 


>)  vergl.  d.  Karte  Fig.  10  auf  S.  841. 
>)  vergl.  d.  Profil  Fig.  2  auf  Taf.  XIV. 
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Wadi  esch-Scheich.  Dagegen  ist  ein  gelbbnuines  Beil,  ein  blond- 
gelbes oder  heilockerfarbenes  Messer  nnd  eine  rothbranne  Pfeil- 
spitze Ton  anderer  Gesteinsart.  Die  gelblichen  nnd  rotbbraanen 
Feuersteinartefakte  mftssen  daher  von  andern  Ateliers  stammen 
nnd  zwar  entweder  ans  denen  der  Untern  Libyschen  Stufe  oder 
aas  solchen  des  Qnart&rs  an  einem  der  Wadis. 

Grade  die  letzteren  Vorkommnisse  des  Feuersteins  anf 
sekundärer  Lagerstatte  als  Gerolle  im  Diluvium  und  Allu- 
vium der  Thaler  sind  vielmehr  noch  als  die  prim&ren  Lager  im  an- 
stehenden Gebirge  seitens  der  alten  Aegypter  ausgebeutet  worden. 
Derartige  Oberflachen -Werkstatten  (z.  B.  bei  Heluan)  haben 
natflrlich  einen  andern,  weniger  ausgeprägten  Charakter  als  die 
Steinbrüche  im  festen  anstehenden  Gestein. 

ScHWEiNFUBTH  ^)  hat  uus  solchc  neolithischen  Kieselateliers 
vom  Wadi  Senenir,  einem  Seitenarm  des  Wadi  Sanür^).  und  vom 
Wadi  Warag')  geschildert.  Beide  liegen  im  Alluvialgmnde  und 
enthalten  nur  Nuclei  und  Splitter,  fest  eingepackt  zwischen  den 
Gerollen  des  Thalbetts.  Die  höher  Ober  dem  Thal  gelegene  Ebene 
mit  den  anstehenden  Kieselschichten  (der  Mokattamstufe)  boten 
hier  keine  antiken  Kunstprodukte,  dagegen  befand  sich  dort  am 
Wadi  Sanür  eine  andere,  jflngere  Werkstatte  zur  Bereitung 
von  Flintensteinen  fflr  die  ägyptische  Armee  Mohammed 
Alis.  Haufen  und  Httgel  aus  Kieselresten  und  grosse  Erdlöcher 
dazwischen  sind  hier  in  der  Umgebung  eines  Hauses  fflr  den 
Inspektor  Aber  mehrere  Quadratkilometer  zerstreut 

Ein  anderes  modernes  Atelier  für  Gewehrschlosssteine  be- 
findet sich  in  der  Nähe  von  Kairo  bei  Abu  Koäsch.  Das  dortige 
Vorkommen  gehört  als  einziges  im  Nilthal  der  Kreideformation  an. 
Bei  Kerdasse,  im  N.  der  Pyramiden  von  Gizeh,  wird  noch  heute 
die  Fabrication  von  Bttchsensteinen  und  Feuerschlagsteiuen  zum 
Anzünden  des  Tabaks  und  zum  Fenermachen  fortgesetzt. 


Es  bleibt  uns  zum  Schlüsse  übrig,  mit  ein  paar  Worten  die 
wichtigsten  Momente  der  Urgeschichte  des  Menschen  in  Aegypten 
nach  den  bisherigen  Ergebnissen  der  anthropologischen  Forschung 
noch  einmal  im  Zusammenhang  vorzuführen. 

Soweit  man  bis  jetzt  schliessen  darf,  erscheinen  in  Aegypten 
die  ältesten  sicheren  Spuren  des  Menschen  doch  etwas  später  als 
in  Amerika  und  Europa,   beispielsweise  Frankreich,  England  nnd 


^)  Les  ateliers  des  outilB  en  silex  dans  le  d^sert  oriental  de 
rfigypte.    Bull.  Inst.  Egypt.  1888. 

*)  50  Kilometer  östlich  von  Ben!  Suef  am  Karawanenweg  zu  den 
Koptischen  Klöstern. 

')  Identisch  mit  meinem  oben  erwähnten  Wadi  ürag. 
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Deutschland,  nämlich  frühstens  in  der  zweiten  Hälfte  oder  gegen 
Ende  des  Diluviums.  Die  palaeolithische  und  neolithische  Periode 
können  in  Aegypten  nicht  so  scharf  von  einander  geschieden  und 
gar  noch  in  sich  gegliedert  werden  wie  in  Europa,  und  die 
dortigen,  scheinbar  palaeolithischen  Artefacte»  die  angeblichen  Typen 
von  Chelles,  Moustier,  SoIustr6  und  Madeleine  entsprechen  nicht 
alle  bloss  dem  palaeolithischen  diluvialen  Zeitalter  in  Europa, 
sondern  sind  theilweise  neolithischen  oder  alluvialen  Alters.  Ins- 
besondere gilt  das  für  die  Nuclei.  Die  palaeolithischen  und  neo- 
lithischen Bewohner  Aegyptens  gehörten  im  Wesentlichen  der 
gleichen,  grossen,  hamitischen  Rasse  an,  die  von  der  in  historischer 
Zeit  in  Aegypten  herrschenden  Klasse  sowohl  im  Körperbau^)  wie 
in  allen  Lebensgewohnheiten  durchaus  verschieden  war. 

Welcher  historisch  bekannten  Gruppe  der  Hamiten  nun  spe- 
ciell  die  ägyptischen  Autochthonen  der  späteren  Steinzeit  am 
nächsten  stehen,  ist  eine  andere  schwierige  Frage.  ^) 

In  jedem  Falle  aber  dürften  die  älteren  Bewohner  Aegyptens 
ursprünglich  aus  dem  S.  und  SO.  gekommen  sein,  vielleicht  von 
den  Grenzen  Abessyniens  und  weiterhin  über  das  Rothe  Meer  aus 
Yorderasien  speciell  Südarabien.  Die  vor  der  Einwanderung  in's 
Nilthal  von  ihnen  bewohnte  Arabische  und  Libysche  Wüste  bot 
jenem  Nomadenvolk  damals  gegen  Ende  der  Diluvialzeit  bei 
feuchterem  Klima,  bei  ständig  fliessenden  Quellen  und  Gewässern, 
bei  grossem  Wildreicbthum  und  geeignetem  Steinmaterial  für 
Waffen  und  Hausbedarf  ausreichende  Existenzbedingungen. 

^)  Die  Skelette  der  neolithischen  Gräber  sind  fast  durchweg  doli- 
chocephal.  Ihr  Schädelindex,  d.  h.  das  prozentuale  Yerhältniss  von 
Breite  zur  Länge  (Länge  =  100)  hält  sich  meistens  zwischen  70  und 
74,9,  deijenige  bei  den  Aegyptem  der  Pharaonenzeit  und  den  heutigen 
zwischen  75  und  79,9.    Letztere  sind  also  mesocephal. 

*)  SoHWEiMFURTH*8  Gedanke,  sie  mit  den  heutigen  Begas  oder 
Bedjas,  d.  h.  den  Ababde  und  Bischarin  der  südlichen  arabischen 
Wüste  und  Nubiens  in  Beziehung  zu  bringen,  hat  ausserordentlich 
vieles  für  sich.  Dem  steht  höchstens  der  Unterschied  in  der  Schädel- 
bildung im  Wege.  Die  neolithischen  Menschen  wenigstens  der  Gräber 
von  el-'Amrah,  Bet  AUam  und  Negada  (freilich  nicht  diejenigen  von 
„N^gadah  Sud**  und  Eawamil)  waren  dolichocephal.  Der  Schädelindex 
bei  den  heutigen  Begas  aber  beträgt  nach  Rialle  78,4,  nach  Yirchow  77. 

Es  könnte  auch  an  die  alten  Libyer  oder  Tehennu  gedacht 
werden,  deren  nicht  unterworfene  Theile  noch  zur  Zeit  der  Phara- 
onen nicht  nur  im  NW.  und  W.  Aegytens,  sondern  auch  im  S.  in 
Nubien  die  Nachbaren  der  Aegypter  waren.  Die  Begavölker,  die 
Troglodyten  des  Rothen  Meeres  der  griechischen  Geographen,  sind 
vielleicht  als  der  östlichste  hamitische  Stamm  erst  später  vom  Rothen 
Meere  aus  vorgedrungen  in  die  früheren  Wohnsitze  der  Libyer.  Leider 
weiss  man  noch  zu  wenig  über  die  sogenannten  Libyer.  Yielleicht 
fällt  dieser  Name  überhaupt  zusammen  mit  dem  Begriff  Hamiten  oder 
Euschiten. 
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TlieilB  ans  ihrer  Urheimath  Arabien,  theils  Ton  den  afrikanischen 
Ufern  des  Roihen  Meeres  brachten  sie  bereits  gewisse  religiöse  Ge- 
bräuche, den  Kultas  der  Weihrauch  liefernden  Pflanzen,  die  Pflege 
der  Sykomore  und  Bersea  oder  Mimosop%  Sckmperi  mit.  Sie 
z&hmten  und  züchteten  den  Wildesel  Nubiens,  Equus  tamiopuSj  Ton 
dem  der  Hausesel  stammt,  und  versuchten  auch  die  Zähmung  der 
Antilopen,  des  Steinbocks,  der  einheimischen  Ziegenart  (Uircua 
ihebaku»)  und  des  M&hnenschafs  (AmmoU-agus  tragdaphus). 

Aus  den  harten,  stellenweise  häufigen  Feuersteinen,  Hom- 
steinen  und  Jaspis  stellten  sie  ihre  Werkzeuge  her,  ans  Taik- 
schiefer,  Grauwackenschiefer,  Alabaster  und  Porphyr  ihre  Gefässe 
and  aus  den  verschiedenen  schönen  Quarz-  und  Chalcedonkieseln 
ihre  Amulete  und  Schmucksachen.  Von  Metallen  war  ihnen 
höchstens  das  glitzernde  Gold  aus  der  Landschaft  Etbai  bekannt. 
Ausser  SteingefiLssen  benutzten  sie  seit  der  neolithischen  Periode 
auch  Thongefässe,  aber  die  Benutzung  des  Flussschlammes  zu 
Ziegeln  ftür  den  H&userbau  blieb  ihnen  noch  unbekannt.  Sie 
flüirten  Oberhaupt  noch  kein  sesshaftes  Leben  in  dauernden  An- 
Siedlungen,  sondern  lebten  mehr  als  Nomaden  von  Jagd  und 
Viehzucht. 

Ihre  Todten  beerdigten  sie  auf  zwei  rerschiedene  Arten.  Ihre 
Gräber  enthalten  den  Leichnam  in  einer  stark  gekrümmten  Lage 
mit  eingezogenen  Sjiieen  nach  Art  der  Embryonen  im  Mutterieibe 
oder  (bei  den  Königen)  nur  die  Aschenrnckstände  des  verbrannten 
Körpers.  Diese  Gewohnheiten  stehen  im  grellsten  Gegensatz  zu  der 
Beerdigungsart  der  historischen  Zeit  vom  Beginn  der  IV.  Dynastie, 
der  Herrsäaft  des  Königs  Snefru  bis  zur  Römerzeit,  wo  der  Todte 
in  grade  gestreckter  Lage  auf  dem  Rücken  erscheint  Nur  die  niedere, 
d.  h.  unterdrückte  Bevölkerung  behielt  die  frühere  Gewohnheit  der 
embryonalen  Lage  des  Todten  noch  eine  Zeitlang  bei. 

Noch  in  vorgeschichtlicher  Zeit  erfolgte  eine  weitere  Ein- 
wanderung und  Eroberung  des  Landes  von  0.  her.  A.  Wisdb- 
MANN ')  hat  es  durch  Auslegung  verschiedener  religiöser  Inschriften 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  Eroberung  des  Nilthals 
nicht  von  NO.,  vom  Isthmus  aus,  sondern  von  Oberägypten  (Edfu) 
aus  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  erfolgte.  Als  Einfallsthor 
denkt  er  sich  den  Weg  von  den  Ufern  des  Rothen  Meeres  bei 
Kosser  durch  die  Arabische  Wüste  nach  Edfu  und  Theben.  Also 
auch  dieser  zweite,  semitiscb-suroerische  Bestandtheil  der  ägyptischen 
Bevölkerung  kam  quer  flber's  Rothe  Meer  aus  Arabien,  aber  nicht 
wie  die  alten  Hamiten  aus  dem  südlichen,  sondern  aus  dem  se- 
metischen  Nordarabien.  Er  verpflanzte  die  damaligen  Errungen- 
schaften der  hohen  Kultur  des  Euphratlandes  nach  Aegypten,  den 


I)  Les  modes  d'ensevelissement  dans  la  n^cropole  de  N^gadah  et 
la  question  de  Torigine  du  peuple  6gyptien  in  de  Moboan,  Origines 
de  rEgypte  1897. 


499 


Oetreidebaa,  die  Rinder-  nud  Schafzucht,  die  Metall- 
bereitung,  die  Herstellang  ungebrannter  Ziegel  zum  Hftuserbau, 
die  Gewohnheit  der  Aufführung  pyramidenförmiger  Bauten,  die 
Schrift,  manche  sumerisch-semitische  Schriftzeichen  und  Sprach- 
wurzein.  die  charakteristischen  Siegelcylinder  und  vieles  andere. 
Er  unterwarf  die  libyschen  Autochthonen  des  Nilthals  und  ver- 
schmolz mit  ihnen  zu  der  neuen  ägyptischen  Mischrasse. 

Mit  dem  Sesshaftwerden  der  Bevölkerung  im  Nilthal,  der 
Einführung  des  Ackerbaues  und  der  Schrift  machte  die  Kultur 
alsbald  riesenhafte  Fortschritte.  Die  von  der  Urbevölkerung  über- 
nommene Fertigkeit  in  der  Verarbeitung  des  rohen  Gesteinsmaterials 
wurde  weiter  ausgebildet  und  gerade  jetzt  unmittelbar  vor  dem 
Uebergang  zur  Bronceperiode  einer  hohen  Vollendung  entgegen- 
gefübrt.  Dagegen  machte  die  aus  Asien  eingeführte  Benutzung 
der  Metalle  nur  relativ  langsame  Fortschritte.  Wohl  hat  man, 
nach  MoNTBLius.  die  Bronce  schon  im  vierten  Jahrtausend  v.  Chr. 
gekannt,  doch  wurde  die  Herstellung  der.  Mischung  in  Aegypten 
nicht  geOht,  sondern  zunächst  nur  das  Kupfer  für  Geräthe  und 
Schmuckgegenstftnde  verwerthet.  Man  bezog  das  rothe  Metall  in 
Platten  aus  Asien  als  Tribut  unterworfener  Völker.  Es  herrschten 
noch  immer  die  Steinwerkzeuge  vor,  auch  zur  Zeit  des  Beginns 
der  ägyptischen  Geschichte.  Mit  der  Gründung  des  ägyptischen 
Einheitsstaates  unter  dem  sagenhaften  König  Menes  (3000  v.  Chr.) 
gelangte  die  jüngere  Steinzeit  zu  ihrer  höchsten  Entwickelung  mit 
einer  Vollendung  der  Technik,  wie  sie  in  keinem  anderen  Lande 
der  Welt  erreicht  wurde.  Die  allerältesten  ägyptischen  Bild- 
säulen, Bildwerke  mit  Hieroglyphen,  Gräber,  Krüge  und  die  herr- 
lichen Vasen  scheinen  vorzugsweise  noch  mit  Steinwerkzeugen  her- 
gestellt zu  sein.  Die  Bearbeitung  geht  allerdings  langsamer  als 
mit  Metall,  besonders  Eisen,  vor  sich,  aber  sie  gelingt  doch,  wie 
Versuche  dargethan  haben.  Auch  die  zur  Herstellung  des  Bronce- 
nietalls  nöthigen  Rohprodukte,  die  Kupfererze  des  Sinai,  wurden 
mit  Steinwerkzeugen  gewonnen.  Zu  Ritualzwecken,  zur  Be- 
schneidung, zur  Leichenöffnung,  zum  Abschaben  der  Thierfelle, 
zum  Abkratzen  geschorener  Schafe,  zum  Rasiren,  zum  Einschneiden 
der  Hieroglyphen  wurden  Flintmesser,  zu  kriegerischen  Zwecken 
wenigstens  Pfeilspitzen  noch  während  eines  sehr  grossen  Theils  der 
historischen  Zeit  gebraucht,  so  dass  (ganz  abgesehen  von  den  Bega- 
völkern  der  Wüste,  welche  überhaupt  nicht  zum  Metall  über- 
gingen) auch  beim  Kulturvolk  des  Nilthals  stets  ein  gewisser, 
wenn  auch  geringer  Bedarf  danach  vorhanden  war,  der  gedeckt 
werden  musste.  Nur  theflweiso  konnte  dafür  noch  der  Vorrath 
von  Artefacteu  aus  der  dunklen  Vergangenheit,  der  pietätvoll  auf- 
bewahrt worden  sein  mag,  genügen.    Als  man  endlich  thatsächlich 

ZelUcbr.  d.  D.  geol.  Ges.  68. 8.  33 
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verlernt  hatte,  die  besseren,  kunstvollen,  gemaschelten  Steinartefacte 
herzustellen  (die  gröberen,  wie  Nuclei  und  Messersplitter,  komineo 
hierbei  nicht  (!)  in  Frage),  da  genossen  dieselben  doch  Doch  eine 
solche  Verehrung,  dass  man  sich  die  Mühe  gab,  dieselben  in  ihrer 
früheren  Form  in  Bronce  nachzumachen  und  die  Imitationen  den 
Todten  in's  Grab  beigab. 

Die  Verwendung  der  Broncelegirung  kam  übrigens  anch 
deshalb  nicht  so  schnell  allgemein  in  Aufnahme,  weil  das  Land 
nirgends  das  hierzu  nöthige  Zinn  lieferte,  und  so  beschränkte  man 
sich  in  alter  Zeit  bei  Herstellung  der  Geräthe  und  Schmuckgegen- 
stände  theilweise  auf  die  alleinige  Benutzung  des  Kupfers.  Zugleich 
aber  gelangte  damals  schon  die  Goldschmiedekunst  zn  einer 
ganz  erstaunlichen  Blüthe,  wovon  die  wunderbar  schönen  Schmuck- 
sachen aus  der  Ziegelpyramide  von  Dachschur  (Xu.  Dynastie  um 
2000  V.  Chr.)  den  glänzendsten  Beweis  liefern. 

Erst  im  Neuen  Reich  (kurz  vor  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
tausends V.  Chr.),  als  die  erfolgreichen  Eriegszüge  dem  Lande  an- 
geheuere Reichthümer  zuführten  und  die  Handelsbeziehangen  za 
Vorderasien  sich  erhöhten,  wurde  das  Kupfer  in  Aegypten  ganz 
allgemein  mit  Zinn  legieit.  Der  Zinnzusatz  stieg  dann  im  Laufe 
der  Zeit  erheblich  bis  zu  20  %.  Zu  gleicher  Zeit  kam  anch 
das  Eisen,  welches  man  schon  seit  alter  Zeit  kannte,  langsam 
in  Gebrauch,  vermochte  aber  die  Bronce  nicht  zu  verdrängen. 
Während  in  Südeuropa,  wo  die  Bronceperiode  um  1500  y.  Chr. 
begann,  schon  wenige  Jahrhunderte  später  die  erste  Eisenzeit,  mit 
noch  schüchterner  Eisenbenutzung,  anbrach  und  während  in 
Assyrien  bereits  im  neunten  und  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  das 
Eisen  in  viel  ausgedehnterem  Maasse  in  Gebrauch  stand  als  die 
Bronce,  so  wurde  es  von  den  Aegyptern  bis  in  die  späteste  Zeit 
nur  ausnahmsweise  verwendet.  Diese»  Verhältniss  herrschte  bis 
zur  Zeit  der  Ptolemäer  und  der  römischen  Cäsaren,  wo  das  Eisen 
doch  gewiss  schon  hinlänglich  bekannt  war.  Als  einzige  Er- 
klärung dieser  constanten  Zurückweisung  des  Eisens  kann  die 
eigenthümliche  Beharrlichkeit  der  altägyptischen  Kultur  angesehen 
werden,  die  sich  in  gleicher  Weise  schon  vorher  bei  dem  Fest- 
halten am  Gebrauch  der  Steinartefakte  nach  der  Einfühmng  der 
Bronce  geltend  gemacht  hatte. 


Mehrfach  hat  man  Versuche  angestellt,  das  absolute  Alter 
des  Kulturmenschen  in  Aegypten  mit  Zahlen  festzulegen 
und  zwar  durch  Deutung  von  Bohruugsergebnissen  im  Nilschwemm- 
land. HoRNER  fand  ein  Fragment  eines  rothgebrannten  Ziegel- 
stücks an  der  umgestürzten  Ramsesstatue  von  Memphis  bei  11,6  m 
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Tiefe  anter  dem  Erdboden.  ^)  Indem  er  nun  aus  anderen  Daten 
ein  mittleres  Anwachsen  des  Nilsediments  in  einem  Jahrhundert 
um  9  cm  aasrechnete,  bekam  er  für  die  Zeit  der  Existenz  jener 
Menschen,  von  denen  dieser  Ziegel  herrührte,  11517  Jahre  vor 
Christi  Geburt.  In  Bessuse  im  Nildelta  fanden  sich  Ziegelreste 
gar  bei  18  m  Tiefe  im  Sand,  am  Rosettearm  im  Parallel  der 
Deltaspitze  bei  22  m  unter  der  Oberfläche  oder  2 — 3  Fnss  unter 
dem  Spiegel  des  Mittelmeeres;  bei  ZaqäzTq  wieder  gingen  Thon- 
scherben  nur  bis  8  m  Tiefe.  Diese  verschiedenen  Zahlen  be- 
weisen schon  allein,  wie  ungleichmässig  mftchtig  die  jungen  Ab- 
lagerungen des  Nil  seit  der  Existenz  menschlicher  Bewohner  an 
den  verschiedenen  Stellen,  wie  durchaus  unsicher  die  Grundlagen 
jener  Berechnungen  sind.  Es  müssten  hier  noch  so  viele  un- 
beachtet gebliebene  Factoren  mit  in  Rechnung  gezogen  werden, 
dass  es  fast  unmöglich  scheint,  auf  diesem  mühevollen  Wege  zu 
einem  nur  einigermaassen  richtigen  Durchschnittsresultat  zu  ge- 
langen. 

Nur  ein  Punkt  geht  auch  aus  diesen  Beobachtungen  mit  Be- 
stimmtheit hervor:  Die  ganz  sicheren  Spuren  des  Menschen  im 
Nilthal  beschränken  sich  auf  das  Alluvium,  sie  gehen  nicht  in 
das  Diluvium  und  dessen  Ablagerungen  hinab. 

Die  Dauer  der  Alluvialperiode  aber  kann  vorläufig  nur  ganz 
im  Allgemeinen  geschätzt  werden.  In  runder  Zahl  mag  sie  min- 
destens 10  000  Jahre  betragen;  über  20  000  ging  sie  sicher 
nicht  hinaus. 


Sohlnss. 

Die  Geologie  Aegyptens  bietet  eine  Fülle  von  interessanten 
Fragen  und  Themen,  deren  genaue  Untersuchung  ganze  Bände 
ausfüllen  würde.  Für  einige  dieser  Fragen  hoffe  ich  im  Vorher- 
gehenden schon  eine  befriedigende  Antwort  gegeben  zu  haben. 
Ein  besonderes  Kapitel,  das  sich  mit  den  geologisch -paläonto- 
logischen Erscheinungen  der  Pliocän-  und  Quartärzeit  am 
Rothen  Meere  beschäftigt,  steht  noch  aus  und  soll  in  einem 
Anhang  nachfolgen. 

Auf  eine  allseits  erschöpfende  Behandlung  musste  ich  in 
diesem  Uebersichtstableau  Verzicht  leisten.  Mein  Zweck  war,  zu- 
nächst ein  Schema  zu  schaffen,  in  welches  alle  Sedimentbildungen 
Aegyptens  (von  den  altpaläozoischen  abgesehen)  eingereiht  werden 

*)  ViBCHOW,  (vorhistor.  Zeit  Aegyptens  S.  381)  hält  es  nach 
Prüfung  der  Lokalität  für  kaum  zweifelhaft,  dass  die  besagte  Tiefe 
noch  in  künstlich  aufgeschüttetem  Boden  über  einem  ehemaligen 
zugeschütteten  Nilarm  erreicht  wurde. 

88  • 
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könueu,  alle  die  vorhaudeuen  Stufen,  welche  aaf  einer  idealen 
geologischen  Specialkarte  von  Aegypten  unterschieden  nod  durch- 
gehend zur  Darstellung  gehracht  werden  könnten,  aufzustellen,  in 
ihren  wesentlichen  Momenten  zu  charakterisiren  und  Ton  einander 
abzugrenzen .  Aus  der  Schilderung  der  vielen  auf  einander  folgen- 
den Formationsstufen  ist  im  Verlaufe  der  Arbeit  zugleich  eine  voll- 
ständige Geschichte  Aegyptens  von  der  Carbonperiode  bis  zur 
Jetztzeit  geworden. 

Das  weitere  Studium  der  geologischen  Verhältnisse  Aegyptens 
wird  besonders  in  topographischer  und  palftontologischer  Hinsiebt 
und  durch  eingehendere  Vergleiche  mit  anderen  Ländern,  im 
speciellen  Europa,  diese  kurzen  AusfQhrungen  tiberall  noch  er- 
gänzen und  vertiefen  mflssen:  aber  ich  glaube  kaum,  dass  das 
allgemeine  Bild  der  beschriebenen  Stufen,  das  Verhältniss  der- 
selben zu  einander  jetzt  noch  wesentliche  Verschiebungen  er- 
fahren wird. 
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2.  lieber  Oerölle  toii  Geschiebelehm  in 

dllnylalen  Sanden. 

Von  Herrn  H.  Hamm  in  Osnabrück. 

Etwa  eine  halbe  Wegstande  westlich  von  der  Stadt  Osnabrück 
erhebt  sich  eine  breite,  flache  Anhöhe,  auf  deren  Rücken,  ca. 
96  m  über  N.  N.,  das  KafTeehaus  Bellevae  liegt.  Diese  Anhöhe 
besteht  in  ihrer  Hanptmasse  aus  geschichteten  dilavialen  Sanden 
and  Kiesen;  an  ihrer  östlichen,  der  Stadt  zugewendeten  Seite 
trägt  sie  eine  1 — 2  m  mächtige  Auflagerung  von  Geschiebelehm. 
Sie  legt  sich  mit  ihrem  Nordrande  an  das  aus  Schichten  der 
Keuper-  und  Muschelkalkformation  bestehende  westliche  Ende  des 
Westerberges.  Nordwestlich  von  ihr  befindet  sich  der  Hügel  des 
Golonates  Pohlkottb,  auf  dem  ein  gelblichgrauer,  sandiger,  mit 
festeren  Bänken  durchsetzter,  stark  kalkhaltiger  Mergel  der 
Oligocänformation  erschlossen  ist.  Auf  ein  zweites  Vorkommen 
desselben  Mergels  trifft  man  einen  Kilometer  westlich  von  Bellevue, 
zu  beiden  Seiten  der  von  Osnabrück  nach  Lotte  führenden  Chaussee, 
beim  Kilometersteine  4,3.  Zwischen  Pohlkottb's  Hügel  und  dem 
Westerberge  liegt  wie  eine  ca.  300  m  breite,  von  NNW.  nach 
SSO.  gestreckte  Rinne  die  Wiesenfläche  des  Ruppenbruches.  Ihr 
südliches  Ende  stösst  an  den  Nordwestrand  der  Anhöhe  von 
Bellevae. 

In  Band  34  dieser  Zeitschrift,  S.  629.  habe  ich  u.  A.  aus 
einer  an  der  nordöstlichen  Abdachung  dieser  Anhöhe  liegenden 
Sandgrube  folgendes  kleine  Schichtenprofil  mitgetheilt:  Zu  oberst 
eine  ca.  l'/s  ni  mächtige  Decke  von  braungelbem  Geschiebelehm, 
darunter  ein  3 — 4  m  tief  aufgeschlossener,  hellgrauer  Quarzsand 
mit  discordanter  Schichtung.  Diese  Sandgrube  ist  inzwischen  ver- 
schüttet worden.  Etwa  500  m  südlich  von  ihr,  am  südöstlichen 
Abhänge  des  Hügels,  neben  der  sog.  Martinsburg,  kann  man  in 
einer  neueren,  dem  Herrn  Rüsghemeibr  gehörenden  Sandgrube, 
am  westlichen  Stosse  derselben,  das  folgende  Profil  beobachten. 
Obenauf  liegt  eine  ly^  m  starke  Schicht  von  braungelbem, 
typischem  Geschiebelehm,  der  stellenweise  sandige  Parthien  ein- 
geschlossen enthält.  Darunter  folgt  ein  hellgrauer,  mittelkörniger, 
theils  discordant,  theils  horizontal  geschichteter,  1  m  mächtiger, 
feldspatharmer,   aber  mit   feinen   einheimischen  Gesteinstrümmem 
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reichlich  untermengter  Qaarzsand,  gegen  den  der  Geschiebelefain 
mit  gerader  Linie  scharf  abgrenzt.  Daim  tritt  eine  ca.  40  cm 
dicke  Bank  eines  stark  feinsandigen,  in  trockenem  Zastande  hell- 
gelben nnd  leicht  zerreiblichen  Thones  bis  thonigen  Feinsandes 
anf.  Sie  ist  dentlich  geschichtet  and  erscheint  frei  von  irgend 
welchen  GesteinseinschlOssen.  enthält  aber  bei  eingehender  Unter- 
suchung ganz  vereinzelte,  bis  mehrere  Millimeter  dicke  Steiochei] 
eingeschlossen.  Zwei  kantige  Thonquarzstücke  des  Kenpers  fand 
ich,  die  2 — 3  cm  Durchmesser  hatten  nnd  mitten  in  der  ge- 
schichteten, feinsandigen  Masse  lagen.  Bei  LupenbetrachtoDg 
sieht  man  die  letztere  von  sehr  feinen,  weissen  Glimmerblftttchen 
in  wechselnder  Häufigkeit  durchsetzt.  Unter  dieser  Bank  liegt 
wieder  ein  dem  oberen  Sande  entsprechender  Qnarzsand,  der  dis- 
cordant  geschichtet  und  in  einer  Mächtigkeit  von  4  m  er- 
schlossen ist. 

Der  untere  Rand  des  Geschiebelehmes  und  die  in  den  Sauden 
liegende  feinsandige  Thonbank  verlaufen  an  dem  in  Rede  stehen- 
den Weststosse  der  Grube  fast  horizontal,  mit  einer  leichten 
Neigung  von  3^ — 4^  nach  Norden.  Am  südlichen  Ende  des 
Stosses  kommen  beide  Bänke  allmählich  zusammen,  venniscfara 
sich  aber  nicht  mit  einander,  sondern  die  feinsandige  Thonbank 
wird  als  solche  von  dem  Geschiebelehm  eine  Strecke  von  öY*  m 
mitgeschleppt,  wird  dabei  immer  dQnner  und  endet  in  einer 
feinen  Spitze.  ^) 

An  dem  SW.-NO.  verlaufenden  Nprdstosse  der  Grabe  and 
zwar  an  seinem  östlichsten  Ende  treffen  beide  Bänke  wiedenun 
zusammen.  Hier  ist  die  Thonbank  nicht  zugespitzt,  sondern  zo 
einer  80  cm  dicken,  ungeschichteten  Masse  zusammengeschoben. 
Im  übrigen  Verlaufe  dieses  Stosses  sind  die  Verhältnisse  des  West- 
stosses  gestört:  der  untere  Rand  des  Geschiebelehmes  grenzt  an- 
regelmässig wellig  gegen  den  Sand  ab;  die  Thonbank  ist  tbeilweise 
undeutlich  oder  gar  nicht  geschichtet,  hat  eine  sehr  wechselnde 
Dicke  und  ist  auf  einer  Strecke  von  Vjt  m  ganz  unterbrochen; 
die  zwischen  beiden  Bänken  liegende  Sandschicht  zeigt  an  einer 
Stelle  Stauchungserscheinungen  in  Form  von  bogenförmig,  steil 
aufgerichteten  Schichten. 


')  Seit  Fertigstellung  dieses  An&atzes  sind  die  Verhältnisse  durch 
weiteren  Abbau  der  Grubenwand  insofern  etwas  geändert,  als  b^de 
HAnke  sich  jetzt  nur  noch  mit  der  äussersten  Spitze  der  feinsandigeD 
Thonbank  einander  berühren.  Da  auch  noch  andere  Detailrerhältnisse 
in  dieser  und  den  übrigen  noch  zu  besprechenden  Sandgruben  durch 
den  weiteren  Abbau  sich  ändern  könnten,  so  bemerke  ich,  dass  die 
hier  gegebenen  Schilderungen  dem  im  Juni  1901  vorhandenen  Zastande 
der  Gruben  entsprechen. 
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Der  Sfldstoss  der  Grabe,  wo  ebenfalls  veränderte  Lagerangs- 
verbältnisse  zu  sein  scheinen,  ist  verschüttet. 

Der  Geschiebelchm  führt  an  Geschieben  überwiegend  ein- 
heimisches Material,  hauptsächlich  Stücke  von  Piesberger,  der 
Steinkohlenformation  angehörenden  Quarzsandsteinen  und  -conglo 
meraten,  rothe  und  grüne  Keuperquarzite.  Stückchen  von  rothen, 
grünlichen  und  gelblichen  thonigen  Gesteinen,  wie  sie  im  Keuper- 
und  Buntsandstein  der  Umgegend  von  Osnabrück  vorkommen,  gelbe 
Muschelkalkstücke,  Jurageoden  und  andere  Gesteine  der  Jura- 
formation des  Osnabrücker  Landes.  Alle  diese  Geschiebesorten 
sind  noch  heute  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  nördlich 
von  der  Sandgrube  anstehend  zu  finden.  Die  Keupergesteine  und 
der  Muschelkalk  kommen,  wie  schon  gesagt,  in  nächster  Nähe, 
ca.  1  km  entfernt,  am  Westerberge  vor. 

Die  Sande  enthalten  ausser  kleinen  Grandpartien  vereinzelte, 
meist  einheimische,  bis  faustgrosse,  abgerundete  Gerolle  und  ebenso 
grosse  kantige  Geschiebe,  deren  letztere  besonders  aus  Eeuper- 
quarziten  bestehen.  Piesberger  Gesteine,  die  in  der  Geschiebe- 
lehmdecke so  zahlreich  sind,  fehlen  in  den  Sauden  vollständig, 
wenigstens  habe  ich  sie  hier  nicht  gefunden  Auch  in  den  Sand- 
schichten der  übrigen  bei  Bellevue  liegenden  Sandgruben  stehen 
sie  an  Häufigkeit  weit  hinter  den  anderen  Geschiebesorten  zurück. 

Ausserdem  finden  sich  in  den  Sauden  rundliche  Einschlüsse 
ans  Lehm,  auf  die  ich  in  den  folgenden  Zeilen  die  Aufmerksam- 

Fig.  1. 


keit  besonders  lenken  möchte.  Sie  haben  eine  ellipsoidische  (a). 
walzenförmige  (b)  oder  auch  kugelige  (c)  Gestalt.  Ihre  Grösse 
schwankt  von  der  einer  Wallnuss  bis  zu  einem  grössten  Durch- 
messer von  40  cm.  Die  Oberfläche  ist  glatt,  wie  abgerollt,  und 
wird  von  eirigebackenen  Sand-  und  Grandkörnem  und  kleineren. 
aas  den  Sanden  stammenden  Geröllstückchen  gebildet.  Bricht  man 
eine  solche  Kugel  durch,  so  erkennt  man,  dass  die  meisten  aus 
einem  ungeschichteten,  feinsandigen  und  geschiebearmen  Lehm  be- 
stehen. In  ihrem  Thon-  und  Sandgehalte  wechseln  sie  von  festem, 
thonigem  Lehme  bis  stark  feinsandigem,  leicht  zerreiblichem  Ma- 
teriale,  das  mit  dem  Materiale  der  in  die  Sande  eingelagerten, 
feinsandigen  Thonbank  Aehnlichkeit  hat.  Ebenso  schwankt  auch  die 
im  ganzen  lichte  Färbung  in  trockenem  Zustande  zwischen  braun- 
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und  hellgelb.  Häufig  trifft  man  Kugeln,  in  denen  ein  feinsandiges, 
helles  Material  mit  dunklerem  und  festem  Lehme  nnregelmftssig 
lagen-  oder  stückweise  vermengt  und  zusammengeknetet  ist.  Die 
Stücke,  worin  die  Kugeln  beim  Durchbrechen  zerfallen,  haben  bis- 
weilen eine  blanke,  striemige  Trennungsfläche  (Harnisch).  Ge- 
steinseinschlüsse bis  zu  Wallnussgrösse  sind  häufig;  die  grösseres 
werden  aber  nur  verhältnissmässig  wenig  im  lunem  der  Kngehi 
angetroffen,  meist  liegen  sie  nahe  der  Oberfläche;  kleinere  von  I 
bis  mehreren  Millimetern  Dicke  durchsetzen  vereinzelt  den  ganzen 
Lehm.  Sie  bestehen  aus  demselben  Materiale,  aas  dem  sich  die 
Gerolle  und  Geschiebe  des  Sandes  und  Gcschiebelehmes  zusammen- 
setzen. Piesberger  Gestein  habe  ich  in  den  Kugeln  nicht  bemerkt 
Dagegen  fand  ich  in  einer  derselben  ein  schön  geschrammtes,  an- 
scheinendes Jurageschiebe.  Vereinzelt  kommen  im  Innern  der 
Kugeln  auch  kleine  streifen-  oder  nestförmige  Sandeinschlflsse  vor. 

Das  Material  der  meisten  Kugeln  in  dieser  Sandgrube  ist 
ebenso  wie  der  Geschiebelehm,  die  feinsandige  Thonbank  und  der 
Sand  frei  von  kohlensaurem  Kalk.  Eine  kleine  Anzahl  braust 
dagegen  beim  Benetzen  mit  Salzsäure  lebhaft  auf. 

In  einzelnen  Knollen  zeigt  das  Material  Spuren  einer  feinen  ur- 
sprünglichen Schichtung.  Es  ist  dann  stets  vollkommen  geschiebefrei. 

Die  Kugeln  treten  vorwiegend  in  dem  unter  der  Thonbank 
liegenden  Sande  auf,  kommen  jedoch  auch  vereinzelt  in  der  Sand- 
schiebt darüber  vor  und  sind  besonders  in  den  Grandeinlagemngen 
der  Sande  zu  finden. 

Was  ihre  Häufigkeit  anlangt,  so  erscheinen  sie  in  dieser 
Sandgrube  weniger  zahlreich  als  in  der  1  km  entfernten,  am 
westlichen  Abhänge  der  Höhe  von  Bellevue,  neben  der  Chanssee 
Osnabrück-Lotte  liegenden  Helluann' sehen  Grube,  wo  der  Sand 
stellenweise  sehr  reichlich  mit  den  Kugeln  durchsetzt  ist.  An 
einer  Stelle  zählte  ich  hier  auf  1  qm  Wandfläche  20  solcher 
5  — 10  cm  im  Durchmesser  haltenden  Gebilde.  Die  umstehende 
Profilzeichnung,  die  einen  Theil  des  westlichen  Stosses  der  Grube 
abbildet,  giebt  eine  Vorstellung  von  ihrem  Auftreten  daselbst. 

In  dieser  Sandgrube  fehlt  die  oberflächliche  Auflagerung  tob 
Geschiebelehm  vollständig,  dagegen  findet  sich  eine  in  die  Sande 
eingeschaltete,  der  feinsandigen  Thonbank  entsprechende  Bank 
auch  hier.  Ihre  Dicke  schwankt  von  10 — 40  cm.  Sie  hat  einoi 
unregelmässig  welligen  Verlauf,  ist  ungeschichtet,  oder  zeigt 
nur  undeutliche  Spuren  von  Schichtung  und  besteht  theils  ans 
dem  feinsandigen  Materiale  der  Thonbank  in  der  Rüschb- 
MEiER* sehen  Sandgrube,  theils  aus  echtem,  mit  kleinen  Geschieben 
durchsetztem   und  mit  dem   feinsandigen  Thone  stellenweise  eng 
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a.  1,6  m  discordant  geschichteter,  grandiger  Sand. 

b.  2&  cm  gruudmoränCDartige  Bank  aus  feinsandigem  Thon 

und  GescMebeleliti]. 

c.  2,6  m  diBcordant  geschichteter  Saod  mit  Grandatreifen. 

Tenniscfatem  Oeschiebelehme  —  stellt  sieb  hier  also  als  ein  gnind- 
nioränenartiges.  glaciales  Gebilde  dar. 

Die  Sande  ober-  und  unteriialb  dieser  Bank  zeigen  dis- 
cordanle  Scbichtong,  werden  in  eiozelnen  Parlhien,  besonders  in 
dem  olieren  Sande,  von  vielen  kleinen  Temerfangen  dorchsetzt 
und  sind  stellenweise  in  grobkörnige  Grande  onigewandelt.  Sie 
enthalten  zahlreiche  nordische  und  noch  zahlreichere,  bis  band- 
grosse  nnd  grossere,  einheimische,  rundliche  GeröUe  and  kantige 
Geschiebe,  besonders  Jura-  und  Triasgesteine  der  Osnabittcker 
Gegend.  Von  den  festeren  Parthieo  des  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft nordwestlicb  nnd  westlicb  liegenden  oligocanen  Mergels 
konnte  ich  trotz  eifrigen  Suchens  nur  3 — 1  abgerollte  Sttlckchen 
in  den  Senden  aufBuden. 

Die  Hauptmasse  der  Kugeln  liegt  anch  in  dieser  Grube  in 
der  Sandschiebt  unterhalb  der  gmn dm orSnen artigen  Lehmbank. 
Sie  bestehen  in  dieser  Schicht  ebenfalls  aas  dem  oben  beschrie- 
benen, h&ufig  noch  etwas  lichter  gefärbten  Lehm  und  sind  anch 
bier  oft  mit  nnregelmBssigen  dDonen  Lagen  eines  beileren,  stark 
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feinsandigen  and  leicht  zerreiblichen  Materiales  vermischt.  Am 
Weststosse  der  Grabe,  wo  die  meisten  Kugeln  liegen,  braust  die 
Mehrzahl  von  ihnen,  im  Gegensatze  zar  ROsghemeier  sehen  Sand- 
grabe, mit  Salzsäure  lebhaft  aaf.  Aach  die  Sand*  and  Grand- 
schicht, worin  die  Kugeln  eingebettet  sind,  erweist  sich  am  West- 
stosse als  mehr  oder  weniger  kalkreich. 

Ausser  diesen  Kugeln  fand  ich  in  dem  unterhalb  der 
Lehmbank  liegenden  Sande  noch  eine  Anzahl  von  Fossilien.  In 
dieser  Grube  waren  es  etwa  60  Bryozoenstämmchen,  ausserdem 
die  abgeriebene  Spitze  eines  einfachen  Korallenstockes  von  der 
Gattung  FläbeUum.  zwei  gut  erhaltene  Schalen  und  eine  ser- 
brochcne  Schale  von  Limopsis  aurita  Broocht,  mehrere  kleine 
Bruchstücke  grosser  Zweischaler,  zwei  kleine  längsgerippte  Den- 
to^ium- Röhrchen,  eine  kleine  Serpula  und  die  Spitzen  zweier 
spiraliger  Schneckengehäuse,  die  mir  beim  Transport  leider  ver- 
unglückten. In  der  noch  zu  besprechenden  Nachbargrube  des 
Herrn  Coesfeld  fand  ich  in  derselben  Sandschicht  etwa  20  Bryo- 
zoenstämmchen, ein  Stück  eines  längsgerippten,  ca.  2  mm  dicken 
Echinidenstachels,  zwei  einzelne  zerbrochene  Schalen  von  Limopsis 
aurita  und  mehrere  kleine  Bruchstücke  von  grossen  Zweischalem. 
In  der  RIjschemeibr' sehen  Sandgrube  hob  ich  aus  der  gleichen 
Schicht  12  Bryozoenstämmchen  und  ein  kleines  glattes  Den- 
taliutn  auf. 

Die  Bryozoenfauna  die^ses  Sandes  stimmt  mit  deijenigen  des 
benachbarten  oligocänen  Mergels,  der  stellenweise  sehr  reich  an 
Bryozoen  ist,  nicht  flberein.  Die  Limopsis  auriia  ist  im  Mioc&n 
von  Bersenbrück  sehr  häufig.  Auch  die  längsrippige  DenUmum- 
Form  ist  mir  von  dort  bekannt.  Ebenso  weist  auch  das  Fla- 
beüum  dorthin,  da  eine  Art  dieser  Gattung,  Fl.  cristcUum  M.  Edw., 
bei  Bersenbrück  häufig  ist.  Man  darf  daher  für  die  Fossilien, 
die  in  ihrem  Erhaltungszustande  säromtlich  übereinstimmen,  wohl 
ein  miocänes  Alter  annehmen.  Ausser  dem  ca.  30  km  nördlich  von 
Bellevue  liegenden,  aus  glimmerhaltigem,  schwarzem  Thon  beste- 
henden Miocän  von  Bersenbrück  und  weiterer  Umgegend  ist  bis  jetzt 
kein  miocänes  Vorkommen  bekannt,  das  als  ihr  Ursprungsort  in 
Betracht  kommen  könnte.  Von  der  Bersenbrücker  Fauna  unter- 
scheidet sich  die  unsrige  aber  1.  durch  ihren  grossen  Reichthnm 
an  Bryozoen  und  2.  dadurch,  dass  die  Gastropoden  s.  s.,  die  in 
Bersenbrück  den  Charakter  der  Fauna  bestimmen,  stark  zurück- 
treten. Ich  vermuthe  deshalb,  dass  die  in  dem  Sande  enthaltenen 
Fossilien  nicht  aus  Bersenbrück,  sondern  aus  miocänen  Schichten 
stammen,  die  unweit  von  Bellevue  lagen,  jetzt  aber  anstehend 
nicht  mehr  vorhanden  oder  als  solche  nicht  bekannt  sind. 
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Die  Sandschicht  über  der  Lehmbank  erreicht  in  der  in  Rede 
stehenden  Hellmann' sehen  Sandgrube  eine  Mächtigkeit  bis  zn  3  m. 
Sie  enthält  nur  wenige  Lehmknollen.  Dieselben  bestehen  aus 
einem  braungelben,  rauhen  und  festen  Lehm  ohne  zwischengemengte 
thonige  Feinsandparthien  und  erscheinen  statt  in  abgerundeter 
Form  oft  als  unregelmässige  fladenförmige  Stücke;  ausserdem  sind 
sie,  wie  auch  der  Sand  selbst,  vollständig  kalkfrei. 

Diese  Sandschicht  zeigt  hier  ebenso  wie  in  der  Rüsohemeier- 
schen  Grube  am  Nordstosse  unregelmässige  Lagcrungsverhältnisse. 
In  das  östliche  Ende  dieses  Stosses  ist  an  der  Tagesoberfläche 
eine,  soweit  der  Aufschluss  reicht,  9  m  lange  und  bis  27«  m  dicke 
Parthie  eines  dichten,  theils  ungeschichteten,  theils  grobe  Schich- 
tung zeigenden  Haufwerkes  von  grösseren  und  kleineren  Steinen 
nestförmig  eingelagert.  Die  Steine  sind  meist  schön  gerundet, 
z.  Tb.  auch  scharfkantig,  setzen  sich  hauptsächlich  aus  einheimi- 
schem Materiale  zusammen  und  werden  stellenweise  durch  ein 
braunes,  lehmiges  Bindemittel  verkittet.  Vereinzelte,  die  dabei  in 
der  Regel  scharfkantig  sind,  erreichen  Kopfgrösse  und  bestehen 
vorwiegend  aus  Keuperquarziten.  Ausserdem  finden  sich  in  dieser 
Schottermasse  zahlreiche,  aber  in  ihrer  Form  oft  verdrückte  Lehm- 
kugeln, deren  Material  mit  dem  der  Kugeln  des  unteren  Sandes 
übereinstimmt  Die  westlidhe  Fortsetzung  der  Schottermasse  ist 
infolge  oberflächlicher  Verwaschung  des  angrenzenden  Theiles  der 
Gruben  wand  durch  den  Regen  nicht  zu  sehen. 

Soweit  man  desselben  Umstandes  wegen  beobachten  kann, 
liegen  in  dieser  Wandparthie  über  der  Lehmbank  mehrere  schräg- 
verlaufende, einige  Meter  lange  und  bis  30  cm  dicke  Streifen,  die 
theils  aus  schwach  thonigem,  geschiebefreiem  Feinsande,  theils  aus 
feinsandigem,  von  kleinen  Steinchen  durchsetztem,  mit  dem  Ma- 
teriale einzelner  Kugeln  übereinstimmendem  Geschiebelehme  be- 
stehen, und  deren  untere  Enden  bis  nahe  auf  die  erwähnte  Bank 
berunterreichen.  Da,  wo  zwei  Streifen  mit  dieser  Bank  zusammen- 
stossen,  fanden  sich  in  der  lehmigen  Masse  mehrere  kleine,  fast 
horizontal  liegende,  schön  glänzende  Harnischflächen,  deren  pa- 
rallele Striemen  sich  mit  dem  Gompass  messen  Hessen.  Sie  hatten 
eine  fast  genau  nordsüdliche  Richtung  (ihre  grössten  Abweichungen 
schwankten  zwischen  N10<>0  und  N20<^W). 

Im  Anschlüsse  an  diese  Vorkommnisse  sind  hier  einige  Be- 
obachtungen aus  der  RtJSCHEMEiBR'schen  Sandgrube  passend  ein- 
zuschieben. In  der  Mitte  des  Nordstosses  dieser  Grube  umscbliesst 
der  untere  Theil  des  Geschiebelehmes  Streifen  eines  hellgelben, 
stark  feinsandigen  Materiales,  das  ebenso,  wie  der  Geschiebelehm 
selbst,   der  hier  aus   einem  festen,   thonigen  Lehm  mit  nur  ver- 
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einzelten  kleinen  Geschiebestücken  besteht,  grosse  Aehnlickeit  mit 
dem  Materiale  mancher  Kugeln  hat.  Ansserdem  beobachtet  man 
hier  ebenso  wie  in  den  Kugeln  abwechselnde  bis  papierdflnne 
Lagen  von  hellem,  feinsandigem  und  dunklerem,  festerem  Materiale. 
die  innig  mit  einander  vermengt  und  zusammengeknetet  sind.  Auch 
die  hamischartigen  Trennungsflächen  der  Kugeln  fehlen  im  Innern 
der  Lehmmasse  nicht. 

Um  nun  an  die  Verhältnisse  in  der  Hellmann' sehen  Sand- 
grube wieder  anzuknüpfen,  so  setzt  sich  der  in  die  Sande  ein- 
gelagerte grundmoränenartige  Streifen  aus  ihr  in  die  benachbarte, 
nur  wenige  Schritte  östlich  gelegene  Coesfeld' sehe  Sandgrube 
hinein  fort  und  bildet  hier  die  Sohle  der  Grube.  ^)  Er  besteht 
hier  aus  stark  feinsandigem,  stellenweise  vereinzelte  Steineben 
enthaltendem  Thon.  Ich  fand  an  einer  Stelle  in  seinem  Innern 
eine  horizontale,  glänzende  Harnischfläche,  deren  Striemen  in 
Uebereinstimmung  mit  denen  der  Hgllmann' sehen  Grube  N  9  ^  0 
verliefen. 

Ueber  dieser  Bank  folgen  hier  4  m  discordant  geschichteten 
Sandes  und  darüber,  als  oberflächlichste  Schicht,  mit  gerader,  ca. 
5  ^  nach  SO.  geneigter  Linie  gegen  den  unterliegenden  Sand  sich 
abgrenzend,  eine  hellgelbe,  geschiebearme,  als  locale  Grnndmoräne 
anzusehende  Masse.  Sie  besteht  aus  schwach  thonigem,  leicht 
glimmerhaltigem  und  kalkfreiem  Feinsande  bis  feinsandigem,  von 
vereinzelten  kleinen  Geschiebestückchen  durchsetztem  Lehm,  sowie 
Parthien  von  Spathsand,  die  mit  einander  gemengt,  unregelmässig 
zusammengefaltet  und  durcheinander  geknetet  sind.  Am  Ostraude 
der  Grube  hat  sie  eine  Dicke  von  2Vs  m,  wird  gegen  das  West- 
ende derselben  allmählich  dünner  und  verschwindet  hier  ganz. 
Auch  das  Material  dieser  Masse  findet  sich  in  dem  Gehalte 
mancher  Kugeln  wieder. 

Im  Umkreise  der  Anhöhe  von  Bellevue,  die  einen  Fläcben- 
raum  von  ca.  2  qkm  bedeckt,  giebt  es  ausser  den  vorhin  er- 
wähnten noch  eine  Reihe  anderer  Sandgruben.  In  fast  allen 
konnte  ich  die  Lehmkugeln,  wenngleich  in  geringerer  Anzahl,  con- 
statiren.  Sie  waren  auch  in  der  Sandschicht  des  oben  an  erster 
Stelle  erwähnten,  in  Bd.  34  dieser  Zeitschrift  beschriebenen 
Proflies  vorhanden.  Nebenbei  bemerkt,  ist  in  dem  Sande  dieses 
Profiles,  sowie  dem  der  übrigen  Gruben  das  Thon-  resp.  Lehm- 
bänkchen  bislang  nicht  wieder  beobachtet  worden. 


^)  Die  zwischen  den  beiden  Gruben  liegende  Sandmasse  wird 
augenblicklich  abgebaut,  so  dass  beide  Gruben  über  kurz  oder  lang 
ZVL  einer  einzigen  verschmelzen  werden. 
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Ganz  am  östlichen  £nde  der  in  Rede  stehenden  Anhöhe  fand 
ich  in  einer  Sandgrube  eine  Lehmknolle  von  ungewöhnlicher 
Grösse  und  Form.  Sie  hatte  eine  Länge  von  1,10  m  und  eine 
keulenförmige  Gestalt,  deren  dickste  Parthie  35  cm  in  der 
Quere  maass. 

Ueber  die  Natur  dieser  LehmeiuschlQsse  kann,  bei  ihrer 
Lagerung  in  discordaut  geschichteten  Sauden  und  Granden  und 
bei  ihrer  äusseren  Form,  zunächst  insofern  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  sie,  als  in  Wasser  gerollte  Stücke  von  Lehm,  als  Lehm- 
gerölle  anzusehen  sind. 

Was  sodann  die  Herkunft  ihres  Materiales  anlangt,  so  muss 
dasselbe  nach  dem  oben  Gesagten  als  ein  Grundmoränenmaterial 
von  vorwiegend  localem  Charakter  angesehen  werden.  Ein  grosser 
Theil  desselben  lässt  sich  ungezwungen  so  deuten,  dass  man  an- 
nimmt, das  diluviale  Inlandeis  habe  sich  über  geschichtete,  ge- 
schiebefreie, feinsandige  Thon-  resp.  thonige  Feinsandablagerungen 
bewegt  ^),  diese  aufgearbeitet  und  seine  ursprüngliche  Grundmoräne 
mit  ihnen  vermengt.  Diese  Annahme  findet  in  den  Beobachtungen 
am  Nordstosse  der  Hellmann' sehen  und  Rijschemeieb' sehen  und 
am  Oststosse  der  Coesfeld' sehen  Sandgrube  eine  gute  Be- 
stätigung. 

Die  Entstehungsweise  der  LehmgeröUe  hat  man  sich  der 
Hauptsache  nach  wohl  so  zu  denken,  dass  die  Schmelzwässer  des 
Inlandeises  Stücke  von  dem  Materiale  der  Grnndmoräne  losrissen 
und  mit  sich  fortrollten.  Es  müssen  sehr  rasch  fliessende  Wässer 
gewesen  sein,  die  diese  z.  Th.  kopfgrossen  und  noch  dickeren, 
schweren  Lehmklumpen  fortbewegen  konnten.  Darauf  weist  auch 
die  Grösse  des  übrigen  in  den  Sauden  enthaltenen  Geröll-  und 
Geschiebematerials  hin.  Lange  Zeit  hindurch  können  die  Lehm- 
stücke in  dem  Wasser  nicht  gelegen  haben,  da  sie  sich  andern- 
falls hätten  auflösen  müssen.  Sie  können  also  keinen  weiten  Weg 
zurückgelegt  haben,  sondern  müssen  mit  den  sie  eiuschiiessendeu 
Sauden  in  geringer  Entfernung  von  dem  Orte  ihrer  Entstehung 
zur  Ablagerung  gelangt  sein.  Diese  Ablagerung  ist  daher  wahr- 
scheinlich kurz  vor  oder  noch  unter  dem  Rande  des  Inlandeises 
vor  sich  gegangen.  Dafür  spricht  auch  erstens  der  auf  engem 
Flächenraume  vorhandene  bunte  Wechsel  in  der  Zusammensetzung 
der  oberflächlichen  Schichten  der  Sande  (diese  bestehen  aus-  den 
Sauden  selber,  aus  einer  groben  Schottermasse,  einer  feinsandig- 


')  Die  Wegrichtuog  des  Inlandeises  war  eine  fast  genau  nordsüd- 
liche, wie  sowohl  aus  dem  Gesteinsmateriale  des  Geschiebelehmes  als 
auch  aus  der  Nordsüdrichtung  der  Striemen  auf  den  horizontalen 
Hamischflächen  der  Lehmablagernngen  hervorgeht. 
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thonigen  Localmoräne  und  echtem  Oeschiebelehm^));  zweitens 
sprechen  dafür  noch  die  Verhältnisse  der  Hbllmanm' sehen  Sand- 
grube, wo  eine  dünne,  grundroorftnenartige  Bank  in  die  Sande 
eingeschaltet  ist  und  wo  die  Sandschicht  aber  dieser  Bank  mehrere 
schrägliegende  Streifen  aas  thouigem  Feinsande  and  Geschiebelehm 
eingelagert  enthält. 

So  stellen  sich  also  die  Sande  und  Grande  der  Anhöhe  von 
Bellevue  als  flnvioglaciale  Randbildungen  des  diluvialen  Inland- 
eises und  die  in  ihnen  yorkommenden  LehmeinschlAsse  als  GeröUe 
des  Materiales  einer  localen  Grundmoräne  dar. 


')  Ich  bemerke  hier,  dass  in  der  Osnabrücker  Gegend  (ebenso 
wie  in  der  südlich  davon  liegenden  MunBter'schen  Ebene)  bislang 
nur  ein  einziger  Geschiebemergel  bekannt  geworden  ist. 
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8.    Notiz  ilber  Sattel-  und  Muldengänge  in  Hand- 
stücken von  Quarzit    aus   Griqualand,    Sfld-Afrika. 

Von  Herrn  F.  Rinne. 

Hannover,  den  6.  Juni  1901. 

Bekanntermaassen  lassen  sich  manche  Erscheinungen  der 
geologischen  Tectonik,  Faltungen  in  ihren  verschiedenen  Formen, 
Verwerfungen,  Gangbildungen  u.  s.  w.  nicht  selten  in  vorzüglicher 
Deutlichkeit  an  Handstücken,  z.  B.  von  Kalkstein  mit  wechseln- 
der Farbe  der  Schichten,  erläutern. 

Mustergültige  Demonstrationsstücke  solcher  Art  sind  auch 
die  „Tigeraugenquarzite^  aus  Griqualand.  Süd-Afrika,  die  neuer- 
dings in  grösseren  Mengen  in  den  Handel  gekommen  sind.  Eine 
schöne  polirte  Platte  dieses  Vorkommens  verdanke  ich  Herrn 
R.  Brunnbe  (Voigt  und  Hochgesano)  in  Göttingen. 

Sei  es  gestattet,  hier  kurz  insbesondere  auf  die  modellartige 
Entwicklung  von  sog.  Sattel-  und  Muldengängen  in  den  in  Rede 
stehenden  Quarziten  hinzuweisen  und  Abbildungen  derartiger 
Spaltenfüllungen  zu  geben,  die  bekanntermaassen  beim  australischen 
Goldbergbau')  Bedeutung  haben. 

Wie  bei  seitlich  zusammengeschobenen  und  gefalteten  Lagen 
von  Papier  haben  sich  die  Schichten  des  Quarzits  an  den  Um- 
biegungsstellen  von  einander  abgehoben,  so  dass  hier  Hohlräume 
entstanden,  die  später  durch  Infiltrationen  von  Quarz,  auch  von 
Hornblendefäserchen  ausgefüllt  wurden.  Ausser  an  den  Sattel-  und 
Muldenlinien,  die  von  dem  Gangmaterial  wie  von  einem  nach  den 
Faltenschenkeln  sich  verdünnenden  Polster  belegt  sind,  haben  sich 
im  Uebrigen  auch  an  sonstigen  Abhubstellen  die  gleichen  Infil- 
trationen eingestellt. 

Die  Erscheinungen  sind  besonders  deutlich  infolge  der  ver- 
schiedenen Färbung  der  einzelnen  Lagen  des  Gesteins.  Es 
wechseln  gelbbraune,  limonitische  und  schwarze,  magnetitreiche 
dünne  Schichten  miteinander  ab.  Die  Infiltrationen  zeigen,  sehr 
schön  auf  geschliffenen  Flächen,  den  bekannten  Tigeraugenschiller, 
der  von  feinen,  limonitisch  umgewandelten,  ehemaligen  Hornblende- 
fasem  herrührt. 


^)  Vergl.  E.  ScHMEissER,  Die  Goldfelder  Australasiens  S.  64  u.  f. 


Die  Figuren  1  und  3  geben  einzelne  Gangpartien  wieder, 
wie  sie  sicli  bei  sdiwacher  Vergrössemiig  darstellen.  In  ibnen 
nnd  in  der  Abbildung  Fig.  3  sind  im  Uebrigen  recht  deatlich 
mannigfache  nicht  uninterressante  Zerreissangen  und  Verwerfangs- 
erscheinongen  za  erkennen. 
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9.   Bemerkungeu   zu  den  von  E.  Althans  beschrie- 
benen muthmaasslichen  Endmoränen  eines  Gletscher? 
vom  Rehom-Gebirge  und  Kolbenkamme  bei 

Liebau  i.  Sohl. 

Von  Hen*n  F.  Wahnschafpe. 

Berlin,  den  30.  Juni  1901. 

Im  Anschluss  an  die  am  31.  Mai  d  Js.  von  Hen*n  Professor 
Dr.  J.  Partsch  geleitete  Excursion,  welche  nach  der  Tagung  des 
XIII.  deutschen  Geographentages  von  Breslau  aus  nach  dem  Riesen- 
gebirge  zur  Besichtigung  der  Spuren  seiner  eiszeitlichen  Ver- 
gletscherung unternommen  wurde,  begaben  sich  unter  der  Ftlhning 
des  Obengenannten  die  Herren  Crammbb,  Qürich,  Uasbert.  Milch. 
Regel.  Finster waldbr,  Gumprbcht.  Lbonhard,  Wahnschaffe 
nebst  einigen  anderen  Theilnehmern  von  Liebau  aus  in  die  west- 
liche Umgegend  dieser  Stadt.  Hier  beabsichtigte  der  Führer,  auf 
Grund  seiner  im  Jahre  1898  ausgeführten  Nachprüfungen  zu  zeigen, 
dass  die  seiner  Zeit  von  E.  Althans  ^)  beschriebenen  muthmaass- 
lichen Endmoränen  eines  vom  Rehorn-Gebirge  und  Kolbenkamme 
ehemals  herabkommenden  Gletschers  nicht  aufrecht  zu  halten 
seien.  Alle  Theilnehmer  der  Excursion  gelangten  nach  Besichti- 
gung der  Oertlichkeit  und  der  daselbst  vorhandenen  Aufschlüsse 
zu  der  gleichen  Ansicht. 

Nach  den  Ausführungen  von  Althans  sollte  das  westlich 
von  Liebau  gelegene  Becken  während  der  Eiszeit  von  einem 
12,5  km  langen  Gletscher  erfüllt  gewesen  sein,  dessen  Fimfelder 
am  Kolbenkamm  und  Rehorn-Gebirge  lagen  und  dessen  Ende  dicht 
bei  Liebau  durch  die  Endmoräne  des  „moränenähnlichen,  etwa 
80  m  die  Thalebene  überragenden  Hügelrückens  des  Galgenberges ^ 
gebildet  wurde.  Er  glaubte,  die  Ablagerungen  einer  „Kiesgrube 
bei  dem  Aussichtspavillon  und  nördlich  davon  in  einem  Hohlwege 
steil  aufgerichtete  Thon-  und  Geschiebemergel-Schichten  mit  köpf- 
grossen  Geschieben  von  Carbon-Conglomerat^  als  glaciale  Gebilde 
ansehen  zu  können.  Diese  Auffassung  beruht  auf  einem  Irrtham. 
Bereits  auf  der  geologischen  Karte  Bbyrtch's  ist  der  südwestlich 
von  Liebau   gelegene  Rücken    des  Galgenberges  als  anstehendes 
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Garbou  angegeben  worden.  Am  Südostabhange  des  Galgeuberged 
befindet  sich  ein  Aufscbluss,  in  welchem  man  die  festen  anstehen- 
den Schichten  des  Carbon  -  Conglomerats  von  einer  1,5 — 2  m 
mfichtigen  Decke  losen  Geröllmaterials  überlagert  sieht.  Letzteres 
ist  jedoch  keine  Moränenanhänfung.  sondern  stellt  das  durch  Ver- 
witterung gelockerte  and  am  Abhänge  durch  Herabrollen  etwas 
angehäufte  Schuttmaterial  dar,  welches  sich  unmittelbar  aus  den 
zu  Tage  ausgehenden  Schichten  gebildet  hat.  Es  fehlen  darin 
alle  grösseren  mehr  oder  weniger  eckigen  Blöcke,  wie  sie  doch  in 
einer  Endmoräne  vorhanden  sein  müssten.  Die  sich  hier  findenden 
gerundeten  Gerolle,  deren  Umfang  nur  selten  Kopfgrösse  besitzt, 
kommen  sämmtlich  in  dem  anstehenden  Carbon-Gonglomerat  vor  und 
bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  Quarz,  Lydit  und  Gneiss.  Ganz 
dieselben  Erscheinungen  bietet  die  nördlich  vom  Pavillon  des  Galgen- 
berges gelegene  Kiesgrube.  Der  Kies  besteht  aus  dem  gelockerten 
Ausgehenden  des  Carbons  und  bedeckt  die  festen  Schichten  desselben 
hier  in  höchstens  1  m  Mächtigkeit.  Die  von  Althans  erwähnten 
^ steil  aufgerichteten  Thon-  und  Geschiebemergel-Schichten  mit 
kopfgrossen  Geschieben  von  Carbon-Conglomerat^  erwiesen  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  die  noch  in  nattlrlicher  Schichtenstellung 
befindlichen  steil  aufgerichteten  Bänke  des  am  Ausgehenden  bereits 
etwas  gelockerten  und  verwitterten  Carbongesteins.  Der  Galgen - 
berg  verdankt  demnach  seine  Gestalt  nicht  der  endmorä- 
nenartigen Aufschüttung  eines  eiszeitlichen  Gletschers, 
sondern  ist  als  eine  alte,  wahrscheinlich  bereits  prägla- 
ciale  Erosionsform  des  anstehenden  Carbons  anzusehen. 

Ebensowenig  aber,  wie  der  Galgenberg  die  Endmoräne  eines 
eiszeitlichen  Gletschers  darstellt,  können  die  im  Boberthale  zwischen 
Buchwald  und  Ober-Blasdorf  in  einer  Höhe  von  485 — 500  m 
auftretenden  und  durch  Ziegeleien  aufgeschlossenen  Lehme  als 
die  Grundmoränen  dieses  Gletschers  gedeutet  werden,  wie  dies 
Altbans  angenommen  hat. 

In  der  unteren,  noch  auf  Liebauer  Gebiet  in  ungefähr  494  m 
Höhe  gelegenen  Ziegeleigrube  sieht  man  einen  bräunlichen  Lehm 
von  1,3—1,5  m  Mächtigkeit  aufgeschlossen,  der  nur  wenige  und 
meist  kleinere  bis  zu  Taubenei  grosse  Gerolle  enthält  und  von 
einem  groben  Boberschotter  unterlagert  wird.  Keines  der  kleinen, 
im  Lehm  eingeschlossenen  Gerolle  zeigt  die  für  Grundmoränen- 
geschiebe charakteristische  Schrammung.  Die  grossen,  bis  zu 
3  dem  Durchmesser  besitzenden  GeröUe,  welche  die  Sohle  der 
Grube  bedecken,  stammen  nicht  aus  dem  Lehm,  wie  Althans  an- 
genommen hat,  sondern  sind  Gerolle  des  die  Unterlage  bildenden 
Boberschotters.     Der  Lehm   aber  ist  als  ein   in  postglacialer 
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Zeit  im  Uebersehwemmangsgebiete  des  Bobers  gebildeter  Aue- 
lehm anzusehen. 

Die  obere,  in  ungefähr  500  m  Höhe  auf  Buchwalder  Grund 
gelegene  Ziegeleigrube  nähert  sich  bereits  dem  stärker  abgeböschten 
Thalgehänge.  Hier  treten  in  dem  Lehm  bereits  zahlreichere, 
meist  eckige  und  grössere  Bruchstücke  von  festen  Gesteinen  des 
Abhanges  auf,  die  jedoch  jegliche  Spuren  glacialen  Ursprunges 
entbehren,  so  dass  dieser  Lehm  als  eine  in  die  Thalebene  hinaas- 
reichende  Gehängclehmbildung  anzusehen  ist. 

Auf  Grund  dieser  Feststellungen  niuss  der  eiszeit- 
liche  Bobergletscher    aus    der  Literatur  verschwinden. 


—     55     — 

helt  wollte  Ljebk  das  Gestein  gar  nicht  mit  den  dichten  Kiesel- 
schiefer des  Mittelsilors  vereinigen,  und  zwar  um  so  weniger,  als 
er  es  auch  ftlr  untersilurisch  erkannt  zu  haben  glaubte.  Meine 
genaue  Kartirang  hat  aber  doch  mittelsilunscbes  Alter  eingeben, 
und  die  quarzitische  Beschaffenheit  ist  auf  Umki^stallisstiiui,  eben 
als  Zeichen  der  Metamorphose,  zurttokzufuhren.  Die  ebenen  %alt- 
flächen  sind  aber  garnicht  Schicht-,  sondern  es  vind  Schieferuaga- 
fiftchen.  welche  nut  den  sehr  langen  (bis  mehrere  dm)  Mittei- 
schenkeln von  fast  tsokUnalen  Fältchen  (deren  firttmmnngsradiua 
an  den  Umbiegungsstellen  nur  1  bis  4  «u»  belrägt^  sehr  spitze 
Winkel  (oft  nur  3  bis  i^)  bilden;  und  die  Ausstncbe  der  wisk- 
lichen  Schichten  auf  den  SchieferungsflAoben  sind  es,  die  die 
scheinbare  Streckungsstreifnng  erzeugen.  Nur  auf  Brucfafi&chen  qaar 
zu  dieser  Streifung  kann  man  natflrlich  die  SchscbteofalUuig  pro- 
filarisch sehen,  und  solche  Stücke,  an  welchen  die  UmhiognqgBfit^n 
sichtbar  sind,  wie  eben  an  den  vorgelegten,  sind,  da  AnfsoblAsae 
von  Anstehendem  fehlen,  selten.  Auch  hier  scheinen  die  Badial- 
risse  in  den  Umbiegungen  zu  fehlen,  aber  hier  ist  mikroskopische 
Untersuchung  noch  mehr  erforderlich  «Is  an  den  oben  be^r^Ksheoen 
Gesteinen.  Sollte  sich  dann  das  Fehlen  dieser  Spftltchen  als  that- 
sftchlich  herausstellen,  so  würde  es  wohl  auf  die  «besondere  Eigenart 
der  Metamorphose  in  dem  erwähnten  Gebietsstreifen  zarttckaufiEÜuron 
sein,  welche  sich  auch  an  andern  Gesteinen,  z.  B.  selbst  Diabasen, 
in  Gestalt  energischer  Schieferung,  oft  mit  Mineralnm-  und  neu- 
bildungen,  also  als  eine  Metamorphose  unter  abnorm  hobem  JDmck 
zu  erkennen  giebt. 

An    der  Discussion   betheiligten  sich  die  Herren  Blaüokbm- 
HORN,  Zimmermann  und  Philyppi. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Bbanoo.  Bbtscblag.       J.  Böhm. 


6.   Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

VeriMindeit  BerUn,  den  5.  Juni  1901. 
Vorsitzender:  Herr  von  Richthofen. 

Das  Protokoll   der  Mai  •  SitsoBg  wurde  vorgelesen  »und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fttr  die  Bibliothek  der  Gesdllsßhstft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 


—     34       — 

Berr  E.  Dathb  sprach  Ober  die  LageruDgsverfa&ltnisse 
des  OberdevoD  oad  Culm  am  Kalkberge  bei  Ebersdorf 
in  Schlesien. 

In  einem  geschichtlichen  Rockblicbe  verweist  Redner  darauf, 
dass  der  Ealkberg  bei  Ebersdorf  bereits  1 797  von  Leopold  v.  Bi'ch 
erw&but  wird.  SpSter  (1819)  haben  sich  Carl  v.  Rauvbb  Dnd 
danach  (1831)  Zobel  und  v.  Carmai.l  mit  der  Oertlichkeit  als 
Fundstelle  von  „einigen  Petrefacten"  beschäftigt.  Letztere  machten 
auch  Ober  die  Lagerungeverhalt  nisse  einige  wichtige  Hemerkangen. 
indem  sie  die  Maldenbildang  des  Culm  erkennen.  Durch  Leo- 
pold T.  Brcs's  Arbeit  Qber  die  Cijmenien  und  Goniatiten  in 
Schlesien  (1839)  and  durch  E.Bbyrich  (1844)  wird  der  Ebersdorfer 
Ealk  dem Clymenien kalke  desFichtelgcbirges  gleichgestellt.  Letzterer 
Forseber  stellt  das  Alter  des  Kohlenkalkes  und  der  daröber  folgen- 
den CalniBchicbten  sicher  und  erkennt  die  vorhandene  Mulden- 
bildnng  dieser  Schichten  folge.  Nach  E.  Bbvriob  studirte  E.  Tietee 
(1868)  den  oberdevoni sehen  Kalk  und  seine  Fauna  und  gab  eine 
specielle  Gliederung  des  Kalkes.  Die  Kenntnias  der  Lagerangs- 
Verhältnisse  warde  von  A.  Schutze  (1882)  weiter  gefördert.  Er 
erwUhnt  zunächst  den  Gabbro  an  der  Südwest  wand  des  Kalk- 
brucbes.  sodann  die  Sattelbildung  des  Oberdevon  an  seinem  nord- 
westlichen Ende  und  endlich  das  Vorkommen  vou  rothem  Cly- 
meuienkalk  über  Gabbro  im  Kalkbruche. 

Nach  dem  geschichtlichen  RQckblicke  giebt  Redner  seine 
eigenen  Beobachtungen  über  die  Lagern ngs Verhältnisse  am  Kalk- 
berge, die  in  folgenden  Sätzen  znsammengefasst  werden:  I)  Die 
Sattelbildnng  ist  nicht  nur  anf  den  äassersteu  nordwestlichen 
Tüeil  des  oberdevonischen  Kalkes  beschränkt,  sondern  macht  sich 
an  ihm  im  ganzen  Aufschlüsse  geltend,  2)  an  der  Satlelbildung  be- 
theiligen sich  auch  die  tiber  dem  Clymenienkalk  folgenden  Gneiss- 
sandsteine des  Culm.  Diese  Terbältnisse  werden  durchj  Profile 
erlaut«rt  und  belegt. 

Zum  Schluss  bespricht  er  die  Veröffentlichnngen  F.  Frbcb's 
über  die  devonischen  und  colmiscben  Schichten  bei  Ebersdorf, 
namentlich  in  seiner  Lethaea  palaeozoica  Bd.  ü,  2,  302 — 303 
and  das  dort  gegebene  Profil:  „ Sehern ali scher  Darcbschnitt  diych 
das  Carbon  von  Silberberg  und  Neurode".  Durch  ein  neues 
Profil  stallt  Redner  die  schriftliche  und  bildliche  Darstellung 
F.  Frecb's  richtig.  Letzterer  Iftsst  in  diesem  Profil  den  Koblcn- 
kalk  von  Silherherg- Waldgrund  im  Muldcnliefsten  auskeilen. 
wShrend  er  doch  an  der  Ostseite  des  Kalkberges  am  Weatättgel 
der  Mulde  wieder  zu  Tage  tritt,  wie  längst  bekannt  war.  Er 
veist  ferner  nach,  dass  F,  Frbch  6 
devon  und  Culm   am   Ealkberge  und 
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1.  Die  Fanna  des  Lias  und  Dogger  in 
Franken  nnd  der  Oberpfalz. 

Von  Heim  Max  Schlosser  in  München, 

Hierzu  Tafel  XVI. 

Die  Versteinernngen  des  Frankenjura  haben  schon  bald,  nach- 
dem im  18.  JabrhoDdert  ein  frischer  Zug  in  die  Natumvissen- 
schaften  gekommen  war,  das  Interesse  der  dortigen  Forscher  er- 
regt nnd  sowohl  durch  Baier  als  aach  durch  Knorb  und  Walch 
wissenschaftliche  Bearbeitung  erfahren.  Beide  Werke  sind,  was 
die  bildliche  Darstellung  der  Fossilien  betrifft,  für  die  damalige 
Zeit  höchst  beachtenswerthe  Leistungen,  wenn  sie  auch  heutzutage 
gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen  und  durch  die  prächtigen 
Tafelwerke  von  Zietbn:  Versteinerungen  Württembergs,  und  von 
GoLDFUSS-Graf  Münster:  Petrefacta  Germaniae,  vollständig  ver- 
drängt worden  sind.  Die  „Petrefacta  Germaniae''  bilden  hingegen 
auch  jetzt  noch  und  voraussichtlich  fflr  alle  Zeiten  eine  der  Grund- 
lagen der  gesammten  Palaeontologie  und  Stratigraphie.  Immer 
und  immer  wieder  finden  wir  hinter  so  und  so  viel  Speciesnamen 
die  Antomamen  Goldfuss  oder  Mt^NSTER,  denen  freilich  auch 
überaus  häufig  ein  »sp.''  beigefügt  ist,  so  dass  man  sich  unwill- 
kürlich fragen  muss:  Sind  denn  bloss  die  Gattungs-  und  nicht 
am  Ende  auch  die  Speciesnamen  doch  einer  Revision  nnd  Correctur 
bedürftig? 

Diese  Frage  erscheint  jetzt  um  so  berechtigter,  da  die  Neu- 
bearbeitung der  gleichfalls  von  Graf  Münster  beschriebenen 
Cassianer  Fanna  durch  Bittner  und  Eittl  nicht  nur  wesentliche 
Aendernngen  bezüglich  der  Nomenclatnr  ergeben,    sondern  auch 

Zeltacbr.  d.  D.  geoi  Oes.  63.  4.  8i 
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den  Nachweis  erbracht  hat,  dass  die  Abbildungen  nicht  selten  der 
nöthigen  Genauigkeit  ermangeln.  Dieser  Fehler  macht  sich  nun 
leider  anch  recht  oft  in  der  Petrefacta  Germaniae  geltend,  wie 
ich  bei  der  Revision  des  fränkischen  Lias-  und  Dogger-Materiales 
der  hiesigen  Sammlung  bemerken  konnte.  Auch  hier  sind  nicht 
bloss  die  generischen  Bestimmungen  vielfacher  Aenderungen  be- 
dürftig, es  hat  sich  vielmehr  auch  gezeigt,  dass  die  Abbildungen 
öfters  auf  unhaltbaren  Combinationen  beruhen  und  überdies  auch 
nicht  wenige  „  Arten  ^  als  Synonyme  aufgefasst  und  gestrichen 
werden  mOssen.  Ich  halte  es  daher  fOr  nöthig,  meine  Beobach- 
tungen bezüglich  der  Goldfuss' -Münster' sehen  Originale,  soweit 
sie  aus  dem  fränkischen  Lias  und  Dogger  stammen,  den  Fach- 
genossen bekannt  zu  geben.  Dies  soll  in  erster  Linie  der  Zweck 
der  vorliegenden  Abhandlung  sein. 

Bei  der  Durchbestimmung  des  mir  zu  Gebote  stehenden 
fränkischen  Lias-  und  Dogger-Materiales  fanden  sich  jedoch  auch 
nicht  wenige  Arten,  die  aus  diesem  Gebiete  bisher  nicht  bekannt 
waren.  Wir  sind  zwar  gewöhnt,  den  fränkischen  Jura  als  eines 
der  am  bestbekannten  Juragebiete  zu  betrachten  und  die  erwähnten 
Petrefacta  Germaniae  als  eine  der  Grundlagen  bei  der  Bestimmung 
von  Jurafossilien  zu  gebrauchen,  allein  in  Wirklichkeit  leisten  sie 
bei  Weitem  nicht  soviel,  als  man  hiervon  erwarten  sollte. 

Viel  zweckdienlicher  erweist  sich  in  dieser  Hinsicht  Qubm- 
stbdt's  Jura,  denn  man  wird  darin  nur  wenige  der  in  Franken 
vorkommenden  Jurafossilien  vergeblich  suchen,  wenn  auch  öfters 
die  Figuren  nicht  ganz  leicht  zu  deuten  und  namentlich  von  den 
Cephalopoden  nur  die  wichtigsten  Typen  zur  Darstellung  gelangt 
sind.  Die  Schwierigkeit,  viele  dieser  Abbildungen  richtig  zu 
deuten,  beruht  nämlich  darauf,  dass  die  betreffende  Art  in 
Schwaben  nur  in  Jngendexemplaren  vorhanden  ist,  während  in 
Franken  die  erwachsenen  Exemplare  vorkommen,  sowie  auch  in 
dem  nicht  selten  durchaus  verschiedenem  Erhaltungszustande  der 
Versteinerungen,  die  in  Schwaben  nur  als  Kieskeme.  in  Franken 
aber  als  kalkige  Schalenexemplare  überliefert  sind.  Diese  schein- 
bare Verschiedenheit  der  Formen,  die  sich  namentlich  im  unteren 
und  mittleren  Lias  bemerkbar  macht,  erklärt  sich  aus  der  faciellen 
Verschiedenheit,  welche  diese  Horizonte  in  Franken  gegenüber 
jenen  in  Schwaben  aufweisen.  Während  der  untere  Lias  in 
Schwaben  eine  reiche  Gliederung  in  dunkle,  z.  Th.  plattige  Kalke, 
feinkörnige  Sandsteine.  Mergel  und  Oelschiefer  erkennen  lässt,  der 
mittlere  aber  nur  durch  dunkle  Thone  repräsentirt  ist.  besteht  um- 
gekehrt in  Franken  der  untelre  Lias  nur  aus  wenig  mächtigen, 
groben  Quarzsandsteinen  mit  kalkigem  Bindemittel  und  eingelagerten 
dünnen,    hellen  Kalkbänken,    der    mittlere  dagegen  ans  ziemlieh 
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harten,  meist  hellgranen  Kalken  —  y  —  und  dnnklen  Thonen 
—  i  — ,  ipvelch'  letztere  aber  im  Gegensatz  zu  jenen  in  Schwaben 
knollige,  z.  Th.  oft  sehr  grosse,  feste  Massen  einscbliessen,  die 
sich  durch  den  Reichthnm  an  wohlerhaltenen  Fossilien  auszeichnen. 
Anch  die  untere  Abtheilung  des  oberen  Lias  —  t  —  ist  in 
Franken  etwas  verschieden  von  jener  in  Schwaben,  denn  sie  be- 
steht ausser  ans  dunklen  Schiefern  auch  aus  hellen  Kalkbänken, 
welche  in  Schwaben  gänzlich  fehlen.  Erst  der  oberste  Lias  — 
^  —  sowie  der  Dogger  ist  in  beiden  Gebieten  so  ziemlich  gleich- 
artig ausgebildet  und  folglich  auch  faunistisch  sehr  ähnlich.  Da- 
gegen machen  sich  die  ebenerwähnten  Faciesverschiedenheiten  des 
Lias  in  Franken  und  Schwaben  auch  hinsichtlich  der  Fauna  sehr 
bemerkbar.  Während  der  untere  Lias  in  Schwaben  einen  statt- 
lichen Reichthnm  an  Arten  aufweist,  der  mittlere  aber,  abgesehen 
von  den  Cephalopoden,  meist  nur  unscheinbare,  verkieste  Jugend- 
formen enthält,  ist  umgekehrt  der  untere  Lias  in  Franken  recht 
dtbrftig  entwickelt  und,  abgesehen  von  den  freilich  sehr  zahlreichen 
Gryphaeen,  nur  durch  vereinzelte  Cephalopoden  markirt,  der  mitt- 
lere aber  durch  seine  grosse  Artenzahl  und  durch  die  tre£fliche 
Erhaltung  seiner  Fossilien  ausgezeichnet. 

Wenn  nun  auch  Qubnstbdt  gelegentlich  den  fränkischen 
Jura  einigermaassen  berücksichtigt,  so  ist  sein  Werk  eben  doch 
in  erster  Linie  für  Schwaben  geschrieben  und  daher  bei  der  ziem- 
lich beträchtlichen  Faciesverschiedenheit  beider  Gebiete  für  Franken 
nicht  in  allen  Fällen  ausreichend  und  vor  Allem  bei  dem  ver- 
schiedenen Erhaltungszustande  der  Versteinerungen  für  die  Be- 
stimmung der  einzelnen  Arten  nur  mit  einiger  Vorsicht  verwerth- 
bar.  Wir  dürfen  zwar  fast  immer  erwarten,  irgend  beliebige  in 
Franken  gefundene  Fossilien  mit  Hülfe  von  Quenstedt's  Jura 
bestimmen  zu  können,  doch  müssen  wir  uns  hierbei  auch  nicht 
selten  darauf  gefasst  machen,  sie  mit  Dingen  identificiren  zu 
müssen,  die  bei  flüchtiger  Betrachtung  davon  recht  verschieden 
zu  sein  scheinen.  Allein  noch  misslicher  als  diese  Verhältnisse  ist 
der  Umstand,  dass  die  eigenartige  QuENSTEDT'sche  Nomenclatur 
nur  selten  direct  gebraucht  werden  kann,  da  sie  sich  eben  doch 
allzu  weit  von  der  allgemein  üblichen  entfernt.  Für  die  approxi- 
mative Bestimmung  jedoch,  sowie  für  die  Fixirung  eines  Horizontes 
wird  „Der  Jura''  für  alle  Zeiten  die  zuverlässigste  Grundlage 
bilden. 

Wir  sind  daher  bei  der  Bestimmung  der  Versteinerungen  des 
fränkischen  Lias  und  Dogger,  abgesehen  von  Oppel's  Arbeit: 
„Der  mittlere  Lias  Schwabens*,*)  Waagbn's  Arbeit:  „lieber  die 


>)  Württembergische  Jahrhefte  1864,  X. 
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Zone  des  Ammonitcs  Sowerbyi^^)  and  einigen  „  Abhandloogeo  znr 
geologischen  Specialkarte  von  Elsass- Lothringen^,')  aosschliesstich 
auf  ausserdeatsche  Literatur  angewiesen,  —  Römer's  Norddeutsches 
Oolithgebirge  kommt  aus  mehrfachen  Gründen  ohnehin  fQr  uns 
nicht  in  Betracht  —  die  selbstverständlich,  weil  für  fremde  Ver- 
hältnisse berechnet,  unmöglich  über  alle  in  Franken  vorkommenden 
Arten  genaueren  Aufschluss  geben  kann  und  ausserdem  auch  den 
Fehler  hat,  dass  sie  die  Goldfuss' -Münster' sehen  Arten  manch- 
mal doch  nicht  genau  berücksichtigt,  dann  aber  auch  wieder 
manchmal  diesen  Autoren  fast  alhu  grossen  Credit  schenkt.  Die 
Revision  der  \,Petrefacta  Germaniae^,  soweit  sie  die  Gastropoden 
und  Lamellibranchiaten  des  fränkischen  Lias  und  Dogger  betreffen, 
erscheint  mir  daher  als  eine  nicht  mehr  länger  aufschiebbare 
Aufgabe. 

Bei  der  Durchbestimmung  des  Liasmaterials  drängte  sich  mir 
aber  auch  der  Gedanke  auf.  dass  zwischen  seiner  Fauna  und  jener 
der  Trias  doch  vielleicht  innigere  Beziehungen  bestehen  dürften, 
als  man  bisher  annahm.  Allzuviel  durfte  ich  mir  in  dieser  Hin- 
sicht freilich  nicht  erwarten,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  der 
untere  Lias.  welcher  noch  die  meisten  Anknüpfungspunkte  dar- 
bieten sollte,  gerade  in  Franken  eine  ausserordentliche  Fossil- 
arm uth  aufweist,  ferner  auch  deshalb,  weil  wenigstens  die  Gastro- 
poden des  Rhät  sehr  schlecht  erhalten  sind  und  ausserdem  auch, 
ebenso  wie  die  Bivalven  des  Rhät.  erst  einer  modernen  Bearbeitung 
harren  und  endlich  auch  aus  dem  Grunde,  weil  die  obere  Trias. 
abgesehen  vom  alpinen  Rhät.  entweder  sehr  fossilarm  ist.  oder 
aber,  wie  die  Hallstätter  Kalke,  eine  ganz  fremdartige  Fauna  ent- 
hält und  mithin  zum  Voraus  wenige  Anknüpfungspunkte  zu  bieten 
scheint.  Ich  will  mich  jedoch  damit  begnügen,  mit  wenigen  Worten 
auf  das  Vorhandensein  triadischer  Gattungen  im  Lias  hinzuweisen, 
denn  eine  erschöpfende  Behandlung  dieses  Themas  wird  ohnebin 
erst  dann  möglich,  wenn  einmal  alle  Triasfaunen  einer  eingehenden 
Revision  unterzogen  sein  werden. 

Als  Hauptzweck  der  vorliegenden  Mittheilung  betrachtete  ich. 
wie  schon  bemerkt,  die  Revision  der  von  Goldfuss  und  Graf 
Münster  beschriebenen  Gastropoden-  und  Bivalven-Arten,  soweit 
sie  aus  dem  fränkischen  Lias  und  Dogger  stammen.  Natürlich 
musste  ich  hiermit  auch  eine  tabellarische  Uebersicht  der  Ge- 
sammtfauna  dieser  Ablagerungen   verbinden.     Von   einer  Revision 


*)  Benecke's  Geognost.  palaeontol.  Beiträge  1867,  I,  2. 

•)  Branco,  W.,  Der  untere  Dogger  Deutsch-Lothringens  1879,  U,  1. 
—  Haas,  H.,  Monographie  der  Rhynchonellen  der  Juraformation  von 
Elsass-Lothringen  1881,  II,  2.  —  Schlippe,  0,  Die  Fauna  des  Ba- 
thonien  im  oberrheinischen  Tieflande  1888,  IV,  2. 
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der  wenigen  aus  dem  fränkischen  Lias  und  Dogger  vorliegenden 
Würmer-  und  Echinodermen-Arten  durfte  ich  bei  deren  geringen 
Wichtigkeit  füglich  Abstand  nehmen,  dagegen  lag  mir  sehr  viel 
daran,  eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  der  hier  vorkommen- 
den Cephalopoden- Arten  zu  geben.  Das  hiervon  in  der  Münchener 
palaeontologisch-geologischen  Staatssammlung  befindliche  Material 
hat  Herr  Dr.  F.  J.  Poupeckj  bestimmt.  Für  seine  gütige  Er- 
lanbniss,  diese  seine  Bestimmungen  hier  veröffentlichen  zu  dürfen, 
spreche  ich  ihm  hiermit  meinen  herzlichsten  Dank  aus. 

Wesentlich  erleichtert  wurde  mir  die  Arbeit  hinsichtlich  der 
Ermittelung  '^der  Horizonte,  aus  denen  die  Münster-Goldfuss- 
sehen  Originale  stammen,  einmal  und  zwar  hauptsächlich  durch 
QuENSTEDT  s  „Jura^,  dann  aber  auch  durch  zwei,  im  letzten  De- 
cennium  neuerworbene  Localsammlnngen.  Die  eine  derselben 
stammt  von  Lehrer  Gebert  in  Weissenbnrg  und  umfasst  den  ge- 
sammten  Lias,  Dogger  und  weissen  Jura  vom  Hesseiberg  und  der 
Umgebung  von  Weissenbnrg  a.  S.,  die  andere  hat  Herr  Dr. 
£.  V.  STROMER-Reichenbach  in  der  Altdorfer  Gegend  zu  Stande 
gebracht  und  dem  Müncbener  palaeontologischen  Museum  geschenkt. 
Alle  diese  Fossilien  waren  sehr  genau  nach  Schichten  gesammelt, 
so  dass  es  möglich  war,  auch  für  das  Material  der  Graf  Münster- 
sehen  Sammlung  die  genauen  Horizonte  wieder  festzustellen. 

Bei  der  Beschreibung  der  wenigen  wirklich  neuen  Arten  habe 
ich  mich  wegen  der  mangelhaften  Erhaltung  dieser  Stücke  so 
kurz  wie  möglich  gefasst  und  das  Hauptgewicht  dafür  auf  die 
Beigabe  genauer  Abbildungen  gelegt.  Eine  vollständige  Vernach- 
lässigung schlecht  erhaltener  Fossilien  halte  ich  überhaupt  für 
durchaus  verfehlt,  weil  dadurch  der  Charakter  der  Fauna  ver- 
wischt wird;  im  vorliegenden  Falle  durften  diese  Arten  um  so 
weniger  ignorirt  werden,  als  die  Gastropoden fauna  des  Lias  ohne- 
hin nicht  besonders  formenreich  ist,  und  daher  jedes  Stück  einen 
gewissen  Beitrag  liefert  zur  Verbindung  der  Gastropoden  der 
Trias  mit  denen  des  Doggers  und  des  weissen  Jura. 

Die  Fauna  des  Lias. 

Schwarzer  Jura  a. 

Im  westlichen  Theile  des  Frankenjura  der  Hesselberg-Gegcnd 
mit  den  Locali täten  Gnozenheim,  Wassertrüdingen,  Dinkelsbühl, 
Beierberg.  Michelbach  schliesst  sich  dieser  Theil  des  Lias  fau- 
nistisch  und  petrographisch  sehr  enge  an  die  Verhältnisse  im  be- 
nachbarten Schwaben  an,  wenn  auch  seine  verticale  Ausdehnung 
bereits  viel  geringer  ist  und  manche  Schichten,  wie  die  schwarzen 
Arietenkalke  und   Oelschiefer,   gänzlich  zu  fehlen  scheinen.     Es 
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kommen  zwar  Arieteokalke  vor,  allein  dieselben  sind  hellgeftrbt 
und  fahren  zahlreiche  Qaarzkörnchen,  so  dass  man  kaom  mehr 
von  Kalken  sprechen  kann.  Dagegen  unterscheiden  sich  die 
plattigen  „Malmsteine''  kaum  Yon  jenen  in  Schwaben.  Weiter 
nach  Osten  und  Norden  nimmt  die  Mächtigkeit  von  a  noch  mehr 
ab  und  der  Gehalt  an  Qnarzkörnem  wird  immer  grösser,  so  da^ 
man  lediglich  einen  grobkörnigen  Sandstein  mit  kalkigem  Binde- 
mittel vor  sich  hat,  in  welchem  aber  anscheinend  öfters  rein 
kalkige  nnd  mergelige  Lagen  vorkommen. 

In  der  MQnchener  palaeontologischen  Staatssammlang  ist 
dieser  Theil  des  Lias  recht  schwach  vertreten,  weshalb  ancfa  die 
folgende  Fossilliste  nicht  im  Entferntesten  auf  einige  Vollst&ndig- 
keit  Anspruch  machen  kann.  Jedoch  ist  dies  für  den  Zweck 
meiner  Arbeit  auch  ziemlich  nebensächlich,  da  Goldfuss-Mümster 
aus  diesen  Schichten  überhaupt  keine  Versteinerungen  beschriehcD 
haben.     Das  mir  vorliegende  Material  enthält  folgende  Arten: 

Bdemnitea  brems   Quenst.,  Ales-  Pecten  Hehlii  d'Obb.,  üntermidiel- 

heim  (bei  Ellingen),  bach, 

Psüoceraa    JohnaUmi    Sow.    sp.,  —  textoriiis   SghIiOTH.,    ElHngen 

Amberg,  (Hesselberg), 

Ärietites  B^neri  Opp.  sp.,  Kircha-  Lima    pectinoides    Ziet.,    ünter- 

hom  (bei  Bayreuth),  michelbach, 

—  cf.  Oosteri  Dumort.  ?  Banz,  —  punctata  Sow.,  Beierberg, 

—  ro^^on»)»  ZiET.8p.,Gnozeiiheim,  Gryphaea  armata  Lam.,  dÜT.  Loc., 

—  geometricus  Opp.,  sp.,  Banz,  Hesselberg, 

—  fakaries  Quenst.  sp.,  Altdorf,  —  rugata   Quenst.  sp.,    Wasser- 

—  Bucklandi  Sow.,  Franken  trüdingen, 

(Hesselberg),  Ehyndioneüa  pUcatissima  Quekbt. 

—  *)  Kridioides  Hyatt,  Banz,  sp.,  Obermichelbach, 
Pleuromya    liasina    Schübl.    sp.,      —  ammanitica  Quenst.  sp.,  Plein- 

Dinkelsbühl,  feld  (Obermichelbadi), 

CardiniacraasissimaSow.j'W&sseT'  -^  tripUcata  Quenst.   sp.,   Ober- 
trüdingen,  michelbach, 

—  depresaa  Ziet.  sp.,  Dinkelsbühl,  Spiriferina  Münsteri  Dav.,  ünter- 

—  ir^era  Terq.,  Amberg,  michelbach, 

—  ooncinnaAa.,  Bamberg,  Dinkels-  Pentacrin%u  tubercükUus  Quenst., 

buhl,  Obermichelbach. 

Pinna  Hartmanni   Znsr.,   ünter- 
michelbach  (Hesselberg), 

Unvergleichlich  mehr  Arten  konnte  v.  Ammon^  aus  dem 
unteren  Lias  citiren.  Sein  Material  stammt  hauptsächlich  aus 
der    Gegend    von    Bamberg.     Auch    ist    er   in    der    Lage,    drei 


^)  Von  Gastropoden  liegen  aus  den  Malmsteinen  vor  die  generiscli 
kaum  bestimmbaren  ^^elania^  Zinkeni,  turriteOa,  JOurriteüoi^  uMoari" 
nata  etc. 

*)  Die  Versteinerungen  des  fränkischen  Lias  in  v.  Gukbel,  Geo- 
gnostische  Beschreibung  der  fränkischen  Alb.  IV.  Abtheil.  d.  geognost 
Beschreib,  d.  Königreichs  Bayern  1891,  S.  678—708, 
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Schichtcomplexe  anterscheiden  zn  kOnneD,  Mnilich  PslIonotenbaDk, 
Ängalatensandstoin  und  Arieteo Sandstein. 

Da  die  ÄngabcD,  welche  t.  Ahuon  Dber  diese  drei  Lias- 
fornien  gemacht  hat,  zameist  sich  auf  Material  beziehen,  dessen 
genauere  Durchsicht  mir  aas  mehrfachen  Gründen  nicht  gut  mög- 
lich ist.  so  kann  ich  mir  auch  Dber  die  Richtigkeit  seiner  Be- 
aliinmangen  kein  Unheil  erlauben,  weshalb  ich  von  einer  Copie 
der  betrefTenden  Fossilien  absehen  zu  dtirfen  glanbe,  dagegen 
werde  ich  bei  Besprechung  der  folgenden  Horizonte  auch  jene 
Arten  anfuhren,  weiche  v.  Ahmoh  ausser  den  von  mir  beobachteten 
noch  nacliweisen  konnte,  so  doss  es  mOglich  wird,  Ton  dem 
nicht  nnbotr&chtlichea  Formenreichtham  des  mittleren  und  oberen 
Lias  in  Franken  ein   annabemd  vollständiges  Bild   zu  gewinnen. 

Schwarzer  Jur'a  ß. 
Auch  diese  Abtheilnng  des  Lias  hat  nur  geringe  Mächtigkeit. 
Die  Ausbildung  ist  eine  mehr  mergelig-kalkige,  wenn  auch  noch 
quarzreiche  Schichten  vorhaiiden  sind.  Sichere  Originale  zn  Pe- 
trefacta  Gennaniae  liegen  auch  ans  diesem  Schieb tencomplex  nicht 
vor.  Von  den  hier  angeffILrten  weniger  bekannten  Localit&ten 
liegen  Opfenried.  Dorfkemnathen,  Unterschwaningen,  Obennicbel- 
bsch  am  Hesselberg.  HOttingen  bei  Weissenbnrg  a.  S.  Ich  konnte 
folgende  Arten  nachweisen: 


Bdemmtee  brevis  Qcenst.,  Opfen- 
ried, DorfkemnatheD, 

Aegooerat  ^anicoata    Sow.     sp., 
Ämberg,  Bamberg, 

OpMocera»  rancogtatum  Ziet.  sp,, 
Sp  alt- Alten trü  dingen , 

Nieurotomaria  anglica  H^mst., 
Obermichelbach, 

FUuromya  ct.  angutla  Ag,,  Hessel- 
berg, 

—  maeüenta  Dumort,  Höttingen, 

—  slrialula  Ao.,  Amberg,  Altdorf 

(Schwarzenbacb), 
Homomya    gb^ra     Aa..     Alten - 

trQdingen, 
üippopodium    ponderotutR    Sow., 

Untersch  wani  ngen, 
Vniairdiina  sp.,  Altdorf  (Winkel- 

haid), 
Rvtoeardia    I^Upptana    ÜUHK. 

(Schwaraenbadi) , 
V.  Amuon  gieht 
Sdemnite»  acutus  Mm. 
ArieUlea  äff.  Kridim  1 

—  oMtMiM  Sow., 


Cardium  cf.  Opptli  Cbap.  et  Dew. 
Altdarf  (Winkelhaid), 

—  cf.    eondnna    Sow.,    Unter- 

sch wani  ngen), 

—  sp.,  Altdorf, 

Äviäda  einemuritnsia  d'Orb., 
Altdorf, 

Limatuh  sp.,  Altdorf!  Winkel  baid), 

Lima  cf.  Hermanni  VoLTZ, 
Opfenried, 

Feden    glaber    Ziet.,    Altdorf 
(Winkelhaid), 

Öryphaea  obligua  GoLDF.,  Opfen- 
ried, ÜDteiGcliwaoingen,  Alt- 
dorf, 

Shync/iotteiia  cumicepa  Quenst.  sp., 
Altdorf, 

Ftatacriniu  eealaris  Qübmbt.,  Dorf- 
kemnathen. 
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Pholadamya  glabra  Aa./) 
Pieuromya  liasina  Schübl./) 
Cardinia  hyWida  Sow., 
M(moti8  papyracea  Quemst., 


Beeten  BMii  d*Orb., 
liicaUäa  ventricoaa  Mükst./) 
BhynchoneUa  plicatissiitia  Querst., 
Waldheimia  ovatissima  Quenst. 


Schwarzer  Jura  y. 

Die  Abtheilang  des  mittleren  Lias  besteht  in  Franken  ans 
mehr  oder  weniger  harten,  meist  hellgrauen  Kalken.  Der  Qaarz* 
gehalt  verschwindet  vollständig.  Die  Fossilfahrung  ist  zwar,  was 
die  Individuenzahl  betrifft,  abgesehen  von  Brachiopoden.  nicht 
allzu  reichlich,  aber  immerhin  konnte  doch  in  diesem  Horizonte 
eine  nicht  unbeträchtliche  Artenzahl  nachgewiesen  werden. 

Was  zunächst  die  Fundorte  betrifft,  so  liegen  UlenscfawaDg, 
Altentrüdingen,  Ehingen,  Obermichelbach,  Sinnbronn  in  der  liessei- 
berg-Gegend;  die  Gesteine  sind  mehr  mergelig,  besonders  bei 
Illenschwang  und  die  Fossilien  daher  in  der  Regel  besser  er- 
halten. Namentlich  gilt  dies  von  den  Brachiopoden  von  Illen- 
schwang. Dieselben  haben  sämmtlich  die  unverletzte  oberste 
Schalenschicht,  dagegen  sind  die  Gehäuse  selbst  häufig  verdrQckt. 

Die  Localitäten  Mögersheim.  Ettersfeld,  Weiboldshausen  be- 
finden sich  bei  Gunzenbausen.  Das  Gestein  ist  hier  schon  mehr 
kalkig,  die  Brachiopoden  zeigen  zwar  durchaus  die  ursprOngliche 
Gestalt,  jedoch  fehlt  die  oberste  Schalenschicht.  Fiegenstall  und 
Höttingen  liegen  bei  Ellingen  (Weissenburg  a.  S).  Die  Gesteins- 
beschaffenheit und  der  Erhaltungsznstand  der  Fossilien  ist  der 
nämliche  wie  bei  Gunzenbausen.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  die 
Vorkommnisse  in  der  Altdorfer  Gegend. 

In  der  Amberger  Gegend  —  Raigering  —  ist  das  Gestein 
mehr  kalkig,  aber  anscheinend  stärker  zersetzt  und  daher  mehr 
gelb  gefärbt.  Die  Schale  ist  meist  vollständig  erhalten,  jedoch 
haben  die  feineren  Verzierungen  der  Gastropoden  stark  gelitten. 
Die  von  hier  stammenden  Versteinerungen  sind  sehr  leicht  an 
ihrer  gelblichen  Farbe  kenntlich.  Die  Brachiopoden  sind  öfters 
mit  Kalkspath  ausgefüllt. 

In  der  Bayreuther  und  Bamberger  Gegend  scheint  das  Ge- 
stein wieder  mergelig  zu  werden.  Die  Brachiopoden  haben  zwar 
noch  die  vollständige  Schale,  sind  aber  wie  jene  von  Ulenschwang 
stark  verdrückt;  sie  unterscheiden  sich  von  jenen  von  Illenschwang 
durch  ihre  gelbliche  Farbe.  Als  Hauptfundplätze  sind  in  der 
Bayreuther  Gegend  namhaft  zu  machen:  Eckersdorf,  Theta,  Mistel- 
bach und  Creez  (von  Münster  gewöhnlich  Grötz  geschrieben). 

^)  Von  welchen  jedoch  Plicatula  ventricasay  FMadomya  ffUtbra  und 
Pieuromya  lictsina  (hier  recte  cf.  striatula  Ao.)  hier  zu  streichen  sind, 
da  sie  schon  dem  7  angehören.  Die  Stücke,  auf  welche  sich  v.  Ammon 
hierbei  bezieht,  befinden  sich  in  dem  von  mir  untersuchten  Materiale. 
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Unter  dem  Material    der  MQnchener  palaeontologisch-geolo- 
giscben   StaatssammlaDg   konnte  ich  folgende  Arten  nachweisen: 


Ichthyosaurus  sp.,  Beierberg, 
Bdemnites    paxälosus    Schloth., 
Ehingen, 

—  dongatus    Mnx.,    Ehingen, 

Obermichelbach,  Theta, 

—  ci.langisulcatus\ourz,AmbeTgy 

—  cf.  ^enac/brniisDiET.,  Amberg, 

—  davatus  Schloth.,  Ehingen, 
Nautäus  intermedius  Sow., 

Ehingen, 

Jjytocems  fimbriaium  Sow.  sp., 
Ehingen,  Amberg, 

Oxynotice^^cts  Oppdi  Sühloenb.  sp., 
Ehingen,  Hötüngen, 

Liparoceras  Beechei  Sow.  sp.,  Ehin- 
gen, Altdorf, 

—  striatum  Rein  sp..  Erlangen, 

—  intracapricomum  Qüenst.  sp , 

Altentrüdingen, 
Cydoceras  Maugenesti  d'Orb.  sp., 
Amberg, 

—  binotatum  Opp.  sp.,  Amberg, 
PhyUocei'as  Ihex  Quenst.  sp.,  Am- 
berg, 

Dumortiena  Jamesoni   Sow.  sp., 

Amberg, 
Harpoceras   n.    sp.,    Gruppe    des 

Algovianumy  Ehingen, 
Codoceras  cf.  AegfUm  d'Orb.  sp., 

Amberg, 

—  cf.  centaurum  d'Orb.  sp.,  Am- 

berg, 
Aegoceras  cf.  venarense  Opp.  sp., 
Altdorf, 

—  sp.  (capricomu),  Amberg, 
Act€ieoinna  sp.,  Amberg, 
Alaria  sp.,  Amberg, 

?  FalaeotriUm  sp.,  Amberg, 
Microschiza   nodosa   Münst.    sp., 

Amberg, 
Bourgetia    terdyraia   Münst.    sp., 

Amberg, 
Promathüdia  sp.,  Eckersdorf, 
Iktrritdla     bi^narginata     Münst., 

Altdorf, 
Looconema  liasinum  Opp.  sp.,  Creez, 
Aniberleya  Metis  Münst.  sp.,  Creez, 

Amberg, 

—  sp.,  Amberg, 

—  generalis  Münst.  sp.,  Amberg, 

Altdorf,  Witteshofen, 

—  Escheri  Münst.  sp.,  Amberg, 


Amberleya  cf.  Nireus  d*Orb.  sp., 

Amberg, 
?  Turbo  nudiM  Münst.,  Amberg, 
Turbo  margarita  Opp.,  Amberg, 
Trochus    (Tectus)    subsulcatus 

MÜNST.,  Amberg, 

—  nudus  MÜNST.,  Theta,  Altdorf, 

—  glaber  Kooh,  Eckersdorf, 
Capulus  rugosus  Münst.,  Amberg, 
PÜurotomaria  subnodosa  Münst., 

Amberg, 

—  tuberculatocostata    Münst., 

Amberg,  Mistelgau, 

—  multicincta    Quenst.    (non 

Sbhübl.),  Altdorf,  Altentrü- 
dingen, 

—  (StuoreUa)  Nerei  MÜNST.,  Am- 

berg, Illenschwang^ 

—  (Stuoreüa)   bicatenata  Münst., 

Amberg, 

—  (Stiwrdki)  principalis  Münst., 

Amberg, 

—  (Stuordkt)  torosa  Münst.,  Am- 

berg, 

Cryptaenia  expansa  Sow.  sp.,  Alt- 
dorf, Amberg, 

Pholadomffa    decorata    Habtm., 
Weiboldshausen, 

—  ambigua  Sow.,  Altentrüdingen, 
Pleuromya  rotundata  Goldf.  sp., 

Altentrüdingen,  Illenschwang, 
Altdorf,  Amberg, 

Arcomya  Neptuni  Goldf.  sp.,  Am- 
berg, 

Cypricardia  cucuUata  Goldf.  sp., 
Theta, 

—  Quenstedti  nov.  nom.,  Theta, 
Unicardium   Janthe    d*Obb.    sp., 

Altdorf,  Amberg, 

Protocardia  truneata  Phil,  sp., 
Amberg, 

Lucina  Münsteri  nov.  nom.,  Theta, 

Cardita  multicostata  Phil,  sp., 
Amberg, 

Astarte  Aptychus  Münst.  sp.,  Am- 
berg, 

—  äff.   Voltzi  Goldf.,  Amberg, 

—  oldiqua  Münst.  sp.,  Amberg, 
Area    cf.    secans   Dumort.,    Alt- 
dorf, 

Inooeramus  gryphoides  Goldf., 
Altdorf, 
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Inoceramus  cf.  rostratus  Goldf., 
Altdorf, 

—  cf.   substriatus  Goldf.,   Sinn- 

bronn, 
Modioia  nummistnalis  Opp.,  Altdorf, 

Amberg, 
Myoconcha    deooraia  Mcnst.    sp., 

Amberg, 
Pecten    (Äequipecten)    aequivaivis 

Lam.,  Amberg.  Altdorf, 

—  (Äequipecten)  priaciis  ScHhOTB.f 

Amberg,  Altdorf, 

—  (Äequipecten)  acutiradiatus 

MuMST.,  Illenschwang, 

—  (Äequipecten)  8tri(mati8^X}E!ti&T.<^ 

Amberg, 

—  (Äequipecten)  glaber  Ziet.,  Am- 

berg, Altdoi^ 

—  (Entolium)  liaainus  Ntst.,  Am- 

berg, Altdorf,  HötÜDgen, 

—  (Chlamys)  textorius  Schloth., 

Amberg,  Altdorf, 
Lima  antiquata  Münst.,  Amberg, 
-^  inaequistriata  Münst.,  Amberg, 

—  decorata  MÜM8T.,  Amberg, 

—  Herrmanni  Voltz,  Altdorf, 

—  gigantea    Sow.,    Illenschwang, 

Sinnbronn,  Altdorf, 

—  pectinoidea  Sow.,  Altdorf, 
Limea?   (icustigoata    Goldf.    sp., 

Ellingen, 

—  novemplicata  Münst.  sp.,  Am- 

berg, Illenschwang, 
Plicatuia  ventricoaa  Münst.,  Am- 
berg, Opfenried, 

—  spinasa  Münst.,  Amberg,  Theta, 

Dorfkemnathen, 
Ostrea  irregidaris  Münst.,  Amberg, 
f—  ungula  MfiNST.),  Amberg, 
Crryphaea  cymbium  Lam.,  Amberg, 

Altdor^  Ellingen,  Hesseiberg, 
Waldheimia  indentata   Sow.    sp., 

Amberg,  Altdorf^ 

—  WaterJiousi    Dav.,     Amberg, 
Illenschwang,  Mögesheim, 

—  cömuta  Sow.,   ElUngen,   Am- 

berg, Illenschwang, 

—  subnummismaiis  Dav.,  Amberg, 

Theta,  Altdorf,  Amberg, 

—  9tuf»t»«9mal»  Lam.,  Altdorf,  Am- 
berg, Mi8telbach,Ganzenhaa8en, 

—  sarthctcensis  d*Obb.,    Amberg, 

Illenschwang,  Altdorf, 
Epithyris  aubavoides  De8l.j  Möges- 
heim, 


Ter^atula  punctata  Sow.,  lUes- 

schwang ,       Weiboldshaaaefi, 

Ettersfeld,  Mögesheim,Amberg, 

—  subpunctata  Dav.  Amberg, 

—  suloeüiferaScHLOESB.,AmheTg. 
Rhyndumdla  curviceps  Qu£nst.  sp., 

Amberg,  Altdorf,  lllenschwanf , 
Mögesheim, 

—  tetraedra  Dav.,  Illenschwang. 

—  aubserrata    Münst.   gp.,    Illen- 

schwang,   Mögesheim,    Banz, 
Theta,  Eckersdorf,  Altdorf, 

—  calcicosta  Quenst.  sp.,  Eckeis- 

dorf, 

—  parvirostris  Rom.  sp.,  Möges* 

heim,  Ettersfeld,  Altdorf, 

—  rimosa  Buch  sp.,   Mögesheim, 

Illenschwang,    Altdorf,     Am- 
berg, Eckersdor^ 

—  8ubd>ecu8sata  Münst.   sp.,  Mö- 

gesheim, Eckersdorf,  Amberg, 
Altdorf, 

—  variabüis  Schlote,  sp.,    Am- 

berg,    Altdorf,     Eckersdoif^ 
Mögesheim, 

—  vanabiUa  tndens  Quenst.  sp., 

Mögesheim,  Eckersdorf!, 

—  triplicata  QuENsr.  sp.,  Altdorf, 

Illenschwang, 

—  serrata  Quenst.   sp.,   Altdorf^ 

Mögesheim,  Eckersdor^ 

—  meridi<mali8    Dest.,     AJtdori, 

Amberg,  Eckersdorf, 

—  Beneckei  Haas,  Banz, 

—  Bosenbuschi    Haas,     Amberg, 

Mögesheim,  Eckersdorf^ 

—  lineata  Dav.,  Amberg, 

—  rosteUata  Quenst.  sp.,  Amberg, 

—  Ämalthei  Quenst.  sp.,  Amberg, 

—  furciüata  Theod.  sp.,  Amberg, 

Illenschwang,  Mögesheim,  Alt- 
dorf, Banz,  Theta, 

—  Dalmasi    Dumort.,    Illen- 
schwang, 

—  scapeUum  latum  Quenst.,  Am- 

berg, 
Spiriferina  sicula  Gemm.,  Amberg, 

—  semicircuiarie  BöSE,  Amberg, 

—  rostrata  Schlote,  sp.,  Amberg, 

Ellingen,    Bayreuth,   Altdorf, 
Dlenschwang,  . 

—  verrucosa  Schix)th,  sp.,  Mistel- 

bach, Theta,  lUensdiwang, 

—  pinguis    ZiET.     sp.,     Amberg, 

Sinnbronn,  Eckersdorf^ 
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Sptn/mnaMt^^mDAV.y Amberg,  Pentacrinua  punctiferua  Quenst., 
Gunzenhausen,  Höttingen,  Illenschwang, 

Kcmnckeüa  liasina  Buch  sp.,  —  sttbangularis  Mill.,  Sinnbronn, 
Bayreuth,  Bayreuth, 

Pentacrinus    basaitiformis    Mnx.,  Serpula  sp. 
lUenschwang, 

In  Petrefacta  Germaniae  werden  ausserdem  als  von  Amberg 

stammend  beschrieben: 

Trochua  Sowerhyi  Mijnst.,  S.  68,  t   179,  1  7, 

Pecten  subulatus  MÜN8T.,  S.  58,  t.  98,  f.  12, 

—     vimineus  Goldf.,  S.  44,  t  89.  f.  7. 

Die  Originale  zu  diesen  Arten  sind  nicht  mehr  vorhanden, 
y.  Ammon  giebt  -^  1.  c.  S.  692  —  aus  den  Nummismalis- 
oder  Gryphaeen-Schichten  noch  an: 

Bdemnites  compressus  Stahl,  Trochus  imbricatus  Sow.  sp., 

—  umbUicatus  ßiAiNV.,  Pleurotomaria  anglica  Goldf., 

—  virgatua  Mater,  Pleuromya  ovata  Roem.  sp., 

—  fcuteolus  Dun  ORT.,  —  unündes  Goldf.  sp., 
Phyüocercis  Loscombi  Sow.,  sp.,  Phoiadomya  Miquata  Phil., 
Oxynoticeraa  lynx  d*Orb.  sp.,  Sanguinolaria  pusiüa  MÜNST.,^) 
Aegoceraa  amiatum  Sow.  sp.,  Inoceramus  ventricostts  Sow., 

—  brevispina  Sow.  sp.,  Aviaüa  sinemuriensis  d'Orb., 
Cydoceras  Masaecmum  d'Orb.  sp..,  Gryphaea  Miqua  Goldf., 
iMictylioceras  Davod  Sow.  sp.,  Cidaris  ärmata  Gott., 
CeriMum  triarmatum  Münst.,  Ptntacrinua  subsulcatus  Münst. 
TurriteÜa  Zieteni  Quenbt., 

Diese  Arten  befinden  sich  vielleicht  unter  dem  Material  der 
Sammlung  des  Kgl.  Oberbergamtes  in  München,  das  aber  von 
mir  nicht  untersucht  wurde. 

Ueber  die  mir  vorliegenden  Originale  Münstbr's  und  die 
weniger  bekannten  oder  neuen  Arten  habe  ich  Folgendes  za  be- 
merken: 

Actaeonina  sp.  Das  Gehäuse  ist  ungefähr  ebenso  gross  wie  von 
Acfaeonina  Moorei  Dumort,  aber  die  Mündungen  sind  viel 
niedriger. 

Älaria  sp.  Dieser  Steinkem  sieht  dem  von  Alaria  Farizott 
Piettb,  Pal.  franc.  S.  26,  t.  2,  f.  1,  sehr  ähnlich,  hat  aber 
keine  Knoten. 

Pälaeotrüon?  n.  sp.,  t.  16,  f.  2,  hat  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
Palaeotrüon  macrostoma  Kittl.  Gastropoda  von  S.  Cassian, 
S.  256,  t.  20,  f.  5 — 8,  von  Seelandalpe,  jedoch  sind  die 
QuerwOlste  auf  die  obersten  Umgänge  beschränkt.  Die  Em- 
bryonalwindang  ist  z.  Th.  weggebrochen.  Wenn  auch  eine 
genaue  Bestimmung  nicht  möglich  ist,  so  darf  diese  Art  doeh 
nicht  ignorirt  werden. 


')  Diese  Art  ist  hier  zu  streichen,  weil  ans  den  Jurensismergeln 
stammend. 


^ 
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Microschiza  nodosa  Münst.  sp.  statt  Buccinum  nodosum  Mühst., 
S.  29,  t.  73,  f.  2. 

Promathildia  sp.  sieht  der  Promathildia  sübnodosa  Münst.  voo 
St.  Cassian  —  Kittl,  S.  243,  t.  9,  f.  36—45  —  sehr 
ähnlich. 

Loxonema  liasiacum  Opp.  sp.  von  Creez  stimmt  sehr  gut  mit  der 
Opprl' sehen  „Scalana  liasica"'  von  Breitenbach  —  mittl.  Lias 
—  S.  98,  t.  3,  f.  14  fiberein.  Was  Oppbl  sonst  noch  zu 
dieser  Art  stellt,  ist  wohl  specifisch  verschieden. 

Bourgetia  terebrata  Münst.  sp.  statt  Turbo  tei'heratus  Münst., 
S.  198,  t.  194,  f.  6.  stammt  zweifellos  aus  dem  Lias  y  and 
nicht  aus  dem  „Unteroolith^  von  Amberg. 

TurriteUa  bimarginaia  Münst.  sp.,  S.  105,  L  196,  f.  10.  Das 
von  Creez  (Grötz)  bei  Bayreuth  stammende  Original  war  nicht 
aufzufinden.  Dagegen  liegt  ein  wohlerhaltenes  Stück  von 
Altdorf  vor. 

„7urbo^  nudus  Miinst.,  S.  93,  t.  193,  f.  5,  wohin  vielleicht  aach 
„Turbo*^  valvata  Qüenst.,  Jura  S.  157,  t.  19,  f.  34,  gehört, 
ist  ein  Problematicum.  Nach  Qubnstedt,  Jura  S.  156.  und 
V.  Ammon.  1.  c.  S.  16,  wäre  diese  Art  mit  Turbo  paludinae- 
formis  Schübl.  sp!  identisch.  Allein  hiergegen  spricht  das 
vollständige  Fehlen  von  Spiralverzierungen.  Das  StQck  ist 
jedoch  kein  Steinkern,  und  es  wäre  daher  höchst  sonderbar, 
wenn  etwaige  Verzierungen  so  vollständig  verschwunden  sein 
sollten.  Ich  bin  eher  geneigt,  Turbo  nudus  für  Natica  za 
halten  und  mit  Natica  Pelqps  d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  188,  t.  288, 
f.   16,  17,  zu  vergleichen. 

Chrysostoma  margarita  Opp.,  t.  16,  f.  6.  Das  Stück  stimmt  mit 
Turbo  margarita  Opp.,  mittl.  Lias  S.  104,  t.  3,  f.  11,  von 
Hinterweiler  überein. 

Tk^rbo  Goldfusst  Münst.,  t.  16,  f.  30.  Mit  diesem  Manuscript- 
namen  belegte  Münster  das  hier  abgebildete  Fragment  eines 
Gastropoden,  der  fast  an  den  oberen  Theil  eines  Gehäuses 
von  Turbo  praetor  Münst.,  S.  99,  t.  194,  f.  8,  erinnert. 
Das  Gestein  beweist  jedoch,  dass  wir  es  wirklich  mit  einem 
Fossil  aus  Lias  y  zu  thun  haben.  Bei  der  schlechten  Er- 
haltung ist  nicht  einmal  das  Genus  zu  bestimmen,  aber  den- 
noch dürfen  solche  zweifelhaften  Exemplare  auch  nicht  voll- 
kommen ignorirt  werden,  wenn  eine  Fauna  immer  noch  nicht 
genügend  bekannt  ist,  wie  das  hier  der  Fall  ist. 

Amberleya  Meiis  Münst.  statt  „ Turfto**  Metis  Münst.,  S.  96,  t.  193, 
f.  13.  Die  Zeichnung  ist  ziemlich  gut,  nur  sind  die  Knoten 
in  Wirklichkeit  viel  schwächer.  Trochus  imbricatus  Qubnst., 
Jura  S.  156,  t.  19,   f.  30,  31,  ist  der  Steinkem  dieser  Art, 
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Solche  Steinkeme  zeigen  zwar  an  der  Spindel  einen  Hohl- 
raum, allein  an  gut  erhaltenen  Schalenexemplareo  ist  sicher 
kein  Nabel  vorhanden. 

Ämberleya  n.  sp.,  t.  16.  f.  26.  Diese  nur  in  einem  Exemplar 
vorliegende  Form  hat  mit  der  vorigen  Species  die  niedrigen 
Umgänge,  mit  Ä.  venusla  Münbt.  aus  Lias  S  die  Art  der  Ver- 
zierang  gemein.  Aehnlich  acheint  Tropus  Gaudryanus  d'Okb  , 
Pal.  fr.  S,  268,  t.  311,  f.  5.  6,  zu  sein.  Ein  Nabel  ist 
nicht  vorhanden.  Ancb  dieses  StUck  sei  hier  nnr  der  Voll- 
ständigkeit halber  erw&hnt. 

Ämberleya  Eseheri  MCnst.  sp,  statt  Tvrho  Eschen  Mökst..  S.  96, 
t.  193,  f.  4.  Die  Zeichnnog  ist  dnrchaas  schematisch,  denn 
die  Verzierungen  lassen  sieb,  da  die  Schale  stark  abgerieben 
ist,  nur  an  den  obersten  Umgängen  erkennen.  Trochus  Äeölus 
d'Ohb.,  Pal.  fr.  S.  258,  t.  308,  f.  10—14,  steht  dieser  Art 
zam  Mindesten  sehr  nahe. 

Amierieya  generalis  Münst.  sp.  Statt  Turbo  generalis  Mijnst., 
S.  9S,  t.  194.  f.  4,  stammt  angeblich  aas  dem  Unteroolitb 
von  Amberg,  was  aber  sicher  nicht  richtig  ist,  denn  es  liegt 
ein  zneifelloB  zu  dieser  Ai-t  gehöriges,  wenn  ancb  kleineres 
Stock  ans  dem  mittleren  Liae  von  Amberg  vor  und  ein  zweites 
aas  der  Hesselberg-Gegcnd.  Die  Zeichnung  stimmt  gut  mit 
dem  Original  überein.  jedoch  erscheint  der  Fnndort  Amberg 
sehr  unsicher;  dem  Erhaltnngszustande  nach  mflchte  ich  eher 
May,  Calvados,  annehmen.  Jedenfalls  aber  gehört  diese  Art 
sicher  dem  mittleren  Lias  an.  Was  Hüdlestos,  Gastropoda 
of  thB  Inferior  Oolite  S.  287,  t.  23,  f.  3,  als  generalis  ab- 
bildet, ist  hiervon  verschieden. 

„Trocku^  SowerJ>yi  Münst.,  S.  93.  t.  179,  f.  7,  Das  Original 
war  nicht  aufzufinden,  gehört  aber  voraussichtlich  zu  AnAerleya 
Metis  MfJKST.  sp. 

Trochus  suhsukatus  Münst..  S,  54,  t.  179.  f.  13.  Die  Zeichnung 
beruht  auf  Combination.  ist  aber  im  Wesentlichen  richtig. 

Trochus  tmdus  Munst.,  S.  54.  t.  180,  f.  1.  Die  Abbildung 
lässt  sehr  viel  zn  wünschen  ßbrig,  denn  die  sehr  deutlichen. 
schrägen  An  wach  »streifen  sind  darauf  nicht  dargestellt.  Die 
so  wichtige  Unteransicht  fehlt.  Das  Gehäuse  besitzt  an  der 
Unterseite  etwa  6  LAngsstreifen  und  einen  deutlichen  Nabel. 
Die  Spindel  ist  mit  einem  Zahne  versehen.  In  diesen  StDcken 
schliesst  sich  diese  Art  sehr  eng  ""  '^^^•~  — "-~-i.».,» 
d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  248,  t.  305,  f. 
damit  identisch  ist. 

TrocJtus   g/aber    Koch.    Münst..    S.    5^ 
Original  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
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den  Stflcke    erinneni    an    Trochtis  EptUfM  d'Obb.,    S.  253, 
t.  307,  f.  1 — 4,  jedoch  ist  die  MOndang  etwas  verschieden. 

Fleurotomaria,  Die  meisten  Arten  aus  dem  mittleren  Lias  von 
Amherg  gehören  nach  Bürckhardt  zn  Stuordkk  Die  Mcnstbk- 
sehen  Abbildungen  sind  durchaus  idealisirt,  denn  die  Scolptoren 
sind  gewöhnlich  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  des  Gehftases 
erhalten  oder  doch  wirklich  erkennbar.  Allein  immerhin  geben 
die  Abbildungen  doch  ein  ziemlich  richtiges  Bild  der  Scalptar. 
Eine  Identificimng  D'OBsioMY'scher  Arten  mit  von  Mf^K8i*ER 
aufgestellten  Species  wftre  nur  bei  directer  Yergieichiuig 
möglich. 

Pleurotamaria  tuherculatoeostata  Münst.,  S.  70,  t.  184,  f.  10. 
Diese  Figur  ist  durchaus  richtig.  Die  Art  variirt  sehr  be- 
trächtlich in  Bezug  auf  die  relative  Höhe  der  Individuen. 

Pleurotomana  (StuoreUa)  hicatenata  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f.  7. 
Abbildung  sehr  stark  schematisirt. 

Pleurotomaria  (StuoreUa)  subnodosa  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f.  9. 
Abbildung  sehr  stark  schematisirt. 

Pleurotamaria  (StuoreUa)  principalü  Münst..  S.  72,  t.  185,  f.  10. 
Abbildung  sehr  stark  schematisirt,  das  Original  selbst  ist  nicht 
vorhanden. 

Pleurotomaria  (StuoreUa)  Nerei  Münst.,  S.  72,  t.  185.  f.  6. 
Abbildung  sehr  stark  schematisirt.  Diese  häufige  Art  hat 
einen  weiten  Nabel  und  an  der  Basis  stark  convexe  Windungen. 

Pleurotomaria  (StuoreUa)  torosa  Münst..  S.  72,  t.  185,  f.  8. 
Das  Original  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln. 

Pleurotomaria  mtUtidncta  Quenst.,  Jura  S.  157,  t.  19,  f.  42, 
und  die  Stttcke  aus  Altdorf  und  Altentrfldingen  sind  zwar 
sicher  Pleurotomaria,  aber  verschieden  von  lYochua  muUieinctus 
ScHÜBL.-ZiETEN,  t.  34,  f.  1,  der  wohl  wirklich  zu  Troehus 
gehört. 

Pleuromya  rotundata  Goldf.  sp.  anstatt  Lutraria  rotundata 
GoLDF.,  S.  256,  t.  152,  f.  14.     Zeichnung  ist  gut. 

Pleuromya  cf.  striatula  Ao.  von  AltentrUdingen.  Der  Horizont 
ist  nicht  ganz  sicher. 

Ärcomya  Neptuni  Münst.  sp.  anstatt  Sanguinolaria  Neptuni 
Goldf.,  S.  281,  t.   160,  f.  1. 

Oypricardia  cucuUata  Goldf.  sp.  statt  Carditwi  cucuUatum  Goldf., 
S.  218,  t.  143,  f.  11.  Das  Original  stammt  nicht  von 
Amberg,  sondern  aus  Schwaben  (Hinterweiler). 

Cypricardia  Quenstedti  n.  sp.  statt  Venus  pumüa  Quenst.  (non 
Goldf.),  Jura  S.   189,  t.  23,  f.  27. 

Unicardium  Janthe  j>* Orb,  statt  Venus  honiöax  (^vesst.,  S.  189, 
t,  23,  f.  21. 
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Proiocardia  truncata  Phil.  sp.  statt  Cardium  truncatum  Phil.- 
GoLDP..  S.  218,  t.  143,  f.  10  a,  b. 

Lucina  Münsteri  nov.  nom.  statt  Venus  antiqua  Münst.  Es 
bandelt  sieb  um  eine  Lucina,  der  Speciesname  antiqua 
existirt  bereits  ftkr  eine  palaeozoiscbe  Art  nnd  muss  daber 
geändert  werden. 

Cardita  multicostata  Phil.  sp.  statt  Cardium  multicostatum 
Phil.-Goldp.,  S.  218,  t.  143,  f.  9. 

Astarte  Äptychus  Münst.  sp.  statt  Cytherea  Äptychus  Mijnst.. 
Petr.  Germ.  S.  238,  t.  149,  f.  7. 

Astarte  äff.  Voltzi  Goldf.  Das  Exemplar  siebt  der  ecbten  Voltzi 
sebr  äbnlicb.  stammt  aber  sieber  aus  y. 

Inoneramus  gryphmdes  Goldp.,  S.  109,  t.  115,  f.  2.  Gute  Art, 
sieber  aus  y,  dagegen  stimmt  das  Original  in  der  Grösse 
nicbt  vollkommen  mit  der  Abbildung. 

Inoceramus  rostratus  Goldf.  Graf  Münster  bestimmt  so  ein 
Exemplar  ans  dem  Lias  y  ^^n  Altdorf,  das  wobl  kaum  zu 
jener  ans  Norddeutscbland  bescbriebenen  Art  —  Petr.  Germ. 
S.  110,  t.  115,  f.  3  —  geboren  kann,  aber  aucb  zu  keiner 
anderen  passt. 

Inoceramus  suhstriatus  Goldf.  Ein  Exemplar  stammt  jedenfalls 
nicbt  aus  den  ecbten  Amaltbeensehicbten,  das  Gestein  erinnert 
mebr  an  Lias  y. 

Myoconcha  decorata  Münst.  sp.  =:  Mytilus  decoratus  Münst., 
S.  174,  t.   130,  f.  10. 

Pecten  t^xturatus  Münst.,  S.  45,  t.  90,  f.  1,  ist  nur  ein  ab- 
geriebenes Exemplar  von  P.  textorius  Schloth. 

Pecten  textorius  Schloth.  An  dem  GoLDFUss'seben  Originale  zu 
S.  45,  t.  89,  f.  9  feblen  die  Obren. 

Pecten  vimineus  Sow.-Goldf.,  S.  44,  t.  89,  f.  7,  scbeint  zwar 
wirklieb  aus  Lias  y  zu  stammen,  allein  das  Original  selbst 
ist  entweder  nicbt  vorbanden,  oder  die  Abbildung  scbeint  aus 
mebreren  Scbalenfragmenten  combinirt  zu  sein.  Da  der 
ecbte  P,  vimineus  Sow.  aus  dem  oberen  Dogger  stammt, 
müsste  die  irrtbümlieber  Weise  damit  identifieirte  Art  einen 
besonderen  Namen  erbalten. 

Pecten  liasinus  Nyst.  statt  P.  corneus  Goldf.,  8.  73,  t.  98, 
f.  11,  aus  dem  Lias  von  Bayreutb,  Altdorf.  Da  corneus  eine 
Kreidespeeies  ist,  bat  der  Ntst  scbe  Name  Geltung.  Das 
Original  feblt. 

Lima  antiquata  Münst.,  S.  87,  t.  102,  f.  14.  Die  Zeiebnung 
ist  stark  sebematisirt,  die  Scbale  namentlicb  in  der  Mitte  stark 
abgerieben.  Die  Ligamentgrube  steht  nicbt  senkreebt,  sondern 
anscbeinend  sebräg  zum  Scblossrand,  ist  aber  nicbt  gut  er- 
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halten.  Nach  Münster  findet  sich  diese  Art  bei  Tharnan 
and  Aroberg  im  Unteroolith.  Das  Gestein  ist  jedoch  un- 
zweifelhaft Lias  Y- 

Lima  inaequistriata  Münst.,  S.  81,  t.  114,  f.  10.  Die  Zeichnung 
ist  insofern  etwas  ungenan.  als  die  Radialrippen  viel  zu  stark 
hervortreten.  Die  Genasbestimmung  ist  keineswegs  sicher. 
Die  Verzierung  gleicht  vielmehr  jener  von  Ydopecten  (Hm- 
nites),  als  der  von  Lima,  jedoch  ist  die  Klappe  za  gewölbt 
für  Vdopecten.  Es  handelt  sich  vielleicht  nur  um  ein  ab- 
geriebenes Exemplar  von  jJAma^  antiqfiata  MIjmst.  oder  von 
Lima  succincta  Sohloth. 

Lima  decorata  Münst.,  S.  81,  t.  114,  f.  11.  Das  Original 
stimmt  nicht  besonders  mit  der  Zeichnung  flberein.  die  letztere 
ist  sehr  schematisirt. 

Lima  Hermanni  Voltz-Goldp.,  S.  80,  t.  100,  f.  5.  Abbildang 
stimmt  sehr  gut  mit  dem  Originale.  Es  dürfte  sich  wohl  um 
eine  Limea  handeln,  wenigstens  nach  dem  Schloss,  welches 
DuMORTiER  t.  34,  f.  3  abbildet. 

?  Limea  novemplicata  Münst.  sp.  anstatt  Pecten  novempUcatas 
MüNST.,  S.  45,  t.  90,  f.  3.  Die  Zeichnang  ist  gat,  das 
Stück  jedoch  gerade  an  der  Schlossregion  ganz  mangelhaft  er- 
halten. Es  handelt  sich  viel  eher  um  Limea  als  um  Pecten, 
und  dürfte  Limea  cristata  Dumortier,  S.  290,  t.  35,  f.  3,  4. 
vermuthlich  zur  nämlichen  Art  gehören. 

Flicatula  sarcinula  Münst.,  S.  101,  t.  107,  f.  2.  Original 
fehlt.     Ist  nur  PI,  spinosa, 

Plicatula  ventricosa  Münst.,  S.  101,  t.  107,  f.  3.  Auch  hier- 
von ist  das  Original  nicht  zu  ermitteln.  Wie  auch  schon 
Oppel  vermnthet,  handelt  es  sich  nur  um  besonders  hohe 
Exemplare  der  spinosa. 


OstreaaurictUarisyLisviST.,  S.  20,  t.  79,  f.  7 
Ostrea  semiplicata  Münst.,  S.  4,  t.  72,  f.  7 
Ostrea  squama  Münst.,  S.  21,  t.  79,  f.  8 


Ostrea  laesiuscula  Münst..  S.  20.  t.  79,  f.  6 
Ostrea  ungula  Münst.,  S.  20,  t.   79,  f.  5 


=z  Ostrea  irregularis. 

Die  Zeichnang  stimmt 

sehr  gut  mit  dem 

Original  überein. 

sind  beide  wohl  nur 
Erüppelformen  von 
Ostrea  irregularis 

Lam.    Die  Abbiidun- 

gen  sind  sehr  genau. 


Schwarzer  Jura  5. 

Die  Costaten-  und  Amaltheen schichten  sind  durch  weiche, 
unten  hellere,  oben  dauklere  Thone  repräsentirt.  Sie  schliessen 
harte  Knollen    von    oft  beträchtlicher  Grösse  ein,    welche  meist 
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verkalkte  und  weiss  beschalte  Fossilien  erhalten.  Verkieste  Ver- 
steinerungen finden  sich  dagegen  frei  in  den  Thonen  liegend. 

Am  Keilberg  bei  Regensburg  und  bei  Bodenwöbr  ist  dieser 
Horizont  als  Rotheisenstein  entwickelt.  Hier  kommen  auch 
Brachiopoden  relativ  häufig  vor.  während  sie  sonst  jedenfalls  in- 
folge der  Facies  —  thonige  Entwickelung  —  dieser  Schichten 
mit  Ausnahme  von  RhynchoneUa  applanata  ausserordentlich 
selten  sind. 

Ausser  den  wohlbekannten  LocalitAten  Banz,  Neumarkt,  Berg, 
Altdorf  hat  auch  die  Bayreuther  Gegend  —  Mistelgau,  Theta, 
Creez  (von  Graf  Müi^ster  gewöhnlich  Grötz  geschrieben),  Mistel- 
bach —  sowie  die  Umgebung  des  Hesselberges  —  Opfenried, 
Gerolfingen,  Lentersheim.  Ehingen,  Röckingen,  Weiboldshausen, 
Spielberg  —  Material  geliefert,  welches  der  folgenden  Fossilliste 
zu  Grunde  liegt.  Einige  Stücke  stammen  auch  von  Weissen- 
burg  a.  S.  Triebmaisel  und  Unnersdorf  liegen  in  der  Nähe  von 
Banz.  Oberferrieden  bei  Neumarkt  a.  0.,  Bodenwöbr  bei  Schwan- 
dorf (Oberpfalz). 

In  der  Münchener  palaeontologisch-geologischen  Sammlung 
konnte  ich  folgende  Arten  nachweisen: 


Ichthyosaurus  Amalthei   Quenst., 

Opfenried, 
Belemnites  clavatus  Schloth.,  Ge- 

rolfingen,  Mistelbach, 

—  compressus  Stahl,  Theta/) 

—  venl/ropUmum    Voltz  ,    Ober- 

michelbach, 

—  fraticcnicus  Meter,  Altdorf, 

—  acuarius    Amalthei     QuENST., 

Lentersheim, 

—  cf.   dongatu6  Müll.,   Oberfer- 

neden, 
Nautilus  intermedius  Sow.,  Banz. 
Lytoceras  sp.,  Banz, 
Amaltheus    spinatus    Bruo.    sp., 

Neumarkt.  Banz, 

—  spinatus    var.   nuda   Quenst., 

Alidorf,  Lenter&heim,Wei8sen- 
burg, 

—  spinatus  var.  gMosa  Quenst., 

Lentersheim, 

—  spinaPus  var.  depressa  Quenst., 

Lentersheim, 

—  tnargaritatus  Montp.  sp.,  Neu- 

markt, Ehingen, 


Ainaltheusmargaritatus  var.  spinosa 
Quenst.,  Lentersheim, 

—  margaritatus    var.    depressa 

Quenst.,  Weissenburg, 

—  margaritatus  var.  gibbosa 

Quenst.,  unnersdorf, 

—  margaritatus     var.     compressa 

Quenst.,  Lentersheim, 

—  /oms  Quenst.  sp.,  Lentersheim, 
Aptych^is  spinoH  Quenst.,  Banz, 
Cylindrobuüina    Moorei    Dumort. 

sp.,  Lentersheim, 
Cerithineäa    Kocht    Münst.     sp., 

Lentersheim,  Creez, 
Polygyrina  nuda  Täte  et  Blake, 

Creez, 
Turriteüa  tricincta  Münst.,  Berg, 

—  binutrginata  Münst.,  Neumarkt, 
Loxonema  Blainviüei  Münst.  sp., 

Creez,  Banz.  Lentersheim, 
Amberleya    venusta   Münst.     sp., 
Altdorf, 

—  degans  Münst.  sp.,  Banz, 

—  Dunkeri  MiJNST.  sp.,  Creez, 

—  cl  Escheri  Münst.  sp.,  Berg, 


^)  Ich  erwähne  hier  und  bei  den  Ammoniten  nur  jene  Localitäten, 
welche  in  der  Schausammlung  repräsentirt  sind. 

ZeitiGhr.  d.  D.  göol.  Gef.  68.  4.  85 


530 


Littorifia  cydostonm  Münst.  sp , 
Banz, 

—  cyclostoma  MÜN8T.  var.  Banz, 
Trockus    midticinctus    Schübl., 

Altdorf, 

—  (Tectus)    siibaukatus    Mtjnst., 

Altdorf, 

—  {Tectus)  Actaeon  d'Orb.,  Alt- 

dorf, 

Discohelix  orbis  Reuss,  Neumarkt, 

Cryptaenia  aperta  Burgkh.  sp., 
Banz, 

Sisenna  canalis  Mümst.  sp.,  Alt- 
dorf, 

—  Miö^urritoD*ORB.sp.,  Neumarkt, 
Pleurotomaria  intermedia  Münst., 

Creez, 

—  Ämcdthei     Quenst.,     Altdorf, 

Lentersheim, 

—  suMecorata  Münst.,  Altdorf, 
Goniomya    hyhrida    Goldf.     sp., 

Altdorf, 

Fholadomya  Hnustnanni  Goldf., 
Staffelstein, 

Pleuromya  unioidea  Rom.  sp.,  Alt- 
dorf, Banz, 

Unicardium  Jan^  d'Orb.,  Altdorf, 

Lucina  pumila  Goldf.  sp.,  Trieb- 
maisel, 

—  Münstei^    nov.    nom.,    Creez, 

Altdorf, 
Protocardia    ti-uncata    Phil,    sp., 

Altdorf, 
Cardita  ÄmaWm  Quenst.,  Banz, 
Leda  subovalia  Goldf.,  Banz, 

—  Galathea    d'Orb.,    Altdorf, 

Creez, 

—  complanata  d'Orb.,  Banz, 

—  acuminata  v.  Buch  sp.,  Berg, 
Nucula  cordata  Goldf.,  Banz, 

—  triquetra  MÜNST.,  Banz, 
CuctiÜaea  Münsteri  Goldf.,  Banz, 

Altdorf, 

Die  hier  erwähnten  Inoceramus  ventricosiis,  Gryphaea  cipn- 
hium  und  Spiriferina  rostrata  stammen  aus  der  Gbbbrt' sehen 
Sammlung,  in  welcher  die  Horizonte  durchwegs  sehr  scharf  niid 
richtig  auseinandergehalten  werden,  weshalb  es  ganz  gut  möglich 
erscheint,  dass  die  erwähnten  Arten  local  wenigstens  noch  in  das 
unterste  S  hinaufgehen. 

Die  Rotheisensteine  vom  Keilberg  enthalten  eine  ziemlich 
abweichende  Fauna.     Ich  konnte  hierin  nachweisen: 


Inoceramus    ventricosus     Sow., 
Röckingen  ?, 

—  substriatus     Goldf.,     Altdorf, 

Banz,  Lentersheim, 

?  Myoconcha  n.  sp.,  Lentersheim, 

? —  liasina  Opp.,  Banz, 

Mytilus  n.  sp.,  Altdorf, 

Modidta  cf.  Moorei  Dumort.  sp,, 
Altdbrf, 

Pseudomonotis  c(dva  Schlonb.  sp., 
Altdorf, 

Ämcula  interlaevigata  Off.,  Alt- 
dorf, 

Veiopecten  tumidus  Ziet.  sp., 
Altdorf, 

Pecten  (Aequipecten)  aequivalvis 
Sow.,  Banz, 

—  (Aequipecten)  «iriowafe«QuEHST., 

Neumarkt,  Wittelshofen, 

—  sp.  (juv.  textorius  Schloth.  ?), 

Altdorf, 
Limea  acuticost<i  Goldf.,  Banz, 
Plicaiula  spinosa  Sow.,   Lenters- 
heim, Altdorf, 

—  laevigata  d'Orb.,  Mistelgau, 
Ostrea  orbiculai^is  MÜNST.  sp.,  Banz. 
Gryphaea  cymbiumhAU.,  Spielberg, 
WakUteimia  sp.,  Banz, 
Bhynchoneüa  quinquepiicata  Ziet. 

sp.,  Theta,  Lentersheim,  Bo- 
denwöhr, 

—  serrata  Sow.,  Altdorf, 

—  subdecussata  Münst.,  Altdorf, 

—  appUmata     Schlonb.,     Creez, 

Banz,  Altdorf, 
Spiriferina  oxygona  Desl.,  Altdorf, 

—  rostrata  Schloth.,  Weibolds- 

hausen, 
Cidaris  Amalthei  Quenst.,  Altdorf. 
Pentacrinus     cinyulatus     Münst., 

Theta. 
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SelemniUs  sp., 

^imaltheuft  spinatiis   Bruo.    (sehr 

selten), 
Cardita  Amalthti  Quenst., 
f^ardinia  cf.  phüea  d'Orb., 
J\'cten  aequivcdvis  Sow., 

—  sp., 

Jjtma  succincta  Schlote., 

In  der  von  Amhon  —  1.  c. 
finden  wir  ausserdem  noch: 

yotidanua  sp., 

Hybodua  mtdücoatatua  Mümst., 

Hryma  sp., 

Cypris  Amatthei  QüENST., 

Bdenmites  umbüicatus  Blainv., 

—  breviformia  Ziet., 

—  lagenaeformis  Ziet., 
Lytoceras  fimbriatum  Sow.  sp., 
Actaeonina  ratisbonensis  y.  Amm., 
Alaria  nodosa  M^8T.  sp.,** 
Melania  Amalthei  QuENST.,'*' 
Xatica  sp., 

Cficmnitzia  unduiata  Benz., 
Turriteüa  Amalthei  QuENST., 

—  Zieteni  Quenst.,* 
Discolidix  encrinus  Dumort, 

—  calctiliformia  Dunk., 
Trochua  quadricostatus  Münst.,** 

—  Fischeri  MÜN8T.,** 

—  imbricatus  Sow., 

—  gUiber  Dünk  et  Koch, 
Purpurina  Theodori  MÜN8T.  sp.,* 
Kucycltis  Nicias  d'Orb.  sp., 

—  bilineahis  Quenst., 
Turbo  Nisus  d'Orb., 

—  canalis  MÜN8T., 
Cryptaenia  Micifonnis  Desl.,* 

—  ex^pansa  Sow.,* 
Inlett rotomaria  Studeri  Mvnst.,** 

—  Escher i  MÜN8T.,** 

—  QuenstedU  Goldf.,* 

—  cf.  zonata  Goldf., 

—  rotundata  M€nst.,** 

—  anglica  Goldf.,* 
Dentalivm  Amalthei  QuENST., 
Myacites  famelicus  Quenst., 
Pleurmnya  rotundata  Goldf.  sp., 
Vfujladomya  decorata  Hartm., 

—  ambigua  Sow., 


TerdfraUda  punctata  Sow., 
Wcddheimia  comuta  Sow.  sp., 

—  sarthacensis  d*Orb., 
Rhynchondla  serrata  Sow.  sp., 

—  quingueplicata  Ziet.  sp., 

—  acuta  Sow., 
Spiriferina  Münsteri  Dav., 

—  äff.  angulata  Opp. 

S.  687   —   angegebenen  Liste 


Von  diesen  Arten  sind  die 
anstanden.     Sie  stammen   theils 
sind   sie  in   meiner  Liste  anter 


Venus  antiqua  MÜN8T.,* 

—  angulata  MÜN8T.,* 
Cypricardia  caudata  Goldf.  sp.,? 
Isocardia  rugata  Quenst., 

—  bombax  Quenst.  sp.,* 
Cardium  cingulatum  Goldf.  sp.,? 
Astarte  Amalthei  Quenst..* 
Cardinia  attenuata  Stuchburt  sp., 
Leda  aurita  Quenst., 
Pinna  fissa  Goldf.,* 

—  Amalthei  Quenst., 
Avicula  sexcostata  Rom., 

—  sinemuriensis  d*Orb.,* 

—  cygnipes  Phil., 
Pecten  Phüenor  d*Orb., 

—  liasinus  Ny8T., 

—  textüis  MiJNST.,? 

—  prisCUS   SCHLOTH., 

—  sublaevis  Phil., 
Lima  Hermanni  ZiBT., 
Waldheimia  resupinata  Sow.  sp., 

—  indentata  Sow.  sp., 

—  subnummismeUis  Dav., 

—  Moorei  Dav., 
Terebratula  subovoides  Rom., 
Jihynchondla  tetraedra  Sow.  sp., 

—  scalpeUum  Quenst., 

—  furciOata  Thbod., 

—  Amalthei  Quenst., 
Spiriferina  Haueri  SuESS, 

—  WalootH  Sow.  sp.,* 
Serpula  triedra  Quenst., 

—  quinquecristata  MÜNST., 

—  quinquesukata  MtJNST., 
Pseudodiadema  octoceps  Quenst., 
Cotykderma  Uneati  Quenst., 
Apiocrinus  AmcUthei  Quenst., 
lintacrinus  basaltiformis  Mill., 

—  subteroides  Quenst. 

mit  *  nnd  **  versehenen  zu  be- 
aus  anderen  Horizonten,  theils 
anderen  Namen  angegeben;   der 

36* 


CyllndrohuUina    Moorei 
DuMORT.  sp. 


532 

Grand  hierfür  ist  meist  im  Folgenden  bemerkt.  Die  übrigen  An- 
gaben dürften  auf  Material  beruhen,  welches  mir  nicht  za  Ge- 
bote steht. 

Was  die  einzelnen  der  von  mir  benannten  Arten  and  die 
Münster' sehen  Originale  betrifft,  so  habe  ich  darüber  folgende 
Bemerkungen  zu  machen: 

=  ?   Mdania     Amalthei      Qubnst.. 

Jura  S.  194,  t.  24,  f.  8. 
=    Orthostoma      Moorei     Dümort. 
^^tudes   sur    les  dep6ts   jarassi- 
ques.       Lias    moyen     S.     220, 
t.  27,  f.  14  und  ' 
=.  ?  Äcfaeonina  chrysalis  Täte  and 
Blake,      Lias      of     Yorksbire. 
S.  356,  t.  10,  f.  23. 
Ceräkinella  Äbc/wV  Münst.  sp.,  t.  16,  f.  13,  statt    Turbo   Kochii 
MüNST.,    S.  93,   t.    193.    f.    15    und    Cerithium  reticulatmn 
Desl.,  Dumortier  Etudes  S.  254.  t.  29,  f.  12. 
Polygyrina  ?  ntula   Täte  and  Blake,    t.   16,   f.  27,  28.       The 

Yorksbire  Lias  S.  354,  t.  10,  f.  9. 
Purpurina   TJieodori  Münst.    sp.   nennt  Ammon   Turbo   Theotlon 
MiJNST.,   S.  95.  t.  179,  f.  1,  von  Banz.     Das  Original    fehlt, 
Loxonema  Blainvillei  Münst.   sp.  =  Melam'a  Blainviüei  MCnst., 
S.  112,  t.  198.  f.  9,  und  Scalaria  Itasina  Opp.,  Mittl.   Lias 
S.  98,  t.  3,  f.  13  non  f.  14. 
Turritella  fricincfa  Münst.,    S.   105,    t.   196.    f.   11,    wohl    auch 
TurHtella  Zieteni  Quenst.,  S.   194,  t.  24,  f.  3,  ist  gut  ab- 
gebildet. 

Turritella  bimarginata  Münst.,  S.  105,  t.  196,  f.  10.  Das  Ori- 
ginal ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 

Amberleya  venusta  Münst.  sp.,  S.  94,  t.  193,  f.  9,  anstatt 
Turbo  venustus  Münst. 

Amberleya  elegans  Münst.  sp.,  S.  94,  t.  193,  f.  10,  anstatt  Turl^j 
elegans  Münst.,  dürfte  wohl  nur  eine  schwächer  scnlpturirte 
Varietät  von  venusta  sein,  Quenst.  S.  195.  t.  24,  f.  15,  16. 

Littorina  ?  cyclostoma  Zibt.  sp.,  t.  16.  f.  25,  29,  statt  Turb* 
cyclostofna  Münst.,  S.  94,  t.  193,  f.  7.  Dem  Namen  paln- 
dinaeformis  Schübl.  —  Zieten.  Versteinerungen  Württembergs, 
t.  30,  f.  12,  13  und  t.  33.  f.  4  —  käme  zwar  die  Priorität 
zu,  allein  da  Quenstedt,  Jura  S.  156,  hiermit  auch  y^Tnrhr 
nudus  aus  dem  Lias  y  und  paludinarius  aus  dem  branneu 
Jura  ß  zusammenstellt,  dürfte  es  sich  empfehlen,  für  die  Art 
aus  S  den  von  Münster  gebrauchten  Namen  cyclostoma  an- 
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zuwenden.    Das  vod  mir  abgebildete  Stück  ist  nolit  nnr  eine 
niedrigere  Varietät. 
Cri/ptaenin  aperta.   t.   16,   f.  20,  24.    nannte   Burckrardt   das 
von  mir  abgebildele  Exemplar  von  DOrlbacti.     Ich  vermag  es 
jedocii  nicbt  von  Quenstedt's  Seiirina  e^epansa  aperta,  Jora 
S.   193,  t.  23,  f.  34,  zu  unterscheiden.    Wie  letztere,  so  be- 
sitzt auch  dieses  Stück  einen  tiefen  Nabel. 
Plcurototitnria   Amnlthci   Quenst.    statt    Fletirolomaria    angiica 
MüNST..    S.    69.    t.   184.    f.  8.      Diese    Art    ist    von    Graf 
MCnster  sebr  gut  abgebildet  worden,  ebenso  aocb 
Pleitrottmiaria  intermedia,  S.  71,  t.  185,  f.  1.  2  und 
Plcnrotomuria  suMecorata  S.  71,  t.  185,  f.  3. 
Pleurotomiiria  QuetisfedH  MOvaT..  S.  71,  t.  185,  f.  5.    Von  dieser 
Art   liegt  mir  weder  das   MDNSTEK'sche   Original  nocli  auch 
sonst  ein  Exemplar   vor.     Sie   stammt   wohl   Oberhaupt  nicht 
aus  schwarzem  Jnra  S.  sondern  aus  braonem  Jura  a. 
Siscnna  raimiis  Münst.   sp.  stall    Turbo  cancilis  Müsst.,  S.  95. 
t.  192,  f.  12  undOppBL,  Mittl.  Lias  S.  103,  t.  20a,  non  b. 
Sisenna    suhturrifa    d'Orb.    sp.     statt    Pleftrotomnria   suhhtrrita 

d'Obb.,  Pal.  fr.  S.  404.  t.  350,  f.  1—5. 
I.ucina  Milnsleri  Schloss.  nov.  nom.  =:  Venua  antiqua  Münst., 
S.  243.  t.  1,50.   f.  4.  ist  Zwan«.    Da  aber  „Lucina  antiqua" 
bereits  für  eine  palaeozoische  Art  existirt,  ist  ein  neuer  Name 
noib  wendig. 
J^ncina  pumHa  MOnst,   sp.  =   Venus  pumüa  Münst.,   S.  243, 

t.  150.  f.  7. 
Prol-ocardia    (rtmcata    Phil,    statt    Cardium    fruncatum    Phh.., 
GoLDP.  S.  218,  t.  143,  f.  10c,  d. 

Cardila    ÄmaWiei  Quenst.  ^   Venus  an- 
Fig.  1.  gulata  Munst..    S.  243.  t.  150,   f.  5. 

^||n         ^^K       Gtrdita     Ämalüiei    Quenst.   ^   Ast  arte 
ir^"^    m^\  ^m<j/(te" Quenst.,  S.  188,  t.  23,  f.  12. 

%^--^F     ^^«iy  '^"t    erhaltene   Exemplare    zeigen    die 

n  dm  liehe    Berippung    wie    bei    Cardita 
mtäticoslata  Phil.   sp. 
Pintm   fissa  Goldp.,    S     167,    t.   127.    f.   4,    von    Altdorf.      Das 
Original  ist  nicht  aufzufinden,  und  die  Art  ist  überhaupt  nicht 
vertreten. 
Modiola  Maorei  Dum.  sp.  statt  Mytüus 

t.   35.   f.    1. 
Pseudomonotis  calva  SchlÖnb.  sp.  statt 
Diese  Zeitschr.  1863,  S.  541,  t.  U 
Östren  (irbtnilaris  Mühst,  sp.  slatt  Posi 
8.  120,  t.  114.   f.  3. 
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Graf  Munster  beschreibt  aus  dem  fränkischen  Lias  ausser- 
dem noch: 

Trochus  Fischen,  S.  55,  t.  179,  f.  6  und 
Trochus  quadricostatus,  S.  54,  t.  179,  f.  11. 

Beide  Arten  stammen  jedoch  sicher  aus  dem  Oxfordien  tut 
Dives,  Calvados.  Der  erstere  ist  überdies  eine  Plefiroiomaria. 
von  welcher  auch  die  OppRLSche  Sammlung  zwei  Exemplare 
enthält. 

Alaria  nodosa  Mt^NST. 
Pleurotomaria  Studeri  Münst. 
Pleurotomaria  EscJteri  Münst. 
Pleurotomaria  rotundata  Münst. 


Stammen  nicht  aus  dem 
schwarzen  Jura  S.   sondern 
aus  dem  braunen  Jura  a. 

resp.  rotundata  ans  ^, 

Schwarzer  Jura  e. 

Dieser  Horizont  hat  in  Franken  eine  wesentlich  andere  Aus- 
bildung als  in  Schwaben,  insofern  hier  zwischen  die  Schiefer 
dttnne  Kalkbänke  eingelagert  sind,  welche  in  Schwaben  fehlen.  Ic 
diesen  braunen  Stinkkalken  haben  die  Cephalopoden  noch  die  ur- 
sprüngliche Form  bewahrt,  während  sie  in  Schwaben  flachge- 
drückt sind.  In  der  Hesseiberggegend  fehlen  die  Ralkbänke  jedocL 
vollständig.  Die  Posidonienschiefer  enthalten  hier  weissscbalige. 
aber  flachgedrückte  Amrooniten  und  ßivalven.  In  der  Alt  dorfer 
Gegend  kommen  ausser  den  Kalkbänken  weiche,  blättrige  Mergel 
vor,  welche  volle,  aber  gewöhnlich  etwas  verdrückte  Kieskerue  voo 
Ammoniten  einschliessen.  In  der  Regensburger  Gegend  sind  die 
Posidonienschiefer  als  helle,  blättrige  Mergel  ausgebildet,  die  fast 
nur  Inoceramen  und  Posidonia  enthalten.  In  den  Kalken  tritt 
Pseudomonotis  sübstriata  gesteinsbildend  auf. 

Von  Localitäten  habe  ich  folgende  namhaft  gemacht:  Gerol- 
fingen,  Wittelshofen,  Röckingen  am  Hesseiberg,  Creez,  Gesees  und 
Mistelgau  bei  Bayreuth,  Berg,  Grossgschaidt  und  Oberferrieden 
bei  Altdorf,  Ettenstadt  bei  Weissenburg  a.  S. 

Unter  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Materiale  befinden  sich 
folgende  Arten: 

Ichthyosaurus  trigonodon  Theod.,  Dorygnathus   tianthensis    Theod.. 
Banz,  Berg,  Banz, 

—  quadriscissus  Quenst.,  Banz,  Dapedius  coelatus  Quemst., 

—  div.  sp.,  Banz,  — p^u2ohM  Quenst.,  Gerolfingen. 
TeUosaurus  boüensis  Quenst.,  Berg,  Phohdophoru^  germanicus  QuBNbT., 
Mystriosaurus  macrolepidotus  Gesees, 

Waon.,  Berg,  Leptolepis  Bronni  Aa.,  Gesees, 

—  Laurülardi  Kauf.,  Berg,  Hybodus  raricostaius  Ao.,  Altdorl 
Plesiosaurus  bavaricus  Damks,  —  m%dticostatus  Aa.,  Creez, 

Berg,  Creez,  J^onHar^anni  Mey.,  Neumarkt 

—  Guildmi    imperatoris    Dames,      Belemnites     acuarius      Schloth^ 
Altdorf,  Altdorf,  Banz, 
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Beleninites  longisukatus  Yoltz, 
Altdorf, 

—  digitalis    iriparUtus    Quemst., 

Röckingen, 

—  digitalis  Ql'£N8T.,  Samenheim, 

—  ventricosus  Quenst.,  Röckingen, 

—  incurvattts  Ziet.,  Banz, 

—  irreguiaris  Schloth.,  Banz, 

—  sp..  Altdori', 

Bdoteuihis    Schübleri    Quenst., 
Röckingen, 

Aptychus  sanguinolaHns  Schloth., 
Gerolfingen,  Altdorf^ 

Uaugia  ntalagma  Dum.  sp.,  Ober- 
ferrieden, 

Hammatoceras  rariabile  d'Orb.  sp., 
Möning  bei  Freistadt,  Ober- 
pfalz, 

Lytoceras  sublineatum  Opp.,  Am- 
berg, 

—  comu  copiae  Y.  et  B.,  Altdorf', 
JHiyüoceras  heterophyüum  Sow.  sp., 

Altdorf, 
Codoceras   crassum  Y.    et  B.  sp., 
Altdorf,  Oberfenieden, 

—  Desplacei  d'Orb.   sp.,  Altdorf, 

—  cf.  fibulatum  Sow.  sp.,  Altdorf, 

—  cf.    mitcronatum    d'Orb.     sp., 

Altdorf, 
Dactylioceras  commune  Sow.  sp., 
Wittelshofen,  Oberfenieden, 

—  anguinum   Rein   sp.,   Wittels- 

hofen, Mistelgan, 
Harpoceras    lythense    Y.     et    B,, 
Wittelshofen,  Eeilberg,  Gerol- 
fingen, Altdorf, 

—  exaratum    Y.     et    B.,    Oross- 

gschaidt,     Altdorf,     Wittels- 
hofen, 

—  degans  Y.  et  B.,  Altdorf, 

—  horeale  Seeb.  sp.,  Altdorf, 

—  bifrons  Brug.  sp.,  Altdorf, 


HarpoceraS  s^rpentimtm  Rein  sp., 
Altdorf, 

—  thoarcense  d'Orb.  sp.,  Altdorf, 
Turritella     sepietncincta    M€nst., 

Altdorf, 
Natica  sp.,  Altdorf, 
Neritopsis  reticulata  Münst.   sp., 

Banz, 
DentäUum    elongatum    MItnst., 

Creez, 
Goniomya  hybrida  Münst.,  Altdorf. 

—  rhombifera  Ao.,  Berg, 
Unicardium  hoUenae  Quenst.  sp., 

Wittelshofen, 

Aatarte  striatostdcata  Rom.,  Alt- 
dorf, 

Soiemya  boUensis  Quenst.  sp., 
Wittelshofen, 

Pinna  sp.,  Erlangen, 

Inoceramtts  dubius  Sow.,  Röckin- 

fen,  Amberg,  Eeilberg,  Gerol- 
ngen,Altdorf,Banz,Mi8telgau, 
Pöaidonia  Bronn»  Voltz,  Bayreuth, 

Altdorf,  Wittelshofen, 
Pseudomonotis  subatriata  Ziet.  sp., 

Ettenstadt.  Altdorf, 
Pecten  contrarius  v.  Buch,   Alt- 
dorf, Banz,  Röckingen, 

—  äff.  oulvus  MÜNST.,  Altdort, 
Lima  thoarcensis  Desl.,  Altdorf, 

—  äff.  punctata  Sow.,  Creez, 
Ostrea     orbicularis    Münst.     sp., 

Mistelgau, 

—  falcifera  Quenst.,  Banz, 
Discina    papyracea   MÜNST.     sp., 

Banz,  Pittersdorf, 

Diademopsis  criniferus  QuENSt.  sp., 
Wittelshofen, 

Ptntacrinus  Briareus  Phil.,  Wit- 
telshofen. 


y.  Ammon  —  1.  c.  S.  681  —  fflhrt  ans  diesem  Horizonte  an: 


Bdonorhynchus  acuttts  Ao., 
Tetragonolepis    semicinctus 

Bronn, 
Lepidotus  sp., 
Ptycholepis  boUensis  Aa., 
Pachycormu^  sp., 
Glyphaea  grandichda  Theod., 
Geoteuthis  8  sp., 
Onychites  runcinatus  Quenst., 
Bdemnites  papillatus  Ziet., 


Bdtmnites  WrighH  Opp., 

—  tripartitus  Schloth., 

—  ooDyconus  Opp., 
PhyUocerßS  Capiianei  Cat., 

—  subcarinatus  Y.  et  B., 
Lytoceras  fimbriatoides  Gem., 
Hammatoceras  Ogerieni  Dum., 
Harpoceras  capiUatum  Denkm., 

—  falcifer  Sow., 

—  subpktftatum  Opp.| 


Harpoeeras  capdlinvm  Schloth.,      Avieula  cf.  ittaeguitairi^  Sow., 

—  Oruneri  Dumort.,  Feetat  Uxtoriw  Schlot»., 

—  concavum  Sow.,  —  incruslalua  Defr., 
~  SiienianrU  Duuort.,  Oatrea  Erina  d'Oru., 
Coehcaaa  anmüatum  Sow.,  —  »uhauriculari»  d'Orb., 

—  Holandrei  d'Orb.,  —  cf.  latviuictila  jrüssT,, 

—  gt^rmatum  Y.  et  B.  Serpula  tricrislnta  Goldk., 
limarginuia  Kirchneri  Theod.,  I^taa-inus  Hiemrri  I^uekst., 
TnrrilfUa  Iridncla  MÜNBT.,  —  faeciculosus  SchLOTh., 
Centläam  cf.  Oianfrei  dumokt.,          —  boUen»ia  Schloth., 
Vosiäonomya  radiala  Goldf.,             —  (^uensMti  Opp. 

Ueber  die   ans   diesen   Scbicbten   Btammenden   Originale   iq 

Petrefacla  Germuniae  habe  ich  Folgendes  za  bemerken: 

Titrriteüa  septemcincta  M^sst..  S.  165,  t.  196.  f.  12,  Pas 
Original  ist  schlecht  erhalten.  Nach  anderen  Stocken  scbcini 
es  jedoch  sieber  za  sein,  dass  es  sich  wirklich  am  l\irrüella 
handelt. 

NerUc^sia  reticulaia  MChst.  statt  Püeopms  retiaUatus  Mr^gT.. 
S.  11,  t.  168,  f.  8.  Das  Original  ist  entweder  nicht  vor- 
handen, oder  die  Abbildung  ganz  willkürlich  restaurirt  ans 
dürftigen  Schalenresten  an  einem  Steinkerne,  der  allenfalls 
Fig.  8  c  entspricht.  Es  sind  zweifellos  Querrippen  vorbaaden 
ausser  den  Längsleisten,  so  dass  ich  es  fOr  überaus  wahr- 
scheinlich halte,  dass  diese  Art  mit  d'Orbighy's  Neritopst's 
Phüea,  Pal.  fr.  8.  222.  t.  300,  f.  5—7,  identisch  ist. 

Jfioceromws  dubüts  Sow.  atatt  Inoceramus  arnj/gdalouks  MtlHsr., 
S.  110,   U  115.  f.  i. 

Pseudoinonotis  substriata  Münst.  sp.  statt  Monotis  subslriata 
Mühst.,   S.  138,   t.  120,   f.  7. 

Ostrea  orbiaUaris  Mlnst.  sp.  statt  Posidonia  orbicuians  Münst., 
S.  120,  t.  114,  f.  3. 

Discina  paj^acea  MOnst.  sp.  statt  Patella  papyracea  MCnst., 
S.  6.  t.  167,  f.  8. 

Solemffa  boUensvi  ist  Quenbtüdt's  „Anodonta"  boOensis,  S.  261. 
t.  37.  f.  13. 

Unicardium  bollense  ist  Qcenstbdt's  „Mactromta"  bollensü. 
S.  261,  t.  37.  f.  14. 

JHademopsia  crinifet^ts  ist  Quenstbdt's  ^Gidarite^  crinifervs, 
8.  262,  t.  37,  f.  19. 

Posidonia  Bronni  ist  relativ  selten.     Was  darauf  bezogen  wird, 

lind  in  den  meisten  Fallen  nnr  verdrOckto  Exemplare  von  Ino- 
ceramua  dabius. 

Schwarzer  Jnra  ^, 
Die  grauen,  wenig  mächtigen  Jucenm-Mergel  lassen  sich  Ton 

lern  normal  darüber  liegenden   Opalinus-Tbon  nicht  immer  leicht 
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unterscheiden.  Um  so  wicbtigcr  sind  daher  jene  Localitäten.  an 
welchem  diese  Hangendschicbten  durch  Erosion  gänzlich  entfernt 
sind.  Eine  solch'  günstige  Localität  ist  Berg  zwischen  Neumarkt 
und  Altdorf.  Hier  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die 
vorhandenen  Versteinerungen  auch  wirklich  nur  ans  dem  obersten 
Lias  stammen,  dagegen  ist  man  bei  Wittelshofen  am  Hesseiberg 
und  bei  Pretzfeld  bei  Forchheim  gezwungen,  die  Fossilien  in  erster 
Linie  nach  ihrem  Erhaltungszustande  zu  scheiden,  sofern  sie  sich 
nicht  specifisch  als  wirkliche  Leitfossilien  zu  erkennen  geben. 

Ausser  den  drei  oben  genannten  Fundorten  liegen  mir  aus 
den  JurensiS'MerQeln  Versteinerungen  von  Banz,  von  Lentersheim 
und  Ehingen  am  Hesselbcrg,  von  Creez  und  Mistelgan  bei  Bay- 
reuth und  von  Aschach  bei  Amberg  vor.  An  der  letzterwähnten 
Localität.  sowie  bei  Berg,  sind  die  Fossilien  in  Brauneisenstein 
umgewandelt.  Ascbach  ist  ausserdem  noch  bemerkenswerth  wegen 
der  dort  ziemlich  häufigen,  aber  freilich  sehr  kleinen  Gastropoden. 

Das  mir  vorliegende  Material  enthält  folgende  Arten: 

Bdemnites  acuaiius   Zibt.,    Wit-      Harpoceras  costuia  Rein  sp.,  Wit- 


telshofen, 

—  macer  Quenst.,  Neumarkt, 

—  ^<w      QiTENST.,      Röckingen, 

Banz, 

—  thoarcen»i8  Opp.,  Berg, 

—  neumarktensis  Opp.,  Berg, 

—  WrighH  Opp.,  Banz, 

—  bref^ormis   Qüenst.,    Wittels- 

hofen, 

—  tHcanalicuLatus  Ziet.,  Aschach, 

—  lorufisulcatus  Voltz,  Altdorf, 

—  pyramidalis  MÜNST.,  Altdorf, 

—  digitalis  Ziet.,  Berg  etc., 

—  trre^^aris  ScHLOTH,,Berg,Banz, 

—  iripartitus  Schlote.,  Altdorf, 

—  tripartitus  oxycomts   Qüenst., 

Wittelshofen, 

—  parvus  Hartm.,  Mistel gau, 

—  cf.  incurvatus  Ziet.,  Altdorf, 
NautüfM  jurensis  Quenst.,  Banz, 
Phyüoceras   supraliasicutn   Pomp., 

Etzelsdorf, 
Lytoceras   comucopiae    Y.    et   B., 
Hesseiberg, 

—  hircinum   Schloth.    sp.,    Alt- 

dorf, 
Harpoceras  thoarcense  d'Orb.  sp., 
Wittelshofen ,      Lentersheim, 
Ehingen, 

—  radians  Bronn  sp.,  Altdorf, 

—  fakodiscus  Qu  enst.  sp . ,  Amberg, 

Altdorf, 


teslhofen,  Berg, 

—  aalense  Ziet.  sp.,  Wittelshofen, 

Berg, 

—  p?iaceietum     Pomp.,     Amberg, 

Berg, 

—  fluitans  Dümort.  sp.,  Wittels- 

hofen, 

—  cf  Lotharingicum    Branco, 

Altdorf, 
Coeloceras  sp.,  Amberg, 
Dumortieria  Levesqu^  d*Obb.  sp., 

Wittelshofen, 

—  falcofila  Qüenst.  sp.,  Wittels- 

hofen, 

—  äff.  radiosa  v.  Seeb.  sp.,  Wit- 

telshofen, 

—  suevica  Haüg,  Altdorf, 

—  ÄparfiicoÄtoHAUG,  Wittelshofen, 
Hammatoceras  insigne  Schloth., 

Wittelshofen, 
Äctaean  ?  cinuliaeformis  n.  sp., 

Aschach, 
Alaria  gracüis  Münst.  sp.,  Creez, 

Berg,  Aschach, 

—  ?abbreviata  n.  sp.,  Aschach, 
Cerithineüa  costeüata  MijNST.  sp., 

Pretzfeld, 

—  supraliasica  n.  sp.,  Aschach, 
CeriteUa  duöiosa  n.   sp.,  Aschach, 

—  sp.,  Aschach, 

Laxonema    supremum    n.     sp., 
Aschach, 
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Eustyhis  Uasicus  n.  sp.,  Aschach, 
Pseudomelania  sp.,  Aschach, 

—  sp ,  Aschach, 
TurriUUa    QuenaUdti    n.     sp., 

Aschach, 
Scalaria  ingenua  n.  sp.,  Aschach, 

—  decorata  n.  sp.,  Aschach, 
Natica  d.  Fdops  d'Orb.,  Aschach, 

—  sp.  ind.,  Aschach, 
Genus  indet,  Aschach, 
Trochus  Thetia  d'Orb.,  Aschach, 
Dücohdix   minuta    Schübl.    sp., 

Aschach, 
Cryptatnia  sp.,  Aschach, 
Astarte  pti^l/aMÜNST.  sp.,  Aschach, 

Aus  den  Jwrctwts-Mergeln  föhrt  v.  Ammon  —  1.  c.  S.  679  — 
noch  folgende,  hier  nicht  genannte  Arten  an: 


Nucula  jurensis  Qüenst.,  Aschach, 
Inoceramus    dubitts    Goldf., 

Aschach, 
Ostrea  orbiculaiisHv^ST.  sp.,Creez, 
BhynchoneUa    jurensis     Qcex^t.. 

Altdorf, 

—  jurensis  var.  Ämalthei  QvKSSi., 

Wiltelshofeo, 

—  jtircfisis    var.     striatissima 

Qüenst.,  Wittelshofen, 
Pmtacrinus    juretisis    Quexst., 

Eckersdorf,  Wittelshofen, 
Ttaecocyathus    tintinmämlum 

Qüenst.,  Wittelshofen. 


Belemnites  longistUcatus  Voltz, 

—  quadncancdiculatu8  Qüenst., 

—  exüia  d'Orb., 

—  davatus  Blainv., 
PhyllocerM  calypso  d*Orb.  sp., 
Lytoceras  jurense  Zibt.  sp., 
Oxynoticeras  serrodens  Qüenst.  sp., 
Harpoceras  discoides  Ziet.  sp., 

—  defpressum  v.  Buch  sp., 

—  Eaeri  Opp.  sp., 

—  lythense  Y.  et  B., 

—  undulatum  Stahl  sp., 


Harpoceras  mactra  Ddmort  sp., 

—  Moorei  Lyc.  sp., 

—  thouarense  d'Orb.  sp., 

—  comptum  Qüenst.  sp., 

—  comense  v.  Buch  sp., 
Alaria  cf.  subpunctata  MÜNST.sp..') 
Pleurotomaria     subdecorata 

MÜNST.,  •) 

—  intermtdia  Münst.,*) 
Aatarte  cf.  VciUn,  Hon.,  «) 
Lima  Galathea  d'Orb., 
FUcatula  sp. 


Ueber  diese  Fauna  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken: 

Alaria  gracäis  Münst.  sp.  wurde  von  diesem  Autor  als  Rastdhria 
gracüis,  8.  15.  t.  169,  f.  6,  beschrieben  aus  dem  Lias  von 
Bayreuth.  Der  Horizont  dieser  Art  dürfte  ziemlich  sicher  sein. 
denn  aus  unzweifelhaften  «Turen^-Mergeln  liegen  Kieskeme 
einer  kleinen,  sehr  ähnlichen  Alaria  auch  von  Berg  bei  Nea* 
markt  und  Aschach  bei  Amberg  vor.  Allerdings  lassen  die- 
selben keine  Verzierung  erkennen.  Die  von  Münster  gegebene 
Zeichnung  ist  ziemlich  gut.  Identisch  ist  hiermit  Alaria  re- 
ticulata  Pibttb,  Pal.  fr.  S.  27.  t.  1,  f.  15.  16  und  t.  3.  f.  1,  2. 

CerithineUa  costellafa  MtJNST.  sp.  könnte  wohl  aus  dem  braunen 
Jura  a  stammen,  der  bei  Pretzfeld  wohl  entwickelt  ist, 
während  der  Lias  ^  dort  durch  keine  typische  Art  angedeutet 
wird. 


*)  Diese  Arten  stammen  bereits  aus  dem  Opaitmw-Thon ,  von 
einigen  hier  nicht  erwähnten  Arten  hat  dies  Autor  selbst  schon  als 
wahrscheinlich  bezeichnet. 

*)  Beide  aus  Amaltheenthon. 
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Trochus  Thetis  Münst..  S.  54,  t.  179,  f.  10,  ist  gut  abgebildet, 

ebenso 
Astarte  pusüla  MOnst.  sp.   statt  Sanguinolaria  pusUla  Münst., 

S.  281.  t.  160,  f.  3. 

Beschreibung  der  neuen  Arten. 

Von  Aschach  bei  Amberg  liegt  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
von  Gastropodenarten  vor,  deren  Bestimmung  jedoch  beträchtliche 
Schwierigkeiten  bietet,  denn  sie  sind  nur  durch  sehr  kleine  Stein- 
kerne vertreten,  die  sich  überdies  z.  Th.  weder  mit  Arten  des 
Lias  noch  mit  solchen  des  Doggers  vergleichen  lassen  und  infolge 
ihres  ungtlnstigen  Erhaltungszustandes  auch  nur  theilweise  generisch 
bestimmbar  sind.  Da  sie  jedoch  offenbar  eine  bisher  gänzlich 
neue  Gastropodenfauna  repräsentiren,  so  dürfen  sie  aber  auch  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 

Actaeon  ?  cinuliaefomns  n.  sp.,  t.  16,  f.  22.  Das  kleine 
kugelige  Gehäuse  zeigt  fast  nur  den  letzten  Umgang,  von  den 
übrigen  bleibt  nur  die  Spitze  unbedeckt.  Die  Mündung  ist 
an  der  Innenlippe  etwas  verdickt.  Die  Verzierungen  bestehen 
aus  zahlreichen  Längsstreifen.  Wie  schon  der  Name  andeutet, 
erinnert  diese  Art  auffallend  an  die  Cinulien  der  oberen 
Kreide. 

Äl^ria  ?  ahbreviata  n.  sp.,  t.  16.  f.  19.  Die  Genusbestimmung 
dieses  zweifellos  zu  den  Siphonostomen  gehörigen  Gastropoden 
ist  durchaus  unsicher.  Die  vierte  der  noch  vorhandenen 
Windungen  endet  mit  einem  langen  Ganal.  Die  Anssenseite 
des  letzten  Umganges  lässt  zwei  sehr  schwache  Kiele  und  eine 
Anzahl  Querwülste  erkennen. 

Cerithindla  supraliasica  n.  sp.,  t.  16,  f.  3,  4,  sieht  der  Ceri" 
thineUa  Brodiei  Hudlbston,  Gastropoda  of  the  Inf.  Ool. 
S.  287,  t.  12,  f.  4,  ziemlich  ähnlich,  jedoch  fehlen  die  bei 
letzterer  vorhandenen  Knoten  am  Oberraude  der  einzelnen 
Windungen.  Auf  der  Mitte  jeder  Windung  sind  etwa  neun 
ovale  Knoten  zu  beobachten  und  fünf  Spiralleisten  nebst 
einer  kräftigen  Kantenleiste.  Die  erwähnten  fünf  Spiralleisten 
zeigen  feine  Körnelung.     Das  Gehäuse  ist  thurmförmig. 

CeriteUa  dubiosa  n.  sp.,  t.  16,  f.  12,  14.  Das  niedrige  Ge- 
häuse besitzt  noch  vier  oder  fünf  deutliche  Windungen,  welche 
treppenartig  ansteigen  und  eine  ziemliche  Anzahl  von  Quer- 
rippen aufweisen.  Auch  scheinen  schwache  Längsleisten  vor- 
handen zu  sein.  Die  Mündung  war  vermuthlich  schräg  oval. 
CeritJnum  vetustum  Phil.,  Hudlbston  1.  c.  S.  148,  t.  8, 
f.  5,  hat  einige  Aehnlichkeit,  jedoch  sind  selbst  bei  diesem 
ungewöhnlich    gedrungenem    Exemplar    die    Windungen    noch 
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viel  höber.  Das  von  mir  f.  12  abgebildete  Stück  ist  wohl 
nur  ein   abgeriebenes  GebSuse  der  nämlichen  Art  wie  f.  14. 

Ceritelia  sp.,  t.  16,  f.  23.  Von  der  eben  beschriebenen  Centell/i 
dübiosa  unterscheidet  sich  dieses  StQci{  ausser  durch  die  erwähnte 
Verzierung  auch  durch  die  höhere  Mündung.  Es  hat  fast  den 
Anschein,  als  ob  ein  Nabel  vorhanden  wäre,  was  aber  auch  nur 
eine  Folge  des  Erhaltungszustandes  sein  kann.  Möglicherweise 
haben  wir  es  doch  nur  mit  einer  Varietät  der  vorigen  Art  zu  thun. 

Loxonema  supremmn  n.  sp.,  t.  16.  f.  8.  Das  schlanke  Ge- 
häuse besteht  aus  mindestens  zehn  stark  convexcn  Windungen, 
welche  mit  16 — 18  Querrippen  versehen  sind.  Längsstreifen 
sind  nicht  mehr  zu  beobachten.  Die  Mündung  hatte  vermuth- 
lieh  rundlichen  Querschnitt.  Am  ähnlichsten  von  allen  mir 
bekannten  Arten  scheint  Quenstedt's  Scalaria  Uasica.,  Jura 
t.  19,  f.  6  und  10,  zu  sein. 

Efisfylus  PUaificus  n.  sp..  t.  16.  f.  5.  Das  spitze  Gehäuse  be- 
steht aus  zahlreichen  glatten  Umgängen,  deren  Nähte  nur  wenig 
vertieft  sind.  Neben  der  gerundet  rhombischen  Mündung  ist 
eine  Art  Nabel  zu  bemerken,  der  aber  auch  ebenso  gut  nur 
ein  Hohlraum  sein  kann,  welcher  durch  Auswitterung  der  ur- 
sprünglich soliden  Spindel  entstanden  ist.  Diese  Art  lässt 
sich  allenfalls  mit  Eustylus  militaris  Kittl,  t.  6  (15),  f.  49. 
vergleichen,  sowie  mit  Anoptychia  multiforquafa  Kittl,  t.  4 
(13).  f.  53. 

Pseudomelania  ?  sp.,  t.  16,  f.  16.  Das  massig  hohe  Exemplar 
—  Steinkein  —  hat  glatte,  flache  Umgänge  und  eine  ge- 
rundete Mündung,  neben  welcher  ein  Hohlraum  zu  beobachten 
ist,  der  wohl  nur  die  Stelle  der  ehemals  soliden  Spindel  ver- 
tritt. Eine  genaue  Genusbestimmung  ist  bei  der  mangelhaften 
Erhaltung  dieses  Originales  und  der  übrigen  vorliegenden 
Stücke  nicht  möglich.  An  Polygyrina  erinnert  eine  deutlich 
erkennbare  S-förmig  geschwungene  Anwachslinie. 

Pseudomelania?  sp.,  t.  16,  f.  11.  Diese  Art  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  durch  die  geringe  Zahl  der  Umgänge,  durch 
ihre  bauchige  Gestalt  und  die  spitz-eiförmige  Form  der  Mündung. 

Genus  indet.  Pseudomelania?,  t.  16,  f.  10.  Lediglich  wegen 
seiner  charakteristischen  Gestalt,  die  auf  ein  ziemlich  niedriges, 
conisches  Gehäuse  schliessen  lässt,  geschieht  dieses  Bruch- 
stückes Erwähnung. 

Turriteüa  Quenstedti  n.  sp.,  t.  16,  f.  1.  Von  allen  liasischen 
Turritellen  unterscheidet  sich  diese  Art  durch  die  geringe  Con- 
vexität  ihrer  Windungen,  von  denen  an  dem  einzigen  bis  jetzt 
vorhandenen  Exemplar  allerdings  bloss  noch  zwei  erhalten 
sind.     Die  Zahl  der  Spiralleisten  ist  bloss  drei,    jedoch   ist 
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noch  an  der  oberen  Kante  ein  Längsstreifen  sichtbar,  und 
mehrere  solcher  Streifen  verlaufen  auch  in  der  Nähe  des 
üuterrandes. 

Scalaria  ingenua  n.  sp.,  t.  16,  f.  9.  Diese  Art  besitzt  alle 
Merkmale  der  typischen  Sealarien,  stark  gewölbte,  mit 
kräftigen  Querrippen  verzierte  Umgänge,  kreisförmige  Mündung. 
Das  Gehäuse  hat  einen  ziemlich  weiten  Gewinde  winke!  und 
einen  deutlichen  Nabel.     Längsstreifen  fehlen  vollständig. 

Sealana?  decorafa  n.  sp.,  t.  16,  f.  18.  Das  thurmförmige,  nicht 
sehr  hohe  Gehäuse  zeigt  vier  stark  convexe  Windungen,  die 
mit  etwa  20  stärkeren  Querleisten  und  etwa  8  feineren  Längs- 
streifen verziert  sind.  An  der  Kreuzungsstelle  dieser  Streifen 
und  Leisten  scheinen  ziemlich  kräftige  Knoten  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein.  Die  Mündung  ist  nahezu  kreisrund.  Ein 
Nabel  ist  nicht  vorhanden.  Die  generische  Bestimmung 
„Scahtria""  stützt  sich  lediglich  auf  den  allgemeinen  Habitus, 
jedoch  dürfte,  sofern  noch  ähnliche  Formen  im  Mesozoicum 
zum  Vorschein  kommen  sollten,  die  Aufstellung  eines  besonderen 
Genus  kaum  zu  umgehen  sein. 

Nutica,  t.  16,  f.  7.  Das  ziemlich  hohe,  bauchige  Gehäuse  lässt 
nur  wenige  Umgänge  erkennen.  Ueber  die  Form  der  Mündung 
geben  die  vier  hierher  gehörigen  Stücke  keine  Auskunft. 

Natica  cf.  Fclops  dOrb.,  Pal.  fr.  S.  188,  t.  288,  f.  16,  17. 
Trotz  seiner  Kleinheit  stimmt  das  einzige  mir  von  Aschach 
vorliegende  Exemplar  sehr  gut  mit  der  von  d'Orbiony  ge- 
gebenen Abbildung  überein. 

Cryptaema  sp.,  Qüenstedt  Jura  S.  291,  t.  41,  f.  13.  Auf  diese 
ungenannte  Form  dürfen  einige  relativ  grosse  Steinkerne  von 
Banz  und  drei  sehr  kleine  von  Aschach  bezogen  werden. 

Discohelix  minutus  Schübl.  sp.,  Zieten  Verst.  t.  33,  f.  6,  Qüen- 
stedt Jura  S.  316,  t.  43,  f.  28,  „Euomphalus  minutuaf*. 
Diese  Art  ist  mit  zahlreichen  Exemplaren  vertreten,  welche 
durchaus  mit  der  Abbildung  in  Quemstedt's  Jura  übereinstimmen. 

Die  Faunen  des  Doggers. 

Brauner  Jura  a.     Opalinus-Thon. 

Dieser  Horizont  ist  wie  in  Schwaben  als  dunkler,  grauer, 
weicher  Thon  entwickelt.  Von  den  im  Folgenden  erwähnten  Lo- 
calitäten  verdienen  Pretzfeld  und  Wittelshofen  besonderes  Interesse, 
weil  eine  Vermischung  der  von  hier  stammenden  Fossilien  mit 
solchen  der  Jurcnsis-yiergel  überaus  unwahrscheinlich  ist.  Nament- 
lich haben  die  Versteinerungen  von  Wittelshofen  in  dieser  Be- 
ziehung hohen  Werth,   denn  sie  wurden  von  einem  Sammler  auf- 
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gelesen,  der  mit  der  QuEN8TEDT*schen  Juragliederang  sehr  wohl 
vertraut  war  und  sehr  gewissenhaft  nach  Schichten  gesammelt  hat, 
so  dass  hier  volle  Garantie  dafür  gegeben  ist,  dass  keine  Ver- 
mischung mit  Formen  der  JurensiS'M.eTgQ\  st^ttgefundeu  hat. 
Ueberdies  ist  auch  das  von  Wittelshofen  stammende  Material 
quantitativ  viel  bedeutender  als  das  von  allen  übrigen  LfOcalit&ten 
zusammen.  Auch  das  von  Pretzfeld  stammende  Material  dürfte 
wirklich  dem  Opalinus-Thon  angehören,  mit  Ausnahme  etwa  von 
Certthium  costeüatum.  Dagegen  verdienen  das  von  den  anderen 
Localitäten  vorliegende  Material  viel  weniger  Vertrauen,  denn  es 
stammt  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Münster,  der  bekanntlich 
nicht  zwischen  Juren^-Mergeln  und  Opalinus-Thon  unterschieden 
hat.  so  dass  man  also  bei  der  Altersbestimmung  dieser  Fossilien 
die  Funde  von  typischen  Localit&ten  zu  Grunde  legen  niuss.  Es 
gilt  diese  Vorsicht  demnach  für  die  Localitäten:  Amberg.  Altdorf. 
Mistelgau,  Greez,  Gräfenberg,  StafTelstein,  Banz.  Spielberg  liegt 
bei  Heidenheim  am  Hahnenkamm. 

Die  mir  vorliegende  Fauna  besteht  aus: 


Bdemnites    rotiformia    Quenst., 
Wittelshofen, 

—  QuenstedH  Opp.,  Altdorf, 

—  acutus  QüENST.,  Wittelshofen, 

—  subdavatus  VoLTZ,  Pretzfeld, 

—  cf.  rhenanus  Opp.,   Mistclgau, 

—  cf.  dUjitalis  Blainv.,  Pretzfeld, 

—  neumarktensis  Opp.,  Neumarkt, 
Lytoceras    torulosum    ScHlJBL., 

Wittelshofen,  Creez, 

—  düucidum    Opp.,     Hesselberg, 

Mistelgau, 

Harpoceras  opalinum  Rein.,  Gräfen- 
berg, Spielberg, 

Älaria  subpunctata  Münst.  sp., 
Aschach,  Pretzfeld,  Wittels- 
hofen, 

Cerithium  arma  tum  Münst.,  Stalfel- 
stein,  Pretzfeld,  Wittelshofen, 

Turritella  nuda  MtJNST.,  Pretzfeld, 

—  Hartmanniana  MfJNST.,  Pretz- 

feld, 

—  inaequwincUi  Mi"nst.,  Pretzfeld, 

—  opalina    Quenöt.,    var.    canina 

HüDLEST-,  Wittelshofen, 
Amberleyn   tenuistria  MÜN8T.  sp., 
Amberg,    Pretzfeld,    Wittels- 
hofen, 

—  ehngata     Hudlest.,     Wittels- 

hofen, 

—  capitaneti  Münst.   sp.,   Greez, 

Wittelshofen, 


Eutrochus   duplicatus  Mcnst.  sp., 
Banz,  Wittelshofen, 

—  Senator  Münst.  sp.,  Banz, 
Trochus  Boris  Münst.  sp.,  Pretz- 
feld, 

—  niortensis  d'Orb.,  Wittelshofen, 
Ataphrus  cf.  lucidits  Thoremt  sp., 

Wittelshofen, 
Onustus  hdiacus  d'Orb.  sp.,  Wit- 
telshofen, 

—  flexuasus  Münst.  sp.,  Banz, 
Crypta^a  pclita  Sow.  sp.,  Banz, 
Pleurotomaria  punctata  Sow.  sp., 

Wittelshofen, 

—  Studeri  Münst.,  Wittelshofen, 

Banz, 

—  subtäis  MÜNST.,  Banz, 

—  subornata     MÜNST.,     Wittels- 

hofen, 

—  subonmta  MÜNST.,  var.  anffulatu 

BuRCKH.,  Wittelshofen, 

—  subornata  MÜNST.,  var.  trioari- 

nata  BuRCKH.,    Wittelshofen, 

—  cf.   isarensis  d'Orb.,   Wittels- 

hofen, 

—  Sibylki  d'Orb.,  Wittelshofen, 

—  Burckhardti   n.    sp.,    Wittels- 

hofen, 
Stuoreäa    cf.    Amdiae    Dumort., 

Wittelshofen, 
Discohdix  aibinatiensis  Ddmort., 

Wittelshofen, 
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Astarte  Vottzi  HÖN.,  Pretzfeld,  ModicHa  cf.  gregaria  Ziet.,  Spiel- 

—  cdta  MuNST.,  Pretzfeld,  berg, 

—  aufßcarinata  Münst.,  Mistelgan,  Ctenostreon  praecursor  nov.  nom., 

—  subtetragona  Münst.,  Pretzfeld,  Banz, 

Wittelshofen,  Fecten    tumidus    Ziet.,    Wittels- 
Trigonia  navia  Lam.,  Spielberg,  hofen,  Banz, 

Ledci   claviformis  Münst.,   Pretz-  Ostrea  sp.,  Pretzfeld, 

feld,  Wittelshofen,  Hiecocyathxts    mactra    Goldf., 
Nucula  Hämmert  Defk.,  Pretzfeld,  Wittelshofen, 

Wittelshofen,  Neumarkt,  Trochocyathus  ^  sp.,  Wittelshofen. 

Ueber  die  Fauna  möchte  ich  folgendes  bemerken: 

Älaria  suhpunctatn  Münst.  sp.,  BosteUaria  sübpunctata  Münst., 
S.  16,  t.  169.  f.  7.  ist  ein  HauptleitfossiJ  des  Opalinus- 
Thones.  ebenso  auch: 

Cerithinm  armatum  Münst.  und  die  im  Folgenden  zu  besprechen- 
den Amherleya  t^nuistria  Münst.  sp.  und  Eutrochus  dupH- 
catus  Münst. 

Turrit^Ua  Hartmanni  Münst..  S.  105.  t.  196,  f.  8.  Die  Quer- 
streifnng  ist  an  dem  Originale  viel  zarter  als  die  Zeichnung 
angiebt,  die  Längsleisten  dagegen  viel  kräftiger,  so  dass  die 
Aehnlichkeit  mit  quadnvittata  bei  Hüdleston,  S.  233,  t.  17, 
f.  6,   sehr  gross  wird. 

lurritella  innequicincta  Münst..  S.  105.  t.  196,  f.  9,  ist  der 
apalina  bei  Hüdleston,  S.  231,  t.  17.  f.  3.  sehr  ähnlich, 
jedoch  fehlt  jegliche  Spur  von  Quorverzierung.  Diese  Art  ge- 
hört sicher  zur  Gattung   TurriteUfL 

TurriteUa  opalina  Qubnst.  var.  cam'na  Hüdleston,  S.  232, 
t.   117.  f.  4. 

Turritella  m4da  Münst.,  8.  106,  t.  196,  f.  13.  Die  Zeichnung 
stimmt  hier  sehr  gut  mit  dem  Originale  Uberein. 

Alle  genannten  Arten  dürfen  wohl  unbedenklich  bei  Turritella 
belassen  werden,  da  diese  Gattung  auch  schon  in  der  Trias 
exisirt  hat,  z.  B.  2',  paedopsis  Kittl  in  St.  Cassian.  Immerhin 
hat  T.  opalina  anscheinend  ziemlich  viel  Aehnlichkeit  mit 
Bhahdoconcha  Schäferi  Kittl  von  St.  Cassian,  während  T.  nuda 
etwas  an  Eustylus  erinnert,  so  dass  man  fast  versucht  sein  könnte, 
an  diese  beiden  mesozoischen  Gattungen  zu  denken. 

Amherleya  tenuisb'ia  Münst.  sp.  Aus  dieser  einen  Art  hat 
Münster  nicht  weniger  als  vier  Arten  mit  drei  Gattungen 
gemacht,  wie  ein  Vergleich  seiner  Originale  zweifellos  ersehen 
lässt,  nämlich: 

y,liostellaria^  tenuistria,  S.  16,  t.  169.  f.  9,  auf  schwach 
sculpturirten  Exemplaren  mit  kleinen  Knoten  basirend, 
von  Amberg, 
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„Rostellaria  nodosa**,   S.  16,   t.  169,  f.  10,    mit  starken 

Knoten,  von  Amberg. 
„Trochus  Sedgunchi^,  S.53.  t.  179,  f.  4,  mit  vielen,  aber 

schwachen  Knoten,  von  Pretzfeld  und 
y, Turbo  subangulatus^,  S.  98,  t.  194,  f.  4,  von  Amberg. 

Rabenstein. 

Von  der  Localität  Wittelshofen  liegen  mir  auch  die  Ueber- 
gftnge  zwischen  allen  vier  Varietäten  vor.  Die  Mündung  ist  bei 
keinem  der  Münster' sehen  Originale  vollständig  erhalten.  Die 
Fundortsangaben  scheinen  mir  mit  Ausnahme  von  Pretzfeld  ziem- 
lich problematisch  zu  sein.  Mit  dieser  Ainherhya  ist  sicher  auch 
Turbo  Phüiasus  dOrb.,  Pal.  fr.  t.  329,  f.  12  —  14,  und 
möglicherweise  auch  lurbo  Fatroclus  d*Orb.,  Ibidem  t.  329, 
f.  9  — 11,  identisch  (im  Text  nicht  zu  finden). 

Ämberleya  cf.  elongata  Hudlbston,  S.  292,  t.  23,  f.  8.  9.  Von 
dieser  Art  liegt  nur  ein  einziges  Exemplar  vor,  dessen  Quer- 
leisten stärker  sind,  als  bei  den  Originalen  Huoleston  s. 
Vielleicht  ist  Eucyclus  pinguis  Desl.  mit  dieser  Art  identisch, 
dagegen  hat  hierzu  Turbo  terebratus  Münst.  aus  dem  mittleren 
Lias  von  Amberg,  entgegen  der  Annahme  Hudleston' s.  nicht 
das  Geringste  zu  schaffen,  denn  derselbe  gehört  zum  Genus 
Bourguetia, 

Ämberleya  capitanea  MIjnst.  sp.  statt  Turbo  capitaneus  Mlnst., 
S.  97,  t.   194,  f.  1. 

Eutrochus  duplicatus  Münst.  sp.  statt  Turbo  duplicatus  Münst., 
S.  95.  t.   179,  f.  2,  und: 

Turbo  plkatus  Münst.,  S.  96,  t  179,  f.  3. 

Graf  y.  MI^nster  bemerkt  selbst,  dass  beide  möglicherweise 
nur  als  Spielarten  zu  betrachten  sein  dürften.  Jung  sind  die 
Exemplare  in  der  Regel  „duplicatus^.  Das  Original  von  duplicatus 
konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Eutrochus  Senator  Münst.  sp.  =  Trochus  Senator  Münst.,  S.  96, 

t.  179,  f.  5. 
Trochus  Dom  Münst.,  S.  53,  t.  179.  f.  9.  steht  dem  Clunculus 

cassianus  Münst.  von  St  Cassian  ziemlich  nahe,  jedoch  lässt 

sich  nicht  entscheiden,   ob  ein  Zahn   vorhanden  war,   da  das 

Stück  gerade  an  der  Spindel  etwas  beschädigt  ist. 
Trochus  niortensis  dOrb.,    Pal.    fr.  S.  282,   t.  315,   f.  5  —  8, 

vielleicht  zu  Flemingia  gehörig. 
Ätaphrus  lucidus  Thorbnt.  sp.  =  Trochus  lucidus  d'Orb.,  Pal. 

fr.  S.  279,  t.  314,  f.  5—7. 
Ätaphrus  cf.  lucidus  (Rotella  lucida  Thorent.)  Hudleston,  Gastro- 

poda  Inf.  Ool.  S.  348,  t.  28,  f.  8. 
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Onustus  fleamosus  Münst.   sp.   statt   Troehus  flexuosus  Münst., 

S.  53,  t.   179,  f.  8. 
Onustus  heliacus  d  Orb.,  Pal.  fr.  S.  269.  t.  311,  f.  8  —  10. 
Cryptaenia  poltta   Sow.    sp.    statt  Pleurotomaria  poUta  Münst., 

S.  74,  t.   186,  f.  4.     Das  Original  ist  nicht  mit  Sicherheit 

zo  ermitteln. 
TleuroUmaria  Escheri  MtJNST.,  S.  70,  t.  184,  f.  9. 
Tleurotomaria  Studeri  Mijnst.,  S.  70,  t.  184,  f.  11. 
Tleuroiomaria  suhfüis  Münst.,  S.  71,  t.  185,  f.  4. 

Diese  drei  Arten  sind  durch  die  Originalexemplare  vertreten, 
vrelche  mit  den  Abhildaugen  sehr  gut  übereinstimmen  und  zweifel- 
los aus  dem  Qpa/aVtu^-Thon  von  Banz  stammen.  Jedoch  ist 
Studeri  von  Escheri  nicht  zu  unterscheiden,  und  darf  daher  ersterer 
Name  eingezogen  werden.  Von  subtüis  liegen  ziemlich  viel 
Exemplare  von  Wittelshofen  vor. 

Pleurotomaria  isarensis  d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  440.  t.  362,  f.  1 — 5, 

war  bisher  noch  nicht  aus  Süddentschland  bekannt,  ebenso 
Pleurotomaria  Sibylla  d  Orb.,  Pal.  fr.  S.  442.  t.  363.  f.  1—7. 
p.     „  Pleurotomaria  Burckhardti  n.  sp..    t.  16, 

f.  15.     Mit  diesem  Namen   bezeichne 

ich  eine  Form,  die  zwar  nur  durch  ein 

einziges   Exemplar  vertreten   ist,   aber 

von    allen    ttbrigen    besser    bekannten 

Arten   ans  dem  Lias  und  Dogger  be- 

PteurotomariaBurckhardU       trftchtlich  abweicht.    Das  ziemlich  hohe. 

n.  sp.    Ei^n  Umgang  ver-       ungenabelte  Gehäuse   besteht  aus  min- 

^  destens  10  concaven  Windungen,  welche 

deutlich  treppenfOrmig  ansteigen  und  am  Ober-  und  Unterrande 

mit  einem  vorspringenden  Gesimse  versehen  sind.    Das  obere 

lässt    mehrere  Längsrinnen    erkennen.      Das    ziemlich    breite 

Schlitzband  liegt  fast  genau  in  der  Mitte  der  Umgänge.    Ich 

war  anfangs  geneigt,  dieses  Stück  mit  PI  geometrica  Dumort., 

£tud.  pal^ont.  sur  les  d4p6ts  jurass.  du  bassin  du  Bhöne  1874, 

part.  4,  S.  286,   t.  59,   f.  8,  9,   zu  identificiren,   allein  bei 

dieser  sind  die  Umgänge  entschieden  flach  und  das  Gehäuse  selbst 

ist  viel  stumpfer.     Ueberdies  sind  auch  die  Verzierungen  bei 

der  DuMORTiBR  sehen  Art  anscheinend  viel  einfacher. 

Stuorella  Ameliae  Dumort,,    t.   16,   f.  21,     £tud.   pal^ont.   sur 

les  d^pöts  jurass.  du  bassin  du  Rhone  1874,  part.  4,  S.  157, 

t.  37,  f.  4.     (Siehe  Fig.  3  auf  umstehender  Seite.) 

Discolielix  albinatiensis  Dumort.    Ebenda  S.  284.  t.  59.  f.  3.  4 

Astarte  integra  Münst.,  S.   191.   t.  134,  f.  7,  ist  von  A  Yoltzi 

nicht  zu  unterscheiden  und  daher  nur  Synonym  davon. 

ZeiUchr.  d.  D.  geoL  Qei.  58.  4.  85 


Stuordh  AmOtM  Dom.     Vi  nat  Gr. 

Asiartc  alta  Goldp..  S.  190,  t.  134,  f.  9.  sclieipt  eine  besonder-: 
Art  70  sein.  Das  Original  selbst  ist  nicht  vorbanden.  .Kai 
der  Etiquette  ist  als  Fuiidoit  Prelzfeld  angegeben,  in  ?tm. 
Oermaniae  aber  Lias  von  Amberg. 

Astarte  subcarinata  Mühst..  S.  190,  t.  134,  f.  7..  ans  den  ,L»i- 
mergeln  von  Mistelgau".  ist  Dar  eil)  gewölbteres  Eienjji)ar 
voi)  subtetragona  Münst. 

Astarfe  excavata  z=  sublelragona  Mümst. 

Area  inaequivalvia  Münbt.  S.  146,  t.  122.  f.  00.  Das  Origiiiil 
ist  nicht  vorhanden. 

Ctenostrton  praecursor  nov.  nom.  statt  Perlen  vagarts  GoLDf 
Petr.  S.  44,  t.  89.  f.  8.  Diese  Art  ist  ein  nnzweifello^ 
CUnostreon  und  total  verschieden  von  Fecten  vagans  So« 
Die  Obren  sind  weggebrocfacn.  wShrend  sie  anf  der  Abbildonc 
angegeben  sind. 

Osfrea  n.  sp.,  t.  16,  f.  17,  gebOrt  zn  Atectryonia.  ist  aber  a 
onvoltst&ndig.  um  näher  bescbrieben  za  ncrdert. 

Branner  Jura  ß.     Eisensandstein. 

In  diesem  Horizonte  sind  Versteinemngen  mit  Ausnahme  i*'- 
Feclen  personalus  eine  ziemliche  Seltenheit,  nur  \m  Banz  5cheiD''-j 
B&nke  vorzukommen,  die  sowohl  der  Arten-  als  auch  der  In* 
dividnenzahl  nach  als  sehr  fossilreich  bezeicbuet  werden  mUsscii 
Wesentlich  ärmer  an  Versteinerungen  ist  schon  Auerbach  in  i<' 
Oburpfalz  und  der  Hesselberg.  Die  Localitälen  Grftfenberg  bei 
Erlangen,  Moritiberg  bei  NOinberg,  Rabcnstein  and  Kirchahdra 
bei  Bayreuth,  Thnrnau  und  endlich  Ebermannstadt  bei  Forcbhcffl 
haben  nur  vereinzelte  Exemplare  geliefert.  Ziegendorf  nnd  Gem^- 
heim  sind  mir  nicht  bekannt. 

Das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  enth&lt: 
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Bybodua  vionoprion  Quenst.,  Hes- 

selberg, 
Sphenodus  sp.,  Rabenstein, 
Beiemnites  spinatus  Quenst.,  Hes- 

selberg,  Banz, 
Harpoceras  Murchisonae  Sow.  sp., 

Hesseiberg,  Banz, 

—  opalinum  Rein  sp.,  Hesseiberg, 

Aaerbach, 
var.  compta  Bugkk.,  Hessel- 

berg, 
Actaeonina  (TomateUa)  cincta 

MÜNST.  sp.,  Banz, 

—  cf.  tumidula   Morr.    et  Lto., 

Banz, 

—  puUa  Koch  et  Dune.,  Banz, 
Amberleya?    sp.,     Littorina    sp., 

Banz, 

—  paludinaria  Münst.  sp.,  Banz, 
(Pliasiandla  elegant  Morr.), 

Detitalium  sp.,  Auerbach, 
Corhula  ottscura  Sow.,  Banz, 
Gastrocfiaena  sp.,  Banz, 
Anatina  cf.   undtUata   Sow.   sp., 

Banz, 
Hofinomyu  sp.,  Hesseiberg,  Grafen- 

berg, 
Ceromya  aalensis  QuENST.,    Banz, 
Quenstedtia  Mita  Quenst.  sp.^Banz, 

—  sp.,  Banz, 

Isocardia     cf.     cordata     Buckm., 

Hesseiberg, 
Tancredia    donaciformis    Lyc, 

Eirchahom, 

—  cf.  lucida  Terq.,  Banz, 

—  BöUei  Opp.,  Banz,  Hesselberg, 


J^cnoe  cf.  trigoneUaris   Schlote. 
•     sp.,  Oerresheim, 

—  sp.,  Auerbach, 
Protocardia    substriatula    Off., 

Banz, 
9  Cyprina    trigonalis    Quenst., 

Auerbach, 
Trigonia  decorata  MoRR.  et  Lyc, 

Banz,  Thumaa, 

—  tubercidata    Aa.,    Hesselberg, 

Thumau, 
Leda  DesUmgschampsi  Opp.,  Auer- 
bach, Banz, 
NucuUi  aalensia  Opp.,  Banz, 
CucuUaea   cf.  canceUata  Quenst., 
Banz, 

—  cf  Lycetti  Opp.,  Banz, 
GrerviUciaHartmanni'MijüBrr.y  Banz, 

—  oolithica  Off.,  Banz, 

Jnoceramua  fuscua  Quenst.,  Hes- 
selberg, Sarchahom,  Moritz- 
berg, Banz, 

—  cf    obliquus   Morr.    et   Lyc, 

Ebermannstadt, 

Modicia  cf  gregaria  Zibt.,  Ziegen- 
dorf, Hesselberg, 

Tseudomonotia  degans  Münst.  sp., 
Hesselberg,  Banz, 

Pecten  (  Variamus^umj  personatua 
MÜNST.,  Eirchahom,   Hessel- 
berg, Banz, 
{pumütis  Lah.), 

Pecten  demissus  Münst.,  Hessel- 
berg, 

Oatrea  obscura  Sow.,  Auerbach, 

Grryphaeacalceola  ZtET., Hesselberg. 


Von  GoLDFuss-MüNSTER  sehen  Originalen  stammen  zwei  aus 
dem  Eisensandstein,  nämlich 

Adfieonina  cincta  Münst.  sp.  statt  TornateUa  cincta  Münst., 
S.  48,  t  177,  f.  9.  Die  Zeichnung  wurde  vermuthlich  nach 
einem  Ausguss  hergestellt,  der  jedoch  nicht  mehr  vorhanden 
ist.     Sie  ist  sehr  genau. 

Littorina?  (Amberleya?)  päludinaria  Münst.  sp.  statt  Turbo 
paludinarius  Münst.,  S.  94,  t.  19B,  f.  6.  Hiermit  ist  wohl 
Phasianeüa  elegans  Morr.  et  Lyo.,  Mollusca  Great  Oolite 
S.  74,  t.  11.  f.  27,  identisch. 

Brauner  Jura  y.     Sowerbyi-Zone, 

Wenn  es  schon  in  Schwaben,  wie  Quenstbdt  selbst  bemerkt, 
nicht  leicht  ist.  zwischen  dem  braunen  Jura  y  und  S  eine  scharfe 
Grenze    zu  ziehen,    so  wird  dies  in  Fracken,    wo  der  mittlere 

86* 
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braune  Jura  obnehin  kaum  mehr  so  mächtig  ist,  ganz  gewiss  noch 
schwieriger.  Selbst  an  Localitäteu,  wo  der  mittlere  und  obere 
braune  Jura  relativ  bedeutende  Mächtigkeit  besitzt,  wie  io  der 
Gegend  von  Weissenburg  —  Geyern,  Bergen  —  scheint  es  nicht 
möglich  zu  sein,  ein  wirkliches  ^  zu  unterscheiden,  wenigstens 
liegen  mir  von  dort  keine  Fossilien  aus  diesem  Horizonte  vor.  ob- 
wohl diese  Localitäten  in  derMttnchener  palaeontologischen  Sammlung 
keineswegs  ärmlich  vertreten  sind.  Ebenso  fehlen  Versteinerungea 
des  Y  AUS  ^^r  Gegend  von  Auerbach,  die  doch  gewiss  als  Fund- 
platz von  Doggerfossilien  mit  Recht  berühmt  ist;  ebenso  liegt 
ausser  Lima  alticosta  Cuap.  et  Dew.  und  Harpoceras  cf.  Sinon 
Bayle  sp.  nichts  von  Rabenstein  vor.  was  auf  braunen  Jura  y 
schliessen  lässt.  Es  scheint  demnach  diese  Abtheilung  des  braunen 
Jura  nur  am  Hesselberg^  wo  der  Pentacrinitenkalk  nachgewiesen 
ist,  und  in  der  Erlanger  Gegend,  wo  die  blauen  KaJke  der  S*> 
tverbi^-Zone  vorhanden  sind,  deutlich  entwickelt  zu  sein.  Die 
Localität  Gräfenberg.  welche  in  der  folgenden  Liste  mehrmals  er- 
wähnt ist,  mag  ja  auch  echten  braunen  Jura  aufweisen,  was  ja 
auch  insofern  nicht  unwahrscheinlich  wird,  als  sie  von  Hetzlas, 
Pommer,  Grossenbuch  nicht  allzuweit  entfernt  ist,  allein  ich  möchte 
es  doch  recht  stark  bezweifeln,  ob  die  von  hier  stammenden 
Originale  von  Pecten  „Genü^  d'Orb.  (Pecten  textorius  Goldf., 
S.  45,  t.  89,  f.  9d,  non  9  a,  b,  c),  Pecten  uinbiguus  Goldf., 
Lima  sulcata  Münst.,  lAma  tenuisifia  Münst.  und  Lima  alti- 
Costa  Chap.  et  Dew.  wirklich  aus  y  gesammelt  worden  sind, 
denn  ihr  Erhaltungszustand  ist  von  jenem  der  Fossilien  von 
Hetzlas  durchaus  verschieden.  Pecten  texim-ius  Goldf.  kann  als 
Fossil  des  y  tlberhaupt  nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Originale 
selbst  sind  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  die  Stücke 
aber,  welche  als  Originale  bezeichnet  sind,  stammen  unzweifelhaft 
überhaupt  nicht  aus  dem  braunen  Jura,  sondern  augenscheinlich 
aus  dem  mittleren  Lias  von  Amberg!  Die  übrigen  vier  genannten 
Arten  möchte  ich  als  Funde  aus  S  betrachten. 

Dass  der  braune  Jura  y  faunistisch  von  §  und  ß  ver- 
schieden ist,  soll  ja  keineswegs  geleugnet  werden,  aber  nichtsdesto- 
weniger kann  ich  aber  doch  den  Verdacht  nicht  unterdrücken, 
dass  Waagen  diese  Verschiedenheit  ganz  gewaltig  überschätzt 
und  eben  manche  Arten  bloss  dem  Horizont  zu  Liebe  anders  ge- 
tauft und  so  z.  B.  Rhynchonella  spinosa  in  BJi.  tenuispina  ver- 
wandelt hat.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  einerseits 
die  Cephalopoden  durch  besondere  Arten  vertreten  sind,  und 
andererseits  manche  Bivalven.  z.  B.  die  Tancredien,  noch  aus  p 
heraufreichen,  so  bleiben  doch  so  viele  Formen,  die  eigentlich  dem 
S   angehören,  übrig,   dass  man  schwerlich  von  einer  wesentlichen 
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Verschiedenheit  zwischen  der  Fauna  des  y  and  jener  des  S 
sprechen  kann.  So  erwähnt  ja  Waagen  seihst  das  Vorkommen 
von  Chresslya  gregaria,  Pleuromya  elongata  and  der  problematischen 
tenuistna,  also  von  Arten,  die  doch  gewiss  ein  sehr  wesentliches 
Element  der  Eaana  des  braonen  Jura  S  bilden. 

Der  braune  Jura  y  erweist  sich  demnach  zwar  strati- 
graphisch  und  petrographisch  als  besonderer  Horizont,  allein  fau- 
nistisch  schliesst  er  sich  sowohl  an  ß  als  auch  an  S  viel  enger 
an.  als  dies  etwa  bei  dem  Lias  y  gegenüber  Lias  ß  und  S  der 
Fall  ist.  Eine  scharfe  Abgrenzung  seiner  Elemente  durch  Auf- 
stellung besonderer  Arten  muss  demnach  im  Allgemeinen  als  ein 
sehr  willkürliches  Verfahren  bezeichnet  werden,  das  lediglich  für 
die  Cephalopoden  eine  wirkliche  Berechtigung  hat,  denn  nur  die 
Arten  dieser  einen  Klasse  haben  erfahrungsgemäss  in  der  That 
eine  sehr  beschränkte  verticale  Verbreitung.  Für  die  übrigen 
Mollusken  des  braunen  Jura  y  hingegen  hat  die  Aufstellung  be- 
sonderer „  Arten  ^  durchaus  keinen  Werth,  vielmehr  ist  ein  solches 
Verfahren  höchstens  geeignet,  die  wirklich  existirenden  Beziehungen 
zur  älteren  und  jüngeren  Fauna  zu  verschleiern. 

Mir  liegen  aus  diesem  Horizonte  vor: 

Sphenodus  sp.,  Hetzlas,  Astarte  degans  Uvv&r.,  GrkleTiberg 

Sonninia  furticarinata  Quemst.  sp.,  (Weismain,  Pommer),  Orig., 


QUEMST., 

Hetzlas, 
Sow., 


Hetzlas, 

—  deltafalcata  Quenst.  sp.,  Hetz- 

las, Stafifelstein, 
Witdieüia  Romani  Opp.,  Hetzlas, 
Harpoceras  cf.  Sinon  Bayle  sp., 

Rabenstein, 
Sphaeroceras  pclyschidea  Wa  ag.  sp., 

Hetzlas, 
Bdemnites    breviformis 

Hesseiberg, 

—  Trautscfiddi    Opp., 
(Weismain), 

CeriMum     muricatum 
Hetzlas, 

?Ccrbula  sp..  Hetzlas, 

Cypricardia    franconia    Waag., 
Pommer, 

Tancredia  donactformis  Lyc,  Hetz- 
las   (Weismain,    Pommer, 
Grossenbuch), 

—  axiniformia  Phill.  sp..  Hetzlas, 
Pronoe  cf.  neuffensis  Opp.,  Hetzlas, 
Unicardium  sp..  Hetzlas, 
I^otocardia  substriaiula  Phill.  sp.. 

Hetzlas, 
Opis  similis  Sow.  sp..  Hetzlas, 
Astarte    aulensis    Opp  ,     Hetzlas 

^Grossenbuch), 


—  subtrigona  Münst.,  Hetzlas, 
Trigoma  trigana  Waag.,  Hetzlas, 

—  signata  Ag.,  Hetzlas, 

—  Goidfussi  Ag.,  Hetzlas,  Gräfen- 

berg     (Pegnitz,      Weismain, 

Grossenbuch), 
Leda  Düia  d'Orb.,  Hetzlas, 
OucuUaea  cf  obhnga  Sow.,  Hetzlas, 

—  concinna  Rom.,  Hetzlas, 

—  cucuüata  Münst.,  Hetzlas, 
Modiola  imbricata  Sow.,  Hetzlas, 
Inoceramus    cf.    polyplocus    RÖu., 

Hetzlas  (Rabenstein), 
GerviUeia    Hartmanni    Münst  , 
Hetzlas, 

—  sp.  (pradonga  Lto.  ?),  Hetzlas, 

(Weismain), 
Avicula  rugosa  Münst.,   Hetzlas, 

—  Ueraika    d*Orb  ?,    Hetzlas 

(Eötschendorf), 

—  Münsteri  Bronn.,  Hetzlas, 
Freien  araius  Waag.,  Hetzlas, 

—  disdfarmis    Ziet.,    Hetzlas 

(Weismain,  Grossenbuch), 
— -  cinctf*8  Sow.,  Hetzlas, 

—  pumiliis  Lam.,  Hetzlas, 
fPepten  ambiguus  GoLDF.,  Gräfen- 

berg,  Orig.  S.  46,  t.  90,  f.  6, 
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Limea  ditpltcata   Desh.,    Grafen- 
berg, 

—  Coquandi    Ferby,     Hetzlas 
Grossenbuch, 

?Lima  tenuistria  MijNST.,  Gräfen- 

berg,  Hetzlas,  Orig., 
?—  aulcata  Mükst.,   Gräfenberg, 

Orig., 
?—  cUticosta    Chap.    et    Dew., 

Franken, 
Placunopsis    gingenaia    Quenst., 

Hetzlas,  Pegnitz, 
Oatrea    crenata   Münst.,    Hetzlas 

(Pommer), 

—  ci.  edüUformis  Schloth.,  Hetz- 

las  (GroBsenbach), 
Qryphaea    cf.    caloeoia    Quenst., 
Hetzlas, 


WcMheimia  sMmctdenta  Chap.  et 

Dew.,  Hetzlas, 
TerebraUiia  Eudesi  Opp.,  Hetzlas, 
BhynchoneUa    cf.    obsolcta    De&i^ 

Hetzlas, 
Serpuia  flaccida  Goldf.,  Hetzlas, 

Hesseiberg, 

—  aocialis    Goldf.,    Hetzlas 

(Pommer), 
Pentaa-inus    zoUerianus    Quenst^ 
Hesseiberg, 

—  sp..  Hetzlas, 
MontlitxitUHa  Z/CÜeriana  Quenst., 

Hesseiberg, 

—  trochoides  Quenst.,  Hetzlas. 


Nach  Waagen^)  ausserdem  noch: 


Sphaeroceraa   Sauzei   d*Orb.    sp., 

Franken, 
Sonninia    discitis    Waag.    sp., 

Hetzlas, 
^  j^gif^'  Waag.  sp.,  Weismain, 
Belemnitea    gingerms    Opp.     sp., 

Pommer,  Grossenbach, 

—  giganteus  Schloth.,   Pommer, 

—  brevispinatus  Waag.,  Hetzlas, 
Chemnitzia  sp.,  Pommer, 

Turbo  sp.,  Pommer, 
Amberl^    Bathis    d*Orb.     sp.. 
Hetzlas, 

—  centurio  Münst.  sp.,  Hetzlas, 
Corbula    obscura   Sow.,    Pommer, 

Hetzlas,  Grossenbnch, 
Unicardium  cf  de/pressum  Phill., 

Weismain, 
Ästarte  cf  poUta  Rom.,  Pommer, 


Trigonia  costata  Park.,  Pommer, 

—  sp ,  Pommer, 

—  forniosa  Lyc,  Franken, 
Lithophaga    pygmaea    Quenst., 

Pommer, 

Pema  crassitesta  Mükst.,  Erlan- 
gen, Gräfenberg, 

GerviUeia  subtorhwsa  Opp.,  Weis- 
main, Grossenbuch, 

Pecten  kieviraditus  Opp.,  Pommer, 

—  Crenis  d'Orb.,  Pommer, 
Hinnites  gingeimsW  aaq.,  Grossen- 
buch, 

Ostrea  calceoia  Ziet.,  Grossenbuch, 

Weismain, 
Serptdafilaria  Goldf.,  Gräfenberg, 

—  grandis,  Goldf.,  Pommer, 

—  pUcatilis  MÜNST ,    Gräfenberg. 


Brauner  Jura  S.     Humphriesianus-Zone, 

Dieser  Horizont  ist  in  Franken  in  der  nämlichen  Weise  ent- 
wickelt wie  in  Schwaben,  als  grauer  Kalk  mit  hellbraunen  Oolith- 
körnern.  Die  Versteinerungen  sowie  die  Verwitteruugsflächen  des 
Gesteins  haben  gelblichbraune  Farbe.  Nächst  dem  Eisensandstein 
ist  diese  Abtheilung  des  Doggers  am  häufigsten  anzutreffen  und 
allenthalben  durch  ziemlich  reichliche  Fossilführung  ausgezeichnet. 
Als  Hauptlocalitäten  kommen  jedoch  fQr  uns  in  Betracht  der 
Hesseiberg,  die  Gegend  von  Weisseuburg  in  Mittelfranken,  Staffel- 


M  üeber  die   Zone   des  Ämmonites  Sowerbyi  in  Benecke,    Geo- 
gnoBtjsch-palaeontologischß  Beiträge,  I,  1867.  S.  607 — 713. 
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stein,  Geisfeld,  Tburnaa,  Pegnitz  und  Rabenstein  in  Oberfranken, 
Auerbach,  Neamarkt  und  Barglengen feld  in  der  Oberpfalz. 
Die  von  Graf  Münster  öfters  angegebene  Localität  Scbweinsniühle 
bei  Bayreuth  ist  mit  Rabenstein  identisch.  Der  Aufschluss  be- 
findet sich  zwischen  diesen  beiden  Orten,  aber  näher  an  der 
Schweinsmühle  als  an  Rabenstein. 

Unter  dem  mir  vorliegenden  Materiale   konnte  ich  folgende 
Arten  nachweisen: 


Ichthyosaurus  zoUciHanus  Quenst., 

Hesseiberg, 
NotidanvLS      contrarius      Münst., 

Raben  stein, 
Sphenodus  longidens   Ao.,   Raben- 

stein, 
Strophodus  sp.,  Rabenstein, 
Acrodus  sp.,  Rabenstein, 
Hybodus  sp.,  Rabenstein, 
Bdemnites    giganteus     Schloth., 

Hesselberg,   Rabenstein    etc., 

—  quinquesulcatus    Blainv., 

Rabenstein, 

—  procerus  Quenst.,  Rabenstein, 

—  cf.  gingensis  Opp.,  Rabenstein, 

—  cancdiculatus  Schloth.,  Rabeu- 

stein, 

—  Beyrichi  Opp.,  Raben  stein, 

—  Bhinvillei  Voltz,  Rabenstein, 
Nautilus  sp.,  Rabenstein, 
Sonninia    ddtafalcata     Quenst., 

Rabenstein,  Hesselberg, 
Stephaneceras  subcoronatum  Opp., 
Heidenheim,  Pegnitz,  Geisfeld, 

—  Bkigdeni  Sow.  sp.,  Hesselberg, 

Heidenheim,  Neumarkt, 

—  Humphriesianum    Sow.     sp., 

Hesselberg,  Keumarkt,  Auer- 
bach, 

—  linguiferum  d'Orb.  sp.,  Auer- 

bach, 

—  Braikenridgei  D'OKa  sp.,  Auer- 

bach, 

—  Ba'i^eimum   Opp.    sp.,    Nagel- 

berg bei  Treuchtlingen, 
Morphoceras  poiymorphum  d'Orb. 

sp.,  Burglengenfeld, 
Actaeon  puUAdlus  Desl.,  Stafifel- 

stein, 
Actaeonina    äff.     tumidula    Lyc, 

Auerbach, 

—  fmuM^ria  Hudlest.,  Staffelstein, 
Alaria  cochUaUi  Quenst.,  Staffcl- 

stein, 
^  hamus  Desl.,?  Franken, 


Spiniger a    ctmcava    Münst.     sp., 
Staffelstcin,  Rabenstein, 

C^Mum    muricatiim    Sow., 
Rabenstein, 

—  vetustum  Phill.,  Rabenstein, 

—  subsoalarifornie  d'Orb.,  Raben- 

stein, 

—  comnia  Münbt.,  Auerbach, 

—  quadricinctum  MtJNST.,    Auer- 

bach, 

—  flexuosum  Münst.,  Rabenstein, 
Pseudamelania   niortensis  d*Orb., 

Pegnitz,? 
Beltarion  sp.,  Thumau, 
Ämberleya    centurio   Mijnst.    sp., 

Gräfenberg,  wohl  eher  aus  e, 

—  aedüis  Mijnst.  sp . ,  Weissenburg, 

—  HalesusD'ÖKB.  sp.,  Staffelstein,? 

—  omatus  Sow.  sp.,  Rabenstein, 

—  praetor  Münst.  sp.,  Pegnitz, 

—  sp.    äff.     Bdia    d*Orb.     sp., 

Staffelberg, 

—  Murchisoni  Münst.  sp.,  Raben- 

stein, 
Littorina   cf.   Phiüipsi  Morr.    et 

Lyc,  Staffelberg, 
Ataphrus  laevigatus  Münst.    sp., 

Auerbach,  Staffelberg, 
Trochus  monüitectus    Puill.   sp., 

Thumau, 

—  biannaPus  MÜNST.,  Staffelberg, 

—  triarmatus    H^B.     et    Desl., 

Staffelberg,  Rabenstein, 

—  Anceus  Münst.,  Rabenstein, 

—  cf.  Brutus  d'Orb.,  Staffelberg, 
Trochostoma  angulatum  Münst.  sp., 

Rabenstein, 
Fleurotomaria  subomata  Münst., 
Thumau,  Staffelberg, 

—  cf.  dongata  Sow.,  Hesselberg, 

Pegnitz, 

—  cf.  transilis  d'Orb.,  Hesselberg, 

—  squamosa  BuRCRH.,  Hesselberg, 

—  gianulata  Quenst.  non  Sow., 

Hesselberg, 
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Pleiirotomaria  cf.  omata  d'Orb., 
Hesseiberg, 

—  cf.    circumsulcata    Desl., 

Weissenburg, 

—  Bessina    d'Orb.,    Thurnau, 

Weissenburg, 

—  conoidea  Dest..,  Rabenstein, 

—  Palaemon  d'Orb.,  Rabenstein, 

Hesselbergy 

Corhula  involuta  Münst.,  Auer- 
bach, 

Thracia  lens  Ag.,  Weissenburg, 
Auerbach, 

—  cf.  cdta  Ao.,  Hesseiberg, 
PhoUidomya     Murchisoni      Sow., 

Hesselberg, 

—  fidicula     Sow.,      Staflfelstein, 

Weissenburg, 
Pleuromya    ehngata   Mxjmst.    sp., 
Auerbach,  Hesselberg, 

—  Jurassi  Bronq.  sp.,  Neumarkt, 

—  recurva  Münst.  sp.,  Hesselberg, 

—  rugata  Quenst.  sp.,  Nagelberg 

bei  Treuchtlingen, 

—  ovcdis  MÜNST.  sp.,  Rabenstein, 

Burglengenfeld, 

Gresslya  gregaria  Ziet.  sp.,  Peg- 
nitz,    Hesselberg,    Neumarkt, 

Pronoe  tieuffensis  Opp.,  Auerbach, 
Hesselberg, 

CypritM  Loweana  Mo  RR.  et  Lyc, 
Rabenstein, 

Anisocardia  tenera  Sow.  sp., 
Rabeustein,  Neumarkt,  Hessel- 
berg, 

Cypricardia  franconica  Waag., 
Auerbach, 

Cardium  cognatum  Phill.  sp., 
Auerbach, 

ünicardium  varicosum  Sow.  sp., 
Rabenstein, 

— ctepres^Mtn  Phill.  sp.,  Rabenstein, 

Corbis  cf.  obovata  Laube,  Hessel- 
berg, 

Opis  similis  Sow.  sp.,  Rabenstein, 

—  sp.,  Auerbach, 

Astarte  depi-essa  Münst.,  Auer- 
bach, Rabenstein, 

—  trigona  Lam.,  Hesselberg, 

—  subtrigonti  Münst.,  Rabenstein, 

—  -  GMfussi  Opp.,  Rabenstein, 
Trigonia  signata  Ao ,  Thumau, 

—  Phiüipsi  MoKR.  et  Lyc,  Raben- 

stein, 

—  cO'ifafn  Park,   sp.,   Neuniarkt, 


Trigonia    cf.    dongata    Sow.   sp.. 
Weissenburg, 

—  ainta  MoRR.  et  Lyc,  Thurma 

—  Goldjussi  Ag.,  Gralenberg, 
Lt:da  lacryma  Sow.  sp.,  Rabensteii, 

—  rostralis  Lam,  sp.,  Bani, 
Nucula  vaHabilisSovr.^Kabensim 

—  cf  nticleus  Desl.,  Auerbarh, 
CucuUaea    cucuUata    MCnst.    sp. 

Rabenstein, 

—  iMonga  MÜNST.  sp.,  Rabenstrin, 

—  concin na  Phill.  sp . ,  Rabe nsteft. 

—  stdxkcussata  Münst.    sp.,  Ba- 

benstein, 

—  clatfirata  Leck.,  Auerbach, 
Area  texturata  Münst.,  Weissen- 
burg, 

Macrodon  dongatum  Münst.  sp.. 

Weissenburg, 
Lithodomus  sp.,  Rabenstein, 
Modiola  im  b^icata  S  ow. ,  Hesselberg, 
Myoconcha   sUHatula   MÜNST.   sp., 

Thumau, 
Tricftitis  sp.,  Hesselberg, 
Pinna  cuneata  Phill.,  Rabenstein, 
Pema  mytiloides  Lam.,  Gelber  Bf rg 

bei   Heidenheim,  Rabensteir, 

Neumarkt, 
GerinÜeia  acuta  Sow.,  Rabenstein, 

—  rugosa  Münst.  sp.,Wei8seiibuje, 
Avicula  hybridaMvtiST.,  Laugheiro, 

—  Münsteri  Bronn.,  Thumau, 

Hesselberg, 
Pecten  Bauchardi  Ofp.^  Raben  stein, 
Hesselberg, 

—  ambiguus  MÜNST.,  Rabenstdn, 

Hesselberg, 

—  Rhyp?ieus  d'Orb.,  Rabenstein, 

Thumau, 

—  lens  Sow.,  Hesselberg, 
Velopecten    abjectus    Phill.    sp., 

Rabenstein, 
Ctenostreon  pecünifcrme  Schloth. 

sp.,  Rabenstein, 
Limea  duplicataDESB.,  Raben  stein, 
Lima  strigiüata  Laube,  R&benstein, 

—  alticosta    Chap.    et    Dew., 

Raben  stein, 

—  stdcata  Münst.,  Gräfenberg, 

—  tenuistria  Münst.,  Gräfenberp. 

—  cf.  interstincta  Phill.  sp.,  Ra- 

benstein, 
Piicatula  ^xla  to  Münst.,  Thursan, 
Ostrea    eduliformis    Schloth.) 

Rabenstein, 
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0*/rca<«Äcr(waMi3NST.,  Raben  stein,  Rhynchoneüa  concinna   Sow.  sp., 
Auerbach,    Gelber   Berg    bei  Anerbach,  Heideck,  Neumarkt, 

Heidenheim,  —  cf.  obsoleta  Sow.  sp.,  Anerbach, 

—  Marshi  Sow.,  Rabenstein  etc.,  —  cf.  subobsoUta  Dav.,  Amberg, 

—  flabeüoides   Lam.,    Hesseiberg,  Hyboclypeus  canaliculatus  Ag., 

Rabenstein,  Hesseiberg, 

Terebratula    omalogastyr    Ziet.,  Bhabdocidaris   maxima    GoLDP. 
Hesseiberg,  Auerbach,  sp.,  Hesseiberg,  Rabenstein, 

—  retrocarinaia  Rotupl.,  Hesse! -  Astropectei^  priscus  Qubnst.  sp., 

berg,  Auerbach,  Hesseiberg, 

—  FleiscJien  Opp.,  Weissenburg,  Ptntcurinua  nodoms  Quenst.,  Hes- 

—  ventricosa  Ziet.,  Auerbach,  selberg, 

—  globata  Sow.,  Auerbach,  Kagel-  —  cristagcdli  Quenst.,  Hesseiberg, 

berg  bei  Treuchtlingen,  Serpula  lumbncalis  Goldf.,  Hes- 
Äcanthotkyi'is    »pinosa    Sghloth.  selberg, 

sp.,  Anerbach,  —  tetragona  Goldf.,  Hesseiberg, 

RhynchoneUa  acuiicosta  Sghloth.  —  conwluta  Goldf.,  Hesseiberg, 

sp.,  Auerbach,  Rabenstein,  „Achiüeum*^    variabüe    Goldf., 

—  pugrMcea   Quenst.    sp.,   Auer-  Hesseiberg, 

bach,  Hesseiberg,  Förocypeüia  sp.,  Hesseiberg, 

—  stuifensis    Opp.,    Auerbach,         Corynäki  sp.,  Hesselberg. 

Hesseiberg, 

Es  mnss  hier  vor  Allem  bemerkt  werden,  dass  der  genaue 
Horizont  bei  manchen  dieser  Arten  oder  doch  bei  einzelnen 
Exemplaren  gewisser  Arten  nicht  mehr  mit  vollkommener  Sicher- 
heit ermittelt  werden  kann,  da  eben  das  Material  zum  weitaus 
grössten  Theil  aus  der  Münster  sehen  Sammlung  stammt.  Zu 
jener  Zeit  aber,  als  dieselbe  zu  Stande  gekommen  war,  wurde 
bekanntlich  noch  nicht  nach  einzelnen  Schichten  gesammelt.  Immer- 
hin bietet  der  Erhaltungszustand  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
doch  ein  ziemlich  zuverlässiges  Htllfsmittel  für  die  nachträgliche 
Richtigstellung  des  Horizontes.  Selbstverständlich  habe  ich  hierbei 
Quenstedt's  Jura  sowie  Opprl's  Juraformation  stets  zu  Rathe  ge- 
zogen, so  dass  ich  eigentlich  nur  bei  folgenden  Arten  im  Zweifel  bin: 

Ctriihium  comma,*  J\-ochu8  biarmatus, 
—         quadricinetunif*  —      triarmatus, 

Faeudomdania  niortensis,  —      anaglypticus, 

Ambefkya  centurio,  Ätap?iru8  IcivigatuSf* 

von  denen  die  mit  *  versehenen  von  Auerbach  stammen,  wo  wirk- 
lich der  braune  Jura  e  besser  entwickelt  und  mächtiger  zu  sein 
scheint  als  S. 

Hinsichtlich  der  Bivalven  glaube  ich,  mich  auf  den  Erhaltungs- 
zustand so  ziemlich  verlassen  zu  dürfen,  der  bei  keiner  der  an- 
geführten Arten  ein  derartiger  ist,  dass  man  über  ihre  Herkunft 
aus  dem  braunen  Jura  5  im  Zweifel  sein  könnte.  Quenstedt 
giebt  zwar  für  e  an: 

Aatarte  depressa,  Fecten  aubapinaaus  (recte 
Leda  kuryma,  Bauchardi), 

Area  concinita,  —    iextoriu8{recieambiguu8)^ 

—    subdecussatOf 
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allein  Pecten  amhiguus  kommt  selbst  nach  Qubnstbdt  aach  im  Z 
vor.  Seiue  Ästarte  deprcssa  anterschcidet  sich  offenbar  von  dem 
60LDPUS8* sehen  Originale  aus  Franken,  und  Pecten  Bmichardi  ist 
nach  Oppel  gerade  für  den  Cornbrash  charakteristisch,  so  dass 
also  keine  erheblichen  Bedenken  bestehen  bleiben,  die  genanuteo 
Arten  als  Fossilien  der  Humphriesianus- Zone  oder  des  branncn 
Jura  8  zu  betrachten. 

Ueber '  die  Münster  sehen  Originale  und  die  einzige  neoe 
Art  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken: 

Actaeanina  sp.  sieht  der  Äctaeonina  tumidula  Lyc.  Hudleston 
Gastr.  of  the  Inf.  Ool.  S.  476,  t.  43,  f.  5,  sehr  ähnlich,  sie 
unterscheidet  sich  jedoch  durch  ihre  geringere  Dicke. 

Cerühtum  concavum  M(jn8t.,  S.  33,  t.  173,  f.  16.  ist  kein  Ce- 
rithium,  sondern  Spinigera  und  mit  longispina  Desl.,  Pibtte 
Pal.  fr.  S.  482,  t.  91,  92,  zum  Mindesten  sehr  nahe  Ter- 
wandt.  Die  Lfingsstreifen  finden  sich  auch  an  den  besser  er- 
haltenen fränkischen  Exemplaren. 

„  Turbo"'  centurio,  aedilis,  ornafus,  Murchisonae.  praetor,  spinulostts» 

Dass  es  sich  nicht  um  Turbo  handelt,  wurde  von  verschie- 
denen Seiten  bereits  erkannt,  und  die  betreffenden  Arten  figuriren 
in  der  neueren  Literatur  gewöhnlich  als  Eucyclus,  In  Wirklich- 
keit jedoch  hat  der  Genusname  Amherleya  die  Priorität. 

^Turb(^  Murchisoniy  8.  99,  t.  194,  f.  10,  ist  ein  junges  Exemplar 
von  ornatus  d*Orb.  non  Sow.,  für  welchen  Hudlbston  des- 
halb mit  Recht  eine  besondere  Art  —  Amberleya  Orhignyana  — 
S.  285,  t.  22,  f.  7,  8,  aufgestellt  hat. 

„Turb&*  aedilis,  S.  99,  t.  194,  f.  9,  ist  ein  Jugendexemplar  von 
ornatus  Sow.;  die  Abbildung  ist  stark  schematisirt.  Die  Zahl 
der  Knotenreihen  beträgt,  wie  bei  den  echten  ornatus  Sow., 
wie  sie  von  Hudlbston,  t.  21,  f.  13  — 18,  dargestellt  werden, 
drei.  Das  Münster' sehe  Original  des  ornatus  hat  auf  den 
oberen  Umgängen  drei,  an  den  unteren  vier,  centurio  stets 
drei  solche  Reihen.  Es  erscheint  durchaus  gerechtfertigt, 
nach  dem  Vorgang  von  Hudleston,  Gastropoda  of  the  Inf. 
Ool.,  alle  drei  Formen  in  eine  Art  zusammenzuziehen,  für 
welche  der  Name  ornatus  Sow.  natürlich  die  Priorität  besitzt. 
Ich  halte  dies  auch  schon  aus  dem  Grunde  für  das  Richtige, 
weil  sonst  jede  der  drei  Münster  sehen  Arten  bloss  in  je 
einem  Exemplar  vertreten  wäre. 

Amberleya  n.  sp.  äff.  Beiia  d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  000,  t.  330,  f.  9,  10. 
Das  einzige  von  dieser  Art  bekannte  Exemplar  unterscheidet 
sich  von  der  d'Orbigny' sehen  Species  durch  die  viel  schwäche* 
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ren.    aber    viel    zahlreicheren  Knoten    am 
*  Ober-  und  Unterraude  jeder  Windung,    so- 

wie durch  das  Feblcn  der  Qaerrunzeln. 
Liltorina.  Zu  dieser  Gattnng  stelll  Hüdlestoh, 
und  wie  mir  scheint  mit  Recht,  „Turbt/* 
praetor  Münst.,  S,  99.  t.  194,  f.  8.  Die 
ZnM  der  Knoteureihen  ist  nicht  vollkommen 
conslant.  ein  Exemplar  aus  Rabeiistein  bat 
an  den  oberen  UmgAngen  drei,  an  den 
unteren  vier  Knotenreihen, 

'  f.   4,    basirt    auf    einem    verdrückten    Kies- 

keni.  an  welchem  überdies  die  MUndung  weggebrochen  ist. 
Die  Sculptur  unterscheidet  sich  sehr  wenig  von  jener  des 
„Turh<f  praetor,  so  dass  die  Zngebörigkeit  zar  nämlichen 
Art  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  jedoch  stammt  dieses 
Exemplar  seiner  Erhaltung  nach  schwerlich  aus  S,  son- 
dern eher  aus  ^,  aus  dem  Ornatenthoii.  Eine  sehr  fthnlicbe 
Form  ist  anscheinend  Chüodontoidea  Oüilhica  Hudlbst.,  da- 
gegen bat  das  von  diesem  Autor  als  Troehus  anaglyptictis, 
t.  32.  f.  12,  gedeutete  Exemplar  sicher  nichts  mit  annglyp- 
ti'cus  zu  Ibun.  luh  habe  diese  Art  wegen  ihrer  ansicheren 
Herkunft  aus  der  Liste  weggelassen. 

Troehus  Anceus  Münst.,  S.  55,  t.  180,  f,  3.  ist  nur  darch 
schlechte  Exemplare  vertreten,  das  Original  selbst  ist  nicht 
vollständig,  sondern  nur  die  Spitze  eines  Gehäuses.  Ein  etwas 
besser  erhaltenes  Stock,  ebenfalls  aus  Rabenstein,  macht  es 
Bchr  wahrscheinlich,  dass  diese  Art  mit  Troehus  triarmalus 
H£b.  et  D£SL.  identisch  ist. 

Troehus  afe(is  MÜSST.,  S.  56,  t.  180,  f.  6  und).   .,  ™. 

Trochm  PhÜippi  Mü.vst..  S.  55,  t.  ISO,  f  5  i"®'"^  '®°  inurnaü. 
Von   beiden  Arten    liegen   weder  die   Originale,    uoch  auch 

sonstige  Exemplare  vor.    Ich  halte  daher  beide  Arten  fOr  hOchst 

problematisch,     umsomehr    als    auch    die    Abbildungen    kaum    zu 

deuten  sind. 

„Trochu^  angulatus  Mühst..  S.  56.  t.  180.  f.  7,  ist  in  Troeho- 
Stoma  angiUata  Münst.  sp.  zn  Andern. 

Ataphrus.  JUonodonta  laemgala"  MtitisT..  S.  101,  t.  195,  f.  5, 
anterscbeidet  sich  von  derSowBRBv'schenArt,  Hudlbston a.a.O. 
t.  29.  f.  5.  nicht  nur  durch  das  höhere  Gewinde,  sondern 
auch  dadurch,  dass  der  Zahn  auf  der  Inneulippe  selbst  steht. 
Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  gerade  dieses  StOck  aas 
den   Parit'nsoni- Schichten    stammt,    jedoch    liegen    zwei   von 
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StafTelberg  vor,  die  sieber  aus  S  stammen.  d*Orbigmys 
Ik-ochus  Acmon,  Pal.  fr.  S.  278.  t.  314,  f.  1—4,  biebt 
dieser  Art  ungemein  ähnlich. 

Pleurotomaria  subornata  Münst..  S.  74,  t.  186.  f.  5.  Das 
Original  selbst  ist  verdrückt,  weshalb  es  niedriger  erscheint, 
als  es  wirklich  ist;  bessere  Exemplare  haben  mindestens  einen 
Gewindewinkel,  wie  PL  Bessina  d'Orb.  Die  Sculptor  selbst 
ist  in  der  Münstsr' sehen  Zeichnung  ziemlich  richtig  dargestellt, 
dagegen  möchte  ich  fast  bezweifeln,  ob  der  von  Münster  an- 
gegebene Fundort  Thurnau,  bezw.  der  Horizont,  Unteroolitb. 
richtig  ist,  wenigstens  spricht  der  Erhaltungszustand  nicht  mit 
Bestimmtheit  für  Humphriesiant^s-Zone.  Dass  diese  Art  wirk- 
lich im  S  vorkommt,  heweisen  indess  zwei  Exemplare  von 
StafTelberg,  allein  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Ori- 
ginal selbst  aus  dem  Opalinus-Thone  —  a  —  stammt,  wo 
eine  überaus  ähnliche  Form,  Pleurototnaria  suhtiUs  Münst.. 
die  BuRCKHARDT  auch  direct  als  subornata  bestimmt,  nicht 
selten  ist. 

Pleurofomaria  squamom  nennt  Burckhardt  eine  der  PL  Bessina 
d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  460,  t.  376,  ähnliche,  stärker  scalptunrte 
Art  vom  Hesseiberg. 

Die  ^Lutraria*^  Münst.  gehören  bekanntlich  tbeils  zu  Gresslya 
gregaria,  theils  zu  Pleuromya.  Lutraria  tenutstria  Münst. 
ist  nur  ein  beschältes  Exemplar  von  ovalis,  zu  welcher  aucb 
fig.  c  von  Lutraria  decurta  Münst.  gehört,  während  das  andere 
Exemplar,  f.  3  a,  b,  nicht  aufzufinden  ist.  Uebrigens  scheint 
diese  Art  ohnehin  recht  problematisch  zu  sein. 

„Isocardia*"  gibbosa  Münst.,  S.  209,  t.  140,  f.  10,  ist  identisch 
mit  So  werbt' s  Isocardia,  recte  Anisocordia  tenera,  dagegen 
hat  Isocardta  tenera  Münst.,  t.  40.  f.  7,  mit  der  echten 
tenera  nichts  zu  schaffen,  denn  sie  stammt  aus  dem  weissen  Jura. 

Pypricardta  franconica  Waao.  soll  nach  der  Angabe  dieses 
Autors  ein  wichtiges  Leitfossil  für  den  braunen  Jura  y  sein; 
sie  geht  aber  unzweifelhaft  noch  in  den  braunen  Jura  S  hinauf. 

Opis  simüis  Sow.  sp.  Das  Original  von  Münster's  „Cardita' 
similis  Sow.,  S.  186,  t.  133,  f.  8,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  ermitteln. 

Astarte  depressa  Münst..  S.  192,  t.  134,  f.  14.  Die  Zeichnung 
ist  entweder  schematisirt,  oder  es  ist  das  Original  nicht  mehr 
vorbanden. 

Trigonia  Goldfusst  Ag.  Die  Zeichnungen  von  „Lyrodan  läeratim" 
GoLDP.,  S.  200,  t.  136,  f.  5,   sind  sehr  genau. 

Jjcda  lacryma  (Nucula  lacryma  Sow  ),  S.  156,  t.  125.  f.  10  und 

Leda  rostralis  (Nu-ctUa  rostralis  Lah.),    S.   155,   t.   125,   f,  8, 


557 

Die  Originale  dieser  beiden  Arten   sind  entweder  nicht  vor- 
handen, oder  die  Zeichnungen  sind  combinirt. 

Cucullaea  cucullata  Mühst..  8.  148,  t  123,  f.  7.  Die  Figur 
ist  stark  idealisirt  oder  es  fehlt  das  nirkllche  Original. 

Cucullaea  obtonga  Münst.,  S.  147,  t.  123,  f.  2,  ist  aus  zwei 
Eieraplaren  combinirt,  aber  richtig. 

Cucullaea  concinna  Goldf.  Das  Original  stammt  sicher  nicht 
BUS  Raben  stein. 

Cucullaea  subtJecussala  Mijsbt.,  S.  147.  t.  123,  f.  4.  Sofern 
die  vorbandeDeti  SlQcke  aus  Rabenstein  auf  diese  Zeichnung 
Bezug  haben,  so  mnss  sie  als  sehr  problematisch  bezeichnet 
werden,  denn  der  Verlauf  und  die  Lange  der  ZShne  vor  dem 
Wirbel  ist  an  den  Stocken  absolut  nicht  zu  erkennen,  auch 
bat  es  den  .Anschein,  als  ob  der  Vordertbeil  der  Klappen  viel 
kflrzer  gewesen  wftre,  als  die  Zeichnung  angiebt. 

Cucullaea  texlurata  MOnst..  S.  147,  t.  123,  f.  5.  ist  auf  keinen 
Fall  CucuUaea,  sondern  Area.  Die  Radi alstrei  Tun g  ist  viel 
gleichmässiger,  als  die  Abbildung  angiebt.  Der  Torderrand  war 
zweifellos  eckig  und  nicht  rund,  wie  dies  die  Figur  zeigt,  ver- 
mutblicb  auch  karzcr.  Das  Original  konnte  nicht  mehr  er- 
mittelt werden,  oder  die  Zeichnung  ist  bfichst  scbemalisch.  so- 
fern ihr  das  Exemplar  der  Mtlnchener  Sammlung  zu  Grunde 
liegt,  was  ich  immerhin  fOr  sehr  wahrscheinlich  halle. 

Area  elo*igaia  Goldp.,  S.  148.  t.  123,  f.  9.  An  der  Echtheit 
der  Originale  ist  nicht  zu  zweifeln,  die  Zeichnung  selbst  dorch- 
aus  richtig,  doch  gehört  diese  Art  zweifellos  zu  JUacrodon, 
daher  Macrodon  elongatum  Goldf.   sp, 

Modiota  ifriahtla  MtJNST.,  S.  175,  t.  131.  f.  1.  Das  Original 
stimmt  mit  der  Zeichnung  sehr  gut  Qberein,  jedoch  handelt 
es  sich  um  Myoconchu,  weshalb  der  Name  Mi/oconcha  strialvla 
MGnst.  sp.  lauten  muss. 

Perna  miftihides  Lam..  S.  104.  t.  107.  f.  12  und )  Die  Originale 

Perna  crassitesfa  Mt'uST..   S.  105.  t.  107,  f.  13.     \       fehlen. 

Avicula  rugosa  Mühst..  S.  131.  t.  118,  f.  4.  gehört  zu  Ger- 
vükia.  daher  ü.  rugosa  Münst.  sp.  Diese  Art  kommt  bei 
Erlangen  in  der  Sowerbyi-Zone  nicht  selten  und  zwar  in 
grosseren  Exemplaren  vor,  welche  den t lieb  das  Gervüleia- 
Schloss  zeigen. 

Lima  duplüata  Desr.,  S.  66 
stimmen  mit  deo  Origina 
Schlossansicht,  f.  11c.  ist 
Abbildung  derselben  giebt 

Lima  sulcata  Mükst..  S.  84, 
entweder    nicht   vorhanden. 
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einem  Exemplar,  von  dem  nur  die  Ränder  mit  Ausnabme  des 
Wirbels  erhalten  sind,  recoustruirt. 
Ostrea  explanata  Goldp.,  S.  22,  t.  80,  f .  5  =  Ostrea  eduiifarmü 

SCHLOTH. 

Ostrea  crenata  Goldp.,  S.  6.  t.  72,  f.  13,  lässt  sich  von  ge- 
wissen Exemplaren  der  Ostrea  Marshi  Sow.  nicht  unterscheiden, 

Pltcatula  tegulata  Mijnst.,  S.  101.  t.  107,  f.  4,  stammt  sicher 
aus  diesem  Horizont  und  nicht,  wie  (toldpuss  angiebt.  ans 
dem  Lias  von  Eckersdorf  bei  Bayreuth. 

Brauner  Jura  e.     Parkinsoni-Zone. 

Am  mächtigsten  scheint  dieser  Horizont  bei  Auerbach  io  der 
Oberpfalz  entwickelt  zu  sein.  Die  zahlreichen,  von  hier  stammen- 
den Versteinerungen  unterscheiden  sich  von  jenen  aus  der  Hum- 
phriesianus 'Zone  schon  durch  ihre  mehr  gelbliche  Farbe.  In 
Neumarkt  (Oberpfalz)  haben  sie  dagegen  eine  lebhaftrothe  Farbe. 
In  der  Regel  ist  man  jedoch  bei  Ermittelung  des  genaueren  Alters 
der  Fossilien  auf  Vergleiche  mit  Schwaben  angewiesen,  wo  der 
mittlere  Dogger  —  y  und  8  —  sowie  auch  die  untere  Abtheilang 
des  oberen  Doggers  —  e  —  eine  viel  mächtigere  Entwickelong 
aufweist,  so  dass  hier  wirklich  ein  Sammeln  nach  Schichten  mög- 
lich wird,  während  in  Franken  die  ausgewitterten  Fossilien  von 
S  und  e  —  y  ^^^  ohnehin  nur  an  wenig  Orten  nachweisbar  — 
mit  einander  vermengt  sind.  Die  in  der  folgenden  Tabelle  er- 
wähnten Fundorte  sind  grösstentheils  die  nämlichen,  welche  auch 
bereits  als  Fundorte  von  Versteinerungen  aus  dem  braunen  Jura  l 
genannt  wurden.  Thalmässing  liegt  nordöstlich  von  Weissea- 
burg  a.  S. 

Unter  dem  mir  vorliegenden  Materiale  konnten  folgende  Arten 
ermittelt  werden: 


Bdemnites  Beyrichi  Opp.,  Raben- 
stein, 

—  irörttem^^'cM^Opp.,  Streitberg, 

—  candUcuUxtus  ScHLOTH.,  Auer- 

bach, Neumarkt, 

—  cf.  semihastatus  Quenst.,  Hes- 

selberg, 

—  parcdldus  Phill.,  Raben  stein, 
Periphinctes  cf.  euryptychus  Neum., 

Thalmässing, 

—  cf.ot«n^6rMÄ0pp.,  Thalmässing, 

Neumarkt, 

—  ?  cf.  arbtistigerus  d*Orb.,  Hes- 

selberg, 

—  cf.  Defrancei  d*Orb.,  Neumarkt, 

—  cf.  Tr«5fner»NEüM.,  Thalmässing, 
-—  sp.,  Thalmässing, 


Ptripkinctes  n.  sp.,  Auerbach, 

—  sp.,  Auerbach, 
Proplanulites  sp.,  Thalmässing, 
Parkinsonia  ScJUönbachi  Schlippe, 

Rabenstein,  Gräfenberg, 

—  Parkinsoni  Sow.,  Recbberg  bei 

Heidenheim, 

—  Parkinsoni    var.    pkintilata 

QUEN8T.,  Hesseiberg, 

—  Parkinsoni    var.     depresaa 

Qi'EMSt.,  Hesselberg, 

—  femtginea  Opp.,  Neumarkt, 

—  neuffensis  Opp.,  Hesselberg, 

—  württembergica     Opp.,      Burg- 

lengenfeld, 
Cosmoceras    baculatum     Quenst., 
Auerbach, 
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Cosmoceras  sp.,  Auerbach, 

—  longovidense  Steinm.,  ?, 

—  sti^rcatum  Ziet.,  Auerbach, 
— garanUanum  d'  Orb.  ,  Hesseiberg, 
Sphaeroc&aft    Brongniarti    Sow., 

Auerbach, 
Oppelia    fiisca    Quenst.,    Thal- 
roässing, 

—  cf.  subcostaiHa  Wa  AG. ,  Neumarkt, 

—  aspidoides     Opp.,     Neumarkt, 

Burglengenfeld, 

Haploceras    oolithicuw    d'Orb., 
Weissenburg, 

Purpurina    serrata    Qüenst.    sp., 
Thumau, 

Amherleya  centurio  Münst.  sp , 

Natica  huÜiana  MoiiR.    et   Ltc, 
Auerbach, 

Chemnitzia?  sp.,  Amberg, 

Trocfius  biarmatua  Münst.,  Staffel- 
berg, 

Pleurotatnaria    punctata    Sow., 
Raben  stein, 

—  PatoerwonD'ORB.,  Weissenburg, 
Tholadomya    Murchisonae    Sow., 

Thalmässing, 
Heuromya    decurtata   PuiLL.   sp., 
Weissenburg,  Raben  stein, 

—  ovaiis  GoLDF.  sp.  non  Phill., 

Rabenstein, 

Chresslya  gregaria  Ziet.  sp.,  Neu- 
markt, 

Cyprina  XaweamiLYO.,  Hesseiberg, 

—  tra|9an/orfi)isRÖM.sp.,  Auerbach, 
Cypricardia    franconica    Waag., 

Hesseiberg, 


Cardium  cognatum  Phill.,  Burg- 
lengenfeld, 

Lucirui  burtonensis  Ltc,  Hessel- 
berg, 

Trigonia  claveUata  Sow..  Thumau, 

Cucuüaea  subdecussata  Goldf., 
Neumarkt, 

Nucula  rano^i«  Sow.,  Rabenstein, 

Ostrea  Knorri  Ziet.,  Hesselberg, 
Rabenstein, 

Wald?ieimia  carinata  Lam.  sp., 
Rabenstein,  Auerbach, 

—  Waltoni  Dav.,  Auerbach, 

—  pala  Buch  sp ,  Auerbach, 

—  lagena  Schloth.  sp.,  Auerbach, 

—  BenÜey  Dav.,  Burglengenfeld, 

Gunzenhausen, 
Terebratula    tcürttembergica   Opp., 
Thalmässing,  Hesselberg, 

—  intermedia  Sow.,  Hesselberg, 
— -  sphaeroidalis    Sow.,    Thal- 
mässing, Rabenstein, 

BhynclMmeüa  St^inheisi  Quenst. 
sp.,  Hesselberg, 

—  varians  Schloth.  sp.,  Thumau, 

Hesselberg,  Thalmässing  etc. 

—  spathica  LAM.,*Gräfenberg, 

—  triplicosa  Quenst.,  Heidenheim, 

Hesselberg,  Auerbach, 

—  ehningensis     Quenst.,      Thal- 

mässing,  Weissenburg,   Neu- 
markt, 

—  quadriplicataangulataQjJZSBT,, 

Hesselberg,  Neumarkt. 


Am  Keilberg  bei  Regensburg  fanden  sich  in  diesen  Schichten: 


Spaeroceras  sp., 

—  8td)c<mtractumy[0KR.  etLYCsp., 
Perisphincies     arbustigerus 

d*Orb.  sp., 
Pholadomya  Murchisonae  Ag., 
Pleuromya  Jurassi  AG., 

—  recurva  Ag., 

(Ceromya  concentricaKonR.  etLvc.) 
Ostrea  Knorri  Zirt., 


Waldheimia  subbucculenta   Ghap. 
et  Dew., 

—  obovata  Sow.  sp., 
Terebratula  Fleisdteri  Opp., 

—  württefubergica  Opp., 

—  sphaeroidalis  Sow., 
BhynchoneUa    ehningensis 

Quenst  sp., 
varians  Schloth.  sp. 


Amherleya  centurio  Münst.  sp.  erwähne  ich  hier  abermals, 
weil  sie  in  Schwaben  —  Ehningen  —  zweifellos  im  e  vorkommt. 

Von  GoLDFUSS-MüNSTER'schen  Originalen  stammen  aus  diesem 
Horizonte  bloss: 

Amphidesma.     Lvtran'a  decurtata  Münst.,  Petr.  Germ.  S.  257, 
t.   153,    f.  3.     Sie   beruht  auf  einem   Schalenexemplar    mit 
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Schloss  und  einem  Steinkern.  Das  Original  zu  f.  3a,  b  ist 
nicht  melir  zu  ermitteln,  f.  3  c  Schloss  ist  sicher  Pleuromya 
ovalis  MüNST.  An  Pleiiromi/a  decurtata  Phill.  ist  nicht  zu 
denken,  denn  bei  dieser  liegt  der  Wirbel  sehr  weit  vorne, 
bei  dem  Münster' sehen  Originale  fast  in  der  Mitte  des  Ge- 
häuses. 

Brauner  Jura  ^. 

Der  braune  Jura  endet  nach  oben  mit  Thonen.  welche  ver- 
kieste  Versteinerungen  führen,  die  ihrerseits  wieder  mehrere,  ander- 
wärts auch  praktisch  unterscheidbare  Horizonte  repräsentiren. 
nämlich : 

a.  Macrocephalus 'ZonQ, 

b.  Omatus 'Zone, 

c.  Cordatus 'Zone. 

Aus    der    Macrocephalus  Zone    von    Regensburg    (Keilberg) 

liegen  mir  vor: 

Bekmnites  suhhastatus  Ziet.,  Cerithium  ecMnatum  Quenst., 

Perisphinetes    curvicaata    Neum.  Natica  C<d/ypso  d  Orb., 

non  ÜFP.  sp.,  üeurotomaria  omata  Quemst., 

Sp1uierocer(Mmicro8tomaTi0iiB,%i^.y  —  äff.  Agatha  d'Grb., 

Macrocephalites    compre^stts  —  subretiadata  d'Orb., 

QuEMST.  sp  ,  Tholadomyck  Ovulum  Ag., 

—  macrocephalus  Schloth.  sp.,  Cyprina  sp., 

—  tumidus  Rein  sp.,  Waldheimia  emarginata  Sow.  sp., 
Hecticoceras  perlatum  Quenst.  sp.,  RhyficIianeUa  variafis  Sghl.oth.  sp. 

MacrocephaluS'Zone  von  Franken.  Die  goldglänzenden  Ver- 
steinerungen haben  nur  zum  Theil  beträchtliche  Grösse. 

Es  liegen  vor: 

P?rwpÄtnc*M  3foor«  Opp.,  Pegnitz,  —  macrocephalus    Schloth.    sp,, 

—  n.  sp,,  Pegnitz,  Uetzing,  Weissenburg, 
Spliaeroceras  sp.,  Üetzing,  Kepplerites    cf.   Gotcerianus  Sow. 

—  microstofna  d*Orb.  sp.,  Hessel-  sp.,  Weissenburg, 

berg,  —  evciutus  Quenst.  sp.,   Hezlas- 

—  &u^<um  D'ÖRB.sp.jHesselberg,  berg. 
Macrocephalites  Herveyi  Sow.  sp., 

üetzing,  Gräfenberg, 

Ornatenthon  von  Uetzing  und  Thumau  in  Oberfranken  und 
einigen  anderen  Localitftten.  Er  enthält  ebenfalls  goldglänzende, 
aber  nur  ziemlich  kleine  Versteinerungen;  nur  die  Crustaceen. 
Belemniten  und  die  meisten  Bivalven  zeigen  einen  anderen  Er- 
haltungszustand. 

Eryma     Mandelslohei     v.    Met.,  Kepplerites   cf.   Chwerianus   Sow. 

Rabenstein,  sp.,  Uetzing, 

Bdemnites  caUaviensis  Opp.,  Pars-  —  Gtüäei  Opp.  sp.,  Thumau, 

berg,  Neumarkt,  Thurnau,  —  caUoviensis     Sow.      sp., 

—  sp..  Thumau,  Uetzing,  üetzing, 
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Coamoeeraa  omatum  Schloth.  sp., 
Gräfenberg, 

—  Chuüdmi  Sow.  sp.,  Thurnau, 

—  JPoüux  Rein  sp.,  Thnrnan, 

—  Castor  Rein  sp.,  Thnrnan, 

—  Jason  Rein  sp.,  Uetzing, 
TerisfhincUs    funcUus    Opp.    sp^ 

Uetzing, 

—  ettrvicosta  Opp.  sp.,  Uetzing, 

Amberg, 

—  subtiUa  NsuM.  sp.,  Uetzing, 
Proplamditea  subcwneatus  Teiss., 

Uetzing, 
Beineckia  FraasiOvT.  sp.,  Uetzing, 

—  ancepB    Rein,    sp.,    Thnrnan, 

Rabenstein, 
OecoptycMus  refractua  Rein,   sp., 

Staffelberg, 
Stephanoceras  df.  coronatHm  Bruo. 

sp.,  Thnrnan, 
HecHcoceras    lunula     Zivr.     sp., 

Rabenstein,  Uetzing, 

—  hecHcum  Rein,  var.,  Hersbruck, 

—  ^u^vum  Bon.,  Uetzing,  Thnrnan, 

—  rossienae  Teisb,  Uetzing, 

—  d  BrighH  Pbatt  sp.,  Raben- 


HeeHeoceras  punctaium  Stahl  sp., 

Thnrnan, 
Oppdia    subcostaria    Opp.    sp., 

Uetzing, 

—  mbcoataria  Opp.  rar ,  Uetzing, 
Striffoceras  pusMatum  Rein,  sp., 

Thnrnan, 
AJaria  Oanguebim  THUBM.,Uetzing, 

—  RiUeri  Thdbm.,  Uetzing, 
Spmigera   eompresaa  d*Obb.   sp, 

Uetzing, 

—  Danielia  Thubm.,  Uetzing, 
Cryptaulax  cf.  contortua  Desl.  sp  , 

Thnrnan, 
Opia  «ndato  MÜN8T.  sp.,  Thnrnan, 
Cardita    anguata    M&8T.    sp., 

Lichtenfels, 
Nueuia  hngiuacula  Mer.,  Uetzing, 

—  Oppdi  Etall.,  Weissenbnrg, 
Leda  aequilateraUay  Uetzing, 
I\)aidonia  omaU   Quenst.,   Neu- 

markt, 
Gryphaea  sp.,  Oberrüsselbach, 
BhyndumeUa  triplieoaa  Quenst.  sp., 

Weissenbnrg. 


stein. 

Von    Münster' sehen    Originalen    stammen    nur   die  beiden 
folgenden  Arten  ans  dem  Ornatentbon,  nfimlich: 
y.Venusf'  undata  Münst.,  S.  243,  t.  150,  f.  8.     Die  Abbildung 

ist  sehr  gut.    Der  Gennsname  mnss  wohl  in  Opis  umgeändert 

werden. 
„Cardiia**^  anguata  Münst.,   S.  186,  t.  133.  f.  7.     Ausser  den 

groben  Runzeln  zeigt  das  Exemplar  auch  feine  concentrische, 

aber   keine    radialen    Streifen.     Es    handelt   sich    wohl    um 

Astarte  und  nicht  um  eine  echte  Cardtta. 

Cordatua-Zone  von  Amberg  und  Neumarkt  etc.   Die  Fossilien 
haben  schwarzbraune  Farbe. 


Strigoceraa  puatuiatum  Rein,  sp., 

Neumarkt, 
Quenatedtocercu  Lamherti  Sow.  sp., 

Amberg, 

—  Mariae  d'Orb.  sp.,  Amberg, 
Perimhinctea  cf.  Bdkeriae  Sow.  sp., 

—  ct.    proirocostatua    Siemul, 

Amberg, 
Fdtoceraa  AthUta  Pbill.  sp.,  Neu- 
markt, 

Triasische  Gattungen  im  Lias. 

Nach  der  bisherigen  Ansicht  soll  zwischen  der  oberen  Trias 
und   dem    unteren   Jura    faunistisch    eine    sehr   scharfe   Grenze 

Seltoclur.  d.  D.  geol.  Oea.  6S.  4.  87 


Beineckia  anoq^  Rein,  sp.,  Neu- 
markt, 

HecHcoceraa  lunula  Zibt.  sp.,  Ra- 
benstein, 

Oppdia  Salvadorü  Par.  et  Bon., 
Salmannsdorf, 

—  flexuaaa  canaliculata  Quenst. 
sp.,  Rabenstein, 

Spinigera  aemicarinata  Goldf.  sp. 
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6xistiren,  eine  Ansicht,  die  sich  wohl  in  erster  Linie  auf  die 
freilich  unbestreitbare  Thatsache  stützt,  dass  der  Zasammenbang 
zwischen  den  Cephalopodentypen  der  Trias  and  jenen  des  unteren 
Lias  ein  äusserst  loser  ist,  indem  der  allergrösste  Theil  der 
ersteren  vollständig  ausgestorben  ist,  ohne  Nachkommen  zu  hinter- 
lassen. 

Die  Bedeutung  dieser  Thatsache  darf  jedoch  auch  nicht  über- 
schätzt werden,  denn  erfahrungsgemäss  ändern  sich  die  Cepbalo- 
poden  überhaupt  viel  rascher  als  die  Gastropoden,  Lamellibran- 
chiateu  und  Brachiopodeu.  Auch  zeigt  schon  ein  fifichtiger  Vergleich 
der  Rhätfauna  mit  jener  des  unteren  Lias,  dass  zwischen  di^en 
beiden  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Thiergesellschaften  doch 
recht  innige  Beziehungen  existiren,  und  überdies  ist  es  ja  bekannt, 
dass  verschiedene  Brachiopodentypen  schon  aus  der  mittleren  Trias 
in  den  Lias  hinein  fortsetzen  —  so  die  Waldheima  angusta  als 
Ewaldi  etc.  und  die  Oattungen  Spiriferina  und  Kowinckodonta  — 
von  den  rhätischen  Brachiopoden  sehe  ich  hier  ohnehin  ab. 

Es  war  daher  a  priori  zu  erwarten,  dass  auch  verschiedene 
Gastropoden-  und  Lamellibranchiatentypen  der  Trias  noch  in  den 
Lias  hineinreichen  dürften.  Freilich  wird  eine  solche  Unter- 
suchung durch  zweierlei  Umstände  sehr  erschwert,  nämlich  einmal 
dadurch,  dass  die  Rhätfauna  noch  immer  der  so  nothwendigen 
Neubearbeitung  harrt,  und  zweitens  deshalb,  weil  gerade  der 
untere  Lias  von  Franken  und  Süddeutschland  überhaupt  im  Ganzen 
eine  recht  dürftige  Fauna  besitzt,  der  auswärtige  Lias  von  Eng- 
land, Frankreich  und  von  Sicilien  aber  in  deutschen  Sammlungen 
recht  spärlich  vertreten  ist,  so  dass  die  Untersuchung  sich  all- 
zusehr auf  Literatur  beschränken  müsste,  sofern  der  Autor  nicht 
in  der  Lage  wäre,  dieses  fremde  Material  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen.  Die  unten  folgende  ganz  flüchtige  Zusammen- 
stellung verwandter  Typen  aus  Trias  und  Lias  basirt  daher  ledig- 
lich auf  der  Durchsicht  des  spärlichen,  mir  direct  zugänglichen 
Materiales,  jedoch  dürfte  sie  immerhin  wenigstens  soviel  erkennen 
lassen,  dass  eingehende  Studien  dieser  Faunen  sicherlich  lohnende 
Resultate  erhoffen  Hessen.  Hier  möchte  ich  nur  noch  auf  die  eine 
Thatsache  hinweisen,  dass  zwischen  den  Gastropoden  der  Hall- 
stätter  Kalke  und  jenen  des  Lias  viel  innigere  Beziehungen 
existiren,  als  dies  nach  den  bisherigen  Ansichten  der  Fall  zu 
sein  schien. 

Trias.  Lias. 

Äctaeonina  div.   sp.,   St.   Cassian,  Äctaeonina  sp.  MooreL 

Rhät. 

Baiaeotritony  St.  Cassian.  ^  Pakteotriton  sp. 

Foiygyrma    div.  sp.,    St  Cassian,  Pohfgyrina  nuda, 

Hallstätter  Kalk. 
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Trias. 

Fromathildia  div.  sp.,  St  Gassian. 
FUnUa  (Phasianeüa)  cingiäata, 

St  Cassian. 
Loxonema    div.    sp.,    HaUstätter 

Kalk,  St  Cassian. 
Zygopkura  dir.  sp.,  Trias. 

ISustylus  diT.  sp.,  St  Cassian. 
TurriteUa     div.    sp.,     HaUstätter 

Kalk,  St.  Cassian. 
Scalaria  div.  sp.,  Hallst&tter  Kalk, 

St  Cassian. 
FlaciUa  striatula,  HallsUtter  Kalk. 
Amherleya  striata,  HaUstätter  Kalk. 

—  egregia,  HaUstätter  Kalk. 
Trodius    (Tectus)    strobüiformis 

HaUstätter  Kalk. 

—  campanulus,    HaUstätter  Kalk. 

—  turritus,  HaUstätter  Kalk. 

—  serratimargo,  HaUstätter  Kalk. 
Tylotrockiis,  HaUstätter  Kalk. 
Anisostoniaf  HaUstätter  Kalk. 
StuoreüOf  St  Cassian. 

IHeurotomwia  aubcanceUatay  St. 
Cassian. 

Sisenna,  St.  Cassian,  HaUstätter 
Kalk. 

Baphistomeüa,  St  Castian,  HaU- 
stätter Kalk. 


Lias. 


?  Rromathüdia. 
Fibula, 

Loxonema  BlainviUei,  supremum. 

Zygopleura  (CeriMum)  poruhsum 

(Hettange), 
EtMt^us  Uasicus, 
Turritdia  div.  sp. 

Scaiaria  ingeniM, 

„Turbo**  nudus, 
Amberleya  tenuiatria, 

—  venusta,  Metia  etc.,  capitanea, 
Trochus  epulus,  gkiber. 

—  subsuloatus,  Actaeon, 

—  niortensis. 

—  duplicatua, 

—  mtUticinctus. 
DiscoMix, 

Stuoreüa  Nerei,  principaUe,  sub- 
nodosa,  bieatenata. 

Nach  BuBCKHABDT  der  Ausgangs- 
punkt für  alle  späteren  Arten. 

Sisenna  canalis,  stibturrita. 

Cryptaenia  expanaa,  plicata,  poiita. 


Weniger  innig  scheint  der  Zusammenhang  zwischen  den  Bi- 
valven  der  Trias  und  jenen  des  Lias  zu  sein,  doch  gehen  nicht 
wenige  Gattungen  schon  bis  iir  die  Trias  zurflck.  Ich  erinnere 
nur  an  PUuromya,  Homomya,  Protocardia,  Cardium,  Cypricardia, 
Gonodon,  Opis,  Cardita,  TS-igonia,  Macrodon,  Leda,  Niicula, 
Myoconcka,  Mytäus,  Gerviüeia,  Avicula,  Pecten,  Lima,  Plica- 
tula,  Terquemia,  allein  es  dürfte  vorläufig  doch  nur  in  wenigen 
Fällen  möglich  sein,  gewisse  Typen  des  Lias  von  solchen  der 
Trias  abzuleiten.  Die  Ursache  hiervon  liegt  wohl  zumeist  darin, 
dass  über  die  Bivalven  der  oberen  Trias  keine  neueren,  dem 
modernen  Standpunkt  entsprechenden  Abhandlungen  existiren. 
Hier  möchte  ich  nur  auf  zwei  Dinge  aufmerksam  machen,  näm- 
lich einmal  auf  die  grosse  AehnUchkeit  zwischen  Pecf^n  scutiforwis 
aus  dem  HaUstätter  Kalk  und  Pecten  RoUei  aus  dem  Lias,  und 
zweitens  auf  den  von  Bittneb  nachgewiesenen  Zusammenhang 
zwischen  der  triasischen  Gattung  Mysidioptera  und  der  jurassischen 
Gattung  Ctenostreofk 
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Arten,   welche  Oberhaupt  nicht   ans  Franken   stammen: 

Turbo  Meriani  Mühst.,  S.  97.  t.  193.  f.  16. 
Trochus  FUclieri  Münst.,  S.  53,  t.  179.  f.  6. 
-^  quadricostatus  M(}mst.,  S.  54.  t.  179.  f.  11. 

Alle  drei  ans  dem  Oxfordien  von  Dives.  Calvados.  Trockne 
Fischeri  vielleicht  identisch  mit  Pleurotamaria  Eudora  i>*Orb.. 
t.  417,  f.  11—15. 

Weder  als  Originale  vorhanden,  noch  durch  andere 
Exemplare  ans  Franken  vertreten  sind: 

Ämcula  gracäü  MtiivsT..  Lias,  Bamberg.  S.  130,  t.  117,   f.  7. 
CerÜhium  nodosocostatumMtjven^,,  Unt.  OoL,  Amberg,  S.32. 1. 1 73,  f.3. 

—  triarmatum  Mühst.,   Lias.   Amberg,   8.  32,  t.  173,  f .   9  = 

Trochus  Normannianus  Dbsl.  von  May.  Calvados. 
Fusus  Mensis  JAi}vaT, ,  Unt.  OoL.  Pegnitz.  S.  23,  t.  171,   t  13. 

—  comma  Mühst.,  Unt.  Ool.  Thurnau.  S.  23.  t.  171,   f.  14. 
Inoceramus  depressus  Mühst..  Lias,  Amberg.  S.  109,  t.  109,   f.  5. 
Ltmea  duplicata  Mühst.,  Oolith.  Thurnau.  S.  103,  t.  107,  f.  9. 
Lyrodm  artiatum  Mühst..  Uut.  OoL.  Banz.  S.  201,  t.  137,  f.  2. 
Ostrea  exraata  Mühst.,  ünt.  OoL,  Grftfenberg.  8.  5,  t.  72,  f.  9, 

—  sandalina  Mühst.,  ünt.  OoL.  Grafenberg,  S.  21,  t.  79.  f.  9. 
Pecten  subulatus  Goldf.,  Lias.  Altdorf,  8.  73.  t.  98,  f.  12. 

—  textiUs  Mühst.,  Lias.  Altdorf,  8.  43,  t  89,  f.  3. 
Pinna  fissa  Goldf..  Lias,  Altdorf,  S.  164,  t.  127,  f.  4. 
Pleurotamaria  Quenstedti  Goldf,,  Lias,  Altdorf,  8.  71,  t.  185,  f.  5. 
Teüina  subalpina  Mühst.,  Lias.  Oberpfalz.  8.  234.  t.  147,  f.  13. 
Trochus  Metis  Mühst..  Unt.  OoL,  Thurnau,  8.  56.  t.  180.   f.  €. 

—  Phüippi  Mühst.,  ünt.  OoL.  Thurnau,  8.  55,  t.  180,  f.  5. 

—  Sowerhyi  Mühst..  Lias,  8.  53,  t.  179,  f.  7. 

Turbo  Augur,  Ob.  OoL,  Thurnau.  8.  99,  t.  194,  f.  11. 

—  spinulosus,  Lias?,  Altdorf,   8.  98,   t.  194,   f.  3.     Ein   Stuck 

aus  BoU  stammt  anscheinend  aus  braunem  Jura  a.     Es  ist 
nur  eine  Varietät  der  Ämberleya  ornata. 

—  Theodori  Mühst.,  Lias,  Banz,  8.  95,  t.  179,  f.  1. 

Neue  Arten  sind  dagegen: 

a.  aus  dem  schwarzen  Jura  y  (Nummismalis-Zone) : 

OylindrobuUina  sp.  Promathüdia  sp. 

Alaria  sp.  Ämberleya  sp. 

Pälaeotriton?  sp.  Turbo  Gddfussi  Mühst. 

b.  aus  dem  schwarzen  Jura  S  (Amaltheenthon): 

Cryptaenia  aperta  Burckb.  Mytilus  sp. 

Myoconcha  sp. 
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c.  ans  dem  schwarzen  Jura  Z,  (>7ureN«ü-Hergel) : 

CyiindröbuÜina  cinuliaeformis.  Pseudomdania  ?  sp. 

Aiaria?  abbreviata.  —  ?  Geo.  ind. 

CerithineUa  supraliasüa  Turritdla  Quenstedti. 

CeriteUa  dubioaa.  Scalaria  ingenua. 

—  sp.  —  decorata. 

Zoxonema  supretmtm.  NaHca  sp. 

Eiutjfius?  liasicus.  Oryptatnia  sp. 

d.  aas  dem  brannen  Jura  a  {Opalinut-Thou): 
ffeurotomaria  Bur(^ardti  Ostrea  ip. 

e.  ans  dem  braonen  Jura  ß  (EiscnsaDästein) : 
Amberlej/a?  Lütorinaf  sp.  GaatrixSwieHa  sp. 
Bentalium  sp.  Bomomga  sp., 

alle  jedoch   zd  angenOgend  erbalteo,    nm    eine  Beschreibnng  zu 
verdieneo, 

f.  aas  dem  braunen  Jora  8  {Hum^tiesümus-Zonti): 
Actaeonina  n.  sp.  Pituri^inaria  squamosa'BoBaMA. 

Amherteya  n.  gp.  äff.  BfÜa  d'Obb. 

AlphabttlschM  Verztiohnlss  der  GOLDFUSS -MOliSTER'sohen  Origi- 
nale aus  LIas  und  Dogger,  deren  Qattungs-  oder  Artnamen  zu 

ftndem  Ist 
Aatarie  excavata  HDnst.  =  A  subtetragona  BIOnst. 

—  ifOegra  Münst.,  S.  191.  t.  131,  f.  11  =4!   Yaltei  Höh. 

—  subcarinata  M»h8t..  S.  190.  t.  131,  tl  =  A  aubletragona 

MUMST. 

Avictda  rugosa  Münst.,  S.  131,  t.  tl8,  f .  4  =:  Qtrviüeia  rugosa 

HÜK8T.  sp. 
Bttccinum  nodosem  Uühst.,   S.  29,  t.  173,  f .  2  =  MicroxhUa 

nodosa  MI'sst.  sp. 
Cardita  atiffttsta  Mühst..   8.  186.   t.  133,   f .  7  =  Astarte  an- 

gutta  Mühst,  sp. 

—  simüia  Sow..  S.  186,  t.  133,  f .  8  =  Ojpis  simäü  Sow.  sp. 
Cardium  cuouUalum  Goldf.,  S.  218,  t.  143,  f.  11  ^  Onpricar^ 

cucuUata  Goldf.  sp. 

—  multicogtatum  (Pbil.)  Golm.,  S.  218,  t.  113,  f .  9  =  Cardäa 

mulHcostata  Phii..  sp. 
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Centhtum  cancavum  Mühst.,  8.  33,  t  173,  f.  16  =  Spinigera 
cancava  Mühst,  sp. 

—  costellatum  Mühst.,   S.  31,  t.  173,  f.  8  =  CerithineUa   co- 

stdlata  Mühst,  sp. 

—  granukUocostatum  Mühst.,  S.  32,  t.  173,  f.  10=  CeriÜnum 

muricatum  Sow. 

—  muricatocostatum  Mühst.,  S.  32,  t.  173,  f.  12  =  Cetrühium 

veiuatum  Phill. 
Oucuilaea  dongata  Mühst.,  S.  148,   t.  123,   f .  9  =  Maerodon 
eUmgaium  Mühst,  sp. 

—  texturataWii^WT,,  S.147,  t.l23,  f  ö=:^oa£e2:furatoMöNST.sp. 
Cyfherea  Äptychus  Mühst.,   S.   238,   t.    149,   f.    7    =    Astarte 

Aptyclms  Mühst,  sp. 
Gryphaea  sutUaMtssT.,  S. 30,  t.  85,  f.  3  =  Gryphaea  cynibium  Lam. 
Isocardia  gibbosa  Mühst.,  S.  209,  t.  140,  f.  10  =  Anisocardia 

tenera  Sow.  sp., 
lAiiraria  decurtata  Mühst.,  S.  257,  t.  153,  f.  3  a,  b  =  Pleurom^ 

decurtata  Mühst,  sp.,  Fig.  3c  =  P^  ovalis, 

—  elongata  Mühst.,  S.  258,  t.  153,  f .  4  =  Pleuromya  elonffoia 

Mühst,  sp. 

—  gregaria  Ziet.,  8. 255, 1. 1 52,  f.  1 0  =  Gresdya gregariaZiMrr, sp. 

—  Jurassi  Al.  Brohg.,  S.  254,  t.  152,  f .  7  =  Pleuron^a  Ju- 

rassi Al.  Broho.  sp. 

—  or«/w Mühst.,  S.  257, 1. 153,  f.  1  =  Pleuromya  ovalis^tssr.  sp. 

—  recurva  Mühst.,  S.  257,  t.  152,  f.  15  =  Pleuromya  reeurva 

Mühst,  sp. 

—  roiundata  Mühst.,  8.  256,  t.  152,  f.  14  =  Pleuromya  rotun- 

data  Mühst,  sp. 

—  tenuistria  Mühst.,  8.  257,  t  153,  f .  2  =  Pleuromya  ovaHs 

Mühst,  sp. 
Lyrodan  literatum   Goldf.,   S.  200,   t.  136,    f .  5  =  Trigoma 

Goldfussi  Aa. 
Melania  BUnnmUei  Mühst.,  8.  112,  t.  198,  f .  9  =  Loxonema 

Blainvülei  Mühst,  sp. 
Modiola  striatula  Mühst.,   8.  175,  t.  131,   f .  1  =  Myocaneka 

strtatula  Mühst,  sp. 
Manodonta  taevigata  Mühst.,  8.  101,  t.  195,  f .  5  =  Atapkrus 

laevigalus  Mühst,  sp. 
Monotis  aubstriata  Mühst.,  8.  138.  t.  120,  f .  7  =  Pseudamonctis 

suhstriata  Mühst,  sp. 
Mytüus  decoratus  Mühst.,  S.  174,  t.  130,  f.  10  =  MyooottdM 

decorata  Mühst,  sp. 
NuculalaerymaSow.,  8.156, 1. 125,  fAO  =  LedalacryfnaSow.sp, 

—  rosiralis  Lam.,  8.  155,  t   125,  f .  8  =  Leda  rostraUs  Lam.  sp. 


=r  Oadrea   vrregulans 

MttNST. 
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Ostrea  auricularis  Mühst.,  S.  20,  t.  79,  f .  7  zn  Ostrea  üregu- 
laris  MüNBT. 

—  crenaia  Goldf.,   S.  6,  t.  72,  f.  13  =  Ostrea  Marshi  Sow. 

—  €appi4»nata GojjVf.,  S.22,t.8O,f.5  =  (}s6'0ae(ltf/tir(M'Wt9ScHU>TB. 

—  laetnusctda  Münst.,  8.  20,  t.  79,  f.  6 

—  semiplicata  Münst.,  S.  24,  t.  72,  f.  7 

—  squama  Münst.,  S.  21,  t.  79,  f.  8 

—  ungula  Münst.,  S.  20,  t.  79,  f.  5 
Patdia  papyracea  Münst.,  S.  6,  t.  167,  f .  8  =  Diacina  papyra- 

cea  MflNST.  sp. 
Pecten  eorneus  MQnst.,  S.  73,  t:  98  =  Peden  Üasinua  Ntst. 

—  novemplicatus  Münst.,  S.  45,  t.  90,  f .  3  :=  Limea  novem' 

plicata  MOnst.  sp. 

—  paradoxus  Münst.,  S.  74,  t.  99,  f .  4  =  Pecten  contrarius 

V.  ßucH. 

—  texturatus  Münst.,  S.  45,  t.  90,  f .  1  =  Pecten  textorius  Münst. 

—  vagana  Goldf.  (non  Sow.),  S.  44,  t.  89,  f .  8  =  Ctenastreon 

praecursor  Schloss. 
Püeopsis  reticulcLta   Münst.,     S.  11,  t.  168,  f .  8  =  Neritopsis 

reticulata  Münst.  sp. 
Pleurotomaria  anglica  Münst.,  S.  69,  .t.  184,  f .  8  =  Heurato- 

maria  Amalthei  Quenbt. 

—  bicaienata  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f .  7  =  StuoreOa  hicatenata 

Münst.  sp. 

—  -ÄTcrei  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f .  6  =  Stuoreüa  Aerei  Münst.  sp. 

—  polita  Münst.,  S.  74,  t.  186,  f .  4  ==  Cryptaenia  poliia  Sow.  sp. 

—  principalis  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f.  10  =  Stuareüa  princi- 

palis  Münst.  sp. 

—  Studeri   Münst.,    S.   70,    t.   184,    f.   11   =  PleuraUmaria 

Escheri  Münst. 

—  subnodosa  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f .  9  =  StuareUa  aubnodaaa 

Münst.  sp. 

—  torosd  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f .  8  =  Stuoreüa  torasa  Mühst,  sp. 
Plicatula  sarcinula  Münst.,  S.  101,  t.  107,  f.  2)  =:   Plicatula 

—  vcntricosa  Münst.,  S.  101,  t.  107,  f.  3  \  spinosa  Sow. 
Posidania  orbicularis  Münst.,    S.  120,   t.  114,   f.  3  =  Ostrea 

orbiadaris  Münst.  sp. 
Rosidlaria  gracilis  Münst.,  S.  15,  t.  169,  f .  6  =  Alaria  gra- 
cüis  Münst.  sp. 

—  nodosa  Münst.,  S.  16,  t.  169,  f  10  =:  Ämberkya  tenuistria 

Münst.  sp. 

—  subpunctata  Münst.,    S.  16,    t.  169,    f .  7  =  Alaria  suih 

punctata  Münst.  sp. 

—  tenuistria  Münst.,  S.  16,  t.  169,  f .  9  =  Amberleya  tenuistia 

Mühst,  sp. 
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Sanguinolarta  ^Teplimt  MOnst.,  8.  281,  t.  160,  f .  1  =  AreoBts^ 
Neptuni  MQnbt.  sp. 

—  pimOa  MOkst.,  S.281, 1. 160,  f .  3  =  Ästarie pusiOayLfksssrt.^^, 
TomateUa  cineia  MOnst.,   S.   48,   t.   177,   f .  9  =  AeUuomfM 

cincta  MOnst.  sp. 
I^oehus  anaglifpiicua  MOnbt.,  S.  55,  t.  180,  f .  4  =  Lätorima? 
praeter  Goldf.  sp. 

—  Anceus  MOnbt.,    S.  55,    t.   180,   f .  3  =  IVot^iua  armaius 

BAb.  et  Dbsh. 

—  angulatua  MUnst.,  S.  56,  t.  180,  f .  7  =  Troeho^ama  an- 

gulatum  Mühst,  sp. 

—  flexuosus  MflMST.,  S.  56,  t.  179,  f .  8  =  Onushis  flexuasms 

MQnst.  sp. 

—  Sedgundn  ifttNST.,  S.  53,  t.  179,  f .  4  =  Amberlq^a  tetmisbria 

MflNST.  sp. 

—  SoKvr&ye  MOnst.,  S.  53,  t.  179,  f.  lz=.AmberleyaMetis^yi.^, 
Twrho  aedüis  MOkbt.,  S.  99,  t.  194,  f .  9  =;  Afnöeri^a  amata 

Sow.  sp. 

—  cdnalis  MQnbt.,  S.95,  1. 193,  f.  12  =  iSt]Beniia  canaHsWAxaT  sp. 

—  capüaneus   Münst.,    S.  97,  t.  194,  f .  1  =  Amberki^  capi- 

ianea  Mühst,  sp.   . 

—  centurio  Mühst.,   S.  98,  t.  194,  f .  7  =  Ämberlq^a  arnaia 

Sow.  sp. 

—  dupltcatus  Mühst.,  S.  95,  t.  179,  f .  2  =  Eutroekus  dupU- 

catus  Mühst,  sp. 

—  elegans  Mühst.,  S.  94,  t.  193,  f.  10  =  Amherl^a  degans 

Mühst,  sp. 

—  Escheri  Mühst.,  S.  96,  t.  193,  f.  14  =  Ambede^  Eseheri 

Mühst,  sp. 

—  generalis  Mühst.,  S.  98,  t.  194,  f .  4  =  Amberl^a  generaUs 

Mühst,  sp. 

—  Kocht  Mühst.,   S.  93,  t.  193,   f.  15  =   C3erähindia  Kodd 

Mühst,  sp. 

—  Metis Mühst.,  S.96,  1. 193,  tl&  =  Amberlega  Jfe<» Mühst,  sp. 

—  Murckisam  Mühst.,  S.  99,  t.  194,  f.  10  ==  Amberlega  Or- 

bignycma  Hudlbst. 

—  nudus  Mühst.,  S.  93,  t.  193,  f .  5  =  Natica?  nuda  Mühst,  sp. 

—  paludinarifM  Mühst.,  S.  94,  t.  193,  f .  6  =  Lätorina  pabt- 

dinaria  Mühst,  sp. 
^  pUcatus  Mühst.,  S.  96,  t.  179,  f .  3  =  Euirochus  dupUcatus 
Mühst,  sp. 

—  praetor  Mühst.,   S.   99,   t.  194,   f .   8  =  Lätorina  praetor 

Mühst,  sp. 
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Turbo  Senator  MQnst.,  S.  96,  t.  179,  f .  5  =  Eutrochus  Senator 
MüNST.  sp. 

—  subangtdatus   MOnst.,    S.   98,    t.    194,    f .  5  =  Aniberleya 

tenutstria  Münst.  sp. 

—  terebratus  Münst.,  S.  98,  t.  194,  f .  6  =  Bourgetia  terebrata 

MttNST.  sp. 

—  vewmtus  MOnst.,  S.  94,  t  193,  f.  9  =  Amberleya  venusta 

MflNST.  sp. 
Venus  angtUata  MOnst.,  S.  243.  t.  150,  f .  5  =  Cardtta  anguUUa 
Münst.  {Ämalthet  Qubnst.  sp.). 

—  antiqua  Münst.,    S.  243,  t.  150,  f .  4  =  Lucina  Münsteri 

ScBLOSs.  nov.  nom. 

—  |n<mt7a Münst.,  S.  243,  t.  150,  f.  1  =  Lucina  pumtla^f!LH»r,«p. 

—  undata  Münst.,    8.  243,   t.   150,   f .  8  =  Opis?  (Astarte) 

undata  Münst. 


* 
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2.  Die  HöhlenAinde  yon  Ultima  Esperanza 
im  südwestliclien  Patagonien. 

Von  Herrn  R.  Haüthal  in  La  Plata. 

Unter  den  Gesteinen  der  Westseite  des  sadlichen  Patago- 
nien, in  der  Region  der  „Canäle^,  spielen  junge,  bomblende- 
fQhrende  Granite  von  cretacischem,  vielleiclit  sogar  tertiärem  Alter 
eine  hervorragende  Rolle;  an  zweiter  Stelle  folgen  metamorpfae 
Sedimentgesteine  der  unteren  Kreide.  Es  sind  z.  Th.  Sandsteine. 
z.  Th.  sandig-thonige,  bröckelige,  dunkelfarbige  Gesteine,  die  in 
der  Nähe  des  Granites  und  unter  stark  gestörten  Lagerungsver- 
hältnisseji  einen  kieselschieferähnlichen  Habitus  annehmen;  weiter 
nach  Osten  gehen  sie  in  nahezu  horizontale  Lagerung  fiber.  Nabe 
dem  östlichen  Ufer  des  Fjordes  Ultima  Esperanza  werden  sie 
südlich  vom  Cerro  Payne  local  von  Conglomeraten  von  ebenfalls 
cretacischem  Alter  bedeckt  Die  einzelnen ,  etwa  faust-  bis 
kopfgrossen  Gerolle  (Quarzit,  Granit,  metamorphe  Kreidegesteine, 
wie  sie  in  der  nahen  Cordillere  anstehen)  sind  durch  ein  kiese- 
liges  Bindemittel  zu  einem  sehr  harten  Gesteine  verbunden,  das 
an  manchen  Stellen  schwache  Faltungserscheinungen  in  Form  von 
flachen  Mulden  und  Gewölben  zeigt,  so  namentlich  in  der  Nabe 
des  Hafens  Consuelo. 

Etwa  5  km  nordöstlich  von  dem  Hafen  erhebt  sich  bis  zu 
ca.  800  m  Höhe  ein  isolirter,  aus  diesem  Conglomerat  bestehen- 
der Berg,  der  an  der  Südseite  in  ungefährer  Höhe  von  250  m 
mehrere  Höhlen  zeigt.  Ihre  Entstehung  führe  ich  der  Hauptsache 
nach  auf  Auswaschung  durch  Uferbrandung  zurück.  Die  grösste, 
eine  30  m  hohe,  80  m  breite  und  180  m  tiefe  Nische  wurde  im 
Januar  1895  von  in  der  Nähe  angesiedelten  Farmern  (Capt. 
Eburhard,  y.  Heinz)  entdeckt.  Sie  fanden  darin  ein  ca.  L50  m 
langes  und  0,80  m  breites  Fell.  Ein  Slück  davon  nebst  einer 
Klaue  brachte  0.  Nordbnskjöld ^)  1896  nach  Stockholm,  ein 
weiteres  übergab  Morbno  1898  Herrn  Woodward'). 


')  Svenska  Expeditionen  tili  MageUansländema,  1895  —  1897,  11, 
No.  7,  S.  149—169. 

')  Proceed.  zool.  soc.  London,  1899,  S.  144—156. 
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April  1899  traf  ich  in  Puerto  Consuelo  die  Herren  E.  Nor- 
DBNSxjöLD  und  Borge.  Angeregt  durch  die  Funde,  welche  sie 
bei  den  Ausgrabungen  in  der  EberhardtshOhle  erzielten  und 
welche  auf  die  Anwesenheit  des  Menschen  mit  ausgestorbenen 
Thieren  hindeuteten,  beschloss  ich,  daselbst  fttuf  Tage  zu  graben, 
obschon  meine  Ausrüstung  dafür  sehr  mangelhaft  war. 

Die  Höhle  wird  durch  einen  Wall  getheilt;  im  vorderen 
grösseren  Raum  erhebt  sich  zur  Rechten  ein  etwa  15  ro  hoher 
Hügel ,  der  von  dem  erwähnten  Trflmroerwall  durch  einen  50  m 
breiten  ebenen  Raum  getrennt  ist.  Am  inneren  Fusse  dieses 
Hügels  fand  ich  unter  Höhlenschutt  einen  Haufen  Heu.  Der 
Hügel  verdankt  wie  der  Wall  seine  Entstehung  dem  Einstürze 
eines  Theiles  des  Deckgewölbes,  ist  aber  älter  als  dieser.  Im 
vorderen  Theile  ist  der  Höhlenboden  von  einer  Schicht  bedeckt, 
die  man  wohl  am  besten  als  „Höhlenschntt^  bezeichnet;  sie  be- 
steht aus  den  Yerwitterungsproducten  des  anstehenden  Gesteins 
(Gonglomerat),  vermischt  mit  kleinen  Holzstückchen,  dünnen  Baum- 
zweigen  und  Blättern  von  Bäumen,  wie  sie  vor  der  Höhle  einen 
schönen  Wald  bilden.  Im  Höhlenschutt  fand  ich  nahe  dem  vor- 
deren Höhlenende  zerbrochene  Schalen  von  Miftäua  ckorus,  sowie 
einige  Knochen  von  Guanaco  und  Hirsch. 

Diese  Schicht  ist  vorn  1  — 1,5  m  mächtig  und  schrumpft 
—  am  Fusse  des  Hügels  ca.  1  m  mächtig.  —  in  dem  ebenen 
Raum  zwischen  Hügel  und  Trümmerwall  auf  20  —  30  cm  zu- 
sammen. Hier  befindet  sich  unter  ihr  eine  bis  1,40  m  dicke 
Mistschicht,  welche  zusammengetreten,  z.  Th.  vollständig  pul- 
verig und  trocken  ist.  Der  beim  Arbeiten  entstehende  feine 
Staub  hat  einen  Geruch  ähnlich  dem,  der  für  Dasypus  viHosus 
charakteristisch  ist.  In  ihr  liegen  einzelne,  von  der  Decke  herab- 
gefallene Conglomeratblöcke,  zwischen  deren  Spalten  ich  mehrere 
Eothballen,  —  bis  zu  30  cm  lang  und  18  cm  dick  —  fand,  die 
in  ihrer  Zusammensetzung  (schlecht  gekaute  und  verdaute  Pflan- 
zenreste) an  Elefantenmist  erinnern. 

Nach  Innen  zu  geht  die  Mistschicht  allmählich  in  Asche 
und  verbrannte  Erde  über,  die  zickzackartig  in  jene  eingreift; 
an  einigen  Stellen  ist  die  Aschenschicht  von  einer  dünnen  Mist- 
lage bedeckt.  Es  sind  das  nicht  zwei  verschiedene  Schichten, 
vielmehr  haben  wir  es  hier  mit  den  Wirkungen  des  Feuers  zu 
thun,  das  sich  von  den  Feuerstellen  der  Troglodyten  aus  all- 
mählich verbreitete. 

Die  Mistschicht  barg  Reste  von  5  ausgestorbenen  Thieren. 
Die  Hauptmasse  gehört  zu  Grypotherium  Darmni  var.  domestica; 
ebenso    ein   Fellstück   von  1,10  m  Länge  und  1  m  Breite.     Es 
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lag,  zusammengefaltet,  mit  der  Haarseite  nach  oben  onter  einen 
grossen  Blocke,  der  von  etwa  60  cm  zerstampfter  Mistschicht 
bedeckt  war,  darüber  folgte  Höhlenscbutt  in  30  cm  Mächtigkeit. 
Unter  dem  Fell  lag  wieder  Mistschicht.  In  etwa  50  cm  Ent- 
femang  davon  fanden  sich  ein  Schädel,  ein  Schalterblatt  und 
einige  kleinere  Knochen.  Das  Fell  zeigt  am  Rande  Sparen  der 
Bearbeitang  mit  einem  scharfen,  schneidenden  Instrument;  aogen- 
scheinlich  wurde  es  einem  vorher  getödteten  Tbiere  abgezogen. 
Von  den  flbrigen  Skelettheilen  (Schädel.  Unter-  und  Oberkiefer  mit 
Zähnen,  einzelne  Zähne,  einzelne  Knochen,  wie  Schulterblatt.  Joch- 
bögen, Schenkelknochen,  Klauen  u.  s.  w.,  die  in  derselben  Schicht 
gefunden  wurden)  sind  nur  wenige  unversehrt;  die  weitaus  grösste 
Anzahl  ist  künstlich  zugeschlagen  und  aufgespalten»  auch  die  2 
Schädel  zeigen  deutliche  Schlagspuren,  welche  nach  der  Unter- 
suchung von  Lehmann  -  Nitsche  unzweifelhaft  auf  menschliche 
Thätigkeit  hinweisen.  Sie  beweisen,  dass  das  Fell  einer  Gattung 
angehört,  von  der  Darwin  in  der  Nähe  von  Bahia  Bianca  einen 
Unterkiefer  gefunden,  und  auf  welchen  Owen  1840  die  Species 
Mylodon  JDarwini  aufgestellt  bat. 

1875  fand  S.  Roth  in  der  Nähe  von  Pergamino  (Provinx 
Buenos  Aires)  ein  beinahe  vollständiges  Skelet,  welches  von  Db. 
Lausen  erworben  und  dem  Museum  in  Kopenhagen  zum  Geschenk 
gemacht  wurde.  Eine  Untersuchung  Reinhardts  ergab,  dass 
dasselbe  sowie  der  eben  erwähnte  Unterkiefer  zu  einer  neoen 
Gattung  der  Gravigraden  gehörten,  für  welche  Reinhardt  den 
Namen  €hrypa(heriufn  vorschlug.^) 


^)  Ameghino  stellte  Oiypotherium  als  synonym  mit  GiossoUierivm 
bin,  welch'  letztere  Gattvng  von  Owen  auf  ein  SchädelstQck  gegräodet 
wurde,  das  Darwin  s.  Z.  in  der  Republik  Uruguay  aufgefunden  hatte. 
Dieses  Schädelstück  gehört  nach  Bukmeister  zu  Scdidothaivw. 
(Anales  d.  Museo  Publice  de  Buenos  Aires,  I,  1864,  S.  177.  —  D^ 
scription  Physique  de  la  R^p.  Arg.,  lU,  S.  822,  323.  Buenos  Aires 
1879.)  —  BuRBiEiSTER  betrachtet  Grypoiherium  mit  Lestodon  als  za 
Mfflodon  gehörig.  Lestodon  unterscheidet  sich  schon  dadurch  von  My- 
lodon,  dass  es  keinen  Hautpanzer  (Knöchelchen  in  der  Haut)  hat 

Vom  Orypotherium  war  bis  jetzt  nur  (Tr.  Darwini  BxiKEJiSsrt 
bekannt  Aiosghino  hat  zwar  noch  2  andere  Species  angestellt,  eine 
beschreibt  er  1880  unter  dem  Namen  Mtßodon  ZebaUosi,  das  er  zvei 
Jahre  später  in  Meaodm  Zebaüosi  und  1889  in  GlossaUierium  Zeba&m 
änderte.  Diese  Art  ist  von  der  Grösse  des  GfypoUierium  Danetnü 
von  dem  es  sich  nur  in  der  etwas  abweichenden  Fonn  der  Zähne  un- 
terscheidet; es  bedarf  noch  besserer  Begründung,  um  als  neue  Species 
anerkannt  zu  werden. 

Dagegen  scheint  die  andere  von  Ameghino  aufgestellte  Species 
Gh89o^ierium  Bonaerense  verschieden  von  Orypotherium  Danem  m 
sein,  welches  noch  bedeutend  kleiner  als  Gr.  domesUeum  ist. 
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Diese  Gattang  unterscheidet  sich  vod  den  übrigen  der  Fa- 
milie der  Gravigraden  in  erster  Linie  dadurch,  dass  im  Ober- 
wie  Unterkiefer  auf  jeder  Seite  nur  4  Zähne  vorhanden,  ferner 
der  letzte  obere  und  der  erste  untere  Zahn  bedeutend  kleiner 
als  die  übrigen  sind.  Jener  ist  oval,  die  übrigen  haben  mehr 
eine  dreieckige  Form  mit  wenig  prononcirten  Furchen.  Der  erstere 
antere  Zahn  ist  beinahe  rund,  die  zwei  folgenden  beinahe  oval, 
der  letzte  zweilappig.  Das  Occipnt  ist  fast  so  hoch  wie  breit, 
dagegen  bei  den  meisten  übrigen  Gattungen  viel  breiter  als  hoch. 

Ein  zweiter  Unterschied  besteht  darin,  dass  sich  die  Nasen- 
knochen stark  verlängern  und  mit  dem  Zwischenkiefer  verwachsen, 
um  eine  Art  ^arco  nasal''  zu  bilden,  ähnlich  wie  bei  Elasmo- 
therium  sibiricum.  Es  ist  das  nicht  eine  VerknOcherung  der 
knorpeligen  mittleren  Nasenscheidewand,  wie  ich  ausdrücklich 
hervorheben  will.  Sowohl  der  Zwischenkiefer  wie  die  Symphysis 
des  Unterkiefers  sind  stark  verlängert  und  werden  nach  vom 
sehr  schmal. 

Ein  Vergleich  der  etwa  80,  von  verschiedenen  Individuen 
herrührenden  Skeletstücke  hat  ergeben,  dass  es  sich  hier  um  ein 
Thier  handelt,  das  sich  nur  wenig  von  Gr,  Darmm  unterscheidet. 
Da  es  allem  Anscheine  nach  die  Indianer  in  gezähmtem  Zustande 
gehalten  haben,  so  schlägt  S.  Roth  den  Namen  Crr,  Darwini 
var.  domestica  vor,  um  es  von  dem  der  Pampasformation  zu  un- 
terscheiden, auch  für  den  Fall,  dass  es  sich  nur  um  eine  ver- 
schiedene Rasse  handeln  sollte. 

Das  Thier  war,  wie  Mylodon,  mit  einer  Art  Panzerhaut 
versehen.  In  der  Mitte  der  10 — 15  mm  dicken,  auf  der  Ober- 
seite mit  5  cm  langen,  gelblichen,  groben  Haaren  bedeckten  Haut 
befinden  sich  eng  an  einander  liegende  Knöchelchen,  die  einen 
sehr  beweglichen  Panzer  bilden.  Sie  zeigen  keinen  specifischen 
Unterschied  von  denen  des  Mylodon,  sie  sind  sowohl  in  Grösse 
(zwischen  1  —  2,5  cm  bei  einer  Dicke  von  0,5  —  1  cm)  wie  in 
Form  sehr  wechselnd,  manche  sind  wie  eine  weisse  Bohne,  an- 
dere genau  wie  ein  Dattelkern,  noch  andere  sind  mehr  viereckig, 
andere  oval  u.  s.  w.  Bei  Mylodon  wie  bei  Gi-ypotherium  kom- 
men sowohl  sculptirte  wie  glatte  Hautknöchelchen  vor;  nach 
diesen  kann  somit  das  Genus  nicht  festgestellt  werden. 

Bei  einem  oberen  Maxillar  ist  der  vordere  Tbeil  bis  zum 
Rand  der  NasenOffnung  erhalten.  Dieser  Theil  ist  etwas  flacher 
als  bei  Gr.  Darwini,  dagegen  ist  die  postorbitale  Apophysis 
etwas  stärker  entwickelt,  der  knöcherne  „arco  nasal^  ist  ver- 
hältnissmässig  breiter  als  bei  Gr,  Darwini  Die  vordere  Seite 
desselben  ist  sehr  concav,  in  der  Mitte  mit  einer  sehr  deutlichen 
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Sotnr  verseben,  in  der  halben  Höbe  viel  breiter  als  ooteo  and 
oben,  die  Ränder  sind  sebr  rauh;  auf  der  Innenseite  befindet 
sich  ein  sehr  starker  Kamm.  Die  Occipitalfläcbe  ist  relativ  höher 
und  starker  nach  vom  geneigt  als  bei  Crr.  Darmni,  der  Scheitel 
ist  etwas  weniger  gewölbt.  Die  4  gefundenen  Jocbbögen  sind  in 
ihrer  Form  unter  sich  sehr  verschieden.  Dasselbe  gilt  von  den 
Zähnen.  Obschon  alle  Reste  sicher  von  einer  Species  herrühren, 
so  zeigen  doch  die  Zfllnie  verscliiedener  Iiidividnen  bedeutende 
Abweichungen,  was  auch  bei  Gt\  Darwini  der  Fall  ist,  so  dass 
Unterschiede  in  der  Zahnform  nicht  als  specifische  Charaktere 
angesehen  werden  können. 

Leider  sind  die  übrigen  Skelettheile  von  Gr.  Darwini  bis 
jetzt  nicht  beschrieben  worden. 

Aus  dem  Vergleiche  mit  Myhdon  robustus  geht  nach  Roth  ^) 
hervor,  dass  Gr.  domesHcum  grösser  als  M.  robustus  war  und  die 
Grösse  eines  Rhinoceros  hatte,  im  ganzen  Habitus  mehr  dem 
jetzigen  Ameisenbär  als  dem  Faulthier  ähnelnd. 

Unter  den  übrigen  Resten  zeichnet  sich  Fdis  Listai  Roth 
durch  ihre  Grösse,  wie  sie  jetzt  nirgends  in  America  vorkommt, 
aus;  von  ihr  sind  die  Hälfte  eines  Humerus,  das  untere  Ende 
eines  Femur  und  2  Metatarsalknochen  vorhanden. 

Ausserdem  fand  ich  in  der  Mistschicht  noch  2  Knochen* 
pfriemen.  ans  den  Tibien  einer  grossen  Hundeart  gearbeitet. 
Roth  kam  nach  Vergleich  mMCanis  magelhanicus  wie  den  Haus- 
hunden der  Feuerländer  zu  dem  Resultat,  dass  es  sich  um  eine 
verschiedene  Species  handelt.  Aus  der  Pampasformation  sind 
auf  Schädel  mehrere  Hundearten  aufgestellt;  es  ist  möglich,  dass 
jener  Hund  zu  einer  dieser  Pampasspecies  gehört. 

Ferner  fand  ich  den  oberen  Theil  des  Femur  eines  Nagers, 
wonach  das  Thier  grösser  als  Hydrochoert^s  capybara  (Carpincho), 
aber  etwas  kleiner  als  der  ausgestorbene  Megamys  patagonensis 
war.    Die  Reste  reichen  nicht   zur  Feststellung  der  Gattung  hin. 

Auch  Reste  von  Oroliippidium  kamen  in  derselben  Schicht 
vor.  Sie  unterscheiden  sich  von  0,  Munisi  sowohl  durch  Grösse 
als  auch  durch  Form  der  Zähne;  Roth  vereinigt  sie  mit  0. 
ScUdiasi. 

Noch  wurden  Schädelstücke,  Kiefer  und  Knochen  von  heute 
noch  in  Patagonien  lebenden  Thieren  ausgegraben,  z.  B.  Auebc- 
nia  Lama,  Bhea  Darmni  etc. ') 


')  R.  Hauthal,  S.  Roth  y  R.  Lehmann -NrrscHE,  El  mamifero 
misterioso  de  la  Patagonia  yßrfgpoiherium  domesHcumf*.  Revista  del 
Museo  de  La  Plata,   IX,  1899,   S.  409  ff. 

')  Vergl.  Roth  in  Revisto  d.  Museo  La  Plata,  IX,  S.  809  ff. 
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Alle  diese  Reste  sind  in  dem  gleichen  Erbaltungsznstand, 
durchaus  nicht  fossil,  im  Gegentheil  von  sehr  frischem  Aussehen, 
an  den  Schädeln  und  Knochen  haften  noch  getrocknete  Fleisch- 
reste; aber  trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  noch  eines  dieser 
Thiere  lebend  vorhanden,  sondern  dass  sie  durch  den  Menschen 
in  praehistorischer  Zeit  vernichtet  wurden,  wenn  auch  festzu- 
halten ist,  dass  diese  für  Patagonien  bei  Weitem  nicht  soweit 
zurttcklicgt  wie  ftlr  Europa. 

Es  erflbrigt  noch,  kurz  die  Bedeutung  der  HOhlenfunde  in 
anthropologischer  Beziehung  hervorzuheben.  Wir  haben  hier  zum 
ersten  Male  Funde  vor  uns,  die  einiges  Licht  in  das  Dunkel  der 
prähistorischen  Zeit  Patagoniens  bringen,  doch  niuss  ich  mich 
hier  auf  wenige  Andeutungen  beschränken  ^) 

Dass  der  Mensch  in  der  Höhle  gleichzeitig  mit  Grypothe- 
rium  gelebt,  beweisen  die  Funde.  ^  Ich  neige  der  Ansicht  zu, 
dass  der  Mensch  das  Grppothertum,    wenn  auch  nicht  direct  als 


^)  Vergl.  R.  Lehmann  -  Nitsche,  Coexistencia  del  hombre  con 
un  gran  desdentado  y  un  equino  en  las  cavemas  patagonicas.  Re- 
vista  d.  Mnseo  La  Plata,  IX,  S.  458  ff. 

*)  A.  Smith- Wood  WARD,  On  some  Remains  of  Grypotherium 
(Ufeomylodon)  Listai  etc.  Proceed.  Zool.  See,  London  1900,  S.  64  ff. 
dem  das  von  mir  1899  erbeutete  Material  zur  Yerfägung  gestellt 
wurde,  kommt  zu  den  gleichen  Resultaten,  wie  S.  Roth,  R.  Lehmann- 
NiTsCBE  und  Verfasser  a.  a.  0.  Er  schliesst  seine  Arbeit  mit  den  Worten : 
^If  we  accept  the  confirmatory  evidence  afforded  by  Mr.  Spencer-Moore, 
we  can  also  hardly  refuse  to  believe  tbat  this  great  Ground-Sloth  was 
actually  kept  and  fed  by  an  early  race  of  man.^  In  dieser  Arbeit  berichtet 
(S.  74)  auch  Spencer  Moore  übei  seine  Untersuchung  der  Excremente 
der  Grypotherien.  Er  fand,  dass  sie  zum  grössten  Theile  aus  Gras- 
resten,  mit  wenigen  Resten  von  Dicotyledonen  gemischt,  bestanden. 
Die  Grasreste  schienen  aus  dem  Boden  herausgerissen  zu  sein,  aber 
„a  few  pieces  of  stems  are  sharply  cut,  not  bruised  or  torn  at  the  end^. 
Dagegen  kommt  E.  Nordenskjöld  (Svenska  Vetensk.  •  Akad.  Handl., 
XXXIII,  No.  8,  Stockholm  1990)  zu  dem  Ergebniss,  dass  das  Grypo- 
therium lange  vor  dem  Menschen  die  Höhle  bewohnte  und  von  grossen 
Raubthieren  ausgerottet  wurde.  Er  unterscheidet  8  Schichten,  zu 
Oberst  die  „Culturschicbt  A"  mit  Resten  von  Mensch  und  Guanaco, 
dann  „Schicht  B^  mit  vorwiegend  Resten  von  Orokippidium  und  zu 
Unterst  die  „Mistscbicht  C**  mit  vorwiegend  Resten  von  Grypotherium. 
Meiner  Ansicht  nach  kann  man  nur  unterscheiden  1.  die  Mist-  und 
2.  die  Culturschicbt,  die  sich  gleichzeitig  nebeneinander  gebildet  ha- 
ben. Nordenskjöld's  eigene  Beobachtungen  sprechen  dafür;  fand  er 
doch  selber  in  seiner  „Schicht  B"  Orohippidium-  und  Grypotherium- 
Knochen  und  in  seiner  „Schicht  C^  ausserdem  Reste  von  Mensch  lud 
Guanaco.  Er  erklärt  das  dadurch,  dass  nachträglich  die  Grypo- 
therien -  Knochen  in  „Schicht  B'*  nach  oben,  diejenigen  von  Mensch, 
Guanaco  und  OrMppidium  in  „Schicht  C^  nach  unten  verschleppt 
seien. 


■578 

der  Mistscbicht,  unter  etwa  80  cm  Höhleiischutt  nicht  erkläreo. 
Das  Futter  kann  nur  von  Menschenhand  hierher  gebracht  worden 
sein,  da  es  an  einem  Bache  wächst,  der  1,5  km  entfernt  am 
Fusse  des  Höhlenberges  fliesst. 

lieber  die  Rasse  der  Troglodyten,  den  Zeitgenossen  des 
Grypotherium ,  lässt  sich  leider  nichts  sagen,  da  das  einzige 
Skelet,  welches  1895  in  der  Höhle  gefunden  wurde,  bis  auf  we- 
nige uncbarakteristische  Knochen  verloren  gegangen  ist.  Aber 
vielleicht  kann  ein  ("und,  den  ich  in  der  Umgegend  machte, 
als  Anhaltspunkt  dienen. 


weisen  lassen.  Berücksichtigen  wir  femer ,  dass  die  ältesten  in  der 
Höhle  nachweisbaren  Spuren  des  Menschen  ebenso  wie  dit; 
jüngsten  an  Fellstücken  von  Grypotherium  Yorhanden  sind,  so  er- 
giebt  sich  in  unzweideutiger  Weise,  dass  der  Mensch  lange  Zeiträame 
hindurch  gleichzeitig  mit  Crrypotherium  die  Höhle  bewohnte. 

Ich  will  noch  erwähnen,  dass  Nordenskjöld  seine  Hauptausbeute 
am  hinteren  Ende  des  Raumes  lY  in  einem  Schutthaufen  machte. 
Hier  wurden  die  Knochen  von  den  Menschen  hingeworfen  und  dann 
wohl  von  Hunden  benagt  — ,  fand  ich  doch  in  der  Mistschicht  nahe 
bei  diesen  Geröllhaufen  (aber  in  Raum  U)  wohlerhaltene  Excremente 
von  Hund,  derselbe  war  also  schon  in  prähistorischen  Zeiten  ein 
treuer  Begleiter  auch  des  südamerikanischen  Troglodyten. 

Das  Zusammenleben  von  Mensch  und  Crrypotherium  muss  doch 
mindestens  so  lange  gedauert  haben,  als  die  Mistschicht  zu  ihrer  Bil- 
dung in  Anspruch  nahm.  Nordüikskjöld  berechnet  dafür  einige  Jahr- 
hunderte; nach  meiner  Ansicht  ist  das  etwas  niedrig  gerechnet.  Man 
muss  bedenken,  dass  die  Thiere  sehr  wahrscheinlich  nur  zeitweilig, 
wohl  nur  im  Winter  von  den  Menschen  auf  einige  Zeit  in  die  Höhle 
eingesperrt  und  gefüttert  wurden,  dass  also  die  Zunahme  der  Mist- 
schicht nur  langsam  von  Statten  ging. 

Aber  auch  dafür,  dass  die  Thiere  im  domesticirten  Zustande  ge- 
halten wurden,  ergeben  sich  aus  der  Mächtigkeit  der  Mistschieht 
manche  Stützpunkte. 

Wenn  man  Nordenskjöld^s  Ansicht  beistimmt,  dass  die  Thiere 
hier  vor  dem  Menschen  in  wildem  Zustande  hausten,  so  ergeben 
sich,  da  ja  gerade  die  wilden  Thiere  die  stark  ausgeprägte  Gewohn- 
heit haben,  ihre  als  Wohnung  dienenden  Höhlen  so  wenig  wie  mög- 
lich zu  beschmutzen,  ausserordentlich  lange  Zeiträume,  deren  Annahme 
um  so  mehr  auf  Schwierigkeiten  stösst,  wenn,  wie  Nordenskjöld 
glaubt,  die  Grypotherien  dm-ch  grosse  Raubthiere  vernichtet  wurden. 
Sollten  jene  wirklich  durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  immer  wie- 
der in  den  Schlupfwinkel  ihres  Feindes  zurückgekommen  sein,  soll- 
ten sie  nicht  eher,  wie  es  die  Thiere  auch  jetzt  machen,  ihren 
natürlichen  Feinden  ausweichend ,  sich  von  der  Höhle  fortgezogen 
haben? 

Als  natürlichste  und  einfachste  Lösung  bleibt  doch  wohl  die  An- 
nahme bestehen,  dass  die  Thiere  von  den  Menschen  in  die  Höhle 
hineingetrieben  wurden,  und  dann  müssen  sie  domesticirt  gewesen  sein. 
Alle  wilden  Thiere  gehen  doch  dem  Menschen,  nachdem  sie  einmal 
seine  nähere  Bekanntschaft  gemacht,  möglichst  aus  dem  Wege. 
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Auf  dem  Gipfel  des  1 100  m  hohen  Cerro  Goido  (60  km 
weiter  nördlich  gelegen)  fand  ich  ein  altes  Indianergrab.  Es 
besteht  aus  einem  kreisrunden  Steinwall  von  1,5  m  Höhe,  der 
Durchmesser  des  Innenrandes  beträgt  4  m.  Das  Grab  barg  Reste 
menschlicher  Skelete,  u.  a.  einen  vollständigen  Schädel,  einen 
Unterkiefer  etc.  Ihre  Lagerung  war  noch  deutlich  zu  erkennen, 
obgleich  das  Grab  von  FQchsen  durchwtlhlt  war.  Die  Todten 
vrurden  in  radialer  Anordnung  so  gebettet,  dass  die  Füsse  im 
Geutrum.  die  Köpfe  am  Steinwall  lagen. 

Vermischt  mit  den  Knochen  waren  Gesteinssplitter,  wie  sie 
bei  der  Anfertigung  von  Pfeilspitzen  abzufallen  pflegen.  Das 
Material  derselben  ist  Pechstein,  der  nicht  am  Cerro  Guido  vor- 
kommt, welcher  aus  cretacischen,  eine  typische  Dakotaflora  fah- 
renden Sandsteinen  besteht.  Als  ich  die  von  Dr.  E.  Nordenskjöld 
in  der  Höhle  ^Ultima  Bsperanza^  gefundenen'  ganz  gleichen 
Gesteinssplitter  sah,  erinnerte  ich  mich  sofort  dieses  Grabes. 

Vielleicht  war  es  dieselbe  Rasse,  die  in  den  Höhlen  bei 
Ultima  Esperanza  wohnte  und  ihre  Todten  auf  hohen  Berges- 
gipfeln in  Steinwällen  (!)  beisetzte;  eine  Bestattungsart,  die,  so- 
weit mir  bekannt,  keiner  der  jetzt  in  Patagonien  lebenden  In- 
dianerstämme austlbt. 

In  jener  Gegend  kenne  ich  noch  zwei  weitere  Steinring- 
gräber. Das  eine  grössere,  etwa  8  m  im  Durchmesser,  scheint 
eine  Art  Friedhof  zu  sein,  das  kleinere,  mehr  ovale,  2  —  3  m 
im  Durchmesser  haltende  ein  Einzel-  oder  Familiengrab,  wie  das- 
jenige auf  dem  Cerro  Guido.    Beide  Gräber  sind  noch  unberührt. 

Wie  über  die  Rasse  der  Troglodjten,  so  kann  ich  auch 
über  die  Zeit,  wann  die  Höhle  zuerst  als  Wohnung  diente,  keine 
bestimmten  Angaben  machen.  Nach  meinen  Beobachtungen  haben 
die  in  Rede  stehenden  Höhlen  sich  gebildet  in  der  Interglacialzeit 
zwischen  der  ersten  grossen  Vereisung  Patagoniens  (deren  Spuren 
uns  in  den  „Rodados  tehuelches^  erhalten)  und  der  zweiten,  etwas 
kürzeren  Eiszeit,  deren  Spuren  uns  in  schönen  End-  und  Grund- 
moränen überall  im  westlichen  Theile  Patagoniens  entgegentreten.  ^) 

Es  ist  möglich,  dass  die  ältesten  Funde  in  der  Höhle  in 
das  Ende  der  Interglacialzeit  fallen.  Aber  das  ist  mehr  eine 
mir  persönlich  zwar  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung,  die  ich 
bisher  mehr  nur  durch  allgemeine  geologische  Beobachtungen  und 
den  Allgemeineindruck  der  Höhlen  und  der  Funde  stützen  kann 
als  durch  specielle  Tbatsachen. 


*)  Vergl.  R.  Haüthal,    üeber  patagonisches  Tertiär  etc.     Diese 
Zeitschrift,  1898,  II,  S.  486  ff. 
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Die  schou  in  prähistorischer  Zeit  bewohnten  Höhlen  dienten 
jedenfalls  (wie  die  bedeatande  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten 
beweist)  einen  langen  Zeitraum  hindurch  als  menschliche  Wobnang. 
vielleicht  bis  in  die  historische  Zeit  hinein. 

Die  Reste,  welche  sich  in  der  die  Mistschicht  bedeckenden 
Schuttschicht  finden,  sind  entschieden  viel  jüngeren  Datums,  als 
die  Reste  von  Grypoikerium  etc. 

Es  sei  erwähnt,  dass  in  der  Nähe  der  EUiuptbOhle  sich 
noch  4  Höhlen  finden,  von  denen  ich  aber  nur  in  der  grösseren 
einige  Ausgrabungen  veranstaltete.  Sie  ist  etwa  halb  so  gross 
wie  die  Haupthöhle,  in  ihr  fehlt  die  Mistschicht;  der  Boden  ist 
zu  Oberst  mit  Höhlenschutt  in  der  Mächtigkeit  von  30  —  50  cm 
bedeckt,  dann  folgt  eine  etwa  20  cm  mächtige  Schicht  von  Asche 
und  verbrannter  Erde,  und  darauf  Sande.  In  den  unteren  beiden 
Schichten  fand  ich  einzelne  Knochen  von  Auchenia  Lama,  Ehea 
Darivini  und  einer  ausgestorbenen  Pferdeart,  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  Orohippidium  der  grossen  Höhle.  Im  Höhlenschutt 
lagen  gut  erhaltene  Schalen  von  Mytilus  charus  und  eine  Schale 
von  Cardita,  die  durch  ihre  Grösse  (25  mm  lang)  von  allen 
bisher  aus  jener  Region  des  Stillen  Oceans  bekannten  abweicht. 
Sie  ist  am  Wirbel  angeschliffen  und  durchbohrt  und  diente  augen- 
scheinlich als  Schmuck. 

Zum  Schluss  gebe  ich  eine  Liste  der  bisher  in  der  Höhle 
gefundenen  Reste. 

Bimana, 

Homo  sapiens,  Skelettbeile  vom  Menschen,  Werkzeuge, 
vorwiegend  aus  Knochen,  seltener  aus  Stein  gear- 
beitet; Riemen  von  getrockneter  Haut,  zusammen- 
genähte Fellstücke;  Schmnckgegenstand,  eine  am 
Wirbel  dnrchbohrte  Muschel  (Cardita).  Kflchen- 
abfälle ,  bestehend  aus  zerschlagenen  und  ange- 
brannten Knochen  und  Holz,  sowie  aus  zerbroche- 
nen Mytilus 'Schalen, 

Cdrnivorct. 
Felis  Listai, 

—  concolor?, 

Arctotherium  sp.?  (ausgestorben). 
Canis  avus  (ausgestorben). 

—  famüiaris  ^regrinus?). 
Lyncodon  patagontcus. 

Edentata, 
Grypotherium  Barwini  var.  domestica  (ansgestorben). 
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EodenticL 
Ein  grosser  Nager  gen.  sp.?  (ausgestorben). 
Ein  mittelgrosser  Nager  gen.  sp.?  (aasgestorben). 
Ctenomys  mageUanicus  (lebend  und  fossil). 

Ungulata. 
Macrauchenta  pafagonica  (ausgestorben). 
Orofnppidium  Saldiasi  (ausgestorben). 
Auchenia  lama  (lebend  und  fossil). 
Ein  grosses  Hufthier  gen.  sp.?  (ausgestorben). 
Cervus  chüensia  (lebend). 

Aves, 
Ausser  Bhea  Barwini  unbestimmbare  Reste   mehrerer 
kleiner  Vögel. 

Nach  obiger  Liste  sind  bisher  in  der  Eberhardthöhle  als 
sicher  nachgewiesen  12  Genera  mit  14  Species.  Von  diesen 
sind  4  Genera  mit  6  Species  ausgestorben,  deren  Reste  auch  in 
der  Pampasformation  gefunden  werden.  Ausserdem  sind  noch 
Reste  von  3  ausgestorbenen  Thieren  von  nicht  genau  bestimm- 
barer Gattung  und  Art  vorhanden. 
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10.   Betrachtungen  über  die  geologische  Geschichte 

Aethiopiens.^) 

Von  Herrn  Ernst  Stromer  von  Reiciiknbach. 

München,  den  20.  October  1901. 

Die  eifrigen  Kolonial bestrebangen  der  verschiedensten  Völker 
in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vergangenen  Jahrhunderts  haben 
zar  Folge  gehabt,  dass  unsere  Kenntniss  der  Geologie  des  dun- 
kelen  Erdtheiles  in  erheblichem  Maasse  erweitert  wurde,  so  dass 
man  nun  schon  mit  einiger  Sicherheit  einige  der  wichtigsten 
Fragen  nach  der  geologischen  Geschichte  des  alten  Continentes 
von  Aethiopien  einer  Besprechung  unterziehen  kann.  Schon  seit 
längerer  Zeit  ist  ja  bekannt,  dass  sich  an  der  Ostkflste  von 
Aethiopien  und  in  Madagaskar  mariner  Jura  vorBndet.  während 
diese  Formation  an  der  Westküste  nirgends  angetroffen  wurde; 
die  Gegensätzlichkeit,  welche  sich  hierin  zeigt,  scheint  nun  aber 
nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  nur  in  jener 
Epoche  bestanden  zu  haben,  ein  Umstand,  der  für  die  Beurthei- 
lang  dieses  Phänomens  und  ftlr  die  geologische  Geschichte  des 
Continentes  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Bereits  in  der  Karooformation  erscheint  nämlich  diese  Ge- 
gensätzlichkeit angedeutet.  Hauptsächlich  veranlasst  durch  die 
Verbreitung  der  Glossopferis  •  Flora  und  gestützt  auf  das  Fehlen 
mariner  Ablagerungen  in  den  betreifenden  Gebieten,  nimmt  man 
ja  ziemlich  allgemein  an,  dass  ein  gewaltiger  Continent  zur  Perm- 
Triaszeit  Indien,  Afrika,  Brasilien  und  wohl  auch  Australien  um- 
fasst  habe.  Nun  ist  aber  zu  betonen,  dass  in  Süd- Afrika  die 
Karooformation,  welche  diese  Flora  und  die  bekannte  eigenthüm- 
licbe  Reptilienfauna  enthält,  nirgends  an  den  atlantischen  Ocean 
herantritt,  während  sie  gegen  den  indischen  direct  abgebrochen 
erscheint^).  Auch  ist  zwar  vom  mittleren  Sambesi  eine  reiche 
Carbonflora')  und  neuerdings  aus  dem  mittleren  Ost- Afrika  Glos- 


M  Verfasser  versteht  unter  Aethiopien  Afrika  mit  Ausschluss  der 
Mittclmeerländer,  also  das  ungeflüir  mit  der  thiergeographischen  Pro- 
vinz  gleichen  Namens  zusammenfallende  Gebiet. 

*)  Ed.  SuEass,  Antlitz  der  Erde,  1886,  I,  S.  608.  —  A.  Schenck, 
Petermann's  Geogr.  Mitth.,  1888,  XXXIV,  t.  18. 

Der  Kürze  halber  werden,  abgesehen  von  der  neuesten  Litteratur, 
nur  leicht  zugangliche  Werke  citirt,  in  welchen  die  übrige  Litteratur 
angegeben  ist. 

»J  Zbillbr,    Ann.  des  mines,  (8),  IV,  1888,  S.  694. 


sqpferis  nebst  anderen  permotriassiscben  Formen  beschrieben 
worden^),  nirgends  aber  in  West- Afrika  wurden  ähnliche  Funde 
gemacht,  so  dass  die  Annahme,  die  hier  so  weit  verbreiteten 
und  mächtigen  Sandsteiuschichten ,  z.  B.  die  des  Kongobeckens*). 
gehörten  zur  Earooformation,  noch  immer  unbewiesen  and  in 
West -Afrika  noch  kein  directes  Anzeichen  für  die  Existenz  der 
Verbindung  mit  Brasilien  entdeckt  worden  ist. 

Wenn  wir  dann  von  dem  vereinzelten  Falle  des  Nachweises 
von  marinem  Lias  in  Madagaskar')  absehen,  so  finden  wir,  dass 
in  der  ersten  der  marin  entwickelten  mesozoischen  FomnationeD 
Aethiopiens,  im  Jura,  theils  schon  vom  Dogger  an«  theils  nor 
im  Malm  die  KOstengebiete  Ost -Afrikas  und  in  Madagaskar  und 
Abessynien  sogar  grössere  Landstrecken  vom  Meere  fiberflathet 
wurden^),  während  in  ganz  West- Afrika  sich  nirgends  eine  Spar 
von  marinem  Jura  findet,  abgesehen  von  Marokko^),  das  ja  sei- 
nem geologischen  Bau  und  seiner  Geschichte  nach  offenbar  za 
dem  alpinen  Faltensystem  Sttdwest- Europas  gehört.  Auch  im 
Neocom  besteht  diese  Gegensätzlichkeit  anscheinend  noch  weiter, 
denn  dieses  ist  ja  in  Ost -Afrika,  so  bei  Port  Elisabeth,  in 
Madagaskar^)  und  im  Kflstengebiete  Deutsch •  Ostafrikas  ^)  wohl 
entwickelt,  während  es  im  Westen  anscheinend  fehlt,  denn  die  in 
Kamerun  gefundene  marine  untere  Kreide  gehört  jüngeren  Stufra 
an^).  Die  mittlere  und  obere  Kreide  aber  ist  nicht  nur  im 
Osten  ^),  sondern  auch  an  der  Küste  von  Nieder- Guinea  von  Ka- 
merun bis  zum  Kunene  gefunden  worden.  ^^)     An  der  Kaste  von 


')  PoTONri:  in  Bornhardt,  Zur  Oberflächengestaltung  nnd  Geo- 
logie  Deutsch-Ostafrikas,  1900,  S.  495—618. 

«)  CoRNBT,  Ann.  See.  g^ol.  Belgique,  1898—94,  S.  193. 

*)  DE  Lapparent,   Trait^  de  Geologie,  1900,  II,  S.  1104. 

*)  DE  Lapparent,  a.a.O.  S.  1148,  1144  f.  495,  S.  1178,  f.  541, 
S.  1205,  1206  und  S.  1237.  —  Bornhardt,  a.  a.  0.  S.  464  —  466  und 
S.  514—540. 

»)  Frttsch,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.,  1881,  LIV,  S.  201.  — 
Lenz,  Pet£Rmann*8  Geogr.  Mitüi.,  1882,  XXYIU,  t.  I.  —  Rolland, 
Bull.  See.  G6oL  de  France,  (3),  XIX,  S.  237  flf. 

")  DE  Lapparent,   a.  a.  0.  III,  S.  1267. 

»)  Bornhardt,    a.  a.  0.    S.  466  und  S.  540—571. 

3V.  Kcbnen,    Abh.  k.  Ges.  d.  Wies.,    Göttingen  1897   a.   1898. 
ach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Dr.  Soloer,  der  zahlreiche 
Fossilien  von  Kamerun  bestimmte,  ist  dort  obere  Kreide. 

•)  de  Lapparent,  a.a.O.  III,  S.  1810,  1847, 1848, 1362, 1375, 1895. 
—  Bornhardt,  a.a.O.  S.  467,  564—571.  —  Kossmat,  Sitz.-Ber. Ak. 
Wiss.,  Wien  1899,  S.  73  ff.  —  Gregort,  Quart  Joum.  Geol.  Soc, 
1900,  S.  26  ff.  —  Chofpat,  Compt  rend.  Acad.  Sc.  Paris,  CXXXl 
1900,  S.  1258  —  1260. 

")  DE  Lapparent,   a.  a.  0.  S.  1310,  1347,  1362,  1375  und  f.  659. 
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Ober-Guinea  jedoch  scheint  sie  zu  fehlen,  denn  die  von  dem  Ver- 
fasser geäasserte  Yerroathnng  ^) ,  dass  die  an  der  Togokaste  auf- 
tretenden Sandsteine  zu  dieser  Formation  gehörten,  hat  sich  zu- 
folge einer  brieflichen  Information  durch  Herrn  Bergassessor 
Hupfeld  nicht  bestätigt,  ebenso  scheint  auch  an  der  westlichen 
Grenze  der  Sahara  entgegen  früheren  Annahmen*)  keine  marine 
Kreide  vorhanden  zu  sein.') 

Im  älteren  Tertiär  ist  nun  merkwürdiger  Weise  derselbe  Ge- 
gensatz wie  zur  Jurazeit  vorhanden,  denn  wir  kennen  Nummu- 
litenschichten  von  verschiedenen  Punkten  der  ganzen  West-  und 
Südküste  von  Madagaskar  und  vom  Gasaland  in  Mosambique^), 
von  Lindi,  Mtschinga  und  Kilwa  im  südlichen  Deutsch -Ostafrika  ^), 
von  dem  nördlichen  Somaliland  ^),  der  Insel  Sokotra^)  und  vielen 
Punkten  der  Südküste  Arabiens®),  und  das  ägyptische  Eocän  ist  auf 
beiden  Seiten  des  Golfes  von  Suez  und  bei  Kosseir  nachgewiesen. ') 
Ueber  Eocän  in  West-Afrika  liegen  uns  aber  nur  einige  etwas 
unsichere  Angaben  betreffs  der  Küste  vor  Nieder- Guinea  vor^^), 
abgesehen  von  Marokko,  wo  es  nördlich  des  Atlas  grössentheils 
in  flyschartiger  Ausbildung  entwickelt  ist.  * ')  Erst  das  Miocän 
und  jüngere  Schichten  sind  nicht  nur  in  Marokko,  sondern  auch 
auf  den  Canarischen    und  Salvages- Inseln   sowie  auf  Madeira^'), 


^)  Geologie  der  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika,  1896,  S.  208. 

2  Lenz,  Petermann's  Geogr.  Mitth.,  1882,  t.  I.  —  Rolland, 
.  S.  288. 

')  QuiROGA,  Anal.  See  Esp.  Hist.  nat  XY,  1886,  S.  495  ff.;  Actas 
Soc.  Esp.  Hist.  nat.,  (2),  I,  1892. 

*)  DB  Lapparbnt,  a.  a.  0.,  HT,  S.  1487,  1454  und  f.  699. 

*)  WoLPP  in  BoRNHARET,   a.  a.  0.,  S.  468,  572—577. 

')  DE  Lapparent,    a.  a.  0.  HI,  S.  1454. 

*)  Eossmat,  a.a.O.  —  Gregory,  Geol.  Magaz.,  1899,  S.  529—588. 

")  Carter,  Jonm.  Bombay  Branch  Asial  Soc,  Bombay  1852, 
S.  21—96. 

*)  Fraas,  Diese  Zeitschr.,  1900,  LII,  S.  28,  48.  —  Blangkbnqorn, 
Ebenda,  S.  408  ff.  Durch  die  letzteren  Funde  ist  die  von  Rolland 
(a.  a.  0.  1891,  S.  242)  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  krystallinischen 
Gebirge  auf  beiden  Seiten  des  Rothen  Meeres  einen  alten,  bis  in  das 
Tertiär  hinein  zusammenhängenden  Horst  darstellten,  vollständig  wi- 
derlegt. 

^®)  Choffat  et  LoRioL,  M6m.  Soc.  Phys.  et  de  THist  nat  de  Ge- 
nfeve,  1888,  8.  52.  —  0.  Lenz,  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1878,  S.  149. 

")  MouRLON,  Bull.  Acad.  R.  Belgique,  1870,  S.  42—57.  —  Blei- 
cher, Compt.  rend.  Acad.  Sc,  Paris,  LXXVIII,  1874,  S.  1712—1716. 
Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  auch  an  der  Westküste  der  iberischen 
Halbinsel,  speciell  in  Portugal,  marines  Eocän  zu  fehlen  scheint. 
Choffat  in  Le  Portugal  en  point  de  vue  agricole,  Lisbonne,  1900, 
S.  30.  —  Nummuliten  sind  in  West -Afrika  nicht  gefunden  worden. 

>*)  JoH.  Böhm,    Diese  Zeitschr.,  1898,  S   84—89. 
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am  Rio  d'Oro^),  an  der  Eongomfindnng^)  und  in  Loanda^) 
gefunden  worden,  so  dass  sichergestellt  ist,  dass  von  dieser  Zeit 
an  das  Meer  den  Continent  auf  beiden  Seiten  nmscbloss. 

Eine  letzte  etwas  anders  geartete  Gegensätzlichkeit  der  öst- 
lichen and  westlichen  Seite  Afrikas  erwähnt  endlich  Dupomt.^) 
Er  betont  nämlich,  dass  so  wie  jetzt  keine  Korallenriffe  an  der 
atlantischen  Küste  Afrikas  und  den  vorgelagerten  Inseln  yorhan- 
den  sind^),  wäre  es  auch  im  Tertiär  der  Fall  gewesen,  dies 
spreche  für  das  Alter  der  kalten  Polarströme,  welche  jetz! 
die  Riffbildung  verhindern.  Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken, 
dass  allerdings  in  Ost -Afrika  recente  und  subfossile  Riffe  ^)  and 
auch  tertiäre  sehr  häufig  sind^),  und  dass  dort  auch  in  der 
Kreide  und  im  Jura  Korallen  nicht  selten  zu  sein  scheinen^), 
während  in  West- Afrika  eigentliche  Riffe  noch  nicht  gefanden 
sind^),  dass  aber  an  der  Loangoküste  sowohl  aus  dem  Tertiär  ^'1 
als  aus  der  oberen  Kreide  ^^)  Korallen  erwähnt  werden,  die  nach 
dem  Charakter  der  Schichten,  in  welchen  sie  vorkommen,  keine 
Einzelkorallen  der  Tiefsee  sein  dürften.  Der  Umstand,  dass  die 
marinen  Schichten  West- Afrikas  im  Gegensatz  zu  denjenigen  des 
Ostens  meist  aus  Sandsteinen  und  unreinen  Kalken  bestehen, 
kann  ja  zur  Erklärung  dienen,  dass  Ri(fkorallen  dort  nicht  oder 
nur  selten  vorkommen,  richtige  massive  Riffkalke  des  Mesozoi- 
cums  sind  übrigens  auch  in  Ost -Afrika  noch  nicht  aufgefunden 
worden.  Es  lässt  sich  einstweilen  in  dieser  Frage  also  nur  fest- 
stellen, dass  im  Osten  recente  und  gehobene,  wohl  meist  pleisto- 
cäne  Korallenriffe  eine  grosse  Rolle  spielen,  während  sie  im 
Westen  fast  gänzlich  fehlen,  und  dass  also  in  dieser  Zeit  der 
kalte  Auftrieb  ihr  Aufkommen  am  atlantischen  Ufer  verbindert 
hat;    über   die  tertiären    und    mesozoischen  Korallen  Aethiopiens 


>)  QuiROGA,  a.a.O.  1886. 

•)  DüPONT,    Lettres  sur  le  Gongo,  Paris  1889,  S.  497. 

»)  Choffat  et  LoRioL,  a.  a.  0.  1888,  S.  62  ff. 

♦)  a.  a.  0.  S.  498. 

^)  Lanoenbeck,  Die  Theorien  über  die  Entstehung  der  Korallen- 
inseln  und  Korallenriffe,  Leipzig  1890,  S.  60,  61,  125. 

')  Lanoenbeck,  a.  a.  0. 

')  BoRNHARDT,  a.  a.  0.  S.  470,  ß91— 696.  —  E.  Werth,  Zeitschr. 
Ges.  f.  Erdkunde,  1901,  S.  115  ff.  und  Diese  Zeitschr.,  1901,  S.  287  ff. 

•)  Newton,  Quart.  Joum.,  1896,  S.  91.  —  Weissermel  in  6orn> 
flARDT,  a.  a.  0.  S.  678  ff.  —  Gregory,  Quart.  Journ.,  1900,  S.  26  ff. 

*)  In  Bergbaus,  Physikalischer  Atlas,  Gotha  1892,  No.  12  sind 
Strandriffe  an  den  Bissagos-Inseln,  also  nördlich  des  Guinea- Stromes, 
angegeben,  aber  auch  ein  isolirtes  Vorkommen  an  der  Käste  von  Fran- 
zösisch r  Kongo. 

»<»)  Lenz  in  Verh.  k.  k.  geol.  R.-.A.,  1877,  S.  27«,  279. 

**)  Choffat  et  Loriol,  a.  a.  0.  S.  61. 
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wissen  wir  aber  za  wenig»  om  irgendwelche  weitergehende  Schlüsse 
aaf  sie  gründen  zu  können. 

Was  aber  die  weiter  oben  angeführten  Tbatsachen  anlangt, 
so  können  wir  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  folgenden 
Resultate  aus  ihnen  gewinnen.  Es  liegen  erstlich  in  West- 
Afrika  zwar  bis  jetzt  keine  directen  Beweise  für  das  Vorhanden- 
sein einer  Landverbindung  mit  Brasilien  zur  Permtriaszeit  vor, 
jedoch  ist  auch  nichts  bekannt,  was  direct  gegen  die  Existenz 
dieser  Continentverbindung  spräche,  während  in  Ost-Afrika  durch 
die  neueren  Funde  die  Theorie  eines  Zusammenhanges  mit  Indien 
eine  erhebliche  Stütze  gewonnen  hat.  Sicher  aber  wurde  letz- 
terer zur  Jura-  und  Neocomzeit  ganz  oder  grösstentheils  zerstört, 
während  im  Westen  nichts  gefunden  ist,  was  gegen  die  Existenz 
der  von  Neumatr  ^)  construirteu  Landbrücke  spräche  und  für  die 
Ansicht,  welche  der  englische  Geologe  Moore  *)  auf  Grund  seiner 
Untersuchung  der  Fauna  des  Tanganyika-Sees,  aber  ohne  jede 
Berücksichtigung  der  einschlägigen  geologischen  Litteratur  auf- 
stellte, dass  das  Meer  zur  Jurazeit  über  das  Kongobecken  bis 
zum  Tanganyika-See  gereicht  habe.^) 

In  der  mittleren  Kreidezeit  wurde  jedoch  auch  die  Land- 
verbindung mit  Brasilien  grösstentheils  vom  Meere  überfluthet^), 
doch  ist  immerhin  möglich,  dass  bei  Ober- Guinea  das  Festland 
weiter  sich  ausdehnte  als  jetzt,  und  dass  wenigstens  eine  Ver* 
bindung  durch  zahlreiche  Inseln  und  durch  seichte  Meerestheile 
ezistirte,  denn  im  Eocän  finden  wir  wieder  keinen  Beweis,  dass 
das  atlantische  Meer  die  Küsten  Afrikas,  abgesehen  vielleicht 
von  Nieder -Guinea,  und  des  mittleren  Brasiliens  bespülte.  Wäh- 
rend also  aus  der  Verbreitung  und  dem  Charakter  des  Eocäns 
in  Süd -Spanien,  Marokko,  Algier,  Tunis,  Sicilien,  in  der  Liby- 
schen Wüste,  in  Aegypten,  Syrien  und  Palästina,  sowie  an  den 
oben  erwähnten  Punkten  Ost -Afrikas  und  Arabiens  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden  darf,  dass  Afrika  damals 
von  Europa  und  Asien  getrennt  war,  kann  es  mit  Brasilien  bis 
zum  mittleren  Tertiär  wohl  wieder  verbunden  gewesen  sein.  Es 
ist  hierzu  zu  erwähnen,   dass  Lydbkkbr'^)  auf  Grund   der  Stam- 


*)  a.  a.  0.,  II,  S.  888.  —  de  Lapparent,  a.  a.  0.,  II,  f.  659. 

•)  Proc.  R.  Soc.  London  1898,  LXn,  S.  461  —  468.  —  Quart. 
Jonrn.  Microsc.  Science,  1899,  XLI,  (2),  S.  808—820. 

*)  Eine  eingehendere  Widerlegung  dieser  Ansicht  von  Seiten  des 
Verfassers  wird  demnächst  in  Peterma^n*s  geographischen  Mitthei- 
langen  erscheinen. 

*)  Choffat  betont  die  Beziehungen  der  Gault-Fauna  von  Loanda 
mit  derjenigen  südlich  des  Amazonenstromes. 

*)  Die  geographische  Verbreitung  der  Säugethiere,  1897,  S.  173 
—  186. 


i 


4* 

mesgeschichte  der  sfidamerikanischen  Edentaten  die  Vermvünmg 
aasspricht,  dass  diese  Gruppe  aus  Afrika  einwanderte,  und  da» 
Gbegoby^),  welcher  Korallen  von  West -Indien  nntersachte.  ao- 
nimmt,  es  habe  bis  zur  Mitte  der  Terti&rzeit  Seicht wasser  zwi- 
schen Nord- Afrika  and  West-Indien  existirt,  womit  er  nnr  eine 
schon    frflher  aasgesprochene  Annahme  bestätigt.  ^ 

Mögen  auch  die  hier  gezogenen  Schlosse  noch  nicht  sicher 
genug  begrflndet  erscheinen  und  in  mancher  Beziehung  dorcb 
neue  Funde  modificirt  werden,  so  moss  doch  betont  werden,  dass 
alle  geologischen  und  palftontologischen  Befände  datflr  zn  sprechefi 
scheinen,  dass  Aethiopien  der  Rest  eines  alten  gewaltigen  Coo- 
tinentes  ist,  and  dass  es  stets  ein  ziemlich  omfangreiches  Fest- 
land war.')  Erkennt  man  aber  dies  an.  so  moss  man  aocl 
fiOr  wahrscheinlich  halten,  dass  es  ebenso,  wie  es  in  permotrii- 
sischer  Zeit  von  zahlreichen,  in  vieler  Beziehung  Sftagethier-ihih 
liehen  Reptilien  bewohnt  war^),  aach  später  Landbewohner  and 
daranter  wohl  auch  Säugethiere  beherbergt  hat,  d.  h.  dass  es  in 
mesozoischer  and  alttertiärer  Zeit  eine  gewisse  Rolle  als  Entste- 
hungscentrum  der  letzteren  gespielt  hat.  Bisher  ist  es  in  dieser 
Beziehung  fast  ganz  ausser  Acht  gelassen  wwden,  da  man  eben 
noch  kdne  entsprechenden  Fossilfnnde  gemacht  hat'^),  doch  macli- 
ten  schon  Stbinmann  und  Dödeblbim*)  eine  dahin  zielende  As- 
deatnng,  vielleicht  liefern  nunmehr  aber  die  im  älteren  Teriiii 
Aegyptens^)  gemachten  Säugethierfnnde  auch  den  genflgenden  pa- 
läontologisdien  Nachweis  ftlr  diese  Annahme. 


? 


Qoart  Joum.,  1895,  S.  806,  807. 

SuESS,   Antlitz  der  Erde,  1888,  n,  S.  886. 

')  DE  Läppabent,  Compt  rend.  Acad  Sc.  Paris,  CXXXII,  S.  aSS  £ 
spricht  bei  der  Beschreibong  eines  in  der  Sahara  nördlich  des  Tsad- 
sees  gefimdenen,  cretadschen  Seeigels  den  Gedanken  ans,  dass  das 
Meer  von  dort  aus  nach  Süden  bis  zu  den\jenigen  von  Nieder-Gmo^ 
gereicht  haben  könne;  das  Wenige  aber,  was  wir  über  die  Geologie 
der  dazwischen  liegenden  Gegenden  wissen,  spricht  gegen  diese  Ter- 
muthung  (siehe  Stromer,  a.  a.  0.  S.  184). 

*)  Seelbt,  Philos.  Trans.  R.  Soc,  1895. 

")  Die  Ablagerangen  der  grossen  Binnenbecken  Afrikas  sind  ja 
noch  kaum  untersucht 

*)  Elemente  der  Paläontologie,  1890,  S.  816. 

*)  Andrews,  Geol.  Mag.,  (4),  VIII,  1901,  S  400—409,  436—440. 


41 


11.    Ueber  das  Vorkommen  eines  erratischen 
Blockes  von  Nummulitenkalk  in  den  Mosbacher 

Sanden. 

Herr  F.  Kinkelin  an  Herrn  F.  Wahnschaffe. 

Frankfurt  a.  M.,  den  10.  October  1901. 

Anknöpfend  an  unseren  Besuch  der  Brüche  am  Hessler  bei 
Mosbach  im  Herbst  vorigen  Jahres  möchte  Ihnen  folgende  Mitthei- 
lung von  einigem  Interesse  sein.  Sie  erinnern  sich,  dass  die  Mos- 
bacher Sande  mit  ihren  Gerollen  und  Blöcken  am  Hessler  un- 
niittelbai'  auf  den  Hydrobienschichten  lagern  und  nicht,  wie  in  den 
nahen  Mosbacher  Sandgruben,  von  diesen  durch  den  4 — 5  m  mäch- 
tigen Taunusschotter  getrennt  sind.  Bei  näherer  Betrachtung  der 
Mosbacher  Sande,  die  durch  ihre  seltsame  Säugerfauna  und  reiche 
Molluskenfanna  allbekannt  sind,  erkennt  man  leicht,  dass  sich  in 
ihnen  graue  und  röthliche  Sande  unterscheiden  lassen.  Es  lag 
daher  nahe,  die  einen  vom  Rhein,  die  anderen  vom  Main  (Buntsand- 
stein) herbeigeschobeu  zu  halten.  Dass  dem  so  ist,  hat  ein  vor  Kur- 
zem gemachter  Fund  am  Hessler  sicher  erwiesen.  Bei  der  letzten 
Excursion  mit  meinen  Hörern  wurde  unter  den  ziemlich  zahlrei- 
chen ,  aus  dem  Ober-  und  Unterlauf  des  Mains  stammenden  Blöcken 
—  besonders  von  Buntsandstein  und  Muschelkalk  —  zu  meiner 
grossen  Ueberraschnng  ein  Block  von  Nummulitenkalk  gefunden. 
Er  mag  eine  Grösse  von  12  — 15  cbdm  besessen  haben.  Mit 
grösster  Deutlichkeit  zeigten  sich  au  der  wenig  tief  angewitterten, 
lichtgrauen  Oberfläche  des  grüulichschwarzen  Gesteins  in  ziemlich 
grosser  Zahl  und  von  verschiedener  Grösse  die  Querschnitte  von 
Nummulinen.  So  viel  mir  bekannt  ist,  wurde  bisher  noch  nie 
ein  zweifelloses  alpines  Gestein  und  damit  ein  Zeuge  für  die 
alpine  Herkunft  eines  Theiles  der  Mosbacher  Sande  beobachtet, 
wie  ihn  dieser  Nummulitensandstein-Block  darstellt.  In  besonders 
grosser  Menge  fand  ich  s.  Z.  Blöcke  und  Geschiebe  von  Num- 
mulitenkalk und  -schiefer  in  den  Moränen  des  Aargaus;  in  fluvio- 
glacialen  und  in  glacialen  Anhäufungen  des  diluvialen  Rhein- 
gletschers sind  sie  auch  nicht  selten.  Damit  ist  auch  der  Nach- 
weis geliefert,  dass  zur  frühen  Diluvialzeit  —  vielleicht  trifft  es 
zu,  dass  die  Mosbacher  Sande  mit  Elefas  trogontherü  und  an- 
tiquus  und  Bhinoceros  etruscus  und  mercki  der  Hochterrasse  der 
Schweizer  Geologen  zeitlich  entsprechen  —  jedenfalls  zu  der 
durch  die  Mosbacher  Sande  repräsentirten  Interglacialzeit  der 
Rhein  resp.     ein  grosser  Theil  der  alpinen  Gewässer  nicht  mehr 
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durch  die  burgandische  Pforte  zwischen  Jura  und  Yogesen,  son* 
dern  zwischen  Schwarzwald  und  Vogesen  etc.  darch  den  ober- 
rheinischen Graben  den  Weg  nach  dem  Meere  fand.  —  Nicht 
weniger  überraschend  war  es,  auf  dem  fraglichen  alpinen  Block 
deutliche  Gletscherkritze ,  die  zumeist  eine  Richtung  haben,  aber 
auch  von  solchen  anderer  Richtung  gekreuzt  werden,  zo  beob- 
achten. Wenn  es  an  sich  unmöglich  ist,  dass  ein  Block  in  sol- 
cher Grösse  als  Flussgeschiebe  den  Weg  von  den  dilavialen  Mo- 
ränen der  Schweiz  bis  in  die  Wiesbadener  Bucht  machen  kano. 
so  war  aber  dies  fttr  diesen  Block  durch  die  Existenz  der  Gletscber- 
schrammen  total  ausgeschlossen.  Es  ist  vielmehr  der  Transport 
dieses  aus  alpinen  diluvialen  Grundmoränen  stammenden  Blockes 
einzig  durch  Eis  denkbar,  sei  es,  dass  der  Block  bis  Mosbach 
auf  einer  Eisscholle  oder  in  Verbindung  mit  Grundeis  gelangt  sei. 
Einen  anderen  Transport  lassen  ja  auch  die  mächtigen  Granit-  ond 
Basaltblöcke,  die,  aus  Yorspessart  und  hinterem  Odenwald  stam- 
mend, in  den  diluvialen  Sauden  und  Schottern  unterhalb  Frank- 
furts a.  M.  staken  und  nun  im  Senckenbergischen  botanischen 
Garten  aufgestellt  sind,  nicht  zu.  Ich  erinnere,  dass  laut  Fracht- 
schein zwei  derselben  zusammen  ein  Gewicht  von  46  Ctr.  haben. 


12.    Cenoman  und  Turon  am  Anuaberge  in 

Ober -Schlesien. 

Von  Herrn  WiLHEiiM  Volz. 

Breslau,  den  20.  November  1901. 

Eine  isolirte  Basaltkuppe,  das  Muschelkalkgebirge  durch- 
brechend, liegt  annähernd  10  km  östlich  von  Gogolin  in  Ober- 
Schlesien  der  Annaberg,  um  rund  200  m  das  Niveau  der  Oder 
überragend.  Der  Abbaubetrieb  des  alten  ^Coseler  Bruches^  hat 
hier  im  Süden  der  von  einem  Kloster  gekrönten  Basaltknppe 
einen  schönen  Aufschluss  durch  den  alten  Mantel  des  Basalt- 
berges geschaffen.  Der  Muschelkalk,  auf  Culm-  und  Bantsand- 
Steinbildungen  ruhend ,  tritt  im  Krappitz  -  Tarnowitzer  Zuge  an 
zahllosen  Stellen  —  mehr  oder  weniger  gut  aufgeschlossen  — 
zu  Tage.  Südlich  wird  er  von  Miocau  (Tegel  und  Leithakalk) 
überlagert,  welches  jedoch  durch  junge  und  jüngste  Bildungen, 
am  Höhenzuge  selbst  vor  Allem  durch  Löss,  verhüllt  wird. 

Bereits  1897  fand  ich  im  Schutt  des  Bruches  einen  kleinen 


Block  weichen,  grauen  Mergels,  der  auf  einer  Schichtfläche  einen 
prächtigen  Inoceramus  Brongniarii  Sow.  zeigte.  Die  weiche 
Beschaffenheit  des  Gesteins  machte  es  wahrscheinlich,  dass  es  in 
nächster  Nähe  sich  anstehend  finden  müsse;  tbatsächlich  gelang 
es  mir,  bei  einem  späteren  Besuch  im  Jahre  1899  den  Mergel, 
der  nunmehr  durch  den  Betrieb  in  einer  kleinen,  kurzen  Bank 
entblösst  war,  in  der  Westwand  dos  alten  Bruches  aufzufinden. 
Der  fortschreitende  Abbau  hat  seitdem  die  Kreide  besser  aufge- 
schlossen, sodass  sie  jetzt  in  ihren  Lageruugsverhältnisseu  gut 
erkennbar  ist  (vergl.  die  Textfigur  S.  45).  Es  handelt  sich  um  eine 
losgerissene,  in  Basalttuff  eingebettete  grosse  Scholle.  Aehnliche 
kleinere  Schollen  von  Sedimentgestein  finden  sich  in  den  Wänden 
des  Bruches  noch  mehrfach.  Ein  besseres  Erschliessen  dieses 
neuen  Kreidevorkommens  —  jenseits  Groschowitz  und  Gross- 
Schimnitz  (ca.  20  km  entfernt)  war  Kreide  in  Ober -Schlesien 
bisher  noch  nicht  nachgewiesen  —  ist  leider  nicht  zu  erwarten, 
da  der  angrenzende  Basalt  im  Bruche  bereits  gewonnen  ist  und 
dieser  Theil  des  Bruches,  der  ganz  im  Basalttuff  liegt,  nunmehr 
zugeschüttet  wird.  Möglich,  ja  wahrscheinlich  ist  es  jedoch, 
dass  beim  weiteren  Abbau  an  anderen  Stellen  ähnliche  Kreide- 
schollen gelegentlich  aufgeschlossen  werden. 

Zur  Zeit  meines  letzten  Besuches,  am  17.  October  1901, 
konnte  ich  gemeinsam  mit  Herrn  Professor  Dr.  Milch  folgendes 
Profil  feststellen: 

1— 5  m   Basalttuff,    braunroth  verwitternd,   mit  zahlreichen 
grossen  und  kleinen,  gerundeten  Bomben. 

±  2  m  stark  gequetschte  und  verdrückte  Mergel  des  Turon 
mit  In,  Brongniarti;  durchsetzt  von  zahlreichen  Ba- 
sal tapophyscn. 

bis  5  m   grünliche  Sande,  hervorgegangen  aus  zermürbtem  Sand- 
stein, ziemlich  feinkörnig,  Cenoman. 
über  3  m   Muschelkalk,  durch  eine  wenige  Centimeter  mäch- 
tige Lettenlage  vom  Sande  getrennt;    local  gefrittet, 
mit  Basaltapophysen. 

Das  Liegende  des  Muschelkalkes  bilden,  wie  frühere  Excur- 
sionen  zeigten,  Basalttuffe,  wie  denn  auch  die  Scholle  im  Norden 
und  Westen  von  Basalttuffen  umgeben  ist. 

Ueber  dem  Basalttufe  findet  sich  an  manchen  Stellen  eine 
dünne  Lössdecke  mit  den  typischen  Lössschnecken  Pupa  mus- 
corum  und  Helix  hispida. 

In  der  Südostwand  des  westlich  direct  sich  anschliessenden 
Haiiptbruches ,  also  ganz  nahe  bei  der  Kreidescholle,  finden  sich 
im  Basalttuff    grössere,    stark    gequetschte   Schollen  von    buntem 
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Letten  nnd  mflrbem,  weissem  Sandstein.  Diese  dttrften,  ebenso 
wie  braune  Sande  ^).  welche  jetzt  aber  durch  den  Abbaa  bereits 
verschwunden  sind,  dem  Tertiär  nnd  zwar  vermuthlich  dem  medi- 
terranen Mittel -Mioc&n  zuzurechnen  sein,  welches  sich,  wie 
oben  bemerkt,  wenig  sfldwärts  reichlich  findet. 

Aehnliche  kleine  Schollen  sind  auch  im  Norden  des  Hanpt- 
bruches  aufgedeckt,  bezw.  aufgedeckt  gewesen. 

Die  Mergel  sind  grau  bis  bräunlich  gelb  gefärbt,  ausser- 
ordentlich  weich  und  mürbe;  local  findet  sich  ein  weissgraues, 
thoniges  Gestein,  das  mit  Salzsäure  nicht  aufbraust.  Eingelagert 
sind  besonders  im  liegenden  Theil  dnnue  Bänke  von  fettem  grauen 
Thon.  in  welchem  jedoch  Fossilien  nicht  nachgewiesen  werden 
konnten.  Der  ganze  Complex  wird  von  schmalen  Apophysen  des 
Basaltes  durchschwärmt. 

Die  Mergel  sind  stark  gequetscht  und  faltenartig  gestaucht; 
sie  bilden  eine  deutliche,  mehrfach  gekrümmte  Bank  von  1^2 
bis  2  m  Mächtigkeit.  An  Fossilien  finden  sich  vor  Allem  häufig 
kalkige  Schalenreste  des  Inoceramus  Brongniarti  Sow.  (wie  es 
scheint.  In,  Brongniarti  s.  str.  Leonhabd')).  Doch  ist  kaum 
ein  grösseres  Exemplar  intact,  weitaus  die  meisten  Schalen  sind 
zerdrückt  und  so  bröcklig,  dass  sie  beim  Versuch  des  Heraus- 
hebens  zerbrechen.  Ausserdem  konnte  noch  Ananch^tes  ovatu6 
Leske  in  einigen  Fragmenten  und  plattgedrückten  Exemplaren 
nachgewiesen  werden. 

Durch  diese  Funde  ist  die  Zugehörigkeit  der  Mergel  zum 
unteren  Turon,  speciell  der  Zone  des  Inoceramus  Brongniarti 
sicher  erwiesen.  Es  sind  dieselben  Schichten,  wie  sie  einige 
zwanzig  Kilometer  weiter  nordwestlich  in  Groschowitz  auftreten. 

Die  grünlichen  Sande'),    welche   das  Liegende    der  Mergel 


')  Herr  Prof.  Frech  fand  darin,  wie  er  mir  gütigst  mitteilt,  vor 
einigen  Jahren  bröckliche  Schalenreste  mariner  Tertiär  -  Zweischaler. 
Es  würde  sich  also  für  den  Basalt  des  Annaberges  ein  mittel-  oder 
jung-miocänes  Alter  ergeben. 

')  Die  Fauna  der  Ereidefomiation  in  Ober- Schlesien.  Palaeonto- 
graphica,  XLIY,  S.  48. 

*>  Augenscheinlich  ist  dies  derselbe  Sand,  welchen  F.  Römer  in 
seiner  Geologie  von  Ober- Schlesien  (Breslau  1870),  S.  425  erwähnt 
Er  schreibt  dort:  Eine  auf  der  Südseite  (i.  J.  1822)  angesetzte  Rösche 
wurde  28  Lachter  in  Muschelkalk  aufgefahren.  „Dann  traf  man  gelb- 
„lich  grünen  Sand,  der  zum  Theil  in  festen  Sandstein  überginif 
„und  unregelmässige  Partien  von  zersetztem  Basalt  (Wacke)  ein- 
„schloss.^  [wohl  Basal tapophysen]  „Man  führ  17  Lachter  in  diesem 
„Sande  auf  und  traf  dann  den  BasaJt.**  Römer  ist  geneigt,  diesen 
Sand  für  tertiär  zu  halten.  Es  unterliegt  aber  wohl  keinem  Zweifel 
dass  er  cenoman  ist. 
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ZeUaeht.  J.  D,  geol.  Qea. 
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bilden,  scheinen  darch  Verwitterong  aas  Sandsteinen  faeirorge- 
gangen  za  sein.  Beim  Scharfen  findet  man  theils  isolirt.  theil» 
lagenweis  —  letzteres  besonders  an  der  oberen  Grenze  —  fansi- 
bis  kopfgrosse,  mQrbe  Sandsteinbrocken,  welche  sich  petrogra- 
phisch  in  Nichts  von  dem  Sande  nnterscheideii  und  augenschein- 
lich das  Muttergestein  darstellen.  Diese  Saude  unterlagem  iu 
wechselnder  (durch  Ansquetschung?)  Mächtigkeit  vou  2  —  5  m 
die  Mergel  und  streichen  im  Süden  zu  Tage  aus. 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  diese  Saude  bezw. 
Sandsteine  dem  Cenoman  zurechnet  und  in  ihnen  das  A&iui- 
valent  der  das  Oppeln-Groschowitzer  Turon  unterlagerndeu  Sand- 
steine sieht.  Bemerkenswerth  ist  die  ausserordentlich  geringe 
Mächtigkeit  des  Annaberger  Cenomaus  (2  —  5  m)  im  Gegensati 
zu  dem  Oppelner,  dessen  Mächtigkeit  durch  Bohrungen  auf  35 
bis  43  m  ^)  festgestellt  wurde. 

Das  Liegende  bildet,  local  gefrittet.  Maachelkalk  uud  zwar. 
wie  gelegentliche  Fossilfunde  ergeben.  MikultschQtzer  Schichten 
(=  oberer  Schaumkalk  =  oberer  Unterer  Muschelkalk).  Die 
Lagerung  von  Trias  und  Kreide  ist  iu  der  Scholle  etwa  coocor- 
dant,  entsprechend  den  normalen  Lageruugsverhältnissen  beider 
Gebilde. 

So  wenig  überraschend  das  Vorkommen  von  oberer  Kreide  an 
sich  iu  dieser  Gegend  ist,  so  merkwürdig  ist  doch  die  Art  und 
Weise,  wie  dies  Zeugniss  ehemaliger  Meeresbedeckung  uns  er- 
halten ist:  durch  den  alten  Baaaltvulkan  und  seine  Tuffe. 

Durch  den  Ausbruch  des  mitteltertiären  Basaltvulkanes  wurde 
die  prädtsponirte  Oberfläche  zerrissen  und  die  einzelnen  Schollen 
mehr  oder  weniger  dislocirt;  sie  sind  bei  Seite  geschoben  oder  in 
den  alten  Krater  eingesunken  etc.  Durch  eine  Basalttnffdecke 
blieben  sie  vor  Zerstörung  durch  Erosion  bewahrt  und  sind  so 
im  Sttdtheile  des  Anuaberges  theil  weis  erhalten;  im  Norden  hin- 
gegen, wo  jetzt  eine  Basalttuffdecke  fehlt,  sind  auch  keine  Sedi- 
mentärschollen mehr  nachweisbar. 

Die  Frage,  ob  die  Oberflächenzerstückelung  präexistireud 
(durch  ältere  Sprungnetze)  war  oder  erst  durch  den  Basaltaas- 
brach  hervorgerufen  wurde,  ist  vorderhand  nicht  zu  entscheiden 
—  ganz  abgesehen  von  der  Frage  nach  Lage  und  Richtung  der 
muthmaasslichen,  primären  Bruchspalte;  das  steht  jedenfalls  fest, 
dass  der  Ausbruch  dislocirende  Wirkungen  auf  den  Untergrund 
auch  der  näheren  Umgebung  nicht  gehabt  hat;  in  dem  nur  wenige 
hundert  Meter    entfernten   Kuhlhal    fällt    der    Muschelkalk    ohne 


^)  Leonhard,    a.  a.  0.  S.  12. 
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spätere  Störung  flach  nach  NO.  d.  h.  gegen  den  Annaberg  ein« 
Die  Einwirkung  hat  sich  also  Qber  die  eigentliche,  alte  Krater- 
Öffnung  kaum  erheblieh  auswUits  erstreckt. 

Die  conservirende  Wirkung  des  alten  Annaberger  Vulkanes 
beschränkte  sich  aber  nicht  nur  auf  diese  kleinen  Schollen  am 
Kraterrande,  vermuthlich  erstreckte  sie  sich  auf  die  gesammte 
Erhebung  des  Annaberges  und  Zyrowaer  Buchenwaldes,  welche 
wir  gewissermaassen  als  Vulkansockel  zu  betrachten  haben.  Wäh- 
rend im  Laufe  des  jüngeren  Tertiärs  das  Gelände  ringsum  durch 
Denudation  ständig  erniedrigt  wurde,  blieb  das  von  den  Auswurfs- 
producten  des  Vulkanes  bedeckte  Stück,  d.  h.  das  unter  dem 
Vulkanmantel  gelegene  Stück  von  jeder  Denudation  verschont,  so 
lange  der  Vulkaumantel  noch  erhalten  war.  Dadurch  sind  am 
Aunaberge  über  dem  Stylolithenkalk  ^)  (=  Gorasdzer  Kalk  = 
unterer  Scbaurakalk)  die  Mikultschützer  Schichten  erhalten  ge- 
blieben, die  weiter  westlich,  nördlich  und  östlich  der  Erosion 
bereits  anheimgefallen  sind.  Zur  Zeit  der  zweiten  (grossen)  Ver- 
eisung war  der  Vulkanmantel  bereits  im  Wesentlichen  verschwun- 
den, und  nur  schwache  Keste  haben  sich  bis  zur  Jetztzeit  er- 
halten. Jedenfalls  aber  kann  man  sich  nach  den  noch  vorhan- 
denen Resten  eine  Mindest -Vorstellung  von  der  Bedeutung  und 
Grösse  des  alten  Vulkankegels  machen,  denn  die  NW — SO.  bezw. 
NO  —  SW.  Durchmesser  der  Sockelruine  (des  Annaberges  mit 
Zyrowaer  Buchenwald)  betragen  6  bezw.  5  km,  die  relative  Höhe 
immerhin  noch  etwas  über  150  m.  Wir  werden  uns  also  den 
alten  Annaberg  als  einen  recht  bedeutenden  Vulkan  vorzustellen 
haben,  dessen  Höhe  das  Vielfache  seiner  jetzigen  Höhe  (385,2  m) 
betrug. 

So  ist  dies  Vorkommen  jedenfalls  höchst  lehrreich  für  un- 
sere Kenntniss  des  Baues  eines  Vulkanes,  speciell  der  Basalt- 
vulkane —  der  Art  und  Weise,  wie  er  im  anstehenden  Gestein 
auftritt,  welche  Wirkungen  er  auf  seine  Umgebung,  die  nähere 
wie  die  nächste,  dislocirend  wie  conservirend  ausübt,  wie  gering 
die  Contactwirkungen  sind  u.  s.  w. 

Ausserdem  aber  hat  dies  neue  Kreidevorkommen  ein  spe- 
cielleres  Interesse  für  die  Geologie  Schlesiens: 

durch  den  Nachweis,  dass  sich  das  Kreidemeer  bis 
über  den  Annaberg  hinaus  fortsetzte» 

durch  die  Thatsache,  dass  hier  im  SO.  das  Genom  an 
nur  in  geringer  Mächtigkeit  entwickelt  ist, 


')  WysogÖRSKi  in  Führer  für  die  geologische  Excursion  des  XIII. 
deutschen  Geographen tages  nach  Ober- Schlesien,  Breslau  1901,  S.  8  ff. 

89* 
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durch  die  Thatsache,  dass  mittlerer  und  oberer  Ma- 
seh el kalk  sowie  Keaper,  die  weiterhin  typisch  entwickelt 
auftreten,  hier  fehlen:  entweder  im  Cenoman  der  ErosioD 
bereits  anheimgefallen  waren  oder  aber  —  was  wabrsdiein* 
lieber  erscheint  —  garnicht  zum  Absatz  gelangten. 

Weiter  ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass  das  Annaberger 
Turon  in  seiner  Höhenlage  (etwa  360  ro)  eine  Differenz  von 
etwa  250  m  gegen  die  Sohle  der  isopischen  BilduDgen  des 
Oppelner  Turons,  eine  solche  von  etwa  400  m  gegen  den  tief- 
sten, durch  Bohrung  erreichten  Punkt  des  Proskaaer^)  Tutobs 
aufweist.  Bei  der  geringen  Entfernung  von  nur  einigen  zwanzig 
km  lässt  sich  diese  beträchtliche  HöhendiiTerenz  isopiscber  Bil- 
dungen nur  durch  Dislocation.  in  unserem  Fall  also  dnrch  ein 
späteres  Absinken  der  Oppeln-Proskauer  Scholle  er- 
klären. Ueber  die  genauere  Lage  und  Richtung  der  Yerwerfoog 
lassen  sich  vorderhand  nur  Yermuthungen  aufstellen. 


^)   65.  Jahresber.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterländische  Cultur,    ISST, 
S.  199.  —  Leonhard,  a.  a.  0.  S.  21. 
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im  Kalkbrache  nicht  kenne.  Zagleich  macht  er  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Gliederung  des  Kohlenkalkes  in  eine  ältere  und  jüngere 
Stufe,  die  F.  Frech  in  seiner  Lethaea  giebt,  nichts  Neues  ist, 
sondern  diese  Gliederung  von  A.  Schütze  herrtihrt.  Dass  das 
Porphyrgestein,  das  an  das  Oberdevon  z.  Th.  angrenzt,  kein  Por- 
phyr, sondern  ein  Porphyrtnif,  stellt  Redner  gleichfalls  richtig. 
Schliesslich  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  G.  Gijbich^s 
Mittheilung  in  dieser  Zeitschrift  1900,  S.  161,  über  den  Gabbro 
am  Kalkberge  nicht  neu  und  ebenso  die  von  ihm  erwähnte  Sattel- 
bildung am  Nordwestrande  des  Kalkbruchs  bereits  bekannt  war. 
Eine  ausführliche  Darlegung  aller  angezogenen  Punkte  geschieht  in 
einer  im  Druck  befindlichen  besonderen  Arbeit  im  Jahrbuch  der 
geologischen  Landesanstalt  für  1900. 

Herr  Solger  sprach  über  Ammoniten  der  oberen  Kreide 
aus  Kamerun. 

Die  vorgelegten  Stücke  entstammten  einem  reichen  Material, 
das  von  Herrn  Dr.  Esgh  in  den  Jahren  1897 — 99  am  Mungo- 
fluss  in  Kamerun  gesammelt  und  dem  Berliner  geologischen  Institut 
und  Museum  überwiesen  worden  war.  Da  die  Ergebnisse  der 
paläontologischen  Untersuchung  Gegenstand  einer  demnächst  er- 
scheinenden ausführlichen  Arbeit  sein  werden,  seien  hier  nur 
einige  Hauptpunkte  zusammengefasst:  Die  ammonitenfflhrenden 
Kalkablagerungen  am  Mungo,  die  v.  Kobmbn  auf  Grund  einiger 
von  Prof.  Wohltmann  und  Dr.  Wilsimo  gesammelter  Stücke 
mangels  sicherer  Leitformen  als  wahrscheinlich  untercretaceisch 
bestimmte,  müssen  mit  Rücksicht  auf  das  neue,  reichere  Material 
der  oberen  Kreide  zugerechnet  werden.  Sie  enthalten  Arten  des 
unteren  Turons  bis  unteren  Senons  und  ähneln  in  der  Zusammen- 
setzung ihrer  Ammonitenfauna  sehr  der  nordafrikaui sehen  Kreide 
in  Algier  und  Tunis.  Die  in  den  Mungokalken  häufigste  Gattung, 
Hoplitoides  v.  Kobnen,  ist  anderswoher  nicht  bekannt,  wenn 
nicht  vielleicht  ein  von  Peron  beschriebener  JSphenadiscus  Be- 
quieni'*  aus  dem  Turon  Algiers  ihr  angehört.  Nächstdem  zeichnen 
sich  durch  ludividuenzahl  aus  die  unterturone  (vielleicht  auch 
schon  cenomane)  Gattung  Ncoptychites  Kossmat  und  die  haupt- 
sächlich unterseuone  Gattung  Barraisiceras  de  Grossouvre.  Bei 
den  drei  genannten  Gattungen  wurde  eine  ziemlich  starke  Ver- 
änderlichkeit in  den  Einzelheiten  der  Lobenlinie  beobachtet,  bei 
Hoplitoides  und  z.  Th.  auch  bei  Neoptyckites  ferner  eine  ungleiche 
Ausbildung  der  Suturen  auf  beiden  Gehäuseseiten.  Der  Vortragende 
glaubte  den  letzteren  Umstand  im  Zusammenhange  mit  dem  ört- 
lich eng  begrenzten  Vorkommen  der  Hoplitoiden  auf  eine  kriechende 
Lebensweise  dieser  Thiere  zurückführen  zu  sollen.    Bezüglich  der 
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näheren  Begrflndang  dieser  Anffassang  muss  aaf  die  oben  er- 
wähnte eingehende  Bearbeitung  hingewiesen  werden.  Als  weitere 
Ammonitengattangen  der  Mnngokalke  sind  za  nennen:  Acantkc 
ceraSy  Placenticeras?,  Phyüoceras,  Baculites  (cf.  gractUs  aas  des 
Obertaron  Nordamerikas),  Peraniceras  (Emscher),  Tissßfia 
(Emscher),  PsetidoHssotia,  Puzosia  (P.  Denisoniana  aus  der 
ontertaronen-obercenomanen  Utator-Groppe  SQdindiens). 

An    der  Discussion    betheiligten    sich    die    Herren  Brakch. 
Blanckbnhorn  and  y.  Ricrthofrn. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

▼.  RiCHTHOFBN.         J.    BÖHM.  DaTHB. 


7.    Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juli  1901. 

Vorsitzender:    i.  V.  Herr  Betschlag. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung   wurde   vorgelesen    and    ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  W.  Paulckb  in  Freiburg  i.  Br., 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Steinmann,    Ger- 
hardt und  Graeff. 

Herr    Jaekel     sprach    über    die    Stegocephalen     von 
Bernburg. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbyschlao.  J.  Böhm.        Wahnsohaffb. 
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Sechs    und   vierzigste  Allgemeine  Versanunlung 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu 

Halle  a.  S. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  5.  October  I90L 

Der   Geschäftsführer    Freiherr  von  Fbitsch    eröffnete    die 
Sitzung  um  10  Yi  Uhr  mit  einer  Ansprache  an  die  Versammlang. 

Hochverehrte  Anwesende! 

Am  13.  bis  15.  August  1888  hatten  wir  Hallenser  die  hohe 
Ehre,  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  hier  zur  35.  Haupt- 
versammlung vereinigt  zu  sehen.  Mit  höchster  Freude  und  leb- 
haftestem Danke  begrüsse  ich  heute  die  46.  allgemeine  Versamm- 
lung der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  den  Manem 
unserer  alten  Stadt  an  der  Saale,  stolz  darauf,  dass  nach  so 
kurzen  Jahren  hier  wieder  die  Sitzungen  und  Verhandlungen  der 
in  grosser  Zahl  erschienenen  Mitglieder  stattfinden.  Sie  haben, 
hochverehrteste  Gäste,  Halle  nicht  blos  wegen  seiner  ganstigen 
Lage  im  Herzen  des  Deutschen  Vaterlandes  und  wegen  seiner 
vortrefflichen  Verkehrsverbindnngen  nach  den  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  bevorzugt,  sondern  wegen  der  grossen  geologischen 
Mannigfaltigkeit  der  Umgebung  und  wegen  der  vielen  Verände- 
rungen, die  gerade  in  dieser  Gegend  das  geologische  Landschafts- 
bild erfahren  hat  und  noch  fortdauernd  erfährt. 

Am  15.  August  1888  ergöt^sten  sich  die  Augen  der  Theil- 
nehmer  an  dem  Lehrausfluge  der  Geologen  nach  Teutschenthal 
und  Rollsdorf  am  Anblicke  der  grossen  Wasserfläche  des  Sal- 
zigen Sees.  Mao  nannte  damals  diesen  und  den  benachbarten 
Süssen  See  die  beiden  blauen  Augen  der  Mansfelder  Landschaft. 
Wenige  Jahre  später  ist  deren  eines,  eben  der  Salzige  See,  er- 
loschen. Bei  dem  gestrigen  Ausfluge  haben  die  Fachgehossen 
die  letzten  Ueberbleibsel  der  einstigen  Zierde  der  Landschaft  ge- 
sehen und  an  der  Gestalt  und  Erscheinung  der  ^Tenfe^  bei 
Oberröblingen  sich  davon  überzeugen  können,  dass  Nachstürze  in 
dem  Erdfallznge  der  Hauptmasse  des  Seewassers  unterirdischen 
Ablauf  gegeben  haben. 

Dabei  hat  dieses  Wasser  Steinsalzmassen  aufgelöst  und 
fortgeführt.  Eine  Folge  hiervon  sind  auch  die  Senkungen  und 
Hänserbeschädigungen  in  Eisleben,  wo  diese  jüngsten  geologischen 
Ereignisse  für  Tausende  von  Menschen  grösste  Bedeutung  erlangt 
haben.    Allgemein  ist  die  Theilnahme  und  das  Mitgefühl  für  die 
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Betroffenen.  Hipr  dflrfen  und  mOssen  wir  darauf  hinweisen,  dass 
die  Eislebencr  ErderschQttemngen  nnd  Bodenbewegangen  fOr  die 
Lehre  von  den  Erdbeben  von  nicht  geringem  Belang  sind. 

Viele  Zeugnisse  erheblicher  Umgestaltung  unserer  Landschaft 
durch  geologische  Vorgänge  konnten  die  Theilnehmer  an  den  mit 
unserer  Versammlung  verbundenen  Ausflogen  in  Augenschein  neh- 
men. Einen  günstigeren  Boden  als  den  unserer  Umgebung  gicbt 
es  kaum  fflr  den  Nachweis  der  seit  dem  Beginn  der  Dilavialzeit 
Schritt  fflr  Schritt  eingetretenen  Veränderungen,  namentlich  auch 
für  die  Erkennung  ehemaliger  Flussläufe  oder  doch  wenigstens 
einiger  Theile  von  solchen.  Da  gerade  in  der  Gegenwart  Unter- 
suchungen solcher  Art  viele  Forscher  in  mehreren  Theilen  des 
Vaterlandes  beschäftigen,  wurden  einige  der  Ausflöge  mit  Rück- 
sicht hierauf  ausgeführt .  und  bei  der  Kürze  der  Herbsttage 
konnte  manchen  wichtigen  Aufschlüssen  im  älteren  Gebirge  des- 
halb nicht  die  Zeit  gewidmet  werden,  die  manche  unter  uns  gern 
dafür  bestimmt  haben  würden. 

In  stärkerem  Grade  als  in  vielen  anderen  Gegenden  ver- 
ändert hier  die  menschliche  Thätigkeit  das  Gelände.  Es  werden 
Aufschlüsse  des  geologischen  Baues  geschaffen,  andere  verschwin- 
den nach  kurzer  Zeit,  und  dio  für  den  Geologen  wichtigen  Stellen 
bedeckt  dann  wieder  der  Feldboden.  Von  dem  Bergbau  rflhrra 
die  bedeutendsten  Aufschlüsse  her.  Ihm  sind  die  Tiefbobrangen 
zu  verdanken,  durch  die  hier  mehr  als  in  den  meisten  anderen 
Theilen  Deutschlands  Erfahrungen  gewonnen  worden  sind. 

Der  Steinkohlenbergbau  wird  hier  in  der  Gegenwart  nur 
noch  in  geringem  Grade  bei  Plötz  unweit  Löbejün  betrieben.  Die 
alten  Werke  von  Wettin  und  Löbejün  nehmen  aber  in  der  Ge- 
schichte des  Bergbaues  und  der  Geologie  einen  Ehrenplatz  ein. 
und  hoffentlich  werden  nahe  an  Halle  statt  der  abgebauten  neue 
Steinkohlenfelder  in  den  nächsten  Jahren  in  Angriff  genommen, 
obwohl  voraussichtlich  nur  ein  befriedigender,  kein  glänzender 
Ertrag  die  Auffinder  belohnen  wird. 

Der  Kupferschieferbergbau  wird.  —  so  dürfen  wir  es  er- 
warten, —  weiter  wachsen,  blühen  und  gedeihen,  wie  er  schon 
über  sieben  Jahrhunderte  lang  hierzulande  rührig  schaffend  waltet. 

Der  Ursprung  der  Stadt  Halle  ist  durch  die  hiesigen  Sool- 
quellen  veranlasst  worden;  unendlich  lange  Zeit  hindurch  schien 
das  Sieden  des  Salzes  den  Anforderungen  zu  genügen.  Aber 
mehr  und  mehr  nähert  sich  mit  seinen  gewaltigen  Bauten,  die 
der  jüngsten  Zeit  angehören,  der  Bergbau  auf  Steinsalz  und  Kali- 
salze unserer  Stadt. 

Dem  Braunkohlenbergbau  nnd  der  Braunkohlenverwerthung 
ist  zum  erheblichen  Theile  der  grosse  Aufschwung  zuzuschreiben. 
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den  die  Stadt  in  den  letzten  Jahrzehnten  geiiuiuuiea  bat.  Gerade 
deshalb,  weil  die  Kohle  meistens  aus  nur  massiger  Tiefe  beraDt' 
geholt  wird  und  an  mehreren  Stellen  nur  einige  Meter  Deck- 
gebirge getragen  hat,  gewährt  der  Braunkohlenbergbau  den  Geo- 
logen ausgedühnto  Aufschlüsse  besonders  in  den  Tagebauen. 
Reiche  Belehrung  empfangen  wir  aber  auch  durch  die  Arbeiten 
in  Steinbrüchen  und  in  Gruben,  worin  Thon,  Lehm,  Saud  oder 
Kies  gewonnen  werden;  und  gerade  an  solchen  Aufschlüssen  ist 
unsere  Gegend  ungewöhnlich  reich. 

So  ist  Halle  vor  anderen  Städten  durch  die  vorhandenen 
Bodenschätze  ausgezeichnet,  zumal  da  ausser  den  der  Ausbeutung 
und  Massengewinnung  dienenden  Gesteinen  noch  die  Beobachtung 
der  Lagernngsverältnisse  die  Männer  der  Wissenschaft  erfreut. 
Manche  für  den  Forscher  bedeutungsvolle  Funde  von  Mineralien 
und  von  Versteinerungen  sind  hier  in  Folge  der  vielen  Aufschlüsse 
gemacht  worden,  und  gerade  bei  der  jetzigen  Versammlung  kön- 
nen einige  erst  in  den  letzten  Wochen  zum  Vorschein  gekom- 
mene Versteinerungen,  die  von  allgemeinerer  Bedeutung  sind,  in 
Augenschein  genommen  werden.  So  hat  gewissermaassen  der 
Boden  der  Landschaft  selbst  die  Versammlung  begrüsst,  die  zu 
eröffnen  ich  die  Ehre  habe. 

Gestatten  Sie  mir  noch,  dass  ich  als  Geschäftsführer  mei- 
nen innigen  Dank  allen  denjenigen  ausspreche,  die  zur  Vorberei- 
tung der  Tagung  gütigst  und  freundlichst  mitgewirkt  haben.  Vor 
Allen  den  hohen  Behörden.  Die  Gabe  des  Königlichen  Ministe- 
riums der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten, 
ein  gedruckter  Führer  durch  das  hiesige  mineralogische  Institut, 
kann  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende,  leider  heute  noch  nicht 
überreicht  werden,  doch  darf  ich,  auch  in  Ihrem  Namen,  hier- 
durch Sr.  Excellcnz  dem  Herrn  Minister  dafür  danken.  Und 
ebenso  drängt  es  mich,  gewiss  in  Ihrem  Sinne  und  Geiste,  den 
staatlichen  und  städtischen  Behörden  für  die  vielfache  Förderung 
unserer  46.  Hauptversammlung  den  besten  Dank  auszusprechen: 
vor  Allen  der  Universität,  in  deren  Ehrensaal  wir  vereinigt  sind, 
dem  Kgl.  Oberbergamt,  der  Kgl.  Wasserbauinspection  und  der 
Kgl.  Eisenbahndirection ,  die  bei  den  Ausflügen  uns  thatkräftig 
gefördert  haben ,  der  Stadt  Halle  und  deren  Oberhaupte,  dem  uns 
durch  seine  Anwesenheit  beehrenden  Herrn  Oberbürgermeister. 

Erlauben  Sie  mir  hier  nochmals  meinen  wärmsten  Dank  der 
Mansfeldischen  Kupferschiefer  bauenden  Gewerkschaft,  den  Deut- 
schen Solvay  werken,  den  Riebeck' sehen  Montanwerken  und  Herrn 
Otto  Merkel  in  Bernburg  sowie  Herrn  Leutnant  Bothe  in  Mark- 
röhlitz  und  den  Herren  Gebr.  Plettnbr    in  Halle  und  allen  an- 
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wiederholen. 

Eine  ernste  Pflicht  bleibt  nns  vor  dem  Eintritt  in  die  Ver- 
handlungen zu  erfüllen.  Auch  im  letzten  Jahre,  seit  der  45. 
Hauptverhandlung,  hat  der  Tod  manche  Opfer  unter  den  Mit- 
gliedern der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  gefordert.  Ihrer 
aller  gedenken  wir  mit  Trauer  und  Wehmnth,  namentlich  aber 
mit  innigem  Dankgefühl  für  das.  was  sie  der  Wissenschaft  ood 
unserem  engeren  Kreise  geleistet  haben.  So  ruft  uns  der  heutige 
Tag  den  trefflichen  Tiroler  Gebirgsforscher,  Adolf  Pichlbr,  leb- 
haft vor  das  geistige  Auge.  Auch  auf  unserem  eigenen  deutschen 
Boden  hat  der  ausgezeichnete  Otto  Torbll  Grosses  geleistet, 
der  Freund  manches  deutschen  Geologen.  Skandinavien  bat  ausser 
ihm  in  der  kurzen  Spanne  des  Jahres  noch  Ltndström  nnd  Nor- 
DENSKJÖLD  begraben  müssen,  die,  ohne  unsere  Mitglieder  zo  sein, 
nns  doch  sehr  nahe  gestanden  und  deutsche  Geologen  sehr  ge- 
fördert haben.  —  In  Halle  selbst  und  im  hiesigen  Oberbergamts- 
bezirk  bleibt  Oberbergräth  Weisslbder  unvergessen.  Aach  des 
Mineralogen  G.  A.  Tenne,  der  im  Vorstände  und  bei  der  Abfas- 
sung unserer  Zeitschrift  s.  Z.  sich  Verdienste  erworben  bat,  sei 
hier  gedacht. 

Ehren  wir  die  Dahingeschiedenen,  indem  wir  Ueberlebendeo 
um  so  treuer  der  Wissenschaft  dienen,  der  auch  jene  sich  hin- 
gegeben hatten,  und  der  unsere  Thätigkeit  gewidmet  ist. 

Die  Tage  der  Versammlung  bieten  uns  die  erwünschte  Ge- 
legenheit, mit  vereinten  Kräften  thätig  zu  sein,  Anregungen  za 
empfangen,  die  unsere  Kräfte  zu  dem  gemeinsamen  Werke  stJLrken. 
auch  für  die  Arbeiten,  denen  sich  nachher  wieder  Jeder  mehr 
für  sich  allein  zu  widmen  gedenkt.  Möge  unser  jetziges  Busam- 
mensein  gute  Erfolge  zeitigen!  In  diesem  Wunsche  begrOsse  ich 
Sie  alle.  Den  eigenen  Wünschen  zum  Heil  unserer  Haaptver- 
sammlung  darf  ich  die  Glückwünsche  der  hiesigen  Vereine:  des 
naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Sachsen  und  Thüringen,  des 
Vereins  für  Erdkunde,  der  Halleschen  naturforschenden  Gesell- 
schaft, verstärkend  beifügen ,  und  mit  besonderer  Freude  auch  die 
des  ältesten  Naturforscherbundes  in  Deutschland,  der  Kaiserlich 
Leopoldinisch-Carolinischen  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher, 
die  demnächst,  —  zuerst  in  der  Stille  — ,  den  Gedenktag  ihres 
250jährigen  Bestehens  begehen  wird. 

Glückauf  der  hiermit  eröffneten  46.  Hauptversammlung  der 
Deutschen  Geologischen  Gesellschaft! 

Herr  Berghauptmann  Dr.  Fürst  bcgrüsste  namens  des  kö- 
niglichen Oberbergamtes  zu  Halle  a.  S.  die  Versammlung. 
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Herr  Oberbürgermeister  Staude  bewillkommnete  die  Ver- 
sammlung namens  der  Stadt  Halle. 

Als  Vertreter  der  Universität  Halle-Wittenberg  begrüsste  der 
Prorector  derselben,  Herr  Professor  Dr.  Pischel,  die  Ver- 
sammlung. 

Zum  Vorsitzenden  des  ersten  Verliandlungstages  wurde  Herr 
Credner  (Leipzig),  zu  Schriftführern  wurden  die  Herren  Scupin 
(Halle),  SiBOBRT  (Berlin)    und  Wüst  (Halle)  gewählt. 

Der  Vorsitzende  sprach  den  Herren  Vertretern  des  königl. 
Oberbergamtes,  der  Stadt  Halle  und  der  Universität  Halle-Witten- 
berg den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wurden  zu  Kassenrevisoren 
die  Herreu  Vater  (Tharandt)  und  Wülfino  (Hohenheim)  durch 
Acclamation  gewählt. 

Zu  Mitgliedern  der  Commission  zur  endgiltigen  Feststellung 
des  Wortlautes  des  neuen  Statutenentwurfes  wurden  auf  Vorschlag 
des  Herrn  Schmetsser  (Berlin)  die  sämmtlichen  anwesenden  Mit- 
glieder des  Vorstandes  und  des  Beirathes  gewählt,  nämlich  die 
Herren:  von  Richthofen  (Berlin),  Bramco  (Berlin),  Beyschlao 
(Berlin),  Wahmschaffe  (Berlin),  Beushausem  (Berlin),  Credner 
(Leipzig),  VON  Koembn  (Göttingen)  und  von  Fritsch  (Halle), 
sowie  Herr  Schenck  (Halle). 

Als  Orte  für  die  nächste  allgemeine  Versammlung  wurden 
Aachen,  Gassei  und  Marburg  genannt.  Da  von  keinem  dieser 
Orte  eine  Einladung  vorlag,  erbot  sich  Herr  Beyschlao  (Berlin), 
die  Functionen  eines  Ortlichen  Geschäftsführers  für  Cassel  zu 
übernehmen,  dessen  Wahl  er  besonders  im  Hinblick  auf  die  kürz- 
lich vollendete  geologische  Specialaufnahme  des  Kellerwaldes  drin- 
gend empfahl. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  0.  Hildebrand,    Assistent  am  mineral.  Institut 
der  Universität  Greifswald, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    Cohen,    Debcke 
und  v.  Fritsch; 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Henkel  in  Schulpforta  bei  Naumburg, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch,  Regel 
und  Zimmermann; 

Herr  Ingenieur  Gothan  in  Gross-Lichterfelde  bei  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schenck,  Schmeisser 
und  Zimmermann; 
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Herr  Bergwcrksdirector  Schwarzbnaiirr  in  Solvavhall  bei 
Bernburg; 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch.  v.  Koe- 

NEN  und  Luedeckb; 
Herr  Dr.  Ew.  Wust,   Assistent  am  mineral.  Institat  der 
Universität  Halle, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch,  Schenck 

und  Sgupin; 
Herr  cand.  Person  in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durjch  die  Herren  v.  Fritscb,  v.  Koe- 

MEN  und  Menzel; 
Herr  Stud.  Schlunk  in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch,  ▼.  Kör- 
nen und  Menzel; 
Herr  Dr.  E.  Danzio,  Oberlehrer  in  Rochlitz. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Creoner,   Sibgert 

und  Weise; 
Herr  Dr.  Friedrich  Kolbeck.  Professor  der  Mineralogie 
und  Löthrohrprobierkunde  an  der  kgl  Bergakademie  in 
Freiberg  i.  S., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beck,  Frenzbi«  and 

Scheibe; 
Herr  Dr.  Behr  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Linck,  Scheibe  ond 

J.  Böhm. 

Herr  Schenck  (Halle)  machte  einige  geschäftliche  Mitthei- 
lungen bezüglich  Präsenz-  und  Excursionslisten. 

Herr  Keilhack  (Berlin)  sprach  unter  Vorlegung  seiner 
soeben  erschienenen  geologisch  -  morphologischen  Ueber- 
sichtskarte  der  Provinz  Pommern  über  die  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  dieser  erste  Versuch  einer  morphologischen  Dar- 
stellung eines  weiten,  den  vierten  Theil  des  preussischen  Staates 
umfassenden  Flachlandsgebietes  ausgeführt  wurde.  Unter  Fort- 
lassung des  nur  in  schmalen  Streifen  an  den  Rändern  von  Ero- 
sionsthälern  auftretenden  Aelteren  Diluviums  wird  das  ganze  Gebiet 
in  eiszeitliche  und  nacheiszeitliche  Bildungen  gegliedert.  Die 
ersteren  wiederum  sind  eingetheilt  in  solche  Bildungen,  bezw. 
Oberflächenformen,  die  vom  Inlandeise  direct  erzeugt  sind  (Grund- 
moränenebene,  Grundmoränenlandschaft,  Drumlinlandschaft,  Asar. 
Endmoränen)  und  in  solche  Sedimente«  welche  von  den  Schmelz- 
wassern des  Eises  erzeugt  wurden.  Diese  wiederum  sind  geglie- 
dert   in   die  auf   den  Hochflächen  auftretenden  sog.  Sandr^    die, 
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an  die  Endmorftneu  sich  anlehuend,  den  grossen  Thftlern  zustreben, 
und  in  die  von  Thalsanden  aufgebauten  l'errassenlandschaften  der 
Thäler  selbst.  Im  Alluvium  wiederum  sind  die  ebenen  Thalböden 
der  beutigen  Gewässer  zusammengefasst  und  ausserdem  nur  noch 
die  gi'ossen  DQnengebiete  besonders  dargestellt.  Der  Vortragende 
glaubt,  dass  eine  derartig  combinirte  Darstellungsweise  fflr  Ueber- 
sichtskarten  von  Glaciallandschaften  sich  mehr  emp6ehlt  als  die  von 
Lbfsius  gewählte  Darstellungsweise  auf  seiner  in  gleichem  Maass- 
stabe ausgeführten  geologischen  Uebersichtskarte  von  Deutschland. 

Herr  Keilhack  sprach  ferner  über  eine  von  ihm  entdeckte 
Endmoräne  in  dem  Niederlausitzer  Tbeile  des  Fläming.  Die- 
selbe erstreckt  sich  in  einer  bis  jetzt  bekannten  Länge  von  36  km 
zwischen  den  Städten  Dahme  und  Drebkau.  liegt  auf  der  Wasser- 
scheide des  Fläming,  bildet  einen  nur  50 — 150  m  breiten,  ausser- 
ordentlich zusammenhängenden  Zug,  besteht  grösstentheils  aus 
Blockpackungen  und  gehört  derjenigen  Stillstandslage  des  letzten 
Inlandeises  an,  während  welcher  das  sQdlichste  der  grossen  ost- 
westlichen Randthäler  Norddcntschlands,  das  sog.  Breslau-Hanno- 
versche Thal  gebildet  wurde.  Eine  besondere  Bedentang  besitzt 
diese  Endmoräne  dadurch,  dass  unter  ihren  gröberen  Bestand- 
theilen  der  Orthocerenkalk  des  baltischen  Silurgebietes  mehr  als 
die  Hälfte  ausmacht.  Der  Reichthum  an  Kalksteinen  in  dieser 
Moräne  hat  vor  100 — 200  Jahren  zu  einer  intensiven  Ausbeu- 
tung Anlass  gegeben,  als  deren  letzte  Reste  uns  heute  meilenlangc 
Pingenzüge  in  den  Wäldern  des  Fläming  und  Ruinen  von  alten 
Kalköfen  erhalten  sind.  Man  muss  annehmen,  dass  eine  gewal- 
tige Scholle  von  Orthocerenkalk  im  Zusammenhange  bis  einige 
Meilen  nördlich  vom  Fläming  vom  Inlandeise  transportirt,  dann 
in  kleinere  Stücke  aufgelöst,  von  dem  radial  verlaufenden  Inland- 
eise über  eine  grössere  Fläche  vertheilt  und  schliesslich  in  der 
Endmoräne  wieder  zusammengehäuft  wurde.  Analogien  finden 
sich  dazu  einerseits  in  den  gewaltigen  Jura-  und  Kreideschollen 
im  Diluvium  des  baltischen  Küstengebietes,  andererseits  in  den 
Anhäufungen  von  Kalkstcingeschieben  bei  Sadewitz  in  Schlesien, 
bei  Königswusterhausen  i.  d.  M.  und  in  den  knlkreichen  End- 
moränen Ostpreussens  und  Kurlands. 

An  der  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren  Jentzsch,  Bramgo, 
HoYBR,  Wahnschaffe  und  der  Vortragende. 

Sodann  machte  Herr  y.  Fkjtsch  einige  geschäftliche  Mit- 
tbeilnngen  bezüglich  der  Nachmittags-Excursion  nach  Nietleben. 

Herr  Dieseldorff  (Dresden)  demonsttirte  das  sehr  seltene 
neue  Mineral  Sulvanit  3Cu2S.V8Ss,  welches  in  einem  Ver- 
snohsschurf  in  der  Nähe  der  bokaniiton  Burra  Burra-Kupforgrubo 
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in  Sttd-Aostralien  gefonden  wurde.  Es  liegt  in  diesem  Knpfer- 
salz  der  Sulfovanadinsäare  das  erste  wirklich  primäre  Ya- 
nadiumineral  vor,  welches  mit  Enargit  und  Famatinit  iso- 
morph ist. 

Herr  Elaatsch  (Heidelberg)  gab  einen  knrzen  Bericht  aber 
den  nenen  Fund  von  Knochenresteu  des  altdiluvialen 
Menschen  von  Krapina  in  Kroatien. 

Vortragender  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  September  nach 
Agram  gereist,  wo  die  Knochenfragmente  im  National  -  Museum 
aufbewahrt  sind,  und  hat  durch  das  liebenswürdige  Entgegenkom- 
men des  Entdeckers  Herrn  Gorjanovic-Krambbroer.  Professor 
der  Geologie  und  Paläontologie  in  Agram,  die  Möglichkeit  ge- 
funden, sich  ein  Urtheil  tlber  die  Bedeutung  dieser  menschlichen 
Fossilien  zu  bilden.  Er  konnte  sich  hierbei  sowohl  von  der 
Richtigkeit  der  Schlussfolgeruugen  überzeugen,  zu  welchen  Herr 
Prof.  G.  Krambbrger  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Arbeit') 
gelangt  ist,  als  auch  an  der  weiteren  Bearbeitung  des  werthvollen 
Materiales  sich  betheiligen. 

Der  neue  Fund  ist  der  wichtigste,  der  bisher  auf  diesem 
Gebiete  gemacht  wurde.  Zum  ersten  Mal  sind  alle  geologischen 
Momente  so  klar  gestellt  worden,  dass  ein  Zweifel  an  dem  hoben 
Alter  der  Reste  ausgeschlossen  ist.  Sie  liegen  in  einer  Kultar- 
schicht  der  diluvialen  Ausfüllungsmasse  einer  Felsennische  (das 
anstehende  Gestein  ist  miocäner  Sandstein),  zusammen  mit  aufge- 
schlagenen und  angebrannten  Knochen  des  Höhlenbären,  Wuno- 
ceros  Merckü  u.  s.  w.  und  Steinartefacten  von  altdiluvialem  Typus, 
den  Funden  im  Sommethal  von  St.  Acheul,  sowie  denen  von 
Moustier  in  der  Dordogne  entsprechend. 

Zum  ersten  Mal  handelt  es  sich  nicht  um  ein  oder  zwei 
Skelete,  sondern  um  die  Reste  von  mindestens  10  Individuen, 
darunter  solchen  kindlichen  Alters.  Es  liegen  nur  Fragmente 
vor,  ganz  überwiegend  vom  Kopfskelet.  Viele  Stücke  zeigen  die- 
selben Brandspuren,  wie  die  Thierknochen.  Sehr  wahrscheinlich 
erklärt  sich  die  eigenartige  Beschaffenheit  und  Anhäufung  der 
Reste  als  Folge  eines  kannibalischen  Actes. 

Trotz  des  fragmentarischen  Charakters  liefern  die  Kaprina- 
Knochen  zum  Problem  des  Neanderthal-  oder  besser  gesagt  des 
altdiluvialen  Menschen  einen  Beitrag  von  geradezu  bahnbre- 
chender Bedeutung.  Zeigen  sie  doch  durchweg  jene  Merkmale, 
die    an    den  Skeieten  vom  Neanderthal   und   von  Spy  zuerst  be- 


^)  Der  paläolithische  Mensch  und  seine  Zeitgenossen  aus  dem 
Diluvium  von  Krapina  in  Kroatien.  Mittheil.  d.  Wiener  anthropolog. 
Gesellschaft,  1901. 
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kaunt  worden,  z.  Th.  sogar  in  noch  schärfer  aasgesprochener 
Weise.  Die  Tori  supra  orbitales  sind  bei  allen  enorm  entwickelt, 
stärker  als  bei  Pitftecanthropus  and  Schimpanse.  Ueberraschend 
besonders  wirken  diese  Scbirmdächer,  deren  freier  Rand  eine 
Yerdicknng  zeigt  (wie  bei  Anthropoiden),  an  den  Resten  der 
jageudlichen  Individuen. 

Vortragender  konnte  für  das  Occipitale,  von  welchem  er 
Fragmente  von  mindestens  9  Individuen  zusammensetzte,  die 
gleiche  Uebereinstimmung  mit  dem  Neanderthal- Typus  nachweisen 
(Fehleu  des  Protuber.  occip.  externa  und  starke  Ausbildung  der 
Tori  occipitales  laterales).  Hierüber  wird  ein  Nachtrag,  der  dem- 
nächst in  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthropol.  Gesellschaft 
erscheinen  wird,  berichten  und  zugleich  neue  Untersuchungen  von 
Krambergek  und  Prof.  Walkhoff  in  München  bringen.  Letz- 
terer hat  schon  die  Unterkiefer  in  einer  grossen  Arbeit  ver- 
werthet.  *)  Sie  entbehren  des  Kinnvorsprunges,  wie  die  Kiefer  von 
Spy,  La  Naulette  u.  s.  w.  Das  Material  an  Zähnen  ist  gross- 
artig, ca.  80  Stück  beide  Dentitionen  umfassend.  Die  Kinder- 
molaren ähneln  den  von  Taubach  bekannten.  Die  Molaren  der 
zweiten  Dentition  haben  eine  Schmelzrunzelung  der  Oberfläche, 
wie  sie  bisher  nur  von  Anthropoiden  (uamentlich  Orang)  be- 
kannt wurde. 

Alle  Zähne  sind  relativ  grösser  als  beim  recenteu  Menschen, 
doch  zeigen  die  Canini  keine  Aehnlichkeit  mit  Anthropoiden- 
Zaständen. 

Diese  zoologischen  Merkmale,  zu  denen  noch  andere,  wie 
die  schwache  Ausbildung  des  Processus  mastöidens,  Stärke  des 
Tympanicums,  Vorhandensein  von  Praenasalgrubeu  u.  a.  sich  ge- 
sellen, stehen  sicher  und  unbestreitbar  da;  hingegen  lässt  sich 
über  die  Gesammt-Form  des  Schädels  ein  Urtheil  nicht  gewinnen. 
Yortr.  steht  etwaigen  Versuchen  einer  Reconstruction  desselben 
sehr  skeptisch  gegenüber;  viel  wichtiger  ist  die  Combination  der 
Neanderthal- Merkmale,  durch  welche  die  Schädelreste  von  Ne- 
anderthal,  Spy  und  Krapina  sich  gemeinsam  von  allen  recenten 
unterscheiden. 

Der  Fund  von  Krapina  ist  gerade  zur  rechten  Zeit  gekom- 
men, um  RuD.  ViRCHOw's  letztem  schwachen  Versuch,  noch  ein- 
mal das  Neanderthal  -  Problem  .  zu  vernichten ,  die  Spitze  abzu- 
brechen. 


*)  0.  Walkhoff,  Der  Unterkiefer  der  Anthropomorphen  und  des 
Menschen  in  Studien  Selenka^s,  Anthropomorphae,  IV,  1902.  Mit 
RoEMTOEN  -  Durchstrahlung  zeigte  W. ,  dass  der  berühmte  Unterkiefer 
aus  der  Schipkahöhle  trotz  seiner  Grösse  einem  Kinde  zugehört. 
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Der  Vortragende  betonte  die  Notliwendigkeit  des  Zusammen- 
arbeitcns  der  Geologen  und  Anthropologen  und  sprach  die  Hoff- 
nung au9,  dass  dem  Funde  von  Krapina  bald  neue  —  in  Sad- 
Europa  —  folgen  möchten. 

An  der  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren  Branco  und 
Klaatsch. 

Als  Gast  sprach  Herr  Humpeudinck  (Halle)  Ober  Por- 
ccllanerden  der  Hallischen  Gegend  und  schloss  daran  einige 
Bemerkungen  Ober  das  Verschwinden  des  Salzigen  Sees 
bei  Eisleben.  (Dieser  Vortrag  wird  in  einem  späteren  Hefte 
veröffentlicht  werden.) 

An  der  Discussion  botheiligten  sich  die  Herren   Bgyschlag, 

V.  FrITSCH,    JeNTZSCH,    V.   KOBKBN,    UlE    und    HUMPEKDINCK. 

Zum  Vorsitzenden  der  nächsten  Sitzung  wurde  Herr  yok 
KoENBN  (Göttingen)  durch  Acclamation   gewählt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  um  12%  Uhr  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Credner.        Scupin.        Siegert.       Wl'st. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  6.  October  1901. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Richthofen  (Berlin)  eröff- 
nete um  11%  Uhr  die  Versammlung. 

Für  die  gestern  erwählten  Kassen -Revisoren  erstattete  Herr 
Vater  (Tharandt)  Bericht.  Auf  seinen  Antrag  wurde  dem  Schatz- 
meister unter  dem  Danke   der  Versammlung  Entlastung  ertheilt. 

Herr  Wahnschaffe  (Berlin)  berichtete  an  Stelle  des  ab- 
wesenden Schatzmeisters  Herrn  DATUE'ttber  den  Vermögeusstand 
der  Gesellschaft,  sowie  die  letzte  Kassenrevision.    (Siehe  S.  4T,) 

Herr  Wahnschaffe  (Berlin)  berichtete  Aber  die  Bibliothek 
und  beantragte,  das  aus  dem  Verkauf  von  Doubletten  zu  erhaltende 
Geld  zur  Wiederanschaifung  von  Separaten  zu  verwenden ,  welche 
während  der  Verwaltungszeit  des  mehrere  Jahre  schwer  krank  ge- 
wesenen Herrn  Ebert  (f)  abhanden  gekommen  sind.  Der  Autrag 
wurde  angenommen. 
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Bericht 

über  den  Yermö gensstand  der  Gesellschaft  altimo  1900  und   am 

21.  September  1901. 

Der  Buchbestand  für  1900  betrug 1182  M.  15  Pf. 

Der  Effecten-Bestand  in  preussischen  Consols  im 

Nennwerth  von     .     .     .    '. 4800  „  —  „ 

-An  noch  zu  zahlenden  Beiträgen   .     .     .     .    .    .  1080  „  —  „ 

Summa    7062  M.  ]  5  Pf. 

Davon  sind  abzurechnen  die  Kosten  für  das 

8.  und  4.  Heft  des  Jahrgangs  52  (1899)     .     .     1906  M.  15  Pf. 
sowie  für  noch  zu  bezahlende 

Tafeln  etc.  fQr  diese  beiden  Hefte    ....        21  „    50  „ 


Der  wirkliche  Vermögensstand  betrug 
somit  am  Schlüsse  des  Jahres  1900  . 


1927  M.  65  Pf. 

7062  „    15  „ 
1917  „    50  „ 


5184  M.  65  Pf. 


Am  12.  September  1901  war  in  der  Gesellschaftskasse 
ein  Baarbestand  von 200  M.  66  Pf. 

Der  EfFectivbestand  auf  der  Deutschen 

Bank  im  Nennwerth 4800  „    —  „ 

Der  auf  der  Deutschen  Bank  als  Depot 

niedergelegte  Baarbestand  ist  .    .  4784  „    —  » 

9784  M.  66  Pf. 


Voranschlag  fOr 

Ausgaben. 

I.    a.  Druck  der  Zeitschrift  4400  M. 

b.  Desgl.  der  Tafeln  .     .  2500  „ 

II.  Bibliothek: 

a.  im  Einbände  ...  700  „ 

b.  fiir  Reinigung  ...  80  „ 

c.  1  Bücherschrank      .  150  „ 

II.  Bureau-  und  Verwaltungskosten: 

a.  Gehälter 1190  „ 

b.  Sonstige  Ausgaben  .  100  „ 

c.  Porto  u.  Botenlöhne .  1250  „ 

LV.    Jahresversammlung  .    .  100  „ 

Reserve»)     .     .    .     .    .  1980  „ 


12400  M. 


das  Jahr  1902. 

EiDoahmen. 

I.    Mitglieder  -  Beiträge 

440  X  20  M.    8800  M. 


n. 


a.  Verkauf  der  Zeit- 
schrift         1400  „ 

b.  Verkauf  u.  Snbscrip- 
tionspreis  des  50. 
Bandregisters ...     1 500  „ 

c.  Zinsen  der  im  Depot 
befindlichen  Staats- 
papiere und  haaren 
Gelder 200  „ 

d.  aus  dem  Dr.  Jagor'- 

schen  Vermächtniss      500  „ 


12400  M. 


*)  Zur  theilweisen  Vermehrung  des  Capitals. 
Berlin,  den  11.  September  1901. 

E.  Dathe, 
Schatzmeister  der  deutschen  geol.  Gesellschaft. 

4» 
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Der  Vorsitzende  gab  die  Ergebnisse  der  gestrigen  Sitzung 
der  Commission  zur  endgiltigen  Feststellang  des  Wortlautes  d« 
neuen  Satznngsentwurfes  bekannt. 

Zu  den  Satzungen  wurden  von  den  Herron  Beirathsinitglie- 
dem  Gredner,  von  Kobnbn  und  Stbinmann  folgende  Abindc 
rnngsvorschlflge  gemacht : 

Zu  §.  1,   Absatz  2.      Dieser  Absatz    „Die   Gesellschaft  ete." 
kann  fortfallen,   wenn  hinter  der  Ueberschrift  (^Satznogeii 
der  Deutschen  geol.  Gresellschaft^)    steht:    „Eingetragener 
Verein**.     (G.  Stbinmann.) 
Die  Versammlung  stimmte  dem  Antrage  zu. 

Zu  §.  11.  Aus  den  zwei  ersten  Zeilen  dieses  Paragrapheo  ist 
nicht  klar  ersichtlich,  ob  „in  der  Regel*'  nur  zu  «alljihr- 
lieh**  oder  auch  zu  „im  August  und  September^  gehöres 
soll;  um  die  Wahl  des  Versammlungstermines  nicht  zu 
beschränken,  wird  vorgeschlagen,  hinter  alljährlich  einza- 
schieben:  „wenn  thunlich**.     (H.  Cbedner.) 

Die  Versammlung  stimmte  diesem  Antrage  zu. 

Zu  §.   12,   Absatz  3.      Diesem   Absatz    ist    folgende  Fassni^ 
zu  geben: 

„Die  der  Hauptversammlung  zur  Berathung  und  Beschluss- 
fassung vorzulegenden  geschäftlichen  Gegenstände  sind  in 
einem  mindestens  B  Wochen  vor  dieser  Versammlang  zur 
Vertheilung  an  die  Mitglieder  gelangenden  Progranini  der 
Geschäftssitzung  namhaft  zu  machen. 

Der  Beschlussfassung  durch  die  Hauptversammlung  aoter- 
liegende  Anträge  von  Mitgliedern  sind  mindestens  8  Wochen 
vor  dieser  Versammlung  bei  dem  Vorstande  einzareicbes 
und  nach  Vorberathung  von  Seiten  des  letzteren  den  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  durch  Aufnahme  in  das  Programm 
der  Geschäftssitzung  zur  Kenntuiss  zu  bringen.*' 

(H.  Crednrb.) 

„In  der  Einladung  sind  alle  wichtigeren  Vorlagen  mit- 
zutheilen.  Anträge  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  sind 
mindestens  4.  Wochen  vor  der  Hauptversammlung  dem  Vor- 
stande einzureichen,  damit  sie  vorberathen,  resp.  beschluss- 
reif gemacht  werden  können.  Beschlösse  einer  Ilanptv«-- 
Sammlung,  welche  dem  Vorstande,  resp.  Beirath  bedenklich 
erscheinen,  sind  der  nächsten  Hauptversammlung  zur  even- 
tuellen Bestätigung  vorzulegen  und  bleiben  bis  dahin  onaos- 
geführt.**  (von  Koenen.) 
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„Auf  der  Einladung    sind    alle  wichtigeren  Anträge  an- 
zugeben,   die  der  Hauptversammlung  zur  Beschlussfassung 
vorgelegt  werden  sollen."     (G.  Steinmann.) 
Die  Gommission  hat  sich  mit  dem  Antrage  Stkinmann  ein- 
verstanden erklärt,  und  die  Versammlung  stimmte  ihr  darin  zu. 

Zu  §.  33  hat  die  Gommission  beantragt,  in  Zeile  4  vor  das 
Wort  „mitgetheilt"  die  Worte  „8  Wochen  vorher**  einzu- 
fQgen,  und  in  Zeile  5  statt  „der  nächsten  Hauptversamm- 
lung" „der  letzteren"  zu  setzen. 

Dem  Antrage  wurde  zugestimmt. 

Zum  Schlüsse  hat  die  Gommission  beantragt,  die  Annahme 
des  gesammten  neuen  Statutenentwurfes,  vorbehaltlich  etwa  noth- 
wendig  werdender  richterlicher  Aeuderungen,  zu  beschliessen. 

Herr  Vorwekg  (Oberherischdorf)  rieth  der  Versammlung, 
den  Statutenentwurf  abzulehnen,  da  derselbe  einen  zu  wenig  prä- 
cisen  Wortlaut  habe,  da  die  Nichtsichtlichmachung  der  Aende- 
rangen,  Ober  die  beschlossen  werden  sollte,  nach  §  33  —  nach 
Sinn  wie  Wortlaut  —  widerrechtlich  sei,  und  da  der  Entwurf  so 
spät  den  Mitgliedern  zugegangen  sei,  dass  diese  denselben  nicht 
gentlgend  hätten  durcharbeiten  können. 

Trotzdem  wurde  der  neue  Statutenentwurf')  mit  allen  gegen 
eine  Stimme  angenommen. 

HeiT  Beyschlag  (Berlin)  lud  die  Versammlung  auf  nächstes 
Jahr  endgiltig  nach  Gas  sei  ein  und  stellte  för  die  Tagung  in 
Cassel  interessante  Excursionen  in  Aussicht.  Die  Versammlung 
bcschloss  unter  Beifall,  der  Einladung  des  Herrn  Beyschlag 
Folge  zu  geben. 

Um  127«  Uhr  wurden  die  geschäftlichen  Erörterungen  been- 
digt, und  es  tibernahm  Herr  von  Körnen  (Göttingen)  den  Vorsitz. 

Herr  O.  Klemm  (Darmstadt)  sprach  tlber  den  Quarzpor- 
phyr von  Weinheim  a.  d.  Bergstrasse. 

Die  Quarzporphyre  des  südlichen  Odenwaldes  treten  in  zwei 
verschiedenartigen  Lagerungsformen  auf,  als  Deckenporphyre  und 
als  Stielporphyre.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Porphyre,  welche 
bei  Schriesheim  und  Dossenheim  in  grossen  Steinbrtichen  ausge- 
beutet werden,  zu  den  letzteren  mehrere  der  Porphyre  aus  der 
Umgebung  von  Weiaheim  an  der  Bergstrasse.  Am  besten  von 
diesen  ist  derjenige  des  Wachenberges  aufgeschlossen. 


')  Der  Statutenentwurf  kann  dem  gegenwärtigen  Hefte  nicht  bei- 
gegeben werden,  da  er  zur  Zeit  behufs  Genehmigung  der  richterlichen 
Entscheidung  vorliegt.  Der. Vorstand. 

4a« 
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Der  Wachenberg  bildet  einen  angefähr  W-0.  streichenden, 
ca.  300  m  über  die  Rheinebene  sich  erhebenden  Rücken,  der  in 
einen  scharfen,  vielfach  nur  I — 2  m  breiten  Grat  aaslflnft.  Die 
Gehänge,  besonders  das  nördliche,  sind  sehr  steil. 

Schon  Cohen  hat  in  den  Erlftnterangen  znr  geologischen 
Karte  der  Umgebung  von  Heidelberg  den  Porphyr  des  Wacliea- 
bergcs  als  Ausfüllung  eines  Eruptionskanales.  also  als  StielporpliTT 
angesprochen,  eine  Auffassung,  die  aber  später  angefochten  vrarde. 

Wäre  nun  der  Wachenberg-Porphyr  ein  an  Verwerfungen  in 
den  Granit  eingesunkenes  Stück  einer  Decke,  so  mQssten  doch 
au  der  Grenze  beider  Gesteine  sich  deutliche  Spuren  von  Qaet- 
schnngen  zeigen,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Es  Hess  sich  im 
Gegentheil  nachweisen,  dass  sich  vom  Wachenberg  aus  eine  starivc 
Apophyse  mehrere  hundert  Meter  ostwärts  erstreckt. 

Der  Porphyr  des  Wachenberges  zeigt  fast  überall,  besonders 
deutlich  an  etwas  angewitterten  Stücken  eine  ausgezeichnete  Bau- 
derung,  bedingt  durch  den  Wechsel  oft  nur  papierdünner  Lagen 
von  weisser,  grauer,  gelblicher,  grünlicher,  röthlicher,  violetter 
oder  fast  schwarzer  Farbe.  Diese  Bänderung  verläuft  verlical 
oder  doch  sehr  steil  geneigt.  Es  finden  sich  aber  aach  viele 
Stellen,  an  welchen  die  Bänder  in  der  mannichfaltigsten  Art  ge- 
faltet und  gestaucht  sind,  so  z.  B.  besonders  gut  am  höchsten 
Punkte  des  Grates.  Ausser  dieser  Bänderung  lässt  der  Porphyr 
nun  noch  vielfach  eine  deutliche  säulenförmige  Absondernng  er- 
kennen, und  zwar  bemerkt  man.  dass  die  Bänderung  an  solchen 
Stellen,  wo  sie  vielfach  gewunden  erscheint,  durch  nebeneinander- 
stehende Säulen  hindurchsetzt.  Es  muss  also  die  Bändemng  eine 
Structurerscheinung  sein,  die  Slter  ist,  als  die  säulige  Absonde- 
rung des  Gesteins,  und  da  zweifellos  diese  letztere  ein  Erstar- 
rungsphänomen ist.  muss  die  Bänderung  im  noch  flüssigen  Magma 
ausgebildet  worden  sein.  Sie  stellt  demnach  eine  unzweifelhaft 
primäre  Fluidalstructur  dar.  Dieselbe  ist  bedingt  durch  den 
gewaltigen  Druck,  unter  dem  das  Magma  während  seiner  Ein- 
pressung  in  den  unregelmässig  umrandeten,  durch  Explosion  aas 
dem  Granit  herausgesprengten  Kanal  stand,  ein  Druck,  der  aach 
wohl  noch  während  seiner  Erstarrung  fortwirkte. 

Unter  dem  Mikroskop  verwischen  sich  die  Grenzen  der  für 
das  blosse  Auge  so  scharf  von  einander  abgesetzten  verschieden- 
farbigen Gesteinsbänder.  Man  erkennt  als  Ursache  der  verschie- 
denen Färbung  die  reichlichere  oder  spärlichere  Anwesenheit 
winziger  trüber  oder  opaker  Tlieilchen,  seltener,  wie  in  einem 
röthlichen,  dunkel  violett  gebänderten  Porphyr  winzige  schwarze 
Trichite. 

In  seinen  Randpartien  zeigt  der  Porphyr  sehr  oft  eine  stark 
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brecciöse  BescbaHeiilieit.  Das  deutlich  fluidule  Gestein  umscbiiosst 
zahllose  Brocken  von  gleichfalls  flaidalem  Porphyr,  deren  Bdn- 
derung  aber  häufig  quer  zu  der  des  umhQlIendcn  Gesteins  ver- 
läuft. Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  ancli  diese  Stmcturform 
vor  der  Erstarrung  des  Porphyrs  ausgebildet  und  mitbin  als 
Primärbreccie  anzusprechen  ist. 

Auch  die  Deckenporphyre  zeigen,  so  z.  B.  am  Oelberg  bei 
Schriesheim  dentlicho  Fluidalstrnctur,  die  aber  hier  horizontal 
oder  nur  schwach  geneigt  verläuft.  Sie  entbehrt  aber  hier  der 
minutiösen  Feinheit  und  zeigt  nicht  die  complicirten  Windungen 
and  Faltungen  wie  am  Wachenberg.  Das  Fehlen  des  Druckes 
während  der  Erstarrung  des  Deckenporphyrs  erklärt  wohl  diese 
Verschiedenheit  seiner  Structur  von  derjenigen  des  unter  gewal- 
tigem Druck  erstarrten  Stielporphyrs  vom  Wachenberg. 

Die  säulige  Absonderung  des  Porphyrs  ist  am  besten  zu 
sehen  in  einem  grossen,  von  der  Firma  Hurpel,  Wilhelm  und 
HiLDBBRAND  lu  Weinhcim  betriebenen  Steinbruch  auf  der  Nord- 
seite des  Wachenberges.  Die  Säulen  zeigen  hier  sehr  deutlich 
eine  meilerartige  Anordnung. 

Dieser  Steinbruch,  welcher  in  vier  Abbauterrassen  eine  Höhe 
von  ca  80  m  erreicht,  ist  wegen  seiner  praktischen  Anlage  und 
der  Art.  in  der  das  gebrochene  Gestein  lediglich  durch  Wirkung 
seines  Eigengewichtes  auf  einer  Seilbahn  dem  im  Thale  gelegenen 
Schotterwerk  zugeführt  wird,  schon  an  sich  eines  Besuches  wcrth. 

In  der  Nähe  des  Wachenberges,  auf  der  SOdseite  des  Gorx- 
beimer  Thaies  befindet  sich  noch  ein  zweites  Vorkommen  von 
Stielporphyr  am  Raubschlösschen.  Die  Fluidalstructur  ist  auch 
hier  ausgezeichnet  entwickelt,  das  ganze  Vorkommen  aber  zur 
Zeit  schlecht  aufgeschlossen. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Weinheimer  Quarzporphyren, 
deren  Parallelstructur  so  vorzflglich  entwickelt  und  als  un- 
zweifelhaft primär  nachzuweisen  ist,  möge  es  gestattet  sein,  hier 
noch  kurz  eines  anderen  Eruptivgesteines  mit  hochentwickelter 
Parallelstructur  zu  gedenken ,  das  früher  als  „dynamometa- 
morph^  bezeichnet  wurde,  der  ^ Ganggranite ^  von  Grosssachsen 
sadlich  von  Weinheim.  Dieselben  stehen  in  ihrer  Zusammen- 
setzung den  Granitapliten  nahe,  haben  aber  fast  stets  porphy- 
rische Quarze  und  Feldspäthe  ausgeschieden,  von  denen  besonders 
die  ersteren  deutliche  Streckung  und  „Auswalzung^  zeigen.  Auf 
Grund  der  starken  Trümmerstructur,  welche  sich  namentlich  an 
den  spindelförmigen  Quarzen  ausgebildet  findet,  sprach  Futterer 
s.  Z.  die  Ganggranite  von  Grosssachsen  als  dynamometamorphe 
Gesteine  an,    welche  erst  nach    ihrer  Erstarrung  durch  Wirkung 
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von  Gebirgsdrack    ihre  deatlicbe  Parallelstractar    nnter  gleichsei- 
tiger  Streckung  der  Quarze  erhalten  hätten. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Anschauung  versuchte  ich  in  einer 
„Bemerkungen  aber  Kataklas-  und  Protoklas-Stmctar  io  Gra* 
niten^  betitelten  Arbeit')  den  Nachweis  zu  fahren,  dass  die 
Trammerstructur  der  Quarze  und  Feldspäthe  in  den  Ganggraniten 
von  Grosssachsen  sich  durch  den  Druck  erklären  lässt.  der  auf 
das  empordringende  und  auskrystallisirende  Magma  vor  und  wah- 
rend seiner  Erstarrung  wirkte,  dass  also  die  Parallelst  mctur  der- 
selben eine  primäre  Fluidalstructur  ist. 

Auch  A.  Sauer  hat  in  seinen  „Geologischen  Beobachtongen 
im  Aarmassiv^')  dieselbe  Anschauung  aber  die  Parallelstroctor 
in  den  Grosssachsener  Ganggraniten  ausgesprochen  und  führt  als 
besonders  beweisend  fttr  ihre  primäre  Natur  den  Umstand  an. 
dass  die  Parallelstructur  stets  genau  der  Salbaudfläche  folgt,  auch 
kleinen  Aus-  und  Einbiegungen  derselben. 

Ein  Profil,  welches  diese  Anschauung  ohne  Weiteres  bestä- 
tigt, lernte  it;h  bei  Ritt^nweier  (am  Wege  von  Grosssachsen  nach 
Oberflockenbach)  kennen.  Daselbst  setzt  in  der  „  Klamm ^.  einem 
Thälchen,  das  von  Norden  her  in  das  Hauptthai  einmOndet,  in 
einer  Kiesgrube,  die  in  total  vergrastem  Hornblendegranit  ange- 
legt ist,  ein  mehrfach  verzweigter  Gang  auf,  der  alle  charakte- 
ristischen Structur-Eigenthamlichkeiten  der  Ganggranite  in  präch- 
tiger Entwickelung  zeigt.  Besonders  gut  aufgeschlossen  ist  ein 
kreisbogenartig  gekrdmmter  Theil  des  Ganges,  in  dem,  wie  bei- 
stehende Skizze  lehrt,  die  Richtung  der  Streckung  der  Quarze, 
sowie  Überhaupt  die  Parallelstructur  des  Gesteins  aufs  Genaueste 
der  Krümmung  des  Salbandes  folgt. 

Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  die  verästelte  Form  dieses 
Ganges  eine  ursprangliche  sein  muss,  die  nicht  etwa  durch  eine 
spätere  Faltung  erzeugt  sein  kann.  Denn  der  Granit  des  Sal- 
bandes, dessen  Structur  trotz  seiner  grusigen  Verwitterung  toU- 
kommen  deutlich  erhalten  ist,  trägt  nicht  das  geringste  Zeichen 
einer  Pressung  an  sich.  Dagegen  erscheint  ein  anderer  Zweig 
des  Gauggranites  in  demselben  Aufschlnss  durch  eine  Verwerfung 
abgeschnitten,  an  der  die  Fluidalstructur  des  Ganges  scharf  ab- 
schneidet. In  ihrer  Nähe  ist  auch  das  Ganggestein  von  zahl- 
reichen Rntschflächen  durchzogen.  Die  Verwerfungsspalte  ist 
streckenweise  von  einem  total  verwitterten  Minettegang  ausgef&Ut, 
der  aber  bald  seitlich  abbiegt.    Da  die  Minetten  des  Odenwaldes 


*)  Notizblatt  d.  Vereins  f.  Erdkunde  u.  der  geolog.  L.-A.  za 
Dannstadt,  1897. 

')  Sitz.-Ber.  d.  kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1900,  S.  729 
-741. 
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Ganggranit  und  Minette  in  grusig  verwitterten  Homblendegranit 
in  der  „Klamm''  bei  Rittenweier  östl.  von  Grosssachsen  an  der 

Bergstrasse. 

jedenfalls  älter  sind  als  die  Trias,  so  liegt  hier  eine  ziemlich 
alte  Verwerfung  vor. 

In  einigen  „ Ganggraniten ^  jener  Gegend  erreichen  die  por- 
phyrischen Feldspfttbe  einen  Durchmesser  von  mehr  als  1  cm; 
wenn  dann  zugleich  eine  Anreicherung  an  Biotit  eintritt,  so  ent- 
wickelt sich  ihre  Fluidalstmctur  zu  einer  typischen  Flaserstructur, 
welche  solche  Ganggrauite  gewissen  ^Gneissen'^  zum  Verwechseln 
ähnlich  macht.  Dies  ist  besonders  bei  zwei  Gängen  am  Steinberg 
bei  Oberfiockenbach  der  Fall,  und  auch  hier  kann  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  die  Parallelstructur  derselben  ursprünglich  ist. 

Ich  habe  diese  hier  kurz  geschilderten  Fälle  von  hochent- 
wickelter, unzweifelhaft  primärer  Parallelstructur  in  Eruptiv- 
gesteinen deshalb  besprochen,  weil  in  der  petrographischen  Litte- 
ratur  fast  flberall  das  Bestreben  hervortritt,  Parallelstructur  in 
Eruptivgesteinen  auf  Wirkung  von  ^ Dynamometamorphose'',  also 
auf  spätere  Quetschung  zurückzuführen,  ein  Bestreben,  durch 
welches  eine  richtige  Erkenntniss  der  genetischen  Beziehungen 
solcher  Gesteine  und  ihrer  Lagerungsverhältnisse  vielfach  sehr 
erschwert  wird. 

Besonders  verhänguissvoll  wird  aber  diese  dynamometamorpbe 
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Tüudcn;  für  das  Studium   der  Gesteine  des  „kiystallinen  Grand- 
gebirges". 

Nachdem  es  sich  neuerdings  herausgestellt  hat.  dass  zahl- 
reiche ^Gneissc^  des  Grundgebirges  Einschlösse  der  verschieden- 
sten Art  fahren,  somit  also  Eruptivgesteine  sein  mOssen.  vereitelt 
die  Deutung  der  fast  stets  in  ihnen  vorhandenen  Parallelstmctor 
als  „  Dynamometamorphose ^  den  Einblick  in  ihre  genetischen  Be- 
ziehungen zu  den  Nebengesteinen.  Vielfach  mag  hieran  der  Um- 
stand Schuld  tragen,  dass  die  Untersuchungen  solcher  «Gneisse* 
nur  an  Handstücken  ausgefCIhrt  worden  sind ,  ohne  Berftck- 
sichtigung  ihrer  Lagerungsverhältnisse.  Erst  wenn  man  die  be- 
treffenden Profile  genau  betrachtet,  wird  man  zu  der  Einsicht 
kommen,  dass  die  Parallelstructur  solcher  „Gneisse^  eine  durch- 
aus primäre  Erscheinung  ist,  bedingt  durch  den  gewaltigen  Druck. 
unter  dem  sie  bei  ihrer  Injection  in  die  umgebenden  Sedimente 
standen  und  während  dessen  Einwirkung  sie  auskrystallisirtca. 
Bei  der  Untersuchung  der  anstehenden  Gesteine  wird  man  aber 
auch  unterscheiden  lernen,  wo  neben  ursprünglicher  Parallel- 
structur spätere  Quetschungserscheinuugen  vorhanden  sind,  welche 
die  Wirkung  des  bis  nach  der  Erstarrung  der  Intrusivgesteinc 
sich  fortsetzenden  Gebirgsdruckes  darstellen,  wie  dies  neuerdings 
z.  B.  A.  Sauer  in  der  oben  citirten  Arbeit  tlber  das  AarmassiT 
dargethan  hat. 

Herr  A.  Schenck  sprach  Aber  den  Geitselgubib,  einen 
porphyrischen  Stratovulkan    in  Deutsch-Südwestafrika. 

Dieser  isolirte  Berg  erhebt  sich  aus  der  Ebene  des  Fisch- 
finssthales,  welches  tektonisch  einem  Graben  entspricht,  etwa 
15  km  nördlich  von  der  Missiousstation  Bersaba  zu  einer  Höhe 
von  etwa  1740  m  oder  680  m  über  jener  Ebene.  Er  wurde 
vom  Vortragenden  am  7.  Februar  IS 85  bestiegen  und  in  frü> 
heren  Veröffentlichungen ')  als  Porphyrstock  bezeichnet.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  mitgebrachten  Gesteine  ergab 
indessen,  dass  diese  sich  nicht  als  massige  Porphyre,  sondern  als 
klastische  Gesteine  vom  Charakter  der  Porphyrtuffe  erwiesen.  lo 
einer  Grundmasse,  die  hauptsächlich  aus  einem  kieseligen  Cement 
zu  bestehen  scheint,  sind  enthalten  staubartige  Partien,  unter 
denen  besonders  Eisenoxyd  durch  seine  röthliche  Färbung  hervor- 
tritt; ferner  BruchstQcke  von  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  Mag- 
netit u.  s.  w.     In  den  dichten,    sehr  harten    und  muschelig  bre- 


*)   Briefliche  Mittheilung   an  W.  Haitchecorne  in   dieser 
schritt,  1886,  S.  286,  und  Verhandl.  d.  X.  Deutschen  Oeograpbentages 
zu  Stuttgart,  1898,  S.  155. 
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chenden  Gesteinen,  welche  eine  Schicht aug  erkeuueu  lassen,  treten 
die  letzteren  zurück  und  die  Grnndroasse  mit  ihren  staubartigen 
Ausscheidungen  überwiegt.,  in  den  grobkörnigeren  Gesteinen  von 
arkoseartigem  Typus  dagegen  sind  sie  zahlreicher  vorhanden. 
Manche  Tuffe  enthalten  auch  Bruchstücke  anderer  Gesteine,  dar- 
unter von  Granit,  der  in  den  benachbarten  Tafelbergen  des  !  Han 
4:  amiplateaus  nicht  vorkommt  und  daher  wohl  ans  der  Tiefe 
hervorgebracht  wurde.  Berücksichtigen  wir  nun  ausser  der  Ge- 
steinsbeschaffenheit auch  die  Form  des  Berges,  der  sich  im  Gegen- 
satz za  den  ihn  umgebenden,  aus  Schichten  der  Kapformation 
aufgebauten  Tafellandmassen  als  kegelförmiger  Einzelberg  aas  der 
Ebene  des  Fischflussthaies  erhebt  und  in  seinem  Innern  eine 
kesseiförmige  Einsenkung  besitzt,  gegen  welche  der  äussere  Wall 
m  steilen  Wänden  abfällt,  und  die  in  einem  tief  einschneidenden 
Erosionsthal  einen  Ausgang  nach  aussen  (und  zwar  nach  Süden) 
besitzt,  so  gelangen  wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der  Geitse 
!  gubib  einen  porphyrischen  Stratovulkan  mit  noch  wohl  erhaltenem 
Krater  darstellt,  der  seine  Form  bewahren  konnte,  weil  seit  seiner 
Entstehung  die  Oberfläche  des  Landes  grössere  Veränderungen 
nicht  mehr  erfuhr  und  weil  die  durch  kieseliges  Cement  in  harte 
Gesteine  umgewandelten  Tuffe  der  Denudation  kräftig  zu  wider* 
stehen  vermochten.  Es  dürfte  daher  der  Geitse !  gubib  der  äl- 
teste noch  wohl  erhaltene  Stratovnlkan  sein,  dessen  Alter 
sich  zwar  nicht  genau  feststellen  lässt  (nur  so  viel  lässt  sich 
sagen,  dass  er  postcarbonisch  ist),  dem  aber,  wie  aus  der  Ge- 
steinsbeschaffenhcit  sich  schliessen  lässt,  ein  höheres  Alter  zuzu- 
schreiben sein  wird,  als  den  bekannten  tertiären  und  quartären 
Vulkanen. 

Herr  A.  Schenck  berichtete  dann  weiter  über  eine  im 
vorigen  Jahre  in  der  Walfischbai  neu  entstandene  und 
wieder  verschwundene  Insel,  über  weiche  wir  F.  W.  Wal- 
dron ^)  nähere  Nachrichten  verdanken. 

Am  1.  Juni  1900  .entdeckte  Miss  Cleverlby,  die  Tochter 
des  englischen  Resident  Magistrate  der  Walfischbai,  mit  dem  Fern- 
glas in  der  Nähe  von  Pelican  Point,  6  Vs  engl.  Meilen  westlich  von 
der  Walfischbai-Niederlassung  einen  Gegenstand,  der  einem  Schiffs- 
rumpf glich.  Man  begab  sich  sofort  mit  einer  Dampfpinasse 
dorthin  und  fand  eine  150  Fuss  lange  und  30  Fuss  breite  Insel 
vor.  welche  sich  bis  zu  15  Fuss  Höhe  über  dem  Meeresspiegel 
erhob.     Die  Insel  stürzte    in  so  steilen  Wänden    gegen  die  See 


')  Transactions   of  the  South  African  Pbilosophical  Society,   XI) 
1901,  S.  185. 
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ab,  dasg  ein  Landen  nicht  möglich  war.  Ein  Offizier  der  Kmp- 
Artillerie  schwamm  bis  an  die  Insel  heran  and  brachte  eine  Probe 
des  Materials  mit,  aas  dem  diese  anfgebant  war.  Es  ergab  «di, 
dass  letzteres  aas  Schlamm  bestand.  In  der  Umgebang  der  Insel 
machte  sich  ein  Gerach  nach  Schwefelwasserstoff  bemerkbar,  der 
sogar  noch  anf  deutschem  Gebiet  in  Tsoachanbmand  wahrgenom- 
mea  worde.  An  einer  Stelle  schienen  aach  Dftmpfe  der  Insel 
zu  entströmen.  Das  Wasser  in  der  Umgebang  derselben  war 
schmatzig,  and  es  schwammen  Brocken  auf  der  Oberfläche  urober. 
Einige  todte  Fische  lagen  am  Strande  bei  Pelican  Point  Als 
man  am  7.  Jali  die  Stelle  wieder  besuchte,  war  die  Insel  ver- 
schwunden. 

Wie  haben  wir  uns  nun  die  Entstehung  dieser  Insel  za  er- 
klären? Da  müssen  wir  zunächst  erwähnen,  dass  auf  der  san- 
digen Landzunge,  welche  in  Pelican  Point  endet,  Ablagerungen 
von  Schwefel  beobachtet  worden  sind,  wie  auch  dort  häufiger  der 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  wahrgenommen  worden  ist.  Ebenso 
ist  es  den  Bewohnern  der  Walfischbai  bekannt,  dass  in  gewissen 
Jahren  ein  grosses  Fischsterben  in  der  Walfischbai  stattfand. 
Die  todten  Fische  schwammen  in  grosser  Zahl  auf  der  Oberfläcbe 
des  Wassers,  wnrden  durch  die  Brandung  an  den  Strand  ge- 
worfen und  verpesteten  dort  die  Luft.  Aus  allen  diesen  Erschei- 
nungen können  wir  schliessen,  dass  in  der  Walfischbai  in  der 
Nähe  von  Pelican  Point  sich  ein  submarines  Schlammvulkan- 
gebiet befindet,  dem  hauptsächlich  Schwefelwasserstoff  entstrOmt 
Man  könnte  ja  auch  an  Solfatarenthätig^eit  als  Aeusserung  eigent- 
licher vulkanischer  Kräfte  denken,  aber  es  deutet  nichts  sonst  an 
der  Küste  Deutsch -Sfldwestafrikas  darauf  hin,  dass  dort  vulka- 
nische Erscheinungen  stattgefunden  hätten.  So  möchten  wir  denn 
wohl  eher  annehmen,  dass  der  Schwefelwasserstoff  seinen  Ursprung 
organischen  Substanzen  verdankt,  welche  auf  dem  Meeresboden 
unter  einer  Schlammschicht  begraben  liegen.  Jedenfalls  aber  kön- 
nen wir  das  sagen,  dass  die  oben  erwähnte  Insel  in  ähnlicher 
Weise  aufgeschüttet  oder  emporgehoben  worden  zu  sein  scheint, 
wie  wir  dies  an  den  Schlammvulkanen  beobachten  können,  nnd 
dass  sie  mithin  einen  neuen,  bisher  noch  nicht  bekannten  Insel- 
typus, dem  der  Schlammvnlkaninseln  angehört,  der  allerdings 
nun,  nachdem  die  Insel  verschwunden  ist,  vielleicht  nicht  mehr 
auf  der  Erde  vertreten  sein  wird. 

Herr  0.  Jaekel  (Berlin)  legte  Reste  eines  neuen  Placo- 
dontiden  aus  dem  unteren  Keuper  von  Yesprem  am  Plattensee 
in  Ungarn  vor. 

Dieselben  wurden  durch  Prof.  Laczko  in  Yesprem  entdeckt 
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und  dem  Redner  zor  Beschreibang  Qberwiesen.  Es  handelt  sich  am 
einen  vollständigen  Scbftdel,  eine  Anzahl  Wirbel-,  Rippen-,  Schol- 
ter-,  Becken-  und  Fnssknochen,  und  besonders  nm  Theile  eines 
kräftigen  dorsalen  Hantpanzers.  Diese  Form  klärt  einerseits  die 
bisher  ganz  räthselhafte  Stellang  and  Organisation  der  Placodon- 
tiden  auf,  von  denen  bisher  nur  Schädel  unvollkommen  bekannt 
waren,  und  verweist  dieselben  in  die  Verwandtschaft  der  Notho- 
sauriden,  unter  denen  namentlich  Pistasaurus  im  Schädel  enge 
Beziehung  zu  den  Placodontiem  erkennen  lässt.  Placodus,  Cya- 
modus  und  die  neue  Form,  die  Redner  Placochelys  nannte,  bilden 
eine  Reihe,  die  durch  Rflckbildung  des  Gebisses  und  Goncen- 
tration  seiner  Reste  auf  den  Palatina  gekennzeichnet  ist.  Allem 
Anschein  nach  schliessen  sich  die  Rhynchosaarier  aas  dem  oberen 
Keuper  Englands  eng  an  Placochelt^s  an.  Die  eigenartige  Bezah- 
nang  von  Hyperodapedon  dürfte  auf  einen  Zerfall  der  grossen 
Gaumenzähne  der  Placodontier  zurflckzuführen  sein,  wof&r  sich 
Analoga  in  dem  Zahnplattenzerfall  von  Conchapama  gegenüber 
Ctenodus,  von  Selache  gegenüber  Carcharodon  und  von  Dice- 
röbatis  gegenüber  Myliobatis  anführen  lassen.  Die  zahnlose  Aus* 
bildung  der  Schnauzenspitzen  von  Eyperodapedon  ist  bei  Placo- 
chdys  schon  prfiformirt,  und  gegenüber  letzterer  nur  noch  der 
Zahnverlust  auf  den  Maxillen  hinzugekommen.  Andererseits  er- 
weist sich  Placochdya  als  Vorfahr  der  Schildkröten,  nicht  nor 
durch  die  Bildung  ihres  Garapax.  die  deijenigen  von  Bermochdys 
ähnelt,  sondern  auch  fast  in  allen  sonstigen  Charakteren  seines 
anatomischen  Baues,  vor  Allem  der  Verbreiterung  seiner  Rippen, 
der  Entwickelung  eines  Bauchpanzers  durch  Verwachsungsprocesse 
der  sog.  Bauchrippen,  in  der  Form  der  Wirbel,  des  Schädels 
und  der  Extremitäten.  Nach  alledem  mnss  Placoehdps  eine  pri- 
mitive Schildkröte  sein,  die  durch  ihre  Bezahnung  zu  den  jün- 
geren Schildkröten  in  demselben  Verhältniss  steht,  wie  Archaeop- 
ieryx  zu  den  heutigen  Vögeln. 

Herr  Fraas  (Stuttgart)  ist  namentlich  mit  den  phylogene- 
tischen  Ausführungen  Jabkbl's  nicht  einverstanden.  Placochelys 
ist  zwar  von  eingreifender  paläontologischer  Bedeutung,  da  diese 
Form  dem  Urtypus  der  Chelonier  viel  näher  steht,  als  jede  an- 
dere bis  jetzt  gefundene  Art.  Aber  im  Gegensatz  zu  Jabkbl 
sieht  er  in  ihr  nicht  einen  primitiven  Typus,  sondern  eine  bereits 
stark  differencirte  Anpassangsform  an  das  Meerleben.  Die  eigent- 
liche Entwickelung  der  Schildkröten  ging  sicher  auf  dem  Fest- 
lande, nicht  im  Wasser  vor  sich,  denn  keine  Gruppe  der  Rep- 
tilien trägt  auch  schon  in  ihren  alten  Formen  (ProganoeMys) 
so  sehr  den  Charakter  der  Landformen,  als  gerade  die  Testadioatee, 


56 


Von  grosser  Wichtigkeit  erscheinen  aber  die  Bcziehnngea  za  ge- 
wissen Nothosauridon  and  Rhyuchocephalen ,  da  sie  uns  einen 
Schiusa  anf  die  gemeinsame  Aasgangsform  gestatten. 

Von  274  bis  3  Uhr  trat  eine  Pause  in  den  Verhandlangen  ein. 

Darauf  machte  Herr  Bkushausbn  (Berlin)  eine  kurze  vor- 
läufige Mittheilnng  Ober  ein  von  ihm  ganz  neuerdings  entdecktes 
Vorkommen  von  typischer  Kohlenkalkfauna  in  den 
Gulmgrauwacken  des  nordwestlichen  Oberharzes. 

In  grobconglomeratische,  u.  A.  Gerolle  von  Eruptivgestei- 
nen fuhrende  Grauwacken  ist  ein  geringmächtiges  Packet  von  Grau- 
Wackenschiefem  eingeschaltet,  welches  eine  arten-  und  indivi- 
duenreidhe  Fauna  einschliesst,  die  neben  sehr  zahlreichen  Fem- 
steUa-Siücken  im  Wesentlichen  aus  Brachiopoden  (besonders  Arten 
von  Froductus  und  Spirifer)  und  Lamellibranchiaten  besteht. 
Goniatiten,  Posidonia  Bechert  und  die  übrigen  bekannten  Ele- 
mente der  Gulmfauna  fehlen  vollständig. 

DiBr  Fundpunkt  liegt  etwa  2  km  sfidwestlich  von  der  Fran- 
kenscharner  Silberhatte  bei  Clausthal. 

Hen*  Menzel  (Berlin)  legte  Stocke  eines  Pseudogeschiebe- 
lehmes  vor,  der  in  der  Hauptsache  aus  Hilsthon  besteht,  wie  die 
in  ihm  gefundenen  Exemplare  von  Belemnites  brunsmcensis  zei- 
gen, und  ganz  durchknetet  ist  mit  grossen  und  kleinen  Stocken 
von  Hilssandstein  und  Kalkstein  des  oberen  Jura.  Diese  Bildang. 
auf  die  Herr  von  K<ensn  den  Vortragenden  aufmerksam  machte, 
wurde  im  Anfang  dieses  Sommers  beim  Bau  eines  neuen  Stollens 
auf  Asphalt,  östlich  von  Holzen  am  Ith,  aufgeschlossen  und  zeigte 
in  Ober  2  m  Mächtigkeit  vollkommen  die  Structur  und  das  Aas- 
sehen der  Localmoräne,  wie  sie  in  dem  Brunnen  der  Hildesheimer 
Wasserleitung  im  vorigen  Jahre  durchsunken  wurde,  wo  das  tfao- 
nige  Material  der  Grundmoräne  ebenfalls  den  unweit  anstehenden 
Thonen  der  unteren  Kreide  entnommen  ist.  Nur  fehlt  dem  Pseudo- 
geschiebelehm  von  Holzen  jede  Beimengung  nordischen  Materials, 
wie  sich  Oberhaupt  die  letzten  deutlichen  Spuren  der  Vereisung 
auf  der  SOdwestseite  des  Ith  etwa  eine  Meile  weiter  nordwestlich 
in  wenigen  grossen  nordischen  Blöcken  gezeigt  haben.  Die  Ent- 
stehung dieses  Geschiebelehmes  von  Holzen  dOrfte  Oberhaupt  nicht 
auf  eine  Gletscherthätigkeit  zurOckzufflhren  sein,  sondern  derselbe 
ist  weiter  nichts  als  eine  Art  Abhangschutt  oder  Deltabildung, 
worauf  schon  sein  vereinzeltes,  wenig  ausgedehntes  Vorkommen 
am  Ausgang  eines  durch  eine  Querspalte  bedingten  Thaies  Üb- 
weist.  Das  Querthal  ist  unten  in  den  Schichten  des  oberen 
eingeschnitten  und  zieht  sich  bis  zu  dem  die  Gigasscbi 
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direct  überlagernden  Hilsthon  und  Hilssandstein  hinauf.  Von 
diesen  reisst  das  in  dem  Thale  herabfiiessende  Schnee-  und  Regen- 
wasser vielfach  Theile  mit  sich,  führt  sie  zu  Zeiten  starker  Nie- 
derschlüge gewissermaassen  als  Schlammstrom  langsam  bergab 
und  mengt  dabei  die  durchweichten  Thone  innig  mit  Sand  and 
grösseren  und  kleineren  Sandsteinbrocken,  zu  denen  sich  weiter 
nach  unten  noch  Stücke  von  oberen  Jurakalkcn  mischen. 

Auf  eine  Bildung  ähnlicher  Art  hat  schon  Herr  y.  K<enbm 
in  dem  erläuternden  Texte  zu  Blatt  Göttingen  hingewiesen,  wo  es 
sich  um  Schichten  des  mittleren  Lias  handelte,  die  durch  vor- 
ttberfliessendes  Wasser  in  der  Flussrichtung  aufgerichtet  und  innig 
mit  Stücken  von  Buntsandstein  und  Muschelkalk  durchknetet 
worden  sind.  Dieselben  Schichten  sind  neuerdings  an  dem  Wege 
bei  dem  Lewin' sehen  Neubau,  etwa  2  —  300  m  südlich  der  von 
Herrn  v.  Ecenen  erwähnten  Stelle,  aufgeschlossen. 

Herr  Branco  (Berlin)  sprach  über  das  Pseudoglacial 
des  Ries  bei  Nördlingen.  (Wird  als  Aufsatz  in  einem  spä* 
teren  Hefte  erscheinen.) 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Fraas, 
VON  KoENEN  und  Jentzsgu. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  nächste  Sitzung  wurde  Freiherr 
VON  Fritsch  (Halle)  gewählt.     Derselbe  nahm  die  Wahl  an. 

Um  4V2  Uhr  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V,  w.  0. 

V.    RiCHTHOFEN.       V.   KcENEN.       ScUPIN.        SlBOBRT.       WiJST. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  7.  October  1901. 

Der  Vorsitzende  Herr  von  Fritsch  (Halle)  eröffnete  die 
Sitzung  um  107^  Uhr  mit  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen 
und  stellte  sodann  Separata  von  eigenen  Veröffentlichungen  zur 
Verfügung. 

Herr  ScuPlN  (Halle)  sprach  über  die  Brachiopoden  des 
devonischen  Riffkalkes  in  den  Karnischen  Alpen. 

Herr  Fkaas  (Stuttgart)  sprach  über  den  Jura  von  Nord- 
Amerika. 

Der  nordamerikanische  Jura  hat  bis  vor  Kurzem  fast  aus- 
schliesslich nur    das  Interesse   der  Paläontologen  erregt,    da  aus 
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ihm  die  reichen  Dinosaarierfande  stammen,  welche  von  Marsh, 
GopB  nnd  Lbidy  beschrieben  wurden;  für  den  Stratigraphen  und 
Geologen  blieb  wenig  übrig,  da  diese  Forscher  sich  mit  kurzen, 
kanm  zu  verstehenden  Andeutungen  Aber  die  Vorkommnisse  und 
Lagerangsverhältnisse  begnOgten.  Zwar  wurden  auch  von  Mebk, 
Hatdbn,  Stanton  und  White  zahlreiche  marine  und  limniscbe 
Invertebraten  beschrieben,  aber  ungenflgende  Vergleiche  mit  den 
europäischen  Arten  und  der  Mangel  von  Angaben  ttber  die  geo- 
logischen Horizonte  erschwerten  ausserordentlich  die  Benatzoog 
dieser  Werke.  Erst  in  allemeuster  Zeit  finden  wir  Angaben 
ttber  die  Lagerungsvcrbältnisse  und  genaue  Profile,  welche  von 
W.  G.  Kniobt,  N.  H.  Darton,  J.  B.  Hatcher  und  F.  B.  Looms 
veröflentlicht  wurden. 

Vortragender  war  im  Lanfe  des  Sommers  in  Begleitung  von 
H.  F.  OsBORN  (New -York)  durch  weite  Strecken  von  Colorado, 
Utah  und  Wyoming  gekommen  und  hatte  Gelegenheit,  eine  grosse 
Anzahl  der  berühmtesten  Localitäten  za  besuchen  und  Profile  auf- 
zunehmen. An  der  Hand  einer  Reibe  von  Profilen  wies  er  nach, 
dass  sich  eine  befriedigende  Stratigrapbie  des  Jnra  in  diesen 
Gegenden  durchfahren  lässt,  und  dass  auch  Parallelen  mit  un- 
serem europäischen  Jura  gefunden  werden  können.  Im  Felsen- 
gebirge von  Colorado,  das  den  Typus  complicirter  TafelbrQche 
aufweist,  trägt  die  Juraformation  sowohl  auf  der  Ostseite,  wie  in 
den  inneren  Bezirken  und  auf  der  Westseite  den  Charakter  gross- 
artiger limnischer  und  terrestrischer  Bildung,  welche  in  ihrer 
Facies  unserem  germanischen  Keuper  am  nächsten  steht.  In  den 
local  auftretenden  Sandsteinen  finden  sich  zwei  Horizonte  mit 
Dinosaurier- Resten,  während  die  Invertebraten  durch  die  von 
White  beschriebenen  limuischen  Arten  vertreten  sind.  Erst  in 
der  Laramie- Ebene  von  Süd -Wyoming  stellen  sich  an  der  Basis 
dieser  mehr  oder  minder  terrestrischen  Gebilde  marine  Ablage- 
rungen ein,  welche  weiterhin  nach  Norden  an  Mächtigkeit  zu- 
nehmen und  einen  Theil  der  terrestrischen  Facies  verdrängen. 
Diese  als  Baptanodon  -  Beds  (Marsh)  am  meisten  bekannten 
Schichten  enthalten  die  reiche,  von  Meek  und  Hayden  beschrie- 
bene marine  Fauna  und  sind  mit  grosser  Sicherheit  als  unterstes 
Oxfordien  (Xam5ef*^-Knollen-Schicht  in  Schwaben,  Cordatus-Zone 
anderer  Länder)  nachzuweisen.  Eine  ausgiebige  Aufsammlung 
von  Invertebraten  erlaubte  eine  genaue  Vergleichung  mit  den  euro- 
päischen Arten  und  ergab  eine  treffliche  Uebereinstimmung  mit 
der  borealen  Facies  dieser  Formationsglieder,  wie  wir  sie  ans 
England,  Russland  und  Grönland  kennen. 

Damit  ist  nun  ein  sicherer  Horizont  gegeben,  welcher  den 
Ausgangspunkt  für  die  stratigraphische  Gliederung  der  schwieriger 
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Beds  bildet.  Diese  sind  tbeils  als  Aeqoivalente  des  Ozfordieo, 
theils  als  jüngere  Glieder  des  Malm  anzusehen,  denn  die  inter- 
essante Säugethierfanna.  welche  in  den  obersten  Lagen  dieser 
Schichten  am  Como  Bluff  gefunden  wurde,  weist  nach  Osborm 
auf  Purbeck  hin,  wodurch  sich  die  Hauptmasse  der  Atlanio- 
8aui'u$-Beds  als  Aequivalent  des  oberen  Oxford  und  Kimmeridge 
ergiebt. 

An    der    Discussion    betheiligten    sich    die  Herren  Branoo, 

FrAAS    und    POMPEGKJ. 

Herr  0.  Luedrckb  (Halle)  gab  einen  üeberblick  Aber  die 
Geologie  der  in  den  nächsten  Tagen  zu  besuchenden  Gegenden 
des  Kyffbäusers  und  von  Ilfeld  und  sprach  sodann  Ober  das  Lie- 
gende des  Brockengranits. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  den  Brockengranit  als  eine  zwi- 
schen die  paläozoischen  Schiebten  injicirte  Granitmasse  anspricht. 
Zeugen  hierfQr  sind  die  Lagerung  des  Granits  zwischen  den 
Sedimenten,  die  Beschaffenheit  der  Structu'r  des  Gesteins 
selbst,  die  Veränderung  und  Beschaffenheit  des  Granits  und  der 
Sedimente  im  Contact.  Der  Granit  selbst  zerfällt  nach  seiner 
Structur  in  den  Eugranit  des  Brockens  und  seine  randlichen 
Differenziruugen:  so  die  porphyrische  Facies  am  Rebberg  (Gra- 
nophyr  Rosbnbusch),  am  Ellrichwasser  und  im  Thal  der  wannen 
Bodo  bei  Braunlage.  Tnrmalinfahrung  an  den  Rändern  kennt 
schon  Lasids.  Gneissartige  Facies  als  Randstructur  findet  sich 
im  SO.  des  Brockens  im  Quellgebiet  der  Steinbäche  und  am 
Forsthaus  Hohne;  bereits  Prediger  kannte  diese  Ausbildungsweise 
des  Randgranits.  An  der  ganzen  N.-  und  NO.  -  Seite  begrenzt 
den  Brocken-Eugranit  die  sogen.  Gabbrogranitzone  Jaschb's.  Im 
Dubmkuhlenthal  kommt  hier  Quarz -Diorit,  an  der  Hohne  Augit- 
Diorit,  am  Steilen  Stieg  Diorit,  am  Aufstieg  zum  Hohnekopf  Augit- 
Qnarz-Diorit  vor;  Biotit-Augit-Gabbro  am  Kamme  der  Hippeln  auf 
dem  linken  Holzemmeufer  und  an  der  Landstrasse  von  der  Stei- 
nernen Renne  nach  der  Plessenburg;  Amphibol-Biotit-Granit,  Augit- 
Quarz-Diorit,  Biotit- baltiger  Augit-Gabbro  und  Augit-Granit  bil- 
den den  N.-  und  NO.  -  Rand  des  Brockengranits;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  auf  die  massige  Injection  des  Eugranits  des 
Brockens  diese  basischeren  Nachscbttbe  injicirt  worden  sind.  Zu 
dieser  Gabbrogranitzone  gehören  nun  auch  der  Gabbro,  der  Norit, 
Olivingabbro,  Harzburgit  und  Olivinglimmerfels  im  NW.  des 
Brockengranits;  nach  Lossbn  ist  dieser  Gabbro  eine  basische 
Schliere  des  Brockengranits;  dies  beweisen  auch  jene  Vorkomm- 
nisse   des    Hasselbachthals,    wo    ein    streifenweiser  Wechsel  von 
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Granit  und  Gabbro  auftritt;  wahrscheinlich  stammen  jene  Mas^- 
sen  ans  einer  Zeit,  wo  die  Eugranitinjection  im  Ersterben 
begriffen  war  und  die  der  Gabbrogranitzone  eben  erst  begon- 
nen hatte,  so  dass  sie  sich  einander  mehrere  Male  ablösten; 
dafür  spricht  auch  ihre  Lage  zwischen  Granit  und  Gabbro. 
Nach  der  Injection  dieser  basischen  Schliere  erfolgte  die  Injection 
des  microlithischen  Hsenstein  -  Mikroschriftgranits .  welcher  sich 
vom  Burgberg  bei  Harzburg  bis  an  die  Holzemme  in  einer  Breite 
von  ca.  1  km  erstreckt.  Während  der  Andreasbergcr  Granit  und 
der  Eagi'anit  des  Brockens  so  reich  au  aufgelagerten  Honifels- 
deckcn  ist,  ist  der  Bsesteingranit  frei  davon;  nach  Lossbn  soll 
dies  deshalb  der  Fall  sein,  weil  er  Nachschubgranit  ist;  dies  ist 
unwahrscheinlich;  da  er  doch  jedenfalls  auch  eine  Injection  dar- 
stellt bat  er  ebenfalls  Sediment  unter,  neben  und  t)ber  sich  ge- 
habt; es  müssen  also  auch  hier  rings  um  denselben  Honifels- 
decken  existirt  haben.  Dieselben  sind  aber  nicht  erhalten  worden, 
weil  er  viel  mächtiger  war  als  gegenwärtig,  und  die  Eroäion 
wahrscheinlich  viel  mehr  fortgeschafft  hat  als  in  der  Gegend  der 
Gabbrogranitzone;  es  wurde  also  hier  nicht  nur  die  Decke  cro- 
dirt,  wie  dort,  sondern  auch  noch  viel  vom  Ilsestcingranit  und 
damit  auch  die  letzten  Reste  der  HornfeUdecke.  Vom  Brocken 
strahlen  ebenso  wie  vom  Ramberg  porphyrische  Apophysen  aus, 
so  z.  B.  vom  Kantorkopf.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Harzporph3rre  spätere  permische  Nachschtlbe  aus  diesem  Magma 
sind,  ebenso  wie  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gross  ist,  dass  die 
Porphyrite,  Quarz  -  Enstatitporphyrite  und  Melaphyre  permische 
Nachschubmassen  der  Gabbrogranitzone  des  Brockens  sind.  Aus 
demselben  Granitherde  stammten  in  paläozoischer  Zeit  die  Granit- 
gänge im  Granit,  im  Gabbro  und  Eckergneiss  zwischen  Harzburg 
und  dem  Brocken. 

War  der  Brocken  eine  intrusivc  Masse  zwischen  die  Sedi- 
mente, so  musste  man  auf  allen  Seiten  desselben  die  letzteren 
nachweisen  können.  Schon  dem  alten  Lasius  waren  die  schönen 
Intrusionen  des  Granophyrs  am  Rehberger  Graben  in  die  Grau- 
wacke  bekannt  (sein  regenerirter  Granit).  Später  hat  man  das 
Auflagern  der  Hornfelsdecke  auf  den  Granit  am  Wurroberg,  der 
Achtermannshöhe,  den  Winterbergen  etc.  kennen  gelernt;  auch 
anf  der  Nordseite  des  Brockens  sind  Homfelsschollen  auf  Grauit. 
besonders  aber  auf  der  Gabbrogranitzone  bekannt  geworden. 

Andere  Lagerungsverhältnisse  lernte  man  im  Holzommethal 
bei  Hasserode,  in  der  Nähe  von  Ilsenborg  und  im  Sägemflhlen- 
berg  von  St.  Andreasberg  kennen:  hier  war  das  Einfallen  der 
Grenze  zwischen  Quarziteu  etc.  und  dem  Granit  saiger. 

Es  wäre  nun  interessant  gewesen,  wenn  man  auch  die  Unter- 
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läge  des  Granits  keimen  gelernt  hätte;  es  war  wahrscheinlich, 
dass  dieselbe  in  den  tief  eingeschnittenen  Tbälern  zo  sehen  war. 
In  der  That  gelang  es  mir  Pfingsten  1890  an  der  Ilsestrasse  bei 
den  Ilsef&llen  anf  eine  Entfernung  von  1 50  —  200  m  als  Unter- 
lage des  Brockengranits  den  Qaarzit  bei  den  Kilometersteinen 
4.1 — 4.3  zu  beobachten.  Die  Qaarzitklippe  hebt  sich  20 — 30  m 
hoch  aas  dem  Granit  heraus.  Entsprechend  der  Einwirkung  des 
Granits  auf  den  Quarzit  finden  sich  schon  makroskopisch  Biotit- 
krystalle  und  mikroskopisch  Cordierit.  Im  Osten  des  Quarzits 
soll  im  Ilsebett  Granit  wieder  anstehen,  was  dafür  sprechen  soll, 
dass  hier  nur  eine  Scholle  Quarzit  im  Granit  vorhanden  sei. 
Gerade  aber  diese  senkrechte  Form  der  Klippe  spricht  doch 
dafOr,  dass  sie  mit  ihr  gleichartigen  Massen  in  Verbindung  steht, 
denn  sonst  würde  sie  wohl  nicht  so  stabil  gewesen  und  gerade 
senkrecht  stehen  geblieben  sein. 

An  der  Ecker  findet  sich  in  gleicher  Meereshöhe  der  soge- 
nannte Ecker gneiss,  von  welchem  Lossbn  sagt.:  ^Die  Gabbro- 
granitzone  ist  reich  an  in  die  Tiefe  gestürzten  Hornfelsschollen, 
die  in  die  Thalsohlen  reichen.^  Die  tiefen  Thalsohlen  waren 
noch  nicht  vorhanden,  als  der  Gabbrogranit  injicirt  wurde«  folg- 
lich kann  Lossen  nur  meinen,  nach  der  Erosion  der  Thäler 
seien  jene  Schollen  in  die  Tiefe  gestürzt.  Nun  nimmt  aber  der 
Eckergneiss  an  jener  Stelle  eine  Fläche  von  4,5  qkm  ein;  es 
müssten  also  recht  breite  Thäler  vorhanden  gewesen  sein,  in 
welche  sich  jene  Hornfelsmassen  vom  Granit  hinabgestürzt  hätten ; 
hierfür  wäre  in  den  vorhandenen,  schmalen  Thälern  absolut  kein 
Platz  gewesen,  und  die  Eckergneissmassen  hätten  dann  also  die 
Thäler  ganz  erfüllt,  und  in  ihnen  hätten  sie  sich  auf's  Neue  bilden 
müssen,  sie  wären  dann  wieder  z.  Th.  erodirt  worden  etc.  Das 
ist  viel  unwahrscheinlicher,  als  dass  man  annimmt,  jene  Ecker- 
gneissmassen seien  das  Liegende  der  Eruptivmassen.  Auch  die 
vielen,  den  Eckergneiss  durchsetzenden  Granitgänge  sprechen  dafür, 
dass  derselbe  eher  das  Liegende  als  das  Hangende  des  Granits  ist. 
In  der  That,  wenn  man  vom  Brocken  hinabsteigt,  kommt  man  so- 
wohl nach  dem  Ilsethal  als  nach  dem  Eckerthal  zu  aus  dem  Eugranit 
in  die  Gabbrogranitzone .  und  dann  auf  die  Contactzone  der  Se- 
dimente, hier  auf  den  Ilsegrundquarzit  (=  Ilsenburgquarzit?).  dort 
anf  den  Eckergneiss  (Culm-Grauwacke).  Aber  auch  im  Gabbro 
sind  derartige  Verhältnisse  längst  bekannt,  aber  immer  anders 
gedeutet  worden,  weil  man  wohl  immer  —  wie  Lossen  —  an 
das  Hangende  des  Brockengranits,  aber  nie  an  das  Liegende 
dachte.  Im  Radauthal  zwischen  der  Stadt  Harzburg  und  dem 
Wasserfall  kann  man  auf  der  Ostseite  des  Thaies  am  Philosophen- 
weg   auf  eine  Entfernung  von    ca.   1  km   Länge    die  Grauwacke 
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anstehend  beobachten;  senkrecht  darüber  im  Hange  des  Winter- 
und  Ettersberges  steht  der  Gabbro  an,  und  auf  dem  Gabbro 
kann  man  aaf  dem  Rücken  des  Berges  den  Homfels  beobachten; 
es  ist  klar,  dass  aach  hier  der  Gabbro  zwischen  zwei  Sedimenteo 
liegt,  auch  hier  ist  also  das  Liegende  des  Oabbros,  welcher 
seinerseits  nur  eine  Phase  in  der  Granitintrusion  war,  bekannt 
Hier  wandelt  man  über  1  km  lang  aaf  Grauwacke,  so  dass  also 
von  Schollen  im  Gabbro  keine  Rede  sein  kann;  also  auch  hier 
ist  das  Liegende  des  Brockenlaccolithen  bekannt! 

Schliesslich  ist  bekanntlich  die  Umwandlang  der  Sedimente 
darch  den  Granit  für  seine  ehemalige  feaerflüssige  Beschaffenheit 
besonders  gravirend.  Die  Contactprodacte  sind  hier  von  alles 
Seiten  bekannt,  so  der  Eckergneiss:  umgewandelte  Colmgrao- 
wacke,  so  sind  aus  den  Kieselschiefern  Gordierit-haltige  Quarzite 
geworden  etc.;  Andalusit,  Cordierit,  WoUastonit,  Granat,  Axinit. 
Aogit  etc.  spielen  in  diesen  Contactgesteinen  eine  besondere  Rolle; 
sie  sind  an  sehr  vielen  Stellen  auf  der  NW.-,  SW.-,  N.-  ond  NO- 
Seite  des  Brockenlaccolithen  nachgewiesen  worden. 

An    der  Discussion   betheiligten    sich    die  Herren  Crkdner 

und    LUEDEGKB. 

Herr  Beushausen  bemerkte  za  diesem  Vortrage: 
Da  Herr  M.  Koch,  der  die  ganze  östliche  und  nördliche 
Randzone  des  Brockengranit-Massivs  bis  über  das  Ilselhal  hinaoi 
bereits  speciell  kartirt  habe,  nicht  anwesend  sei,  so  wolle  er 
nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass  es  sich  bei  dem  von 
Herrn  Luedboke  als  „Liegendes  des  Brockengranits^  an- 
gespro'chenen  Vorkommen  im  üsethale  nach  Herrn  Koch  s  Unter- 
suchungen lediglich  um  eine  Scholle  im  Granit  bandle. 
die  vom  Granit  deutlich  unterlagert  werde  und  von  Granitgtagen 
durchsetzt  sei. 

Herr  von  Fritsch  (Halle)  machte  Mittheilungen  über  die 
am  Nachmittage  zu  unternehmende  Excursion  nach  dem  Goldberge 
und  dem  Galgenberge. 

Herr  A.  Schenck  sprach  über  die  Kupfererzlager- 
stätte von  Ookiep  in  Kleinnamaland. 

Gewöhnlich  wird  diese  den  gangförmigen  Lagerstätten  zuge- 
zählt und  unter  diesen  auch  in  dem  neu  erschienenen  Werke  von 
R.  Beck  (Lehre  von  den  Erzlagerstätten,  S.  242)  erwähnt.  Die 
Mine  wurde  vom  Vortragenden  im  Jahre  1886  befahren,  ond  die 
dabei  gemachten  Beobachtungen,  sowie  die  Untersuchung  der  mit- 
gebrachten Gesteinsproben  ergaben,  dass  das  Vorkommen  der 
Kupfererze  kein  gangförmiges  ist,  sondern  zum  Typus  der  mag- 
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matiseben  Ausscheidungen  gehört.  Die  Kupfererze  (forwie^ 
gend  Buntkupfererz  (purple  ore)  und  Kupfererz,  in  geringerer  Menge 
Kupferglanz,  daneben  etwas  Magnetkies,  Molybdänglanz  u.  s.  w.) 
finden  sich  theils  in  kleinen  Partien  eingesprengt,  theils  in  grös- 
seren Ausscheidungen  bis  zu  mehreren  Metern  Durchmesser  in 
einem  dtoritischen  Gestein,  welches  fast  ganz  aus  Plagioklas  be- 
steht und  nur  in  untergeordneter  Weise  etwas  Biotit,  Hornblende 
und  Augit  enthält.  Dieses  dioritische  Gestein  bildet  stockförmige 
Massen  in  dem  Gnoiss,  aus  dem  das  Gebirgsland  von  Klein- 
Namaland  sich  zusammensetzt.  Die  Mine  gehört  der  Cape 
Gopper  Mining  Co.  und  liefert  jährlich  etwa  30000  Tonneu  Erz 
mit  einem  Durchschnittsgehalt  von  27Y2  pCt.  Gu.  Nachdem  die 
reinen  Erzstücke  ausgesondert  worden  sind,  wird  der  die  Erze 
in  feinerer  Vertheilung  enthaltende  Diorit  gepocht  uud  aufbereitet. 
Die  auf  diese  Weise  erhaltenen,  geschlemmten  Erzmassen  werden 
In  Säcke  verpackt  und  auf  einer  92  engl.  Meilen  langen,  mit 
Mauleseln  betriebenen  Eisenbahn  nach  dem  Hafen  Port  Nolloth 
gebracht,  um  dort  nach  Swansea  in  Wales  verschifft  zu  werden, 
wo  die  Verhüttung  stattfindet. 

Die  Sitzung  wurde  von  Herrn  von  Fritsch  mit  lebhaftem 
Dank  an  alle  Theilnehmer,  Förderer  und  Gönner  der  46.  Haupt- 
versammlung und  mit  dem  Wunsche  geschlossen,  dass  die  Deutsche 
geologische  Gesellschaft  in  nicht  ferner  Zukunft  Halle  nochmals 
zum  Versammlungsorte  wählen  möge.  Noch  bieten  ja  manche 
Stellen  unserer  Umgebung,  die  weder  1888  noch  jetzt  aufge- 
sucht werden  konnten,  den  Fachgenossen  Anziehendes  und  Be- 
lehrendes in  Fülle  dar. 

Allerdings  dürfen  die  älteren  unter  den  Hallenser  Geologen 
kaum  hoffen,  die  Wiederkehr  eines  Geologentages  hier  noch  zu 
erleben.  Denn  viele  deutsche  Städte  bewerben  sich  um  die  Ehre 
uud  die  Freude,  deren  wir  noch  einige  kurze  Stunden  lang  theil- 
haftig  sind.  So  wird  wohl  ein  Jahrzehnt  vergehen  müssen,  bis 
Halle  wieder  an  die  Reihe  kommen  kann,  vielleicht  sogar  noch  mehr. 

In  jener  Zeit  wird  hofTentlich  das  mineralogische  Institut 
unserer  Universität  und  dessen  Sammlungen  noch  weit  mehr  als 
jetzt  der  Aufmerksamkeit  der  Geologen  würdig  sein.  Vielleicht 
sehen  Sie,  die  Sie  dann  zurückkehren,  diese  Sammlungen  dann  in 
einem  neuen  Gebäude,  wo  die  wissenschaftlichen  Schätze  nicht  so 
wie  jetzt  in  der  alten  „Residenz''  durch  Feuchtigkeit  und  Schim- 
mel gefährdet  sind,  und  wo  auch  die  Beleuchtungsverhältnisse 
noch  besser  sind  als  zur  Zeit.  Gerade  gestern,  am  Tage  des 
Besuches,  haben  Sie  leider,  da  ja  die  sonnigen  Tage  der  Voraus- 
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flüge  vorüber    sind,    von    manchen   Mängeln    unserer  Aafstellang 
sich  überzeugen  können. 

Auf  Ihre  Nachsicht  ist  in  vielen  Dingen  bei  der  Versamm- 
lung und  bei  den  Vorweisungen  gerechnet  worden.  Gestatten  Sie. 
dass  ich  nochmals  besonders  um  diese  Nachsicht  bitte,  und  zu- 
gleich um  ein  freundliches  Angedenken  an  unser,  leider  nur  so 
kurzes  Beisammensein. 

Nachdem  Herr  Schmeisser  (Berlin)  im  Namen  der  Ver- 
sammlung dem  Geschäftsführer  Herrn  v.  Fritsch  und  den  anderen 
an  den  Hallenser  Versammlungen  betheiligten  Herren  gedankt  hatte, 
wurde  die  Versammlung  vom  Vorsitzenden  geschlossen. 

V.  w.  0. 

VON  Fritsch.     Scüpin.     Sieoert.     Wüst. 


Anlage. 

Bericht  über  die  in  Verbindung  mit  der  aUgemeinen 
Versammlung  in  HaUe  a.  S.  ausgeführten  geologischen 

Excursionen. 

a.    Vor  der  Versammlung. 

1.  Excursion  in  das  Vogtländisch-Thüringische  Schiefer- 
gebirge unter  Führung  von  Herrn  E.  Zimmermann. 

(Der  Bericht  über  diese  Excursion  wird  als  Aufsatz  im  nächsten 

Bande  erscheinen.) 

2.  Excursion  in  die  Umgebung  von  Halle  unter  Führung 

von  Herrn  K.  v.  Fritsch. 

Am  1.  September  1902    fuhren  34  Theilnehmer  von  Halle 
über  Gönnern  nach  Bernburg.    Hier  wurden  sie  von  Herrn  Stein- 
bruchbesitzer 0.  Merkel  empfangen  und  gelangten  über  die  Vor- 
stadt Waldau  zu  dem  grossartigen,  ähnlich  einem  riesigen  Amphi- 
theater angelegten  Muschclkalksteinbruche  des  genannten  Herren. 
In  der  Nähe  der  bei  Waldau  gelegenen  Cementfabrik    hatte  man 
Gelegenheit,  die  mergeligen,  hier  an  Ealksteinplatten  (Mjophorien- 
oder  Trigonienbänken)  armen,  grauen   Schichten  zu  sehen,  denen 
auf  dem  nordwärts  vorliegenden  Höhenzuge  der  untere  Wellenkalk 
folgt.     Dieser  ist  in  dem  35  m  tiefen  Bruche  vortrefflich  aufge- 
schlossen,   der  nahe    an  die  von  Bernburg  über  Alteuburg  uacb 
Nienburg   (oder  München -Nienburg)   führende  Chaussee  bei  deren 
höchster  Stelle  herantritt.      Gerade  bei   der  Oberkante  des  Bru- 
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cbes  ist  die  Schaumkalkbank  a  (oder  ^untere  Oolithbank^)  er- 
keuiibar  als  eine  Einlagerung  bräanlich  gelben,  porösen,  besonders 
reinen  Kalksteins,  worin  Beneckeia  Bttchi,  Myopkoria  cardts- 
üoides,  JltL  laevigata,  M.  curvirostris  und  andere  Versteinerungen 
besonders  bfiufig  und  wobl  erhalten  sind.  —  Der  Hauptlage  von 
a  schliessen  sich  Ähnliche,  doch  anscheinend  mehr  wechselnde, 
anskeilende,  durch  geringmächtige  Wellenkalklagen  davon  getrennte 
an ;  erst  wenn  der  Abbau  weiter  nordwärts  vorschreitet,  wird  sich 
wohl  auch  die  Bank  ß  zeigen. 

Die  Wellenkalke  unter  a  enthalten  einige  schwache  graue, 
z.  Th.  auch  mit  brauner  Rinde  bedeckte,  härtere  Bänke  von 
mehreren  Centimetern  Stärke,  doch  scheint  keine  davon  zu  einer 
Gliederung  der  Schichtenreihe  dienen  zu  können,  wiewohl  man 
z.  Th.  das  ständige  Auftreten  kleiner,  scharf  fUnfstrahliger  Cri- 
uoidenstielglieder  (Pentacriniten)  auf  grössere  Strecke  hin  in  einer 
bestimmten  Lage  leicht  verfolgen  kann.  Der  untere  Wellenkalk 
dieses  Bruches  hat  nur  sehr  wenige  Saurierreste  bisher  geliefert; 
es  sind  vereinzelte  Gephalopodenreste  wiederholt  gefunden  worden: 
am  häufigsten  Nautilen.  besonders  N.  doloniiticus  Qubnst.,  dann 
Beneckeien,  auch  Httngarites  Stromhecki  und  Balatonit^s  Ottotiis. 

Ueber  dem  Muschelkalk  lagert  nur  eine  sehr  geringe  Dilu- 
vialdecke: an  einzelnen  Stellen  zunächst  einige  Reste  von  Saale- 
Geröllen,  die  aber  nicht  einmal  ein  Meter  mächtig  entblösst 
waren.  Mit  ihnen  verbinden  sich  nach  oben  offenbar  schwache 
Ueberbleibsel  von  Geschiebemergel,  die  meist  eine  Art  Steinsohle 
kleinerer  nordischer  Findlinge  darstellen.  Der  darüber  in  0,2 — 
1,5  m  Mächtigkeit  liegende  gelbbraune  Lehm  ist  zosammenge- 
schwemmter  Gehängelehm,  der  sich  sowohl  vom  Geschiebemergel 
und  Geschiebelehm  als  vom  Löss  gut  unterscheidet. 

Der  fast  söhlig  gelagerte,  nur  schwach  nordwärts  einfallende 
Muschelkalk  wird  von  dreierlei  Klflften  durchsetzt,  wie  die  ge- 
nauen und  sorgfältigen  Untersuchungen  des  Herrn  Merkel  gelehrt 
haben:  1.  Hauptklüfte  15  —  25  cm,  in  einzelnen  Fällen  50  cm 
weit,  von  N.  nach  S.  verlaufend ;  2.  HauptklOfte  bis  20  cm  weit, 
von  ONO.  nach  WSW.  verlaufend;  3.  Nebenklüfte  mit  geringer 
Spaltenbreite  und  weniger  gleichmässiger  Richtung,  doch  oft  von 
NO    nach  SW.  verlaufend. 

Auch  die  Entfernung  der  gleichartigen  Hauptklüfte  von  ein- 
ander ist  eine  gleichmässige.  Im  Bruche  setzen  die  Hauptspalten 
bis  zum  Grund  herab  fort;  aber  auch  im  Buntsandstein  der  Land- 
schaft zeigt  sich  die  gleiche  Zerklüftung. 

Nun  sind  die  Hauptklüfte  der  ersten  Art  (also  die  nord- 
südlich verlaufenden)  und  auch  mehrere  der  zweiten  Art  bis  in 
Tiefen    von    15  m    hinab    in    eigenthürolicher    Weise    ausgefüllt. 
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Abgesehen  von  einzelnen  nachgcfalleoen  Mascbelkalkstücken  ond 
den  lehmigen  Zersetzungsrückständen  von  solchen,  beobachtet  man 
in  den  Klüften  hauptsächlich  einen  söhlig  geschichteten  braunen 
Sand.  Dessen  Farbe  rührt  ersichtlich  in  der  Hauptsache  von  zersetz- 
tem Glaukonit  her.  Nachdem  H.  Merkel  in  diesem  Gebilde  seit 
1894  Versteinerungen  entdeckt  und  später  eine  sehr  grosse  An- 
zahl gesammelt  hat,  ist  es  klar,  dass  dieser  Sand  ein  anteroli- 
gocäner  Meeresabsatz  ist.  Auf  eine  spätere  Einführung  des  San- 
des in  die  Klüfte,  auf  ein  Nachsinken  in  diese  hinein,  oder  auf 
eine  Einpressung  etwa  in  der  Diluvialzeit,  deutet  keine  der  Wahr- 
nehmungen, es  scheint  vielmehr  in  diesen  schon  zur  unteroligo- 
cänen  Zeit  vorhandenen  Spalten  das  Meer  den  Sand  mit  den 
vielen  grösseren,  kleinen  und  kleinsten  Lebewesen  abgelagert 
zu  haben. 

Seitliche  Zusammenpressung  ist  nach  der  Unteroligocftnzeit 
hier  nicht  eingetreten,  nur  eine  weitere  Auflockerung  des  Trias- 
gebirges bei  der  Entstehung  der  jüngeren  Spalten. 

Obgleich  U.  Merkel  eine  der  gerade  erreichbarea  Haapt- 
spalten  auf  eine  Strecke  hin  hatte  freilegen  lassen,  zeigte  sieb 
diese  dort  nur  von  geringer  Breite,  und  der  uuteroligocäne  Sand 
darin  ergab  für  die  Theiluehmer  nur  kleine,  unbedeutende  Mq- 
schelschalenstücke. 

Doch  sahen  die  Mitglieder  der  Gesellschaft,  als  sie' nach  dem 
Besuche  des  Steinbruches  im  ^Casino^  sich  zum  Mittagbrod  einfan- 
den, eine  grosse  Menge  der  in  dem  Muschelkalksteiubruche  aufgesam- 
melten Unteroligocän- Versteinerungen.  HeiT  Merkel  hatte  diese 
sowie  eine  grössere  Menge  von  Labyrinthodonten-Resten  und  Plea- 
romeien  aus  den  obersten  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins 
(den  „Ghirotherienschichten^)  von  Bernburg  und  einige  Funde  aos 
dem  Wellenkalke  in  einem  Nebenraume  des  Speisesaales  aasge- 
stellt. Besondere  wohlverdiente  Anerkennung  fand  bei  allen  An- 
wesenden das  lehrreiche  Modell  der  Steinsalz-  und  Kalisalz-Lager- 
stätte bei  Bernburg,  das  H.  Merkel  ausgeführt  hat,  und  das  er 
dort  vorzeigte  und  erläuterte.  Es  ist  aus  einer  grösseren  Anzahl 
von  einzelnen,  je  für  sich  bewegbaren,  nach  den  beim  Bergbaa 
festgestellten  Maassen  der  hauptsächlichsten  Gebirgsglieder  gestal- 
teten Platten  aufgebaut  und  gewährt  eine  sehr  klare  Einsicht  in 
die  Vertheilung  der  Salzlager,  namentlich  über  die  Ausdehnong 
des  oberen  oder  jüngeren  Steinsalzes. 

Am  Nachmittage  begaben  sich  die  Anwesenden  zum  Bahn- 
hofe, erreichten  nach  kurzer  Fahrt  Solvayhall  (bei  Roschwitz) 
und  wurden  von  Herrn  Director  Scbwarzenauer,  der  die  grossen, 
sorgfältigst  ausgeführten  Pläne  und  Profilzeichnungen  eingehend 
erläuterte,   für  den  Besuch  des  Bergwerkes  bestens  vorbereitet. 
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Die  Einfahrt  erfolgte  durch  den  Hauptschacbt.  Unten  theilte 
sich  die  Gesellschaft  in  mehrere  Abtheilangen ,  die  unter  beson- 
derer Führung  durch  mehrere  der  Beamten  der  Deutschen  Sol- 
vaywerke  die  ausgedehnten  unterirdischen  Anlagen  des  Kalisalz- 
abbaues durchwanderten.  Viele  vortreffliche  Aufschlüsse  boten 
sich  an  den  Wänden  der  Stollen  und  an  den  Arbeitsstössen. 
Von  besonderem  Wertbe  war  es  vielen  der  Theilnehmer,  sich 
davon  zu  überzeugen,  dass  im  Gegensatz  zu  der  oft  fast  söhligen 
Lagerung  in  der  tieferen  oder  Anhydritregion  die  Garnallit-  oder 
Hartsalz-  (Sylvinit-)  Region  viele  Unregelmässigkeiten  zeigt.  Un- 
verkennbar rühren  diese  zum  grösseren  Theile  daher,  dass  bei 
der  Bildung  des  Lagers  nicht  nur  auf  dem  Boden  des  Salzsees, 
sondern  auch  an  dessen  Oberfläche  Auskrystallisation  erfolgt  ist. 
Man  weiss  ja  jetzt,  dass  auch  Salzseen  der  Gegenwart  sich  mit 
Salzkrusten  von  bisweilen  sehr  grosser  Mächtigkeit  bedecken. 
Bricht  diese  Decklage,  so  sinken  die  Schollen  zum  Grunde  hinab. 
Die  Anordnung  der  Massen  im  Solvaywerk  erkläit  sich  sehr  gut, 
wenn  man  solchen  herabgesunkenen  Schollen  und  deren  Bruch- 
stücken einen  gewissen  Antheil  an  der  Bildung  der  oberen  „Re- 
gionen^ des  Lagers  zuschreibt. 

Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  wurden  von  mehreren  der 
Theilnehmcr  die  grösseren  Massen  eines  in  manchen  anderen 
Kalisalzlagern  seltenen  oder  fohlenden  eigenthümlichen  Minerals, 
des  Langbeinits,  betrachtet. 

Nach  der  Befahrung  des  Werkes  wurde  den  Theilnehmern 
noch  eine  freundliche  Bewirthung  dargeboten,  ehe  die  abendliche 
Eisenbahnfahrt  nach  Halle  angetreten  wurde. 

Am  2.  October  fuhren  die  Geologen  mit  der  Thüringer 
Eisenbahn  nach  Weissenfeis,  und  von  da  zu  Wagen  nach  Frey- 
burg a.  U. 

Nachdem  man  die  breite  Alluvialebene  im  Westen  von  Weissen- 
fels  hinter  sich  gelassen  hatte,  sah  man  bei  Markwerben  eine  tlber- 
aus  mächtige  Lössdecke  über  dem  mittleren  Buntsandstein.  — 
Weiter  westlich,  bei  der  Salpeterhütte,  kamen  in  einer  ausge- 
dehnten Ziegellehmgrube  wiederum  lössartige  Gebilde  zur  An- 
schauung. Die  vielfach  eingelagerten  Streifen  mit  kleinen  Stein- 
geröUen  und  der  Wechsel  der  lockeren  mit  mehr  thonigen  Lagen 
bekundet  jedoch,  dass  hier  nicht  ungeschichteter  echter  Löss, 
sondern  ein  Gehängelöss  vorliegt,  bei  dessen  Entstehung  Ab- 
schwemraungen  der  umliegenden  Höhen  wesentlich  mitgewirkt  haben. 

In  einem  nahe  dabei  gelegenen  Thälchen  befindet  sich  ein 
lehrreicher  Aufschi uss.  Im  Grunde  war  längst  weisser  Sandstein 
bekannt,    der  zum  mittleren  Buntsandstein  gehört.     Kürzlich  ist 
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dieser  durch  einen  Steinbruch  weiter  aufgeschlossen  worden. 
Nachdem  schon  an  den  herumliegenden  Blöcken  Wellensparen  and. 
auf  den  Schichtunterflächen.  Trockenrisse  wahrgenommen  worden 
waren,  gelang  es  bei  dem  Ausflüge  am  2.  October  auch  Cbiro- 
therien-Fährten  nachzuweisen.  Dadurch  wird  die  Ansicht  bestä- 
tigt, dass  dort  die  obersten  Bänke  des  mittleren  Buntsandsteins 
anstehen.  Unmittelbar  über  dem  Chirotherien  •  Sandstein  lagert 
ein  im  feuchten  Zustande  fast  schwärzlich  grau  aussehender,  fetter 
Thon,  worin  scharfkantige  Quarzkrystalle  liegen.  Das  Alter  dieses 
Thones  ist  auch  bei  dem  Ausfluge  nicht  klargestellt  worden. 

Etwas  höher  am  Hange  einer  Seitenschlucht  hinauf  folgt  ein 
Kies,  stellenweise  zu  festem  Conglomerat  verkittet,  und  über  diesem 
der  gelbbraune  Geschiebemergel. 

Der  Kies  besteht  vorwiegend  aus  Gerollen  von  voigtländischen 
und  thüringischen  Gesteinen,  er  ist  gut  geschichtet  and  offenbar 
ein  Absatz  fliessenden  Wassers,  das  aus  Süden  kam,  also  wohl 
ein  alter  Saalekies.  Dennoch  enthält  er  ganz  vereinzelte  Gerdlle 
nordischer  Gesteine,  aber  nur  solche  von  ganz  harten,  äusserst 
widerstandsfähigen  Fclsarten,  z.  B.  von  Dalaquarzit. 

Der  Führer  des  Ausfluges  erläuterte,  dass  er  bei  der  geo- 
logischen Aufnahme  von  Blatt  Weissenfeis  anfangs  an  dieser 
Stelle  gar  kein  nordisches  Gestein  darin  habe  wahrnehmen  kön- 
nen und  das  Gebilde  für  ein  praeglaciales  gehalten  habe.  Erst 
bei  einem  gemeinsamen  Ausfluge  habe  Prof.  Lüdeoke  das  Tor- 
kommen von  Dalaquarzit  entdeckt,  und  danach  sei  er  der  An- 
sicht, dass  dieser  z.  Th.  conglomeratische  Kies  zu  den  in  der 
Landschaft  bei  Halle  weit  verbreiteten  interglacialen  Flnss- 
gcbilden  der  Saale  gehöre.  An  vielen  Stellen  sei,  wie  an  dieser, 
die  Ueberlagerung  durch  den  gelbbraunen  Geschiebemergel,  die 
Grundmoräne  der  letzten  Vereisung  dieser  Gegend,  nachgewiesen. 
Durch  das  Ueberwiegen  heimischer  (thüringischer  und  voigtläo- 
discher)  Gerolle  und  durch  das  Fehlen  der  leichter  zerstörbaren 
nordischen  Gesteine  (Granite,  Gneisse,  Silurkalksteine  u.  s.  w.)  sei 
die  Mitwirkung  von  Schmelzwassern  des  Inlandeises  bei  der  Bil- 
dung solcher  Kiese  unwahrscheinlich.  Durch  ihre  Verbreitung 
schlössen  sie  sich  Wasserrinnen  der  heimischen  Flüsse  an.  in 
diesem  Falle  augenscheinlich  der  Saale.  Der  Gehalt  an  wider- 
standsföhigen  nordischen  Gesteinen  aber  sei  am  besten  vereinbar 
mit  der  Vorstellung,  dass  vor  der  Entstehung  dieser  Flusskiese 
die  Grandmoräne  einer  älteren  Vereisung  bis  weit  südwärts  nor- 
dische  Felsarten  gebracht  habe,  deren  Ueberbleibsel  nur  als  „Rück- 
läufer" hier  auftreten. 

Diese  Anschauung  werde   dadurch   seiner  Meinung  nach  be- 
kräftigt,   dass  die    mittelthüringischen  KalktufTe  (Travertine)  von 
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Weimar,  Taubach  a.  s.  w.  neben  den  Resten  der  Thierwelt  mit 
Elephas  antiqttus,  Bhinoceros  Merckii  u.  s.  w.  Stücke  von  nor- 
dischen Gesteinen  enthalten:  nicht  nur  die  z.  Th.  von  den  da- 
maligen Menschen  benatzten  baltischen  Feuersteinsplitter,  sondern 
auch  Gneiss  u.  s.  w. 

Bei  Halle  aber  ist  diese  Thierwelt  aacb  bekannt  and  zwar 
in  Ablagerungen,  die  älter  als  das  Grundmoränengebilde  der 
letzten  Vereisung  unserer  Gegend  sind.  Mehrere  Aufschlüsse  der 
hiesigen  Landschaft  sprechen  auch  sonst  für  eine  zweimalige, 
durch  eine  längere  Zwischeneiszeit  getrennte  Vereisung. 

In  längerer  Rede  legte  Herr  Geh.  Oberbergrath  Prof.  Dr. 
Credner  dar,  warum  er  für  eine  zweimalige  Vereisung  der  Land- 
schaft im  östlichen  Theile  des  Königreichs  Sachsen  und  in  den 
angrenzenden  Landschaften  der  Provinz  Sachsen  und  der  Thü- 
ringischen Staaten  ausreichende  Beweise  vermisst.  Die  an  der  vor- 
liegenden Stelle  wahrgenommenen  Erscheinungen  vergleicht  er  mit 
solchen  im  Königreich  Sachsen,  für  die  es  vollauf  zu  genügen 
scheint,  eine  nur  einmalige  Eisbedeckung  anzunehmen. 

Bei  der  Fortsetzung  der  Fahrt  wurde  dicht  hinter  Uichteritz 
eine  Kiesgrube  besichtigt,  in  der  ebenfalls  alter  Saalekies,  mit 
Sandlagen  wechsellagernd,  aufgeschlossen  ist.  Hier  ist  der  im 
Museum  der  Fürstlichen  Sammlung  in  Gera  aufbewahrte  Zahn 
des  lü^plias  trogontherii  und  ein  zweiter  Zahn  desselben  Tbieres 
aufgefunden  worden.  Die  Theiinehmer  an  dem  Ausflüge  konnten 
sich  von  dem  Reichthum  der  Ablagerung  an  Süsswasserschnecken 
überzeugen. 

Weiter  ging  die  Fahrt  über  Markrölilitz  nach  Goseck.  Hier 
wurde  eine  Kiesgrube  auf  der  Höhe  besucht,  die  einen  alten 
Flusskies  der  Saale  zeigte,  der  nach  den  vorhandenen  GeröUon 
aus  einer  Zeit  herrührt,  in  der  dieser  Fluss  weder  die  jetzt  bei 
Grossheringen  sich  damit  vereinigende  Um,  noch  die  bei  Naumburg 
gegenwärtig  einmündende  Unstrut  aufgenommen  hatte.  Denn  man 
sucht  in  dem  hauptsächlich  aus  Schiefergebirgsgesteinen  bestehen- 
den Kies  vergeblich  nach  Stücken  der  Porphyre  und  Porphyrite, 
die  im  Quellgebiete  der  Um  und  der  in  die  Unstrut  mündenden 
Gera  so  sehr  überwiegend  verbreitet  sind.  Ebensowenig  findet 
sich  irgend  ein  Stück  nordischen  oder  baltischen  Ursprunges  in 
den  Kiesschiebten,  im  Gegensatze  zu  den  darüber  sichtbaren 
Resten  jüngerer  diluvialer  Bedeckung.  Leider  haben  sich  bisher 
keinerlei  Versteinerungen  hier  gefunden,  und  so  ist  es  ungewiss, 
ob  das  Lager  dem  ältesten  Abschnitte  der  Diluvialzeit  oder  dem 
Tertiär,  etwa  dem  Pliocän,  zuzurechnen  ist.  Herr  Dr.  Wüst  hat 
es  den  Absätzen  der  nicht  bis  nach  Thüringen  reichenden  ersten 
Vereisungszeit  Nord-Europas  zugeschrieben. 
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Nach  dem  Mittagsmahl  in  Goseck,  und  nachdem  vom  Sdller 
des  Gasthauses  ein  Ueberhlick  über  die  Landschaft  gewonnen 
worden  war,  fnhr  man  weiter  gegen  Freybnrg. 

Knrze  Zeit  konnte  einem  zwischen  Markröhlitz  and  Grost 
gelegenen  Steinbruche  gewidmet  werden,  wo  die  Brachiopoden- 
bänke  im  unteren  Muschelkalk  (t=y  der  geologischen  Special- 
karte)  mit  ihren  aus  tausenden  von  Schalen  der  CoencOsyrü 
vulgaris  zusammengehäuften  Lagen  beobachtet  wurden. 

Länger  aber  verweilten  die  Geologen  an  dem  Aufschlüsse 
alten  Unstrut«Kieses  und  -Sandes  im  Bomthal  bei  Zeuchfeld,  der. 
Dank  dem  bereitwilligen  Entgegenkommen  des  Herrn  Rittergats- 
besitzers  Leutnant  Botbe  in  Markröhlitz,  möglichst  wieder  frei- 
gelegt und  aufgefrischt  worden  war. 

Hier  sah  man  über  dem  unteren  Wellenkalk  und  den  Aus- 
läufern eines  Unteroligocänlagers  den  alten  geschichteten  Fluss- 
kies etwas  Ober  2  m  mächtig  anstehen,  bedeckt  zunächst  von 
einem  gelblichen,  im  Mittel  0,5  m  starken  feineren  Flusssande, 
der  wie  jener  durch  reichliche  Scbalenreste  von  Melanqpsis  aci- 
cuhris  Fer.,  Lithoglyphus  naticoides  Für.  und  anderen  Sflss- 
Wassermollusken  gekennzeichnet  ist.  Diese  Gebilde  enthalten 
keinerlei  nordisches  Gesteinsmaterial,  nur  solches  ans  dem  Tbö- 
ringer  Becken,  vom  mittleren  Tbeil  des  Thöringer  Waldes  stam- 
mende Porphyre  und  Porphyrite,  sowie  vom  Harz  herzuleitende 
Gerolle,  z.  B.  von  Diabas:  also  Stücke  von  Felsarteu  des  Unstrut- 
gebietes.  Dieser  Aufschluss  reiht  sich  also  dem  kurz  vorher 
besichtigten  des  alten  Saalekieses  bei  Goseck  ergänzend  und  be- 
stätigend an,  indem  er  im  Leihabach-Thalgebiete  einen  Punkt  des 
alten  Unstrutlaufes  zeigt,  der  nördlich  von  der  späteren  EinmOn- 
düng  der  Unstrut  in  die  Saale  gelegen  ist.  Dennoch  ist  der 
Bornthaler  Melanopsen-Kies  nicht  für  ganz  ebenso  alt  zu  halten 
als  der  Gosecker  Saalekies.  Letzterer  gehört  wahrscheinlich 
einer  noch  früheren  Zeit  an.  Denn  die  obersten  Schichten 
des  Gosecker  Saalekieses  obne  Um-  und  UnstrutgeröUe  liegen 
nach  den  Höhenlinien  der  Karten  in  etwa  177  m  ü.  NN.,  73  m 
über  der  Saale -Unstrutaue  bei  Naumburg,  die  auf  104 — 105  m 
anzugeben  ist.  Die  Oberfläche  der  Melanopsensande  des  Born- 
thals ist  aber  nach  denselben  Höhenlinien  der  Karten  iu  etwa 
136  m  Höhe  ü.  NN.  zu  bestimmen.  Fast  gleiche  Unterschiede 
würden  sich  ergeben,  wenn  die  untere  Grenze  beider  Ab- 
lagerungen zu  Grunde  gelegt  würden;  bei  der  bekannten  Aos- 
kesselungskraft  fliessender  Gewässer  ist  jedoch  die  Obergrenze 
maassgebender.  Die  Zuverlässigkeit  der  Höhenangaben  wird  sich 
bei  der  trigonometrischen  Neuaufnahme  der  Gegend  beurtheilen 
lassen.     Ueberall  sind   ja  eben   jetzt  neu  au^estellte  trigonorae- 
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irische  Signale  den  Theilnebmern  an  den  Ausflügen  sichtbar 
geworden. 

Eine  sehr  lebhafte  Erörterung  entspann  sich  tlber  die  im 
Borntbaler  Aufschlüsse  oberhalb  der  Melanopseusande  sichtbaren 
Gebilde. 

Der  schon  im  71.  Bande  (1898)  der  Zeitschrift  für  Natur- 
wissenschaften von  Herrn  K.  v.  Fritsch  ausgesprochenen  Ansicht, 
dass  dort  über  den  Ueberresten  eines  älteren  (vorwiegend  grauen) 
Geschiebemergels  einer  Alteren  Grundmoräne  nach  Einschaltung  des 
für  zwischeueiszeitlich  angesprochenen,  sehr  deutlich  entwickelten 
Schneckenriethschicht  die  Ueberbleibsel  eines  jüngeren,  zweiten 
Grundmoränen  •  Geschiebemergels  und  zugehöriger  Schmelzwasser- 
absätze auflagern,  die  von  noch  jüngerem  Gehängelehm,  von  Löss 
(im  östlichen  Theile  des  Aufschlusses)  und  von  Dammerde  be- 
deckt sind,  schloss  sich  von  den  Anwesenden  Herr  Prof.  Wabm- 
scHAFFfi  an. 

Andererseits  wurde  die  Grundmoränennatur  der  geschiebe- 
führenden Lehm-  und  Lehmmergel -Massen  und  namentlich  deren 
Zugehörigkeit  zu  zwei,  durch  die  Schneckenriethlage  getrennten, 
verschiedenen  Grundmoränen  bezweifelt.  Insbesondere  sprach  Herr 
Geh.  Bergrath  H.  Crednbr  sich  dafür  aus,  dass  die  Schnecken- 
riethschicht sich  wohl  ohne  vorherige  Absetzung  einer  älteren  Grund- 
moränebildung  in  ruhiger  Folge  der  Ereignisse  über  den  Mela- 
nopsensanden  entwickelt  haben  möge,  es  schienen  ihm  die  Yer- 
bältuisse  nur  für  die  allmähliche  Anfüllung  der  einheitlichen  alten 
Flussrinne  zu  sprechen.  Herr  Prof.  Kbilhack  erklärte,  dass  die 
Verhältnisse  der  Deckgebilde  über  dem  Melanopseusande  nach 
seiner  Ansicht  keineswegs  zur  Annahme  einer  zweimaligen,  durch 
eine  längere  Zwischeneiszeit  getrennten  Eis-  und  Gruudmoränen- 
Ueberdeckung  der  Landschaft  nöthigten.  In  längerer,  bewegter 
Besprechung,  an  der  mehrere  der  Anwesenden  sich  betheiligten, 
wurde  doch  keine  der  ausgesprochenen  Ansichten  zur  allgemeinen 
Anerkennung  gebracht. 

Die  Fahrt  wurde  nun  fortgesetzt,  um  auf  der  Höhe  des 
Schieberöder  Passes  die  grossen,  anscheinend  über  35  m  starken 
Diluvialkiesmassen  zu  besichtigen,  durch  die  das  voreiszeitliche 
Unstrutthal  diesem  Flusse  versperrt  worden  ist.  Leider  haben 
sich  in  diesem  Kies  noch  keinerlei  Versteinerungen  auffinden 
lassen.  Er  ist  sehr  reich  an  Unstrut- Gebiets- Gesteinen,  aber 
zugleich  an  Felsarten  nordischen  und  baltischen  Ursprunges,  na- 
mentlich an  Feuerstein.  Schmelzwasser  des  Inlandeises  haben 
sehr  grossen  Antheil  an  seiner  Bildung,  wie  aus  diesem  Bestände 
des  Kieses  hervorgeht.  Doch  bleiben  viele  Fragen  über  seine 
Entstehung  noch  offen. 


—     74     — 

Grosse  Aufschlüsse  in  diesem  Kiese  in  dem  nach  Freybarg 
herabziehenden  Thale  wurden  nur  im  Vorbeifahren  gesehen. 

In  Freyburg  selbst  konnte  die  vorgerQckte  Abendstunde  noch 
zu  einem  Besuche  der  Gerlach' sehen  Lehmgrube  dicht  bei  der 
Sektkellerei  verwendet  werden.  Der  hier  in  der  10 — 20  m  tiefen 
Grube  gewonnene  Lehm  ist  zwar  in  seiner  Hauptmasse  als  Löss 
anzusprechen,  und  mächtige  Lagen  davon  enthalten  in  grosser 
Menge  die  bezeichnenden  Lössschnecken.  Doch  ist  eine  Schich- 
tung theils  durch  mehr  thonige  und  fette  Lagen,  tbeils  durch 
Lösskindel- Anreicherungen,  theils  auch  durch  „ Sandadern ^  her- 
vorgebracht, und  zuweilen  sind  diese  Einlagerungen  so  gedrängt, 
dass  man  von  ^gelbbraunem  Bänderthou  oder  Bändermergel- 
sprechen  darf.  Jedenfalls  ist  durch  diese  vielfachen  Zwischen- 
lagen  das  Gebilde  als  Gehängelöss,  gleichend  dem  am  Morgen 
bei  der  SalpeterhUtte  besichtigten,  gekennzeichnet  im  Gegensatze 
zu  dem  einheitlichen,  meist  auf  den  Hochebenen  verbreiteten, 
eigentlichen  Löss.  —  In  der  Gerlach' sehen  Grube  sind  oft  Reste 
diluvialer  Thiere  aufgefunden  worden,  namentlich  Gebeine  von 
Wildpferden,  wovon  die  überwiegende  Anzahl  gegenüber  den 
Pferden  aus  Diluvialkiesbildungen  der  Landschaft  durch  kleinen 
Wuchs  sich  auszeichnet;  —  von  Renthieren  und  vom  Rhinocero^ 
tichorhinus.  Das  Mammuth  fehlt  anscheinend.  Nachdem  vor 
etwas  mehr  als  einem  Jahre  auch  der  Löwe  in  diesem  Auf- 
schlüsse nachgewiesen  worden  war,  ist  im  Sommer  1901  die 
Saiga- Antilope  als  ein  Glied  der  Thierwelt  dieses  Fundortes  er- 
kannt worden.  Herrn  Dr.  Schmbrbitz  in  Freyburg,  der  fOr  das 
Hallische  mineralogische  Institut  ausser  den  erwähnten  Diluvial- 
fossilien  auch  viele  lehrreiche  und  wichtige  Stücke  von  Muschel- 
kalk-Versteinerungen gesammelt  hat,  und  der  foilwährend  für  das 
Institut  wirkt,  konnte  an  der  Fundstätte  der  lebhafte  Dank  för 
seine  Thätigkeit  ausgesprochen  werden. 

Dann  aber  blieb  nur  eine  kurze  Erholungszeit,  bis  die  Rück* 
fahrt  mit  der  Eisenbahn  angetreten  wurde. 

Am  folgenden  Morgen  nahm  der  Dampfer  „Saale'^,  den  in 
liebenswürdigster  Bereitwilligkeit  die  königl.  Wasserbauverwaltaug 
zur  Verfügung  gestellt  hatte,  die  Geologen  auf,  die  sich  an  der 
GröUwitzer  Brücke  versammelt  hatten.  Von  trefflichem  Wetter 
begünstigt,  konnten  die  Theilnehmer  an  dem  lehrreichen  geolo- 
gischen Profil  entlang  fahren,  das  an  den  Uferfelsen  entblösst 
ist  und  dort  auch  in  den  entfernteren  Urowallungen  des  Thaies 
erkennbar  bleibt,  wo  der  Fluss  durch  flache  Auen  strömt. 

Bei  der  Cröllwitzer  Brücke  engen  von  beiden  Seiten  die 
Felsen  des  jüngeren  Halleschen  Porphyrs  die  Saale  ein.  jenseits 
der  Trotbaer  Schleuse  aber  breitet    sich   eine  weite  Fläche  aas, 
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\?eil  über  diesem  Porphyr  gelagerle  Schichtglieder  des  Rothlie- 
genden und  Porphyrtufife  hier  vorwalten.  Sie  sind  zum  erheb- 
lichen Theile  za  Thon  erweicht  und  verändert,  der  in  den  Zie- 
geleigrnben  beim  Bahnhofe  Trotha  nnd  bei  Sennewitz  za  grös- 
seren gewerblichen  Anlagen  Veranlassung  gegeben  hat.  Schon 
vor  der  Unteroligocänzeit  hat  die  Verthonung  nicht  blos  jene 
Thonsteintufe,  manche  Schieferthone  und  Conglomerate  in  die 
Ziegelerden,  sondern  auch  viele  Massen  des  Porphyrs  in  deren 
Liegendem  in  werthvollen  Kaolin  verwandelt;  darauf  deuten  die 
besonders  reinen,  vielfach  als  Kapselthone  benutzten  unteroligo- 
cftnen  Thongebilde  der  Begleitschichten  der  Braunkohle  von  Trotha 
und  von  den  Umgebungen  von  Dölau,  Lieskau  und  Benstedt,  wo 
auch  im  Hangenden  der  Kohle  solche  weisse  Thone  bergmännisch 
gewonnen  werden.  —  Durch  eine  in  jener  Zeit  erfolgte  Hinweg- 
spülung eines  grossen  Theiles  der  thonigen  Umwandlungserzeug- 
nisse erklärt  sich  wohl  der  Umstand,  dass  gerade  bei  Trotha  die 
Braunkohlen  in  sehr  tiefer  Lage  haben  ausgebeutet  werden  kön- 
nen. Wie  man  vom  Schiffe  aus  sieht,  herrschen  an  den  höheren 
Wänden  des  Trothaer  Kessels  im  Osten  und  Norden  (am  Hopp- 
berge, den  Seebener  Bergen,  dem  Spielberge,  dem  Lehroberge 
und  Göhrkeberge),  wie  auch  bei  Gutenberg,  söhlige  Tertiärschichten. 
Es  sind  namentlich  der  „ Braunkohlensand ^  und  der  mittelbligo- 
cäne  Septarienthon. 

Bei  Lettin  treten  wieder  die  Felsen  des  Halleschen  jüngeren 
Porphyrs  an  den  Fluss  heran,  und  weisse  Streifen  und  Flecke  am 
Ufer  deuten  die  Stellen  der  Gewinnung  oder  der  Verfrachtung 
des  daraus  hervorgegangenen  Kaolines  an:  der  Porcellanerde,  die 
in  grosser  Menge  nach  Berlin  an  die  königl.  Porcellanmanufactur 
versandt  wird. 

Bald  aber  erblickt  man  einen  von  der  Saale  gekreuzten 
Streifen  von  sedimentärem  Unterrothliegendem  zwischen  dem  jün- 
geren Halleschen  Porphyr  und  dem  älteren,  der  in  grossen  Stein- 
brüchen am  Nordufer,  an  den  Saalbergen  bei  Brachwitz,  aufge- 
schlossen ist. 

Bei  Brachwitz  und  Neuragotzi  hören  die  Porphyrfelsen  auf. 
Man  sieht  vom  Schiffe  aus  die  Ausstriche  der  sfldwestwärts  ein- 
fallenden Schichten  des  Zechsteins  und  weiterhin  die  des  sich 
diesem  gleichförmig  anschliessenden  unteren,  rogensteinführenden 
Buntsandsteins.  Während  nun  die  Auefläche  sich  beträchtlich 
erweitert,  tritt  doch  die  Saale  mit  ihrem  linken  Ufer  an  hohe 
Wände  heran.  Insbesondere  sind  bei  Schiepzig  die  weissen  Ge- 
hänge des  stark  aufgerichteten  mittleren  Buntsandsteins  mit  einer 
Thonzwischenlage  auffällig.  Es  ist  die  von  Laspryres  in  dieser 
Zeitschrift  1872,  XXIV,  S.  276  genauer  besprochene  Stelle. 
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An  der  SalzmQnder  Ziegelei  vorbei,  wo  terthonfer  ßantsand- 
sein  das  Hauptmaterial  ist,  erreichte  der  Dampfer  die  Aosman- 
dong  der  Salzke  oder  Saiza  bei  SalzmQnde.  Die  weisse  Farbe 
der  Steilhänge  am  linken  Ufer  verräth,  dass  der  mittlere  Bant- 
Sandstein  hier  herrscht;  er  wird  nnr  kurz  vor  Pffitzenthal  durch 
ein  Vorkommen  unteren  Roths  unterbrochen,  den  ein  junger  Kalk- 
sinter begleitet,  und  unweit  Döblitz  erstrecken  sich  auch  Löss- 
decken  Ober  den  Sandstein  thalabw&rts. 

Unter  dem  mittleren  Buntsandstein  wird  nun  ?fieder  der 
rothe  Schieferlettenboden  des  rogensteinführenden  unteren  Bant- 
sandsteins  schon  von  Ferne  wahrnehmbar,  und  darunter  bei  Do- 
bKtz  am  rechten  Ufer  die  Zechsteingehänge,  dann  von  der  Haupt- 
biegung  des  Flusses  an  die  Porphyrfelsen  von  MQcheln  und  von 
Wettin.  Ton  den  Höhen  im  Westen  der  Saale  aber  grfissen  die 
neuen  Anlagen  des  Kalisalzwerkes  Johannashall  herflber,  auch 
waren  mehrere  andere  Stellen  der  zahlreichen,  vor  wenigen  Jahren 
erfolgten  Bohrungen  auf  Salze  noch  vom  Schiffe  aus  erkennbar. 

In  Wettin  verHess  man  das  Schiff  und  wanderte  znn&chst 
nach  dem  grossen  Porphyrbruch  an  der  Liebecke.  Der  dort  auf- 
geschlossene Porphyr  ist  durch  zahlreiche,  aber  kleine  Krystalle 
von  zweierlei  Feldspath  und  von  Quarz  dem  Petersfoerger  oder 
Halleschen  jüngeren  Porphyr  petrographisch  sehr  ähnlich.  Eine 
fast  wie  Schichtung  erscheinende  bankartige  Absonderung  dürfte 
durch  eine  der  ehemaligen  Oberfläche  der  Ergussmasse  gleich- 
laufende Schlierenbildung  hervorgerufen  sein.  Eine  eigenthOm- 
liche  Breccie  von  meist  scharfkantigen  Stflcken  des  Porphyrs,  die 
durch  Porphyr  zwar  wieder  verkittet  worden  sind,  aber  doch  nicht 
fest  genug,  um  zur  technischen  Gewinnung  von  Pflastersteinen 
oder  von  grösseren  Blöcken  zu  dienen,  wird  gerade  dadurch  auch 
äusserlich  auffällig,  dass  sie  die  Steinbrecher  stehen  lassen,  so 
weit  es  möglich  ist.  Es  ist  offenbar  die  Ausfüllung  einer  ur- 
sprünglich wenigstens  1  —  2  m  breiten ,  durch  die  Erkaltung  der 
Masse  bewirkten,  senkrechten  Auf berstungsfuge ,  in  die  von  der 
früher  erstarrten  Oberfläche  der  Ergussmasse  sehr  zahlreiche 
Brocken  hineingefallen  waren,  noch  ehe  die  inneren  Theile  der 
Lava  erhärtet  waren.  Bewegungen  der  gesammten  Lavamasse 
schlössen  die  Kluft;  die  zusammenqnellende  zähe  Masse  ist  das 
jetzige  ^ Porphyrbindemittel*,  die  hereingebröckelten  Stücke  der 
obersten  Erstarrungsrinde  sind  die  Trümmer  der  Breccie.  Aebn- 
liehe  Erscheinungen  sind  in  Porphyrmassen  des  Thüringer  Waldes 
von  dem  Führer  des  Ausfluges  (z.  B.  am  Wege  von  Oberhof  nach 
Tambach)  beobachtet  worden.  In  Spalten  der  Lavamasse  von 
1707  — 1701  auf  der  Neakaimeni  im  Santorinarchipel  lernte  man 
eine  Breccienbildung  ähnlicher  Art  kennen.  —  Dem  Mineralogen 


-    5^;^    - 

bieten  die,  leider  sehr  kleinen,  Albitkrystftllchen  in  Hoblangen 
des  Porphyrs  der  Liebecke  einigen  Reiz.  Sie  sind  zuweilen  von 
Bflscheln  and  halbkugeligen  bis  kugeligen  Anhäufungen  von  Epidot- 
nadeln  begleitet.  Auch  Anataskryställchen  sind  an  der  Liebecke 
beobachtet  worden. 

Nachdem  die  Geologen  das  Einfallen  der  am  Hange  des 
Thierberges  anstehenden  Unterrothliegendschichten  (z.  Tb.  Arkosen) 
gegen  und  anter  den  Porphyr  der  IJebecke  wahrgenommen  hatten, 
wandte  man  sich  zu  dem  Porphyrhflgel  der  Schweizerlings  hin. 
Dort  ist,  wie  die  Grubenrisse  lehren,  Steinkohle  unter  dem  Por- 
phyr ausgebeutet  worden.  —  Die  bei  den  nordwestlichen  Häusern 
der  Stadt  unter  dem  Schwcizerling  gelegene  „Fischerbalde^  ist 
noch  jetzt  ein  guter  Fundort  für  die  Versteinerungen  der  „oberen 
Ottweiler  Schichten**  oder  „Wettiner  Schichten^  des  obersten 
eigentlichen  Steinkohlengebirges.  Selbst  die  östlich  von  der  Lie- 
becke nahe  der  Chaussee  nach  Neutz  und  Nauendorf  gelegene 
Halde  des  Katharinenschachtes,  wo  noch  bis  vor  wenigen  Jahren 
der  Bergbau  thätig  war,  ist  der  „ Fischerhalde ^  fQr  das  Sam« 
mein  nicht  flberlegen,  weil  die  dortigen  Schieferthone  durch  Mar- 
kasitfQhning  und  Gyps-Neubildung  in  ungewöhnlich  starkem  Grade 
mitgenommen  sind.  —  Die  Theilnehmer  am  Ausfluge  versuchten 
also  nicht  ohne  Erfolg  bei  der  Fischerhalde  einige  der  Leit- 
pflanzen za  sammeln;  sie  wandten  auch  ihre  Aufmerksamkeit  der 
anmittelbar  dahinter  liegenden  Diluvialkiesgrube  zu,  wo  in  einem 
wohlgeschichteten  Kies  und  Sand  Reste  von  Elephas  primigentus, 
Bhinoceros  tichorhintis,  Equus^  Bison  u.  A.  durch  den  Besitzer, 
Herrn  Erlbr,  gefunden  und  gesammelt  worden  sind.  Der  Kies 
enthält  zwar  sehr  viel  Gesteinsbrocken  von  Felsarten  der  nächsten 
Umgebung,  aber  anscheinend  keine  von  der  Saale  herbeigebrachten 
Gerolle;  er  ist  reich  an  nordischem  Material  und  Feuerstein.  Die 
Beziehong  zum  Geschiebemergel  der  nächsten  Umgebang  wurde 
auf  Grund  der  eben  sichtbaren  Aufschlüsse  lebhaft  besprochen. 

Die  Wanderung  wurde  dann  um  den  Schweizerling  herum 
nach  den  AufschlQssen  im  sog.  ^Porphyrconglomerat^  des  ober- 
sten Rothliegenden  und  im  Zechstein  bei  der  Pögeritzmtthle  fort- 
gesetzt, und  dann  das  Schiff  wieder  bestiegen,  wo  für  Mittagbrod 
gesorgt  war. 

In  der  Fortsetzung  der  Fahrt  wurden  bei  Trebitz,  Klosch- 
witz und  Rumpin  wieder  Hänge  des  unteren  Bantsandsteins ,  bei 
Dobis  ZechsteinbUgel  erblickt,  dann  aber  nochmals  eine  Fusswan- 
derung  bei  Dobis  gemacht. 

Es  galt  dort  am  Ausgange  des  Ochsengrandes  die  lange 
verkannte  Ungleich  förmigkeit  der  Lagerung  zwischen  den  Wettiner 
Schichten  und  deren  Liegendem,  den  Mansfelder  Schichten,  einer- 
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seits  UDd  dem  Zechstein  sammt  seiDem  Liegenden  andererseits  an 
der  Stelle  za  zeigen,  wo  allerdings  die  rothe  Gesteinsfarbe  des 
„Oberrotbliegenden'^  und  die  der  viel  älteren  Schichten,  sowie 
das  Vorhandensein  von  Verwerfungen  einen  Irrthom  begflastigt 
haben.  Endlich  wurde  die  Lagerung  genaa  geprüft  and  onter- 
sucht,  nachdem  die  Tiefbohrung  von  Schladebacb  bei  Merseburg 
eine  veränderte  AufTassang  der  hier  bei  Wettin  und  Cönoem  im 
Mansfeldischen  und  am  Kyfflifluser  vorhandenen,  früher  zum  Roth- 
liegenden  gezogenen  Gebirgsglieder  veranlasste. 

Nun  konnten  unter  Vorlage  der  von  Herrn  Geh.  Bergrath 
Fr.  Betschlag  sorgfältigst  verbesserten  Karte  dieses  Theiles  des 
Saaletbales,  die  im  10.  Hefte  der  neuen  Folge  der  Abhandlungen 
der  Königl.  Preuss.  geol.  Laudesanstalt.  1900  veröiTentlicht  ist, 
die  wichtigsten  Stellen  an  dem  Ende  des  Ochsengrundes  bei 
Dobis  in  Augenschein  genommen  werden.  Mit  einer,  durch  die 
bereits  vorgerückte  Tageszeit  gebotenen  Eile  wurden  dann  an  der 
nur  wenig  weiter  entlegenen  Stelle  am  Gerillgrunde  in  einer  roth- 
bunten Schieferthoneinlagerung  des  rothen  Sandsteingebirges,  der 
oberen  Mansfclder  Schichten,  Laubreste  von  Odontopteris  liei- 
rJtiana  und  anderen  Pflanzen  gesammelt.  Für  die  Auffindung 
dieses  Fundortes  gebührt  Herrn  Geh.  Rath  Bevschlao  besonderer 
Ruhm.  Denn  sie  bezeichnet  eine  der  wichtigsten  und  entschei- 
dendsten Feststellungen  in  der  Zeit,  als  von  ausgezeichneten  Geo- 
logen noch  lebhafte  Zweifel  an  der  neuen  Auffassung  geh^  wur- 
den. Im  Bohrloche  von  Dössel  waren  die  versteinerungsreichen, 
rothbunten  Schieferthone  mit  Odontqpteri^  JReichiana  u.  s.  w.  bei 
rund  145  m  Tiefe  (::t:)  wahrgenommen  worden.  Auf  Grund  dieser 
Beobachtung  durfte  s.  Z.  die  Einstellung  der  Weiterbohrnng  an- 
gerathen  werden,  da  die  Flora  der  Schicht  ein  Beleg  dafilr  sei. 
dass  man  im  Liegenden  der  Wettiner  Schichten  sich  befinde, 
nach  deren  Kohlenflötzen  zu  suchen  die  Aufgabe  der  Bohmnter- 
suchung  gewesen  war.  Herr  Beyschlag  suchte  und  fand,  nach 
den  Eigenthümlicbkeiten  des  Schichtmaterials  und  der  Begleit- 
schichten sich  richtend,  das  Ausgehende  dieses  Lagers  hier  beim 
Gerillgrund. 

Die  Weiterfahrt  auf  der  Saale,  die  von  Friedebnrg- Dobis 
bis  nahe  an  die  Georgsburg  bei  Gönnern  ihr  Bett  tief  in  die 
Mansfelder  (oder  mittleren  Ottweiler)  Schichten  des  oberen  Stein- 
kohlengebirges eingeschnitten  hat,  so  dass  die  felsigen  und  stei- 
nigen Gehänge  bis  80  m  hoch  ansteigen,  bietet  gerade  an  einem 
schönen  Herbsttage  viele  landschaftliche  Reize,  zumal  da  auch  die 
Ortschaften,  besonders  Rothenburg,  das  Auge  fesseln,  und  da  die 
bunte  Färbung  des  Laubes  die  Mannichfaltigkeit  des  Anblickes 
erhöht.     Dem  Geologen  namentlich  gewährt  es  Genuss,   die  Fels* 
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bänder  der  Conglomerat-  und  Sandsteinbänke  und  die  damit  wech- 
selnden Eintiefangen ,  die  weicheren  Schichten  entsprechen,  zu 
verfolgen,  auch  nach  ansehnlichen  Steinbrüchen  den  Blick  zu 
lenken.  Man  konnte  vom  Schiffe  aus  gut  erkennen,  dass  gewal- 
tige Schollen  der  durch  Verwerfungen  aus  einander  gerissenen 
Schichtmasse  hier  sich  zusammengefügt  haben,  dass  aber  doch 
in  der  Hauptsache  das  Schichteneinfallen  nach  Südosten  hin  vor- 
wiegt. Das  entspricht  dem  Wesen  dieser  Mansfelder  Schichten; 
sie  bilden  ja  den  NW.  -  Kand  der  Halleschen  Steinkohlen-  und 
Rothliegend-Mulde,  in  der  auf  ihnen  die  Wettiner  Schichten,  dann 
das  Unterrothliegende  mit  seinen  Porphyren  und  Sedimenten 
lagern. 

Hatte  die  Flussfahrt  auf  der  Strecke  von  Neuragotzi -Brach- 
witz bis  Dobis-Friedeburg  den  Theilnehmem  auch  einen  Einblick 
in  den  Bau  der  Hauptmassen  der  westwärts  angrenzenden  Eis- 
lebener  oder  Mansfelder  Zechstein -Triasmulde  gewährt,  die  zum 
erheblichen  Theile  in  einer  Reihe  von  Verwerfungen  an  die  Hal- 
leschen Steinkohlen -Rothliegend -Mulde  angrenzt,  so  konnte  man 
noch  bei  Gönnern,  trotz  der  gebotenen  Eile,  auf  die  untersten 
Glieder  einer  anderen  grösseren  Zechstein -Triasmulde  das  Auge 
lenken,  die  hier  sich  im  Norden  anschliesst.  Ihr  gehört  auch 
das  kürzlich  besuchte  Salzlager  von  Rochwitz  -  Solvajhall  und  der 
Bernburger  Wellenkalk  an. 

Auch  bei  Gönnern  liegt,  wie  bei  Dobis  zu  unterst,  ungleich- 
förmig über  den  Mansfelder  Schichten  u.  s.  w.,  aber  gleichförmig 
mit  den  höheren  Schichten,  ein  scheinbar  versteinerungsfreies 
^  Oberrothliegendes  ^  mit  Gonglomeraten  voll  Porphyrtrümmem. 
Dann  folgt  in  gleichförmiger  Lagerung  der  Zechstein  und  darauf 
der  untere  Buntsandstein  (im  Bahneinschnitt  nördlich  von  der 
Georgsburg  schon  von  Weitem  erkennbar). 

Die  Geologen,  die  an  der  Georgsburg  dem  Dampfschiffe  ent- 
stiegen waren,  kamen  auf  dem  Wege  zur  Stadt  und  zu  dem 
hinter  derselben  gelegenen  Bahnhofe  bei  den  Brüchen  der  Gön- 
nemer  Genientfabrik  vorbei.  Sie  beobachteten,  dass  da  über  dem 
Kupferschiefer  und  dem  unteren  Zechstein  Auslaugungsrückstände 
eines  Anhydritlagers  und  wohl  auch  eines  damit  verbundenen 
früheren  ältesten  Steinsalzlagers:  nämlich  „Asche^  mit  Rauch- 
wackenbrocken,  lagern.  Das  früher  gewiss  einheitlich  über  den 
im  Wasser  leichter  löslichen  Gesteinen  ausgebreitete  Stinkstein- 
lager (oder  Stinkschieferlager)  ist,  in  Schollen  zertheilt  und  herein- 
gebrochen, mehr  oder  minder  tief  hinabgesunken.  Auch  über 
diesen  Schollen  liegen  noch  Auslaugungsrückstände,  ähnlich  den 
tieferen,   wenigstens  da,    wo  sie  nicht  durch  die  Gewässer  abge- 
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spttlt  worden  sind.      Eine  Dilavialbedeckang  ist  nur  an  wenigen 
Stellen  dnrch  spärliche  Reste  angedeutet. 

Am  Morgen  des  4.  October  fuhren  35  Geologen  mit  der 
Eisenbahn  nach  Oberröblingen .  wo  eine  kurze  Wanderung  einen 
Ueberblick  Ober  den  grossartigen  Braunkohlen -Tagebau  der  Rie- 
BECK  sehen  Montanwerke  zu  gewinnen  erlaubte.  Unter  frennd- 
licher  Führung  des  Herrn  Berginspector  Meyer  begab  man  sich, 
an  der  Schwelerei  und  der  Brikettfabrik  bei  dem  älteren  Bau  der 
„ Kupferkammer ^  vorbeigehend,  nach  der  nördlich  ?on  der  Eisen- 
bahn, zwischen  Ober-  und  Unterröblingen  gelegenen  ausgedehnten 
Grube.  Das  6  — 10  m  mächtige  Braunkohlenflötz  besitzt  eine 
deutliche,  durch  den  Wechsel  dunkler  „  Feuerkohle  ^  und  gelblich 
brauner  bis  gelblicher  ^  Schwefelkohle  ^  auffallende  Schichtung, 
die  hier  fast  söhlig  ist. 

Ein  ^Deckgebirge^,  das  an  Mächtigkeit  hinter  dem  Flötz 
zurückbleibt,  gestattet  den  Tagebau.  Es  wird  abgetragen,  nach 
den  früher  abgebauten  (hier  im  Westen  und  Nordwesten  der  Grube 
gelegenen)  Flächen  gefahren,  nach  und  nach  eingeebnet,  nnd  so 
wird  wieder  der  Feldbau  auf  solchen  Strecken  möglich. 

Im  Deckgebirge  herrscht  hier  ein  diluvialer,  gut  geschich- 
teter Kies,  worin  bisweilen  Reste  des  Mammuth  aufgefunden  wor- 
den sind.  Im  Bestände  walten  zwar  Muschelkalk-Stücke  und  an- 
dere Trümmer  einheimischer  Gesteine  sehr  vor,  doch  fehlt  es 
nicht  an  Felsarten  nordischen  Ursprunges.  Die  grössten  erra- 
tischen Blöcke  von  Gneiss,  Granit  u.  s.  w.  finden  sich  fast  aus- 
schliesslich im  Liegenden  dicht  über  dem  Braunkohlenflötz  und 
örtlich  noch  vorhandenen  Resten  tertiärer,  über  dem  Flötz  gela- 
gerter Thone  und  sandig-thoniger  Lagen.  Ueber  dem  Kiese  siebt 
man  auch  z.  Th.  Löss. 

In  Unterröblingen  nahm  man  an  einigen  Gebäuden  die  Risse 
und  sonstigen  Beschädigungen  wahr,  mit  deren  Entstehung  die 
Ereignisse  begonnen  haben,  durch  die  der  frühere  Salzige  See 
verschwunden  ist,  an  dessen  Ufer  das  Dorf  noch  vor  wenigen 
Jahren  stand.  Jetzt  werden  die  Wasser  der  früher  hier  mün- 
denden Weida  im  ^Ringcanal^  ostwärts,  an  der  nunmehr  dem 
Feldbau  dienenden,  tiefer  gelegenen  grossen  Fläche  des  früheren 
Seebodens  vorbei,  gegen  Wansleben  und  von  da  aus  nordwärts 
zum  Fusse  des  Flegelsberges  nach  dem  Thale  der  Salza  oder 
Salzke  geführt.  Am  Kanal  entlang  gehend,  kam  man  an  den 
ehemaligen  Badehäusern  vorbei  nach  dem  letzten  Ueberbleibsel 
des  Sees,  der  Wasseransammlung  in  der  langgestreckten  „Teufe*", 
nahe  bei  der  „Theer- Fabrik"  bezw.  „Schwelerei".  Hier  hatte 
schon   vor  3  Jahrzehnten    eine    langgezogene,    scharf   begrenzte, 
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damals  14,4  m  unter  den  Wasserspiegel  des  Sees  hinabreichende 
Vertiefung  bestanden.  Als  im  Jahre  1886  Herr  Prof.  W.  Ulb  ge- 
nauere Lothungen  yornahm,  wobei  er  eine  Wassertiefe  von  18  m 
hier  fand,  glaubte  man  zunächst  daran,  dass  bei  den  Lothungen 
am  6.  April  1877  das  Gewicht  statt  der  tiefsten  Stellen  nur  be- 
nachbarte, minder  tiefe  erreicht  hätte.  Erst  durch  die  späteren 
Ereignisse  ist  wahrscheinlich  geworden,  dass  zwischen  1877  und 
1886  eine  Senkung,  ein  Einsturz,  um  den  Betrag  von  fast  4  m 
hier  erfolgt  ist.  In  rascher  Folge  und  in  beträchtlichster  Weise 
sind  die  Nachstürze  1892  eingetreten;  das  Seewasser  fand  hier 
einen  unterirdischen  Weg,  um  12.5  km  weit  nach  den  Schächten 
and  Strecken  der  Mansfeldischen  Kupferschiefer  bauenden  Gewerk- 
schaft in  und  bei  Eisleben  abzufliessen.  Nattirlich  vergrösserte 
sich  der  Raum  der  Erdfallfläche,  und  die  zuströmenden  Seewasser 
haben  sich  in  den  alten  Seeboden  eingefressen  und  jene  tiefen, 
schlnchtartigen  Wasserrisse  erzeugt,  die  man  besonders  in  der 
Nordostumwallung  des  hier  erhaltenen  kleinen  Sees  oder  natür- 
lichen Teiches  wahrnimmt. 

Zu    eiaer  genauen  Besichtigung  des    in   den  Wänden  dieses 
langgestreckten  Erdfalles    der   „Teufe''    entblössten    geologischen 
Profiles  reichte  die  Zeit  nicht.  —  Man  musste  nach  dem  Ober- 
röblinger  Bahnhofe  zurückeilen  und  die  Fahrt  nach  Eisleben  fort- 
setzen.    Dort    standen   schon    die  Wagen  der  elektrischen  Bahn 
bereit,    um    die  Theilnehmer    an   dem   Ausfluge    nach   den  Otto- 
schächten   zwischen  Eisleben    und  Wimmelbnrg  zu  führen.     Bei 
der  Fahrt  durch  die  alte  Bergmannsstadt  fiel  der  Blick  natürlich 
auch    auf    die    verheerenden  Folgen   jenes  Wassereinbruches  von 
1892.    Man  sah  im  oberen,  westlichen  Theile  der  Stadt  Mauer- 
risse,   Wandspaltungen,    Holzeinbauten    in  Thüren  und  Fenstern, 
Ausbesserungen  aller  Art,  auch  Abbruche  und  Neubauten.     Noch 
ist  der  Boden  nicht  ganz  zur  Ruhe  gekommen.    Nachdem  an  den 
Ottoschächten  die  Geologen  durch  den  Leiter  der  Mansfeldischen 
Kupferschiefer  bauenden  Gewerkschaft,  Herrn  Bergrath  und  Director 
ScHRADBR,   bewillkommnet  und  begrüsst,    auch  von   der  Gewerk- 
schaft mit  Speise  und  Trank  erquickt  worden  waren,   dann  auch 
viele  ausgestellte,    mineralogisch,    geologisch  und  paläontologisch 
wichtige  Gegenstände  betrachtet  hatten,  trennte  man  sich  in  ver- 
schiedene Abtheil angen ,    die  unter  besonderer  Führung  verschie- 
dene Wege    einschlugen.      Unter   den    ausgestellten  Stücken   war 
das  bemerkenswertbeste  eine  kleine  Kupferschieferplatte,    auf  der 
neben   und  z.  Th.   unter  den  Flossenstrahlen  eines   Coelacanthus 
Hassiae  das  Skelett  eines  kleinen  Reptils,   anscheinend  eines  noch 
unbekannten  Rhynchocephalen ,    liegt.      Vielleicht   gehören    einige 
der  Knochen    einem  zweiten  Thier   derselben  Art  an,    deren  ge- 
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naaere  BescfareiboDg  dringend  erwünscht  für  die  Wissenschaft  ist. 
der  es  auch  am  Herzen  liegen  muss,  dass  dieser  Fand  in  einem 
geeigneten  grösseren  Masenm  eine  würdige  Aafstellang  finde. 

Von  den  Theilnehmem  am  Ausflage  konnten  15  Herren  die 
Schächte  befahren  und  wichtige  unterirdische  Aufschlüsse  keooea 
lernen. 

Die  anderen  besuchten  zuerst  noch  gemeinsam  die  bei  der 
Anlage  einer  Verbindungsbahn  zwischen  den  Ottoschacht -Werkej 
und  dem  Bahnhofe  Eisleben  kürzlich  freigelegten  geologischen 
Profile,  die  für  die  Lagerung  des  unteren  Buntsandsteins  bei  Eis- 
leben sehr  kennzeichnend  sind.  Nicht  als  einheitliche  Platte. 
sondern  in  eine  Menge  von  einzelnen  Schollen  aufgelöst,  die  darci. 
Klüfte  von  einander  getrennt  und  z.  Th.  in  steil  aufgerichteter 
Stellung  erhalten  sind,  bedeckt  der  untere  Buntsandsteio  das 
Zechsteingebirge. 

Herr  v.  Fritsch  wies  die  Besucher  des  lehrreichen  Auf- 
schlusses darauf  hin,  dass  bei  den  neueren  Erdbewegungen  ia 
Eisleben  viele  der  alten  Schollen  aufs  Neue  sich  gegen  einander 
verschoben  haben,  und  dass  an  mehreren  Stellen  sich  bestimmt 
ein  Neuaufreissen  und  eine  Erweiterung  der  alten  BruchspaltcD 
durch  jüngste  Erdrisse  herausgestellt  hat.  So  war  es  besonders 
auffällig  bei  einer  im  Feldboden  sich  fortziehenden  Spalte  in  der 
Nähe  des  „Preussischen  Hofes  ^  der  Fall.  Sie  Hess  sich  bis  ao 
den  Steilhang  des  Thaies  der  „Bösen  Sieben^  verfolgen,  wo  ein 
Schichtenaufschluss  offen  lag,  ähnlich  dem  eben  vor  den  Aagen 
der  Geologen  sich  zeigenden.  Die  in  längst  vergangener  Zeit 
eingetretene  Zertrümmerung  und  Schollenverschiebung  im  unteren 
Buntsandstein  hat  allem  Anscheine  nach  die  gleiche  Ursache  ge- 
habt, wie  die  Bodenbewegungen  des  letzten  Jahrzehntes,  nämlicli 
die  unterirdische  Auslaugung  des  Steinsalzes  u.  s.  w. ,  wohl  aacb 
der  Gyps-  und  Anhydritlager  des  oberen  und  mittleren  Zechstein- 
gebirges. 

Die  Schichtungsflächen  im  unteren  Buntsandstein,  namentlich 
die  einzelnen  eingelagerten  Bänke  von  Rogenstein  und  Ton  festem 
Sandstein  zeigten  in  dem  Aufschlüsse  Wellenspuren,  ond  aoch 
Trocknungsrisse  auf  Unterflächen  der  Bänke  machten  sich  be- 
merkbar. 

Das  gab  Anlass  zu  einer  Darlegung  der  weiten  Verbreitoog 
gleicher  und  ähnlicher  Erscheinungen  in  mächtigen  Schichtgli^ 
dern  der  Gregend,  namentlich  in  den  Mansfelder  Schichten  des 
oberen  Steinkohlengebirges,  die  700 — 900  m  mächtig  sind,  ond 
im  unteren  Buntsandstein,  der  hier  eine  mittlere  Mächtigkeit  von 
300—325  m  besitzt.  Es  giebt  auch  im  Unterrothliegenden  ond 
im  mittleren  Buntsandstein    der  Gegend    ähnliche  Anzeichen   für 
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eine  Entstehung  der  Schiclitenreihen  anter  VerhUtnisseD .  die 
dnrcbaus  nicht  mit  der  V^orstellung  vereinbar  sind,  dass  die 
Schichtenm&chtigkeit  der  einstigen  Wassertiefe  entspreche.  —  Mit 
anderen  Worten:  Die  Mansfelder  Schichten  sind  nicht  in  einem 
von  Anfang  au  hier  700 — 900  m  tiefen  Wasserbecken  abgelagert, 
ebensowenig  ist  das  Unterrothliegende  der  Absatz  eines  anfangs 
über  1000  m  tiefen  Gewässers,  oder  der  untere  und  mittlere 
Bantsandstein  das  Erzeugniss  eines  etwa  650  m  tiefen. 

Wir  haben  vielmehr  anzunehmen,  dass  die  genannten  Schich- 
ten, soweit  sie  überhaupt  aus  Gewässern  herrühren,  deren  Spiegel 
mit  dem  des  Weltmeeres  gleichgestanden  hat,  in  Zeiten  allmäh- 
licher Senkung  in  seichtem  Wasser  entstanden  sind. 

Wie  weit  eine  ähnliche  Vorstellung  fflr  die  Salzlager  des 
Zechsteines  zur  Erklärung  von  deren  örtlich  1000  m  überstei- 
gender Mächtigkeit  zu  hegen  ist,  lässt  sich  noch  nicht  sicher 
beurtheilen.  Man  kann  aber  umsomehr  geneigt  sein,  auch  hierbei 
Senkungen  erheblichsten  Grades  anzunehmen,  weil  das  gesammte 
Zechsteingebirge,  wo  ihm  die  Salze  sammt  Gyps  und  Anhydrit 
fehlen,  auch  hier  nahe  an  Eisleben  (z.  B.  beim  Lichtloche  81 
und  beim  Theodor -Schacht)  nur  die  Stärke  von  20  —  25  m  hat, 
die  auch  auf  der  Saalefahrt  bei  Dobis  und  bei  Gönnern  sich 
zeigte:  eben  dieselbe  geringe  Mächtigkeit,  die  u.  a.  vom  Zech- 
stein am  südöstlichen  Schwarz walde  bekannt  ist. 

Die  Annahme  so  beträchtlicher  Senkungen  in  Mittel-Deutsch- 
land setzt  nun  gewissermaassen  voraus,  dass  die  Faltung  der 
Erdrinde  in  diesem  Theile  Europas  mehr  nach  innen,  nach  dem 
Erdmittelpunkte  zu,  gewirkt  hat,  als  nach  aussen. 

Oft  spricht  man  von  „mitteleuropäischen  oder  mitteldeutschen 
Alpen"*  als  von  einem  nach  der  Culmzeit  durch  Faltung  entstan- 
denen Hochgebirge.  —  War  bei  der  Hauptfaltung,  die  ja  vor 
der  Alagerung  der  Mansfelder  Schichten  des  oberen  productiven 
Steinkohlengebirges  schon  vollendet  war,  die  Faltung  auch  mehr 
eine  erdeinwärts  gerichtete  als  eine  empordringende,  so  glich  sie 
der  späteren  Bodenbewegnng  in  höherem  Grade.  —  Auch  schei- 
nen viele  Verhältnisse,  darunter  die  geringe  Mächtigkeit  des  Silur 
und  des  Devon  in  Ost -Thüringen  und  dem  Voigtlande,  dafür  zu 
sprechen,  dass  nicht  sehr  hohe  Faltengebirgs- Ketten,  sondern 
solche,  die  höchstens  Mittelgebirgshöhe  hatten,  in  Mittel-Deutsch- 
land zur  Zeit  des  oberen  Steinkoblengebirges  und  des  Rothlie- 
liegenden,  z.  Th.  noch  in  der  des  Buntsandsteins,  der  Abtragung 
durch  die  Brandung  zum  Opfer  gefallen  sind. 

Nachdem  man  noch  die  riesigen  Pumpwerke  der  Ottoschächte 
bewandert  und  an  der  Erughütte  das  Rösten  der  Erze,  die 
Schmelzung  des  Kupfersteines    und  die  Herstellung  der  Pflaster- 
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steine    aas    Schlacken    in   Augenschein    genommen    hmtte,    folgte 
fröhliches  Beisammensein  and  Rückfahrt  nach  Halle. 

Am  Nachmittag  des  5.  Octoher  wurde  ein  kurzer,  dorch  d^« 
eingetretene  Regenwetter  sehr  gestörter  Ausflug  nach  deo  Auf- 
schlössen zwischen  Halle  und  Nietleben  unternommen. 

In  der  Hensel*  sehen  Thongrube  sind  auf  grosse  Ausdduiafig 
bin  saiger  stehende,  verthonte  Schieferletten  des  ontereo  Bunt- 
sandsteins  aufgeschlossen,  auch  bei  den  Gebäuden  des  Werkes 
mürb  und  zerreiblich  gewordene  mächtige  Bänke  von  Sandstein 
die  schon  der  mittleren  Abtheilnng  des  untersten  Triasgliedes 
angehören.  Von  den  Kalkstein-  bezw.  Rogenstein -Zwiscbeolagen 
der  Schieferletten  sind  nur  schwache  Spuren  erkennbar;  es  scbeioL 
als  sei  mit  der  Verthonung  eine  Auslaugang  eingetreten,  wodurch 
die  kohlensauren  Salze  verschwunden  sind,  vielleicht  anter  Mit- 
wirkung der  ümwandlungs  -  Erzeugnisse  von  Markasit,  den  die 
einst  aufgelagert  gewesene  Braunkohlenformation  enthielt  Die 
Saigerstellung  rührt  von  dem  Absinken  an  dem  in  der  Nähe  an- 
stehenden Porphyr  her,  wobei  die  Triasglieder  in  eine  Flexur- 
stellung  mit  saigerem  Nordflügel  gekommen  sind. 

Die  Ergänzung  dieses  Profiles  war  sehr  gut  in  dem  nabeo 
Steinbruche  der  Halleschen  Cementfabrik  zu  sehen,  wo  die  Um- 
biegangsstelle des  steilen  Nordflügels  in  den  nur  schwach  ein- 
fallenden Südflügel  ausgezeichnet  entblösst  war.  Hier  sind  der 
unterste  Wellenkalk  und  darunter  die  Schicbtenreihe  der  Mjo- 
phorienbänke  (Trigonienbänke)  erschlossen. 

Aus  dem  Steinbruche  sind  schon  früher  gute  Sauropterygier- 
Reste  gewonnen  worden,  seit  einigen  Monaten  auch  ein  Unter- 
kiefer und  eine  riesige  mittlere  Kehlplatte  von  sehr  grossen  La- 
byrintbodonten,  die  demnächst  beschrieben  werden  sollen. 

Aaf  dem  Rückwege  zur  Stadt  wurde  noch  die  Ziegelthon- 
grabe  der  Herren  Limcke  und  Stböfer  besacht,  wo,  wie  in  der 
Hensel sehen,  Thone  des  unteren  und  mittleren  Buntsandsteins 
(aufgeweichte  Schieferletten  und  mürbe  gewordene  Sandsteine) 
in  steiler  SchichtenstelluDg  aufgeschlossen  sind.  Besondere  Auf- 
merksamkeit erregten  die  mit  Gerollen  ausgefüllten  Strudellöcher 
und  Strudeltrichter,  die  dort  die  Saale,  wahrscheinlich  am  Ende 
der  Diluvialzeit,  aasgekesselt  bat.  Sie  traten  besonders  gut  über 
den  Thonzwischenlagen  zwischen  Sandsteinbänken  des  mittleren 
Buntsandsteins  hervor.  An  diesen  härteren  Bänken  hat  das  Floss- 
wasser Hindernisse  gefunden,  die  Strudel  hervorgerufen  haben. 
Am  Bestände  der  AusfüUangsmasse  der  ^^Kessel^  haben  stark 
abgerollte  nordische  Gesteine  einen  grossen  Antheil,  daneben  aber 
thüringische  und  voigtländische  Felsarten. 
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Am  Nachmittag  des  7.  October  begaben  sich  die  Geologen 
zuerst  nach  dem  „kleinen  Galgenberg^  bei  Halle,  einer  Porphyr- 
kuppe,  auf  deren  Südhange  gegen  Westen  an  zwei  Stellen  die 
unverwitterte  Oberfläche  des  ^älteren  Hallescheu  Porphyrs"^  Glät« 
lang  sowie  Schrammung  zeigt,  die  hauptsächlich  rein  nordwärts, 
gegen  den  Petersberg,  weist.  Alle  Theilnehroer  schlössen  sich 
dem  von  Herrn  Geh.  Gber-Regierungsrath  Prof.  Dr.  Jul.  Kijhn 
in  Ober  zeugenden ,  kräftigen  und  begeisterten  Worten  ausgespro- 
chenen Wunsche  an,  dass  die  hohe  Staatsregierung  helfend  ein- 
trete, um  dieses  Naturdenkmal  zu  erhalten.  Keine  andere  Uni- 
versitätsstadt besitzt  in  so  grosser  Nähe  ein  beredtes  Zeugniss 
von  der  gewaltigen  Kraft  der  diluvialen  Eis-  und  Grundmoränen- 
Massen,  die  auch  hier  umgestaltend  gewirkt  haben.  Die  Erhal- 
tung des  Aufschlusses  wurde  nach  Kräften  versucht.  Doch  sind 
uur  noch  Theile  der  vor  15  Jahren  vorhandenen  Entblössung 
gerettet  und  drohen  zu  verschwinden,  wenn  nicht  der  Grund  und 
Boden  fflr  den  Staat  erworben  und  ausreichend  geschätzt  wird; 
sicher  ist  zu  hoffen,  dass  auf  dem  zu  erwerbenden  Theile  des 
Geländes  Schliffflächen  aufgedeckt  werden  können. 

Nach  kurzer  Weiterfahrt  erreichte  man  die  Sand-,  Kies- 
und  Geschiebemergel -Anfschlttsse  am  „Goldberge^  zwischen  Die- 
mitz  und  Mötzlich.  In  einem  mit  drei  Lichtdruckbildem  aus- 
gestatteten kurzen  Aufsatze  hat  K.  v.  Fritsch  1894  in  der 
Zeitschrift  f.  Naturwissenschaften  über  die  in  der  mittleren  Bau- 
mann'sehen  Grube  dort  sichtbare  Steilstellung  von  Geschiebemergel 
und  zwischenliegenden  Sand-  und  Kiesmassen  berichtet.  Wie  er 
beim  Ausfluge  selbst,  und  schon  vorher  in  der  Sitzung,  erörterte, 
bedarf  die  damalige  Darstellung  darin  eine  Berichtigung,  dass  er 
die  mittlere  Grube  mit  den  jetzt  meist  verfallenen  Hauptanf- 
schlQssen  die  Städtische  genannt  hatte,  während  sie  Eigenthum 
des  Herrn  Baumann  war  und  noch  ist.  Auf  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  benachbarten  Gruben,  der  METz'schen  im  Westen  und 
der  östlichen  städtischen  —  und  damit  auf  eine  Gesammtdarstel- 
lung  des  Goldberges  —  ist  er  damals  nicht  eingegangen.  — 
Durch  den  Grubenbetrieb  wird  die  Oberflächengestalt  mehr  und 
mehr  verändert.  —  Der  Goldberg  bildete  nach  den  Karten  einen 
fast  westöstlich  (oder  von  WNW  gen  W  nach  OSO  gen  0)  ver- 
laufenden Hügel  von  rund  1  km  Länge  und  450  m  mittlerer 
Breite,  dessen  jetzt  abgetragener  höchster  Punkt  rund  131  m 
hoch  lag,  15  —  16  m  über  der  Greschiebemergelfläche,  die  sich 
gegen  die  Strasse  von  Halle  nach  Tomau  hin  ansbraitet.  Die 
Längsrichtung  des  Hügels  ist  fast  gleichlaufend  einer  Verbindungs- 
linie  zwischen  den  PorphyrhOgeln  der  Galgenberge  bei  Halle  und 
denen  des  Dautsch  bei  Diemitz;  auch  dürfte  die  Stirn  des  Inland- 
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eises,  als  es  sich  an  diesem  PorphyrzDge  staute,   diese  Richtung 
gehabt  haben. 

Die    anfgerichteten ,    steilgestellten  Grandmoränenmassen    des 
Goldberges    streichen   aber    fast   rechtwinkelig  gegen    die  Längs- 
erstrecknng  des  HQgels.  und  nur  die  grosse  Mächtigkeit  des  nach 
Westen  (in  der  Metz' sehen  Sandgrube)    und  nach  Osten    (io    der 
städtischen  Sand-  und  Kiesgrube)  sich  hier  anschliessenden,    fast 
söhlig    gelagerten  Schmelzwasser- Sandes    und  -Kieses   verursacht 
die  Ausdehnung  des  Hügels    in  der  Richtung  des    südlich  davon 
gelegenen  Zuges  der  Porphyrkappen.      Die  Steilstellung    des  Ge- 
schiebemergels und  der  eingelagerten  Kies-  und  Sandbänke  moss 
wohl  auf  eine  urspüngliche  und  frühere  Längs-  oder  Strahl-Spal- 
tung der  Eismasse  zurückgeführt  werden.     In  einer  solchen  wor- 
den wohl   die  Grundmoränen -Massen   hier   hoch    emporgequetscht 
und  heraufgepresst.    so    dass    ein  Wall  davon    entstand,    dessen 
Ueberbleibsel  die  später  wirkenden  Schmelzwasser  an  dieser  SteUe 
nicht  beseitigen  konnten.      Für    die  Absätze    der  Schmelzwasser 
aber  bildete  der  Rest  des  Walles,  eben  der  Kamm  des  Goldberges, 
nach  beiden  Seiten  hin  die  Haftstellen  und  Ausgangspunkte.    Bei 
seiner    vereinzelten    Stellung    in    der  weiten    fast    ebenen  Fläche 
ringsum  und  seiner  Höhe  ist  der  Hügel  in  dieser  Landschaft  eine 
besonders  auffällige  Erscheinung,  darin  ähnlich  den  riesigen  „Ruud- 
höckern^  des  Vereisungsgebietes,  nämlich  den  Porphyrkuppen. 

Er  schliesst  sich  durch  die  steilstehenden  Geschiebemergel- 
und  Kiesbänke  den  „Dnrchragungshöhen^  weiter  nördlich  gele- 
gener Gegenden  an;  während  am  östlichen  und  am  westlichen 
Ende  die  Sand-  und  Kieslagen  auch  an  die  ^Kames^  An- 
knüpfungen darbieten:  an  jene,  freilich  meist  gesellig  auftre- 
tenden „Grandkuppen^  der  einst  eisbedeckten  Landschaft.  Auch 
Herr  Prof.  Wahnschaffe  bestätigte,  dass  dieser  Hügel  eine  un- 
gewöhnliche Beschaffenheit  habe,  und  dass  ein  ganz  entsprechen- 
des Gegenstück  dazu  noch  nicht  in  Norddentschland  beschrieben 
worden  ist. 

Leider  verhinderten  das  unfreundliche  Wetter  und  der  eisige 
Wind,  von  der  Höhe  des  Goldberges  aus  den  landschaftlichen  Ueber- 
blick  über  das  das  ganze  umliegende  Gelände  zu  geniessen,  auch 
benahm  die  Witterung  die  Lust  nach  den  geschrammten  Geschie- 
ben, die  in  der  mittleren  (Baumakm' sehen)  Grabe  häufig  sind, 
oder  nach  den  in  den  seitlichen  Gruben  nicht  seltenen  Kanten- 
geschieben zu  suchen,  sowie  auf  silurische  und  andere  Diluvial- 
versteinerungen zu  achten,  für  die  der  Goldberg  ein  wichtigster 
Fundplatz  ist. 
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b.    nach  der  VersammluDg. 

Excursion  nach  dem  Kyffhäuser  and  Ilfeld 
auter  Führang  you  Herrn  0.  Lubdeckb. 

Am  8.  October  fanden  sich  22  Theilnehmer  ein.  um  der  Ein- 
ladung zar  Besichtigung  der  geologischen  Aufschlüsse  am  Kyffliäuser 
zu  folgen.  Am  Fusse  der  Rothenburg  angelangt,  deroonstrirte  der 
Führer  die  Verwerfung,  welche  Gneiss  neben  Buntsandstein  legt. 
Darauf  wurde  im  Dannenbergthale  der  Gehängelöss  mit  einhei- 
mischen Geschieben  besichtigt  und  sodann  auf  dem  Fusswege 
über  Diorit  (Streno)  und  Gneiss  der  Aufstieg  nach  der  Rothen- 
burg unternommen;  auch  ein  Granitgang  im  Diorit  wurde  anste- 
hend beobachtet.  Nach  dem  Frühstück  auf  der  Rothenburg  und 
der  Aussicht  auf  die  Josephshöhe  wurde  im  oberen  Steinthale 
der  Qnarzdiorit  (Luedeckb  r=  Dioritgneiss  Streng)  mit  den  auf 
mehrere  hundert  Meter  hier  sichtbaren,  wunderbar  schön  aufge- 
schlossenen Ganggraniten  besichtigt.  Die  Mehrzahl  stimmte  dem 
Führer  zu,  welcher  den  Quarzdiorit  für  ein  Eruptivgestein  er- 
klärte; dafür  spricht  auch  besonders  sein  Gehalt  an  Mikropcg- 
matit.  Der  Quarzgehalt  tritt  vielfach  ganz  zurück,  so  dass  Diorit 
und  Quarzdiorit  wohl  als  einheitlicher  Gesteinskörper  angesehen 
werden  kann,  und  der  Diorit  nur  Schlieren  im  Quarzdiorit  dar- 
stellt. Nach  der  Rückkehr  auf  den  Horizontal  weg,  welcher  in 
Mansfelder  Schichten  verläuft,  stieg  man  zum  Granitit  im  oberen 
Bornthal  ab,  besichtigte  den  mächtigen  Granitgang  im  Quarzdiorit 
im  Bornthal,  sowie  den  Diorit  (Augit-haltig),  den  Porphyr-artigen 
Gneiss  (Dathe)  und  den  Granitit  in  dem  unteren  Theile  des 
Bruches  im  Bornthal;  auch  der  sehr  gequetschte  Granitgang 
dieses  Aufschlusses  im  Diorit  wurde  betrachtet.  Darauf  folgte 
der  Aufstieg  auf  den  Horizontalweg  und  auf  demselben  der 
zum  Kyffhäuser;  hier  konnten  alle  Varietäten  der  Mansfelder 
Schichten:  die  Sandsteine,  die  Conglomerate  und  die  Kalke  füh- 
renden Schieferlctten  in  vielfachen  Varianten  beobachtet  werden; 
besondere  Aufmerksamkeit  wandten  die  Geologen  dem  Steinbruch 
in  den  Sandsteinen  des  Kyffhäuser  Gasthauses,  dessen  Spalten 
mit  Harnischen,  den  Arau^arox^lon -StSunmen  der  Sandsteine  am 
Denkmal  selbst  und  den  Schieferletten  der  Kohlstätte  zu.  In  den 
Brüchen  der  Eruptivgesteine  wies  der  Führer  darauf  hin,  dass 
in  den  Dünnschliffen  derselben,  sowohl  in  den  Gneissen  der  Ro- 
tbenburg, den  Dioriten,  den  Quarzdioriten  und  den  Ganggraniten 
typische  Kataklas •  Stractur  vorkäme,  was  ja  auch  kein  Wunder 
nehmen  könnte,  da  bei  der  Bildung  der  Verwerfung  die  Gesteine 
starkem  Druck  aasgesetzt  gewesen  seien.  Schon  makroskopisch 
ist   die    Stractur  an    den    verschiedensten   Stellen,    insbesondere 
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auch    an  den  Rändern  der  sog.  Stockgranite  nnd    in  den  Gang- 
graniten  zn  sehen.     Dieser  Dmck  hat  auch  die  Hornblenden  aas 
den  Angiten  entstehen  lassen;    sowohl   im  Diorit  des  Bomthales. 
¥ne  in  den  sog.  Gneissen   der  Sommerwand    zeigen   sich    z.  Th. 
ganz  frische  Aogite.  welche  z.  Th.  in  Hornblende  verwandelt  sind; 
es  sind  also  walirscheinlich  diese  Gesteine    früher  Aogitgesteioe: 
Augit-  und  Quarz- Angit-Diorite,    gewesen.      Dazu  kommt, 
dass  auch  in  vielen  Fällen  die  Orthoklase  und  Plagioklase  undu- 
löse  Auslöschung  zeigen,  welche  nur  durch  Dmck  entstanden  ist, 
ja  an  einzelnen  Stellen  ist  der  Orthoklas  ganz  in  Mikroklio  ver- 
wandelt.     Auch    in    den  Gneissen    der  Somraerwand    findet  sich 
Augit  und.  in  denen  südlich  von  der  Rothenburg  Hornblende,  ein 
Zeichen,    dass    dieser  Gneiss    wahrscheinlich    derselben  Herkunft 
ist    wie    der  Dioritgneiss  (Strkno);    letzteres    wird    auch    durch 
zahlreiche  Uebergänge  beider  Gesteine  in  einander  wahrscheinlich 
gemacht.     Hierzu  kommt  femer,   dass  in  den  Brüchen  im  Stein- 
thal,  wo  die  schönsten  Aufschlüsse  in  dem  Dioritgneiss  sind,  die 
plattige  Stmctur  des  Gesteins  ganz  zurücktritt  und  gerade  diese 
Massen  eher  den  Eindmck  von  Eruptivgesteinen  machen  als  von 
Gneiss.      Demselben  Dmck.    welchen  die  Schiefrigkeit    der  sog. 
Gneisse  des  Kyffhäusers  bezeugen,    verdanken  wahrscheinlich  die 
gneissartigen  drack-metamorphen  Schiefer  Lossen's   am  südlichen 
Vorderharz    zwischen  Agnesdorf  und  Hettstädt  ihr  Dasein.     Die 
eraptiven  Gesteine   am  KTffhäuser  dürften  ein  Analogon  sein  des 
Brockenengranits   und   seiner  basischen  Augitgranitzone ;    es  ver- 
treten  dann    die  Granitstöcke   und   Gneisse    am   Kyffhäuser    den 
Eugranit  des  Brockens,  während  die  Diorite  und  Quarzdiorite  der 
östlichen  Dioritzone    am  Brocken    entsprechen;    es   entfiele   dann 
der  grosse  Unterschied  der  geognostischen  Stmctur  zwischen  Kyü- 
häuser  und  Brocken. 

Schliesslich  spricht  der  Führer  die  Verwerfung  am  Kyff- 
häuser als  eine  Flexur  an;  man  hat  nämlich  schon  früher  am 
N.  -  Fusse  des  Kyffhäuser  saiger  stehende  Zechsteinschichten  an- 
getroffen; ebenso  hat  man  zwischen  den  Kirch-  und  Volperts- 
thälera  nach  N.  fallende  Mausfelder  Schichten  beobachtet;  beide 
nimmt  der  Führer  als  Mittelschenkel  der  Flexur  in  Ansprach. 

Nach  Besichtigung  des  Kyffhäuserdenkmals  und  der  Aussicht 
von  dort  erfolgte  die  Abfahrt  nach  Nordhausen,  von  wo  am  an- 
dern Morgen  die  Fahrt  nach  dem  Netzkater  am  Fusse  des  Sand- 
linz angetreten  wurde.  Leider  verliess  uns  hier  das  gute  Wetter; 
ein  starker  Regen  in  der  Nacht  setzte  sich  am  Tage  fort  und 
erschwerte  das  Beobachten.  Am  Netzkater  wurde  die  discordante 
Aufiagemng  des  Unter -Rothliegenden  mit  seinem  Steinkohlenflötz 
auf   die  Grauwacke   beobachtet  und    sodann  am  Rabenstein   der 
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Melaphyr  in  seiner  schwarzen  und  grQnen  Varietät  geschlagen ;  Aber 
demselben  folgen  sodann  am  Fusse  des  Netzberges  an  der  gegen- 
überliegenden Thalseite  der  braune  Melaphyrmandelstein  und  im 
Orte  selbst  und  vorher  der  Honiblendeporphyrit;  letzterer  wurde 
noch  in  ziemlich  frischen  Stocken  am  Bahnhof  Ilfeld  geschlagen. 
Da  der  Regen  nicht  nachliess,  zerstreute  sich  die  Excursion  am 
Nachmittag. 
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Rechnungs- Abschluss 

der  Kasse  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  für  das  Jahr  1900. 


3 

t 

•  w^ 

& 

Einnahme. 

• 

55  (g 

Special-     Haupt* 
Summe. 

H 

ü 

• 

t3 

M      ^1     .«      J 

Aus  dem  Jahre  1898  übernommener  Kassen- 

bestand   '.    . 

40     :■ 

Einnahme -Reste: 

Beiträge  laut  beiliegender  Liste    .    .    . 

1 

1000 

— 

lOOC» 

I 

An  Beiträgen  der  Mitglieder  für  1900: 

Laut  beiliegender  Liste  .    .  1200M.  —Pf. 
Besser'sche  Buchhandlung: 

laut  Yerzeichniss    vom 

11.  1.  00.     620  „    16  „ 
Desgl.    vom  18.  1.  00.     900  „    14  „ 
Desgl.    vom  26.  1.  00.     986  „    29  „ 
Desgl.    vom    4.  2.  00.     420  „    26  „ 
Desgl.    vom  14.  2.  00.     460  „    84  „ 
Desgl.    vom  26.  2.  00.     610  „    07  „ 
Desgl.    vom  14.  8.  00.     440  „    08  „ 
Desgl.    vom  26.  8.  00.     440  „    —  „ 
Desgl.    vom    6.  4.  00.     660  „    56  „ 
Desgl.    vom    1.  6.  00.     180  „    —  „ 
Desgl.    vom  11.  6.  00.     260  „    82  „ 
Desgl.    vom  81.12.00.     480  „    11  „ 

an   die  Kasse  sind   direct 
gezahlt  worden     .     .    .     840  „    —  „ 

2 

8 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

18 

14 

15 

1 
1 

zusammen  8447  M.  82  Pf. 

Davon  gehen  ab  die  obigen 

Resteinnahmen     ....  1000  „    —  „ 

1 

bleiben  Summa  Tit.  I. 

7447    32 

11 

Vom  Verkauf  der  Zeitschriften: 

a.  Besser'schc  Buchhandlung: 

27  M.  -  Pf. 
12  „    80  „ 

9  n     13  » 
20  „    -  „ 

4 
12 
18 
14 

1446  „    -  „ 

16 

1614 

93 

b.  Landesgeologe  Dr.  Schröder,   Bd.  47, 

Heft  2 

17 

4 

— 

Seitenbetrag 

1618 

98 

8487  140 
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Einnahme. 


Special- 1  Haupt- 


JC 


Summe. 


JC 


II 


III 


1 
2 
8 


Uebertrag 

c.  Royal  Dublin  Society,  Bd.  1—10    .     . 

d.  Bergmeister   Dr.  Dantz,   Jahrg.   1896, 
Heft  4 

e.  Dr.  Korn,  Jahrg.  1894,  Heft  4    .     .    . 

Summa  Tit.  II. 

An  extraordinairen  Einnahmen: 

An  Geschenken:  Nichts. 
An  Vermächtnissen:  Nichts. 
An  Zinsen  Ton  den   im  Depot  befindlichen 
consolidirten  Staatsanleihescheinen : 

122  M.  50  Pf. 

Ol  " 

^■^  »  1» 

160  „    60  „ 
und   21  „    —  „ 


zusammen 

Erlös   aus  dem  Verkauf  von  consolidirten 
Staatsanleihescheinen : 

zum  Nennwerth  von 

8000  M.    =  2795  M.  46  Pf. 
Desgl.  von  2000  M.    =  1967  „    90  „ 


zusammen  6000  M. 

Summa  Tit  lU. 
Summa  der  Einnahme 


18 


19 


19a 


20 
21 


1518 


45 


4 
4 


98 


40 


815 


4758  85 


8487 


1672 


45 


88 


5068 


15128 


85 


18 


—     92    — 
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Vorschüsse: 
Ausgabe -Reste: 

1.  J.  F.  Starcke  hier,  Druck  etc.  des  8.  Heftes 
des  51.  Bandes 

2.  Ders.,  desgl.  des  4.  Heftes 

8.  Meisenbach,  Biffarth  u.  Co.,  Photochemi- 
graphien     

Summa 

Für  Herausgabe   der  Zeitschrift  und 

Karten: 
Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit: 

1.  J.  F.  Starcke,    hier,    Druck  etc.  des 
1.  Heftes  des  52.  Bandes 

2.  Ders.,  desgl.  des  2.  Hefts 

b.  Eupfertafeln,  Lithographien  etc.: 

1.  Klein  u,  Velbert  in  München,  Litho- 
graphie u.  Druck  1  Tafel    49  M.  —  Pt 

2.  Anton  Birkmaier  in  Mün- 
chen, Zeichnung  1  Tafel 

und  5  Textfiguren      .    .  50  „  —  „ 

8.  Ders.  desgl.  1  Tafel  .  .  80  „  —  „ 
4.  Meisenbach,    Bififarth   u. 

Co. ,    hier ,    Autotypien, 

Chemigraphien  etc.     .    .  129  „  65  „ 

6.  Dies.,  desgl 44  „  10  „ 

6.  Dies.,  desgl 887  „  65  „ 

7.  Dies.,  desgl 204  „  05  „ 

8.  H.  y.  Zglinicka,    Zeich- 
nungen        108  „  —  9 

9.  Dies.,  desgl 195  „  50  „ 

10.  W.  Pütz,  Zeichnungen 
und   Lithographien    von 

8  Tafeln 105  „    —  „ 

11.  Ders.,  desgl.  von  mehre- 
ren Tafeln  u.  Textzeich- 
nungen       288  »    —  „ 

12.  Ders.,  desgl 845  „    —  „ 

18.  Ders.,  desgl 70  „    —  » 

Betrag  I950M.  95  Pf. 


Special- 1  Haupt- 


Summe. 
JC\4\JC 


1/2 
8/4 

5/13 


14/15 
16/17 


18/19 


20/22 
28/24 


25/26 
27/28 
29/80 
81/82 

88 
84/85 


86 


87 
88 
89 


871 
1020 

116 


851 
1172 


2024 


15 
80 

70 


50 
90 


40 


2024 


40 


2008   ^:. 


20U8  |66 
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• 

'S 

• 

bo 

Special-    üaupt- 

3 

Ausgabe. 

62 

Summe. 

Er-i 

O 

^^   \4 

JC 

Li 

I 

Ib 

Uebertrag  1950  M.  95  Pf. 

14.  Martin  Rommel  &  Co.  in 
Stuttgart,  Lichtdrucke    .  438  „    85  „ 

15.  J.  Emi  in  Zürich,  Cliches    41  „    10  „ 

16.  H.    u.    A.  Kummerly   u. 

Frey  in  Bern,  desgl.  .    .    50  „    13  „ 

17.  Giesecke    u.    Devrient 

desgl 68  „    80  „ 

18.  Dies.,  desgl 18  „    90  „ 

19.  Studders  u.  Kohl  in  Leip- 
zig, desgl 26  „    60  „ 

20.  Dr.    E.    Loeschmann    in 
Breslau ,    Anfertigung 

einer  Doppeltafel  .    .    .    20  „    —  „ 

21.  Dr.  P.  Oppenheim,  desgl. 

von  3  Tafeln      .     .     .     .  226  „    —  „ 

22.  Paul  Bredel.  Druck  von 

4  Tafeln   .   ' 140  „         „ 

28.  Dr.    Edm.    Naumann    in 
Frankfurt  a./M.,    Ausla- 
gen für  Druckkosten  etc.  106  „    —  „ 

24.  C.  Erapf  in  München,  8 
Originalfiguren  etc.    .    .    10  „    60  „ 

25.  M.    Pütz ,     verschiedene 

40/46 
46/47 

48/49 

60/52 
58/54 

56/56 

67/58 
59 
60 

61/62 
68/64 

2024 

40 

2008 

65 

Zeichnenarbeiten    .    .    .    77  „    50  „ 

65 

3172 

83 

6197 

Summa  Tit.  I. 

28 

II 

Sammlung. 
1.  C.   Feister'sche    Buchdruckerei,    Druck 

von  Wahlzetteln  etc 

66 

21 

60 

2.  Dies.,  desgl.  von  Programmen  etc.    .    . 

67 

31 

3.  F.  Vetter,  Briefadressen 

68 

7 

60 

4.  Ders. ,    desgl 

Summa  Tit.  11. 

69 

16 

70 

76 

70 

111 

Zu  Anschaffungen  für  die  Bibliothek. 

1.  Peter  Hofimann,  Aufziehen  von  Karten  . 

70 

40 

80 

2.  Ders.,    desgl 

71 

14 

30 

3.  Ders.,    desgl 

72 

9 

60 

4.  H.  Wichmann,  Büchereinbände .... 

78 

242 

06 

5.  Ders.,    desgl 

74 

200 

75 

6.  Ders.,    desgl 

76 

298 

7.  Verwittwete  C.  Zwach,  1  Bücherschrank 

76 

150 

Betrag 

950 

00 

7281 

58 

\ 
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Au8gabe. 


Special- 


HaQ|<: 


Summe. 


III   Ib  üebertrag 

8.  F.  W.  Schramm,  Bretter 

9.  Robert  Säbsch,  Regale 

10.  H.  Macter,  1  Schrankscheibe    .    .    .    . 

Summa  Tit.  III. 
lY  Sonstige  Ausgaben. 

An  Bureau-  und  Yerwaltungskosten: 

1.  Dr.  Job.  Böhm,   Honorar  für  4  Quar- 
tale des  Jahres  1900  je  150  M. .     .     . 

2.  Rechnungsrath  Wernicke,    desgl.  für  2 
Semester   desselben  Jahres  je  150  M. 

3.  Secretär  Boeneke,  desgl.  je  100  M.     . 

4.  H.  Beyer,  desgl.,  u.  verschiedene  Aus- 
lagen     

5.  Ders.,  ümdruckarbeiten  etc 

6.  Ders.,   desgl 

7.  C.  Feister'sche  Buchdruckerei,  Trauer- 
briefe    

8.  J.  C.  Schmidt,  1  Trauerkranz    .    .    . 

9.  Professor  Beyschlag,    Auslagen   far  1 
Trauerkranz 

10.  Reuter  u.  Siecke,  1000  Stück  Couverts 

11.  Dieselben,  Falzmappen 

12.  E.  Sieth,  Remuneration  pro  Januar — 
Mai  1900 

18.  Derselbe,  desgl.  pro  April— September 
1900 

14.  Derselbe,  Abschriften 

15.  J.  F.  Starcke,    Druck  des  Mitglieder- 
Verzeichnisses  etc 

16.  Rechtsanwalt  Dr.  Tettenbom,   Gebühr 
fiir  gerichtliche  Conferenzen   .... 

17.  Rechtsanwalt  Rieckes  in  Seesen,  desgl. 
für  1  Rechtsgutachten 


Porto  und  Botenlöhne: 

1.  Dr. J.Böhm, Portoauslagen  20 M. 

2.  Derselbe,   desgl.    .    .    .  15  „    — 
8.  Rechnungsrath  Wemicke, 

desgl 17 

4.  Derselbe,   desgl.    ...  17 

5.  Secret&r  Boenecke,  desgl.  22 

6.  p.  Sieth,  desgl 6 

7.  Derselbe,  desgl.  ...   7 


—  Pf. 


50 
20 
08 
10 


Betrag  104  M.  88  Pf. 


77/78 

79/80 

81 


82/85 

86/87 
88/89 

90 
91 
92 

93 
94 

95 
96 
97 

98 

99 
100 

101 

102/3 

104/5 


106 
107 

108 
109 
110 
111 
112 


950  00 
51 


12 

73 

1 


30 


600 

300 
200 

104 
12 
19 

16 
40 

15 
8 


79 
69 
93 


9 
1 

53 

10 

64 


25 


30 


10 


1467  06 


1457 


t»' 


r^:  > 


um> 


06  88b 
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*3 

9i 

Special-     Haupt- 

l 1 

'S- 

Ausgabe. 

No. 
Beli 

summe. 

■*  \ 

o 

• 

JC    4\ 

JC     4 

-ST' 

2 

Uebertrag  104  M.  88  Pf. 
8.  p.  Sieth,  Portoauslagen .      6  „    —  „ 

118 

1457 

06 

8318 

89 

9.  Derselbe,   desgl.    .    .    . 

9  r    60  „ 

114 

10.  Derselbe,   desgl.    .    .     . 

7  »    06  „ 

116 

]J.  Besser  sehe    Buchhand- 
lung, desgl 

12.  Dieselbe,   desgl.    .     .     . 
18.  Dieselbe,   desgl.    .    .    . 
14.  Dieselbe,   desgl.    .     .     . 
16.  Dieselbe,   desgl.    .     .    . 

16.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

17.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

18.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

19.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

20.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

21.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

.      1  «    40  „ 

2  „    06  „ 

•  2  „    20  „ 

-  n    96  „ 

■  -  „    95  , 

.    -  »    95  „ 

•  -  »    90„ 

■  1  »    66  , 
.     -  ,    40  „ 

•  -  »    60„ 

E.  8 
E.  4 
E.  6 
E.  6 
E.  7 
E   8 
E.  9 
E.10 
E.ll 
E.12 
E.18 

22.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

•    -  .    90  „ 

E.14 

141 

88 

8 

Ankauf  von  Staatspapieren: 

1.  Deutsche  Bank.  dVi%  preuss.  Consols 
zu  1600  M.    .     .     .     .     1501  M.  60  Pf. 

2.  Dieselbe,   desgl.  zu 

1000  M.      990  „    95  „ 
8.  Desgl.  zu         1000   „        967  „    66  „ 

1J6 

117 
118 

4.  Desgl.  zu          600    „        679  „    06  „ 

119 

4029 

15 

6627 

4100  M. 

Summa  Tit.  IV. 

69 

V 

Auf  das  Jahr  1901  übertragener  Kas- 
senbestand   

Summa  der  Ausgabe 

1182 

16 

15128 

18 

^■^ 

Vorstehende  Rechnung  geprüft  und  für  richtig  befunden. 
Halle  a/S.,  den  6.  October  1901. 

Vat£R.        Wulfino. 
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8.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  November  1901. 
Vorsitzender:    Herr  von  Richthofen. 

Das  Protokoll  der  Juli  •  Sitzung  wurde  vorgelesen  und  g^ 
nebmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor  und  wies  besonders  an/ 
den  III.  Band  von  Suess'  „Antlitz  der  £rde^  hin. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Oscar  Neumann  iu  Berlin. 

vorgeschlagen     durch    die    Herren   v.   Richthofen. 
Jaekel  und  Blanckenhorn; 
Herr  Dr.  Janensch,    Assistent  am  geologisch- paläontolo- 
gischen Institut  und  Museum  zu  Berlin. 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Branco,    Jaekel 
und  Brandes; 
Herr  F.  Stolz,  Bergwerk sdirector  der  Fuchsgrube  in  Xea- 
weissstein  bei  Altwasser, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dathb,  G.  Müller 
und  Denckmann; 
Herr  Dr.  phil.  M.  Grunenbbrg,  erster  Director  von  Ver- 
einigte Glückhilf  -  FriedenshofTnung    zu    Hermsdorf    bei 
Waidenburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dathe,  Lbppla  and 
G.  Müller; 
Herr  F.  Illner,   Bergmeister  und  Revierbeamter  in  Wai- 
denburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dathe,  Dekcsmanx 
und  G.  Müller; 
Herr  Heintke,  Berginspector  auf  der  Fuchsgrube  in  Nen- 
weissstein  bei  Altwasser, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dathe,  G.  Müller 
und  Leppla; 
Herr  Schucht,    Geolog  der  königl.  geologischen  Landes- 
anstalt zu  Berlin. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Jentzsch,    Wahn- 
schaffe und  Schröder; 
Herr  Lehrer  Reitembyer  in  Goslar  a.  Harz, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Andreab,  Potonic 
und  Hüstedt. 
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Herr  Jaekel  sprach:  Zur  Stammesgeschichte  der 
Schildkröten. 

Herr  Jentzsch  sprach  über  einen  neuen  Aufschluss 
von  Interglacial  in  Westpreiissen. 

Wenngleich  während  der  letzten  20  Jahre  in  Westpreussen 
eine  Anzahl  zweifelloser  Interglacial  -  Vorkommen  nachgewiesen 
werden  konnten,  welche  mindestens  zwei  verschiedenen  Inter- 
glacialzeiten  angehören  und  in  jeder  der  letzteren  sowohl  marine 
als  SQsswasserschichten  umfassen,  so  ist  doch  diese  Anzahl  noch 
klein  genug,  um  jeden  neuen  Aufschluss  willkommen  erscheinen 
zu  lassen. 

In  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Okonin  der  Geologischen 
Karte  von  Preussen  habe  ich  S.  8 — 10  eine  im  Kreise  Graudenz 
bei  dem  Rittergute  Mclno,  westlich  vom  Wege  nach  Kressau  ge 
legene  Grube  abgebildet  und  beschrieben,  welche  unter  einem 
örtlich  auf  3  m  Mächtigkeit  zusammengeschrumpften  Jungglacial 
eine  geschiebefreie,  mit  5  m  Mächtigkeit  noch  nicht  durchsunkene 
Schichtenreihe  zeigte,  die  durch  umgelagerte  dunkelgraue,  schwach 
kohlenstoffhaltige  Bänkchen  auf  extraglaciale  Bildung  hinwies  und 
demnach  im  Hinblick  auf  die  in  jener  Gegend  durchschnittlich 
etwa  100  m  betragende  Gesammtmächtigkeit  des  Diluviums  als 
Interglacial  aufzufassen  war. 

Die  Jungglacialdecke  des  letzteren  besteht  dort  in  der  Haupt- 
sache aus  Grand,  der  an  seiner  Sohle  kopfgrosse  Geschiebe  — 
also  ein  sogen.  Steinpflaster  —  führt  und  unter  letzterem  an  zwei 
Stellen  noch  echten  Geschiebemergel  erkennen  Hess,  aus  dessen 
Zerstörung  offenbar  der  Grand  hervorging.  Ein-  und  aufgelagert 
sind  letzterem  Bänkchen  von  Mergelsand  bezw.  thonigem  Feinsand. 

Wenngleich  dieses  Profil  mir  als  aufnehmendem  Geologen 
klar  genug  erschien,  war  es  doch  zu  geringfügig,  um  für  Ferner- 
stehende Beweiskraft  zu  haben. 

Um  so  erfreulicher  war  es,  dass  im  Sommer  ein  Durchsti*.  u 
der  Eisenbahn  Melno-Gulmsee  an  benachbarter  Stelle  die  gleichen 
Schichten  wiedertraf.  Der  neue  Aufschluss  liegt  fast  genau  2«  km 
SW.  vom  alten,  genau  westlich  des  Rittergutes  Kressau.  In  dem 
tiefen  Eisenbahn -Einschnitte  beobachtet  man  290  m  nördlich  des 
Weges  Kressau  -  NeuhofP.  welcher  dicht  nördlich  der  künftigen 
Haltestelle  die  Eisenbahn  schneidet,  folgendes  Profil: 

3,0  m  oberen   Geschiebemergel   in    typischer  und  flächenhafter 

LS  6 

Ausbildung  mit  dem  Verwitterungs-Profil:     L  6  ^  über 

M20 

4d* 
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0.5  in  geschicbefreiem   Oiluviatsaiid    von    normalem    Knlkeelii!' 

über 
2,8  m  ebensolchem  Sand  mit  zalilreicheo.  je  wenige  Centimetfi' 

starken,  horizontalen  Lagen  von  Dilnvialtorr. 
1,7  m  grauen  Thonmergel. 

Durch  Handbohmngen  wurde    letzterer  bis  2  m  uuter   der  Svl 
des  Bahngrabens  verfolgt,  mitbin  auf  4 — 5  m  GesammtniScbtigkr 

Sowobl   im  alten  wie  im  neuen  Aufschlüsse  liegen  die  im 
artigen,  als  interglacial  anzusprechenden  Schiebten   anf  etwa  h-'. 
— 105  m  MeereshOhe.    Beide  gehören  sichtlich  nncb  dem  gleicheo 
gcogn ostischen  Borizonte   an    und   erweisen    dadurch    dessen  Er- 
strecknng  Über  mindestens  2  km.  Der  neue  Aufsehluss  zeigt  auch  cb- 
Liegende:    dilnvialen  Thonmergel.  der  in  dieser  Verbindang  alä  Ab 
satz  eines  Staubeckens  heim  UOckzage  der  n&chstalleren  YereisD.i^ 
aufzufassen    ist.       Dass   das  Interglacial   hier  nur  3.3  m  mSctili.: 
ist.  darf  nicht  auffallen,    da  die  Mächtigkeit   dilnvialcr  Schichte? 
schnell  wechselt.     Dagegen  ist  es  vorläufig  uninöglicb.   eine  zeil- 
liche Parallele   mit  anderen  Interglacial -Vorkommen  WestprensM;n> 
zu  ziehen.    Immerhin  muss  Jene  Oscillation  des  Eisrandes.   welcLr 
die  Ausbildung   dieser  3.S  m  mächtigen   exlragiacialen   Schiclitfn- 
reihe  ermöglichte,  eine  nii'ht  ganz  unerliebliche  Rcilie  von  Jahre;, 
umfasst  haben,   da  wohl  ein  Dutzend  dünner,  tort^hnlicher  La^^i 
über  einander  liegen    und  da    letztere  Holzreste  enthalten.     .W'v 
diese    Holzreste    sind    breitgedrüukt;    es    wurden   Stücke    bis  zd 
15  mm  Breite  gefunden,    welrhc  mithin  Acsteu  bczw.   StSmincben 
von   30  mm  Umfang  oder  etwa   10  mm   Durchmesser  entsprechen. 
So  klein   diese  Maasse  sind,    be 
eine  Reihe  von  Jahren  für  ihr  \ 
für  die  Abschätzung  der  Länge 
ist  zu  bedenken,  dass  nach  einer 
Zeilräume  verstreichen  konnten. 
ansiedelteu.      Die  mikroskopisch! 
eine  Bestimmung  der  Species  we 

Es  wäre  zu  wUnscIien.  das: 
als  Interglacial  anzusprechenden 
untersucht  würdeo.  als  es  bei 
Beaichtigang  des  Aufschlusses  m 

An  der  Discnssion  betheili^ 
Maas.  Beide  vermissen  den  B( 
geführten  Vorkommen  thatsSchlic 
auch  unmittelbar  am  Rande  des 
wesen  vorkommen,  so  müsse  ersi 
Vortragenden    erwähnten    Reste 
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seien,  deren  Lebensbedinguiigeu  eine  glaciale  Entstehung  der 
fraglichen  Abbildungen  ausschliessen.  Herr  Maas  erklärt,  dass 
die  wenigen  in  den  hurausstreifigen  Sanden  des  Bahneinschnittes 
von  Krcssau  gefundenen  Holzstückchen  völlig  unbestimmbar  und 
wahrscheinlich  sogar  eingeschwemmt  seien.  Es  fehle  somit  jeder 
Beweis  fQr  Interglacialbildungen. 

Herr  Gagel  legte  eine  diluviale  Süsswasserfauna 
von  Tarbeck  vor. 

Es  finden  sich  dort  über  den  bekannten  marinen  Thonen. 
die  Beyrich  für  präglacial,  neuere  Autoren  für  letztes  Interglacial 
halten,  und  die  z.  Z.  stark  gestört  und  zusammengeschoben  sind, 
fette,  sehr  dunkle  Thone  mit  Sphaerium  corneum,  Valvaia  pisci- 
nalisy  V,  macrostoma,  JJnio  sp.  und  zahlreichen  Pßanzenresten 
(Moosen  etc.).  Die  Funde  beweisen  jedenfalls,  dass  die  marinen 
Thone  und  die  bekannten  Austernbänke  auf  dem  Grimmelsbergo 
nicht  zusammengehören,  sondern  wenigstens  durch  eine  Periode 
der  Landhebung  getrennt  sind,  während  deren  sich  die  Süss- 
wasserfauna dort  ansiedeln  konnte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.    RiGHTHOFEN.  BrANCO.  BeU8HAUSEN. 


9.    Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  December  1901. 

Vorsitzender:    Herr  von  Richthopen. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende    legte    die    für    die  Bibliothek    der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Max  Hildebandt  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Wahnschaffe.  Lbppla 
und  SoENOEROp; 
Herr  Director  Gustav  Jung   iu   Neuhütto  bei  Strassebers- 
bach  (Nassau), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Sghenck.  SciiMivissEn 
und  LoTz. 
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Hierauf  wurde  zur  Wahl  des  Vorstandes  und  Beiralhes  ffsr 
das  Jahr  1902  geschritten. 

Es  wurden  gewählt  in  den  Vorstand: 

Herr  Branco,  als  Vorsitzender. 

err     eys  hlag.   j  ^^  stellvertretende  Vorsitzende. 
Herr  Jaekbl,         > 

Herr  Joh.  Böhm. 


als  Schriftführer. 


Herr  G.  Müller, 

Herr  Beushausen, 

Herr  Zimmermann, 

Herr  Wahnschappb.  als  Archivar. 

Herr  Dathe,  als  Schatzmeister. 

Da  der  Beirath  sich  his  zum  Tage  der  Neuwahl  keine  Ge- 
schäftsordnung (cf.  §  27  der  Satzungen)  gegeben  hatte,  eine  völli? 
eindeutige  Vorschrift  über  das  Ausscheiden  der  Beirathsrnitglieder 
gelegentlich  der  Neuwahl  in  den  Satzungen  aber  nicht  vorbandeo 
ist,  solche  vielmehr  erst  noch  durch  die  Geschäftsordnung  zc 
geben  bleibt,  beschloss  die  anwesende  Wahlversammlung  nach  Vor- 
trag des  Sachverhalts  Folgendes: 

1.  alle  diejenigen  Stimmzettel,  welche  die  bisherigen  6  Bd- 
raths- Mitglieder  sämmtlich  oder  auch  nur  5  derselt<eQ 
enthalten,  sind  von  vornherein  ungaltig; 

2.  diejenigen  6  Herren  sind  als  gewählt  zu  betrachten,  welck 
die  relativ  grösste  Zahl  von  gtlltigen  Stimmen  erhalten  habco. 

Hiernach  setzt  sich  der  Beirath  für  1902  zusammen  aus 

Herrn  von  K(enbn,  Göttingen, 

„  VON  Zittel,  München, 

„  Credner,  Leipzig, 

„  Benecke.  Strassburg  i.  £., 

„  Koken,  Tübingen, 

„  Zirkel,  Leipzig. 

Herr  Osoak  Neumann  sprach  über  jurassische  und  die 
ersten  cretaceischen  Versteinerungen  aus  den  Galla* 
Ländern. 

Die  hier  vorliegenden  Versteinerungen  stammen  von  der  von 
mir  gemeinsam  mit  Freiherrn  Carlo  v.  Erlanoer  unternommenen 
Expedition  von  Zeyla  über  Harar,  Ennia  und  Arussi  Galla  Land 
nach  Adis  Abeba,   1900. 

Die  ersten  jurassischen  Versteinerungen  wurden  am  Hakim- 
Berg  direct  südlich  von  Harar  gefunden.  Der  ganze  Gipfel  dieses 
Berges  besteht  aus  sehr  hartem,  hellgrauem  Kalk,  in  dem  beson- 
ders eine  kleine  Itht/nchofiella  sehr  häufig  war.     Daneben  fanden 
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sich  in  dieser  obersten  Stufe  Terebrateln,  einige  Korallen,  ein 
HemicidartSy  etwas  tiefer  älinliche  Kalke  mit  zahlreichen  Cri- 
noiden  -  Stacheln ,    Os^rea- Bruchstücken  und  Nerincen. 

Darunter  stehen  gelbe,  versteinerungslose,  sandsteinähnliche 
Kalke  und  an  der  Basis  graue,  tuffige  Kalke  mit  schlecht  erhal- 
tenen Versteinerungen  an. 

Derartige  Schichten  fanden  sich  auch  allerorts  im  Ennia 
Galla  Land  weiter  südlich,  aber  abwechselnd  mit  weichen,  gelben 
Sandsteinen,  in  denen  erst  nach  langem  Suchen  schlecht  erhal- 
tene Abdrücke  von  Pflanzen  (vielleicht  PterophyUum)  gefunden 
wurden. 

Bei  den  Oertern  Harro  Rufa  zwischen  dem  Dongora  und 
dem  Modjo  und  Atschabo  zwischen  Modjo  und  Wabbi  wurden 
dann  weitere  hellbräunliche,  thouig  aussehend«  Kalke  mit  einer 
Fülle  z.  Th.  prächtig  erhaltener  Versteinerungen  beobachtet.  Ko- 
rallen und  Rb3'nchonellen  fehlten,  dagegen  warm  Terebrateln  und 
zwar  in  mehreren  Arten  ungemein  häufig.  Am  Ufer  des  kleineu 
Teiches  von  Harro  Rufa  ging  man  nur  auf  Terebrateln  und  Be- 
lemniten  -  Bruchstücken. 

Es  fanden  sich  von  Cephalopoden  sonst  zahlreiche  Peri- 
sphincies  und  Aspidoceras,  vielleicht  auch  PhpUoceras,  dann  eine 
grosse  Nautilus- Art,  von  Bivalven  u.  a.  Ostrea^  Exogyra,  Lima, 
Mytüus,  Pecten,  Pholadomya  (in  mehreren  Arten),  von  Gastro- 
poden zahlreiche  Steinkerne  verschiedener  Genera,  endlich  grosse 
Ctiffam- Stacheln. 

Ammoniten,  welche  vermuthlich  aus  den  gleichen  Schichten 
stammen,  waren  schon  vor  einigen  Jahren  von  dem  Amerikaner 
DoNALDSON  Smith  im  Tug  Terfa.  einem  von  Norden  kommenden 
Ncbenfluss  des  Wabbi.  nicht  weit  südöstlich  meiner  Fundstelle 
gesammelt  worden.  Diese  Stücke  gehörten  sämmtlich  dem  Genus 
Perisphinctes  an.  G.  C.  Crick^),  dem  dieselben  vorgelegen,  ver- 
gleicht sie  mit  4  indischen  Arten,  nämlich  P.  Adelus  Gemmbllaro, 
P,  frequens  Oppel,  P,  denseplicatus  Waagen,  P.  torquatus  Sow. 
Einige  dieser  Arten,  so  P.  frequens,  scheinen  auch  in  meiner 
Sammlung  vorhanden  zu  sein. 

Meine  reichere  Sammlung  und  der  theilweise  sehr  gute  Er- 
haltungszustand meiner  Stücke  dürfte  nun  zeigen,  ob  die  Mei- 
nung Crick's,  dass  diese  Ammoniten  nicht  nur  zum  grössten 
Theil  indischen  Formen  ähnlich,  sondern  mit  diesen  identisch 
seien,  richtig  ist. 

Andere  jurassische    Schichten,    aus  harten,  braunen  Kalken 


')  D0NALD8ON  -  Smith,    „Throiigh  ünknown  African  Countries", 
1897,  S.  426-429. 
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bestehend,  wurden  dann  am  Wabbi  südlich  des  Abalcassim  aof- 
gefondeii.  Hier  waren  besonders  eine  grosse  BhynchoneUa  and 
eine  Exogyra  häufig,  daneben  fand  sich  eine  Ostrea  der  Mar^ii 
Grappe. 

Diesen  Schichten  sehr  ähnlich  waren  die,  welche  in  der 
Provinz  Gindeberat  in  Schoa  sQdlich  des  blauen  Nil  von  der 
Basaltkuppe  von  Badattino  durchbrochen  werden. 

SQdlich  des  Wabbi  wurden  dann  an  zwei  verschiedeoeii 
Stellen  Schichten  der  Kreide -Formation  gefundeo.  Zuerst  in 
den  Gillet -Bergen  südlich  von  Sheikh  Hussein.  Hier  war  etva 
IV2  Stunden  südlich  von  Sheikh  Hussein  an  dem  nach  Djiair 
führenden  Wege  eine  Stelle  mit  zahlreichen  YersteiDeruDgeD 
Neben  schlecht  erhaltenen  Gastropoden  (Nerinea?)  fanden  sich 
Exogyra,  Ostrea  und  eine  Trigonia  -  Art  sehr  zahlreich.  Diese 
Trigonia  nun  hat  eine  derartige  Aehnlichkeit  mit  Trigonia  sjf- 
riaca  Fraas.  dass  es  angäugig  erscheint,  diese  Schichten  mit 
dem  Trigonien- Sandstein  Nötlinq's  (d.  Zeitschr.,  1886,  S.  836l 
zu  identificiren. 

Andere  Schichten  cretaceischen  Alters  fanden  sich  westlich 
von  dieser  Stelle  und  zwar  auf  dem  Wege,  welcher  voo  Sheikh 
Mohammed,  am  Abunass  gelegen,  zum  Wabbi  führt.  Hier  fandeu 
sich  zahlreiche  Gastropoden,  darunter  besonders  eine  Äctaeo- 
neUa  ähnliche  Schnecke,  von  Bivalven  ein  Inoceramus  und  eine 
grosse  Vola. 

Die  Auffindung  dieser  Schichten  scheint  von  besonderem 
Interesse,  da  sie  überhaupt  die  ersten  aus  dem  Innern  des  tro- 
pischen Afrikas  bekannten  Kreidevorkommen  sind.  Der  Fundort 
dieser  Schichten  liegt  in  Luftlinie  etwa  520  km  von  Zejla  an  der 
Somaliküste,  dem  nächsten  Küstenorte,  entfernt. 

Herr  Jentzsch  sprach  über  grosse  Schollen  im  Di- 
luvium. 

Seit  langer  Zeit  kennt  man  im  norddeutschen  Flacblande 
Aufschlüsse  vordilnvialer  Gesteine,  welche  nach  Grösse  und  Art 
ihres  Auftretens  wie  anstehend  erscheinen,  bei  näherer  Unte^ 
suchung  aber  als  auf  Diluvialschichten  liegend  erkannt  werden. 
Der  Umstand,  dass  Vortr.  wiederholt  solche  „ Schollen **  feststellen 
konnte  und  soeben  wieder  an  der  höchsten  Erhebung  Ostpreusseos. 
der  Kernsdorfer  Höhe,  eine  solche  auffand,  giebt  Anlass,  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  dieser  Schollen  einer  Betrachtung  zu  un- 
terwerfen. 

Man  kennt  solche  von  Schichten  des  mittleren  und  oberen 
Jura  in  Pommern,  von  Massen  der  turonen  oder  senonen  Kreide 
in  Pommern.  Mecklenburg.  Schleswig-Holstein,   Westpreussen  uuii 
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Ostpreussen.  von  Schichten  des  Oligocän  und  Miocän  aas  sftmmt- 
lichen  Provinzen  des  Flachlandes.  Berühmt  sind  die  Kreide* 
schollen  auf  Rügen  und  der  Insel  Möen  wie  zu  Finkenwalde  bei 
Stettin,  welche  letztere  in  grossen  Gruben  seit  Jahrzehnten  ab- 
gebaut werden.  Sehr  gross  ist  auch  die  von  Herrn  Wahnschaffe 
beschriebene  Tertiärscholle  von  Bukow  in  der  Mark,  sowie  die 
durch  Bohrungen  in  der  ostpreussischen  Stadt  Osterode  vom 
Verf.')  nachgewiesene,  welche  aus  Miocftn.  Oligocän  und  Senon 
aufgebaut  ist  und  bei  einer  senkrechten  Mächtigkeit  von  27  — 
34  m  über  4,2  Hektar  Fläche  verfolgt  ist,  mithin  mindestens 
1  7^  Millionen  Kubikmeter  enthält. 

Ueberblickt  man  nun  die  grosse  Fülle  vorliegender  Berichte 
und  Beobachtungen,  so  erkennt  man  gewisse  Regelmässigkeiten, 
die  —  obwohl  nicht  ohne  Ausnahme  —  doch  so  allgemein  ver- 
breitet sind,  dass  ihnen  bestimmte  gemeinsame  Ursachen  zuge- 
schrieben werden  müssen. 

Zunächst  ordnen  sich  die  Schollen  nach  ihrem  Gesteins- 
charakter zu  geographischen  Gruppen  in  der  Weise,  dass  benach- 
barte Schollen  entweder  aus  petrographisch  gleichen  oder  doch 
ans  solchen  Massen  bestehen,  welche  erfahrungsmässig  in  nahem 
Schichtenverbande  zu  stehen  pflegen.  Meistens  entsprechen  sie 
petrographisch  wie  paläontologisch  Gliedern  derjenigen  Schichten- 
gruppe, welche  nach  dem  Gesammtstande  unserer  geognostischen 
Kenntniss  als  tieferer  Untergrund  der  betreifenden  oder  einer  nahe 
benachbarten  Gegend  zu  vermuthen  ist.  Tiefbohrungen  haben  das 
vielorts  bestätigt.  Man  könnte  hiernach  versucht  sein,  solche 
Schollen  als  Ergebnisse  von  diluvialen  Bergstürzen  aufzufassen. 
Solche  Bergstürze  finden  auch  im  norddeutschen  Flachlande  häufig 
und  vielorts  statt.  Sie  sind  beispielsweise  aus  Ostpreussen  be- 
schrieben durch  Caspary^)  von  Darkehmen  an  der  Angerapp. 
durch  Krüoer')  vom  Ufer  .des  Memelstromes  am  Rombinus  bei 
Tilsit  und  vom  Vortr.  besonders  bei  Hochredlau  auf  dem  West- 
ufer der  Danziger  Bucht,  sowie  an  mehreren  Stellen  des  Weichsel- 
thales  beobachtet.  Zwischen  Schwetz  und  Sartowitz  werden  sie 
dort  so  massig,  dass  auf  einer  einzigen,  in  alluvialer  Vorzeit 
abgerutschten  Scholle  mehrere  Häuser  mit  zugehörigen  Obstgärten 
u.  s.  w.  stehen. 

Aber  das  einfache  Abrutschen  erklärt  nicht  die  Erscheinung 


*)  Sitz.-Ber.  phys.-ökonom.  Ges.  zu  Königsberg,  1891,  S.  74—76. 

*)  Schriften  phys.-ökoDom.  Ges.  zu  Königsberg,  XIY,  1878,  S.  105 
—108,  mit  Tafel. 

')  In  Jentzsch,  Bericht  über  die  geologische  Durchforschung  des 
norddeutschen  Flachlandes  in  den  Jahren  1878—1880.  Ebenda,  XXI, 
1880,  S.  202-203. 


—     104     — 

der  Dilavialschollen.  Denn  wo  immer  wir  deren  Lage  vergleichen 
können  mit  der  Höhenlage  gleichartiger  benachbarter,  darch  Tief- 
bohrungen als  anstehend  erwiesener  Schiebten,  da  ergiebt  sich  iu 
der  Regel,  dass  die  Scholle  höher  liegt,  als  das  Anstehende. 
Diese  Erscheinung  ist  so  allgemein,  dass  ich  geneigt,  bin.  alle 
inmitten  der  Dilnviallandschaft  in  grösserer  Höhe  Aber 
dem  allgemeinen  Niveau  auftretenden  Terti&r-  und 
Kreidevorkommen  als  solche  Schollen  aufzufassen. 

Die  Mächtigkeit  der  an  ihrem  erratischen  Material  leicht 
kenntlichen  Diluvialschichten,  welche  die  Scholle  von  dem  anste- 
henden Untergrunde  trennen,  wechsv^lt.  Sie  beträgt  bisweilen  nur 
wenige  Decimeter,  anderwärts  30  ni.  in  dem  Bohrloche  Hermanns- 
höhe bei  Bischofswerder  in  Westprcussen  über  100  m.  So  mäch- 
tige Zwischenlagerungen  beweisen,  dass  erst  nach  deren  Absatz 
die  Scholle  in  ihre  jetzige  Lage  gelangt  ist.  Letztere  ist  also 
sowohl  seitlich  verschoben,  wie  relativ  gehoben  worden.  Die 
Hebung  einer  solchen  Masse  bedingte  nach  physikalischen  Ge- 
setzen die  gleichzeitige  Senkung  einer  anderen,  wobei  —  da 
grössere  innere  und  äussere  Widerstände  zu  überwinden  waren  — 
ein  erheblicher  Theil  der  durch  Senkung  gewonnenen  Kraft  durch* 
Reibung  verbraucht  werden  musste.  Die  Möglichkeit  dieser  Ar- 
beit war  durch  den  einfachen  verticalen  Druck  des  Inlandeises 
gegeben. 

Die  Aufpressungen  an  Eisenbahndämmen,  wie  an  den  kaum 
60  m  Höhe  erreichenden  Dünenwällen  der  Frischen  und  der  Kariscben 
Nehrung  lassen  ahnen,  welche  Wirkungen  die  mindestens  mehrere 
hundert  Meter  mächtigen  Eismassen  erzeugen  konnten.  Wo  Sande 
oder  starre  Gesteine  als  Schollen  auftreten,  war  eine  bewegliche 
Unterlage  erforderlich,  wie  sie  in  grösster  Mächtigkeit  von  Thoii 
und  thonähnlichen  Schichten  geboten  wird.  Je  beweglicher  und 
je  mächtiger  diese  sind,  um  so  höher  wird  ein  auflagerndes  Ge- 
stein durch  den  Eisdruck  gehoben  werden  können.  War  erst  die 
Hebung  erfolgt,  so  konnten  Abgleiten  oder  auch  Gletscherdruck 
recht  wohl  seitliche  Verschiebungen  grosser  Massen  herbeiführen. 
Nicht  zutreffend  ist  diese  Erklärung  für  jene  Fälle,  in  denen  An- 
häufungen bestimmter  einzelner  Geschiebearten  in  grosser  Ent- 
fernung von  deren  Ursprungsgebiete  auftreten,  wie  z.  B.  das 
Sadewitzer  Gestein,  oder  die  von  Herrn  Keilhack  neuerdings  aus 
der  Lausitzer  Moräne  geschilderten  Silur- Anhäufungen.  Derglei- 
chen Erscheinungen  finden  ihre  Analogie  in  den  auch  in  anderen 
Provinzen  beobachteten  örtlichen  Anreicherungen  gewisser  Ge- 
.schiebe.  z.  B.  der  obersilurischen  Korallen  in  Masuren.  des  JMm- 
herfi- Gesteins  bei  Königsberg  u.  s.  w.  Auch  der  erwähnte  Bohr- 
punkt Hermannshühe  bietet  dafür  ein  Beispiel.     Denn  das  ober- 
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fläcbliche  Auftreten  von  Grönerdeschollen ,  welches  s.  Z.  Anlass 
zur  dortigen  Bohrung  gab,  findet  eine  Fortsetzung  in  mehreren 
ganz  ähnlichen  Vorkommen,  welche  sich  auf  Blatt  Gr.-Plowenz 
der  geologischen  Karte  mehrere  Kilometer  weit  verfolgen  lassen. 
Dort,  wie  oft  auch  anderwärts,  liegen  die  Schollen  im  Oberen 
Diluvium,  inmitten  der  Absätze  unserer  jüngsten  Vereisung.  Diese 
war  es  hauptsächlich,  welche  Druck  und  Seitenbewegung  erzeugt 
hat.  letztere  theils  als  raschen  Massensturz,  theils  als  langsames 
Fliessen  im  oder  mit  dem  Eise. 

Das  Auftreten  von  Schollen  im  jflngsten  Diluvium  steht  auch  im 
Zusammenhange  mit  der  Verbreitung  von  Geschieben  nord- 
deutscher Gesteine.  Bereits  in  meinem  vorjährigen  Vortrage  zeigte 
ich,  wie  im  nordöstlichen  Deutschland  Kreidegeschiebe  in  den 
jüngsten  Schichten  des  Diluviums  häufiger  auftreten,  als  in  den 
nächstälteren,  und  wie  dies  sich  einfach  daraus  erkläre,  dass 
aus  dem  Gebiete  der  Geschiebeentnahme  im  Laufe  der  Eiszeit 
die  tertiären  Schichten  allmählich  abgetragen  worden,  so  dass  in 
jenem  Theile  des  Eisgebietes  immer  ältere  Schichten  zur  Eis- 
unterlage wurden,  aus  denen  nun  immer  ältere  Gesteine  als  Ge- 
schiebe nach  dem  Auftragsgebiete  des  Eises  geschafft  werden 
konnten.  So  ist  es  auch  natürlich,  dass  Jura-  und  Kreide-  und 
Oligocän-Schollcn  sich  gelegentlich  im  Oberen  Diluvium  einfanden, 
als  die  miocänen  auf  grösseren  Flächen  entfernt  worden  waren. 

Die  Lagerung  der  Schollen  ist  eine  sehr  verschiedenartige. 
Manche  bestehen  aus  mehreren  Schiebten  in  normaler  Aufeinander- 
folge und  fast  schwebender  Schichtenlage;  andere  sind  gefaltet 
und  gestaucht;  noch  andere  stehen  senkrecht,  wie  z.  B.  das  Miocän 
von  Klonau  afi  der  Kernsdorfer  Höhe,  dessen  Thon-  und  Braun- 
kohlenbänke bis  zur  Meereshöhe  von  264  m  aufragen. 

Wenn  diese  Verhältnisse  der  Schollen  selbstredend  bei  allen 
Untersuchungen  über  den  vordiluvialen  (Jntergrund  zu  berücksich- 
tigen sind,  so  verdienen  sie  auch  Beachtung  bei  allen  die  Glie- 
derung des  Diluviums  betreffenden  Forschungen.  Denn  gleich 
dem  Tertiär  sind  zweifellos  auch  zahllose  Diluvialmassen  als 
Schollen  —  den  ursprünglichen  Schichtenverband  in  sich  beibe- 
haltend —  dem  Oberen  Diluvium  einverleibt  worden.  Es  ist 
ausserordentlich  schwer,  diese  Schollen  diluvialer  Gesteine  in  ge- 
wissen Fällen  von  den  echt  oberdiluvialen  Schichten  zu  unter- 
scheiden. Dennoch  ist  es  nothwendig  und  an  der  Hand  einge- 
hendster Beobachtung  und  Vergleichung  auch  oft  möglich. 

Die  grossartigen  Verschiebungen,  von  denen  die  diluvialen 
Schollen  Zeugniss  ablegen,  verdienen  wohl  auch  vom  Standpunkt 
der  Gebirgsgeologie  eine  Beleuchtung.  Die  mächtige  Inlandeis- 
mas$e  verhielt  sich,  so  lange  sie  vorhanden  war,  whM4R^9^®ii^> 
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Ob  dieses  durch  Schmelzen  oder  (wie  bei  gewöhnlichen  Gesteinen) 
dnrch  Erosion  und  Abrasion  entfernt  wnrde.  ist  für  den  Vorgang 
der  Seiten  Verschiebung  zunächst  uncrlieblich.  In  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  um  U  eher  Schiebungen,  die  zweifellos  manches 
Analoge  aufweisen  müssen  und  vielleicht  geeignet  sind,  sich  ge- 
genseitig erklären  zu  helfen. 

Zur  Discussion  sprachen  die  Herren  Branco.  Jaekel.  Keil- 
hack, Maas,  Michael,  v.  Richthofen,  Krause  und  Zimmermann. 

Herr  Jaekel  machte  darauf  aufmerksam,  dass  sich  in  dem 
154  m  tiefen  Bohrloch  in  Grünberg  i.  Schi,  zwei  schollenartige 
Massen  von  Diluvium  unter  und  zwischen  der  oligocänen  Brann- 
kohle in  Tiefen  von  73  —  80  und  105 — 108  m  gefunden  haben. 
Er  habe  1887  bei  Beschreibung  des  Grünbergcr  Höhenzages*) 
diese  und  einige  andere  Dislocationen  der  dortigen  Gegend  für 
Stanwirkungen  des  Inlandeises  gehalten,  denen  auch  heute  noch 
der  grösste  Theil  aller  Faltungen  und  Ueberschiebuugen  im  Dilu- 
vium zugeschrieben  werde.  Redner  sei  inzwischen  zu  der  LTeber- 
zeugung  gelangt,  dass  diese  z.  Th.  recht  grossartigen  Faltungen 
und  Pressungen  grösstentheils  als  interne  Massenverschie- 
bungen anzusehen  seien,  deren  Ursache  in  der  Senkung 
des  Grundwasserspiegels  nach  Abzug  des  Inlandeises  zu 
suchen  sei.  Solche  Störungen  fänden  sich  hauptsächlich  an  Häo- 
gen  von  Höhenzügen  wie  in  Grünberg  und  bei  Frankfurt  a.  0.. 
wo  auch  die  Schwerkraft  gleitende  Massenbewegungen  fördere, 
oder  am  Ufer  von  Fluss-  und  Seebecken  wie  z.  B.  in  der  Pots- 
damer Gegend.  Da  sich  das  Grundwasser  nicht  gleichmässig  aus 
den  Erdschichten  zurückzieht,  sondern  bestimmten  Rinnsalen  folgt, 
so  sei  dadurch  die  Vorbedingung  zu  einem  ungleichen  Einsinken 
gegeben.  Ein  solches  unregelmässiges,  aber  doch  im  Allgemeinen 
dem  Seebecken  zugewendetes  Streichen  zeigten  z.  B.  die  Falten- 
bildungen in  den  Thongruben  von  Glindow  bei  Potsdam,  deren 
Durchschnitte  in  dem,  dem  Seebecken  parallelen  Grubenrand  zu 
jeder  Zeit  die  interessantesten  Faltungsbilder  zeigten.  Welche 
Bedeutung  die  Durchtränkung  des  Bodens  mit  Grundwasser  ge- 
winnen könne,  das  hätten  seinerzeit  die  plötzlichen  Quellergüsse 
in  Schneidemühl  in  Westpreussen  bewiesen,  in  deren  Verfolg  nicht 
unerhebliche  Bodensenkungen  eingetreten  seien.  Ein  anderes  Bei- 
spiel für  die  Bedeutung  der  Senkung  des  Grundwasserspiegels 
glaubt  Redner  in  der  grossen  diluvialen  Verwerfung  zu  erblicken, 
die  am  grossen  Salzsee  bei  der  Stadt  Utah  die  diluvialen 
Moränenzüge  durchschneidet.      Diese  Absenkung   der  am  See  ge- 

*)  0.  Jaekel,  lieber  diluviale  Bildungen  im  nördlichen  Schlesion. 
Diese  Zeitschrift  1887,  8.  277—800. 
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legenen  Flügel  sei  1890  den  Mitgliedern  des  internationalen  Geo- 
logen -  Congresses  als  wichtige  geotektonische  Ersclieiuuug  aas 
neuester  Zeit  demonstrirt  worden.  An  einer  Stelle  sollte  diese 
Verwerfung  allerdings  in  das  Grundgestein  fortsetzen,  aber  von 
dieser  übrigens  auch  durch  den  Zufall  erklärlichen  Goincidenz 
der  betreffenden  Verwerfungen  hätten  sich  die  Besucher  damals 
nicht  sicher  überzeugen  können.  Redner  glaubt  auch  hier  die 
Absenkung  des  Uferrandes  mit  der  sicher  festgestellten  Senkung 
des  Wasserspiegels  des  grossen  Salzsees  in  Verbindung  bringen 
zu  müssen. 

Herr  Keilhack  bemerkte  zu  dem  Vortrage  des  Herrn 
Jentzsch.  dass  der  Schollencharaktcr  nur  für  einen  kleinen  Theil 
der  Jura-  und  Kreidevorkommnisse  des  Odeimttndungsgebietes 
nachgewiesen  sei  (Fritzow.  Bartin);  für  andere  sei  es  wegen  des 
raschen  Horizontwechsels  bei  kurzer  Entfernung  wahrscheinlich, 
für  die  Mehrzahl  aber  entwe^ler  unbewiesen  oder  unwahrschein- 
lich. Einige  Vorkommnisse  (Kammin.  Schwenteshagen)  seien 
sicherlich  anstehend. 

Herr  Michael  hält  den  Schollencharakter  der  von  Herrn 
Jentzsch  am  Südabhang  der  Kernsdorfer  Höhe  in  der  Ziegelei 
an  der  Strasse  Löbau  -  Gilgenburg  beobachteten  tertiären  Tbone 
nicht  unbedingt  für  erwiesen.  Es  könne  sich  vielleicht  doch  um 
anstehendes  Tertiär  handeln;  auch  die  grosse  Höhenlage  spräche 
nicht  gegen  diese  Möglichkeit,  da  sowohl  bei  Gilgenburg,  als 
weiter  östlich  in  der  Gegend  von  Neidenburg  anstehendes  Tertiär 
in  ungefähr  gleicher  Höhenlage  beobachtet  worden  sei. 

Herr  Maas  vermisst  einen  Beweis  dafür,  dass  die  vom  Vor- 
tragenden herangezogenen  Vorkommen:  Kreide  von  Rügen  und 
Finken walde,  Tertiär  von  Frankfurt  a.  0.,  Tertiär  der  Kernsdorfer 
Höhe  und  Tertiär  und  Kreide  im  Untergrunde  von  Osterode  in 
Ostpr.  Schollen  seien.  Schollen  könne  man  nur  allseitig  vom 
Anstehenden  getrennte  Massen  nennen.  Diese  allseitige  Los- 
lösung sei  indessen  für  keines  der  genannten  Vorkommen  nach- 
gewiesen. 

Nachdem  Herr  Branco  den  Transport  der  Schollen  durch 
das  Inlandeis  erörtert,  erklärt  Herr  Maas:  Nachdem  die  neueren 
Beobachtungen  keinen  Zweifel  an  diluvialen,  interglacialen  und 
postglacialen  Verschiebungen  tektonischer  Art  mehr  zuliessen, 
müsse  von  Fall  zu  Fall  erst  entschieden  werden,  ob  man  es  mit 
tektonischen  Bewegungen  oder  mit  Eistransport  zu  thun  habe. 

In  Mecklenburg  und  Westpreussen  habe  sich  nachweisen 
lassen,  dass  zuweilen  die  Lage  der  Endmoränen  durch  tektonische 
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Aufragongen  des  Untergrundes  bedingt  werde.  Die  Endmoränen 
finden  sieb  dann  am  Nordabfall  der  Aufragung,  oder  es  gehen 
zwei  Bögen  von  solcher  Aufragung  ans.  Das  mOsse  berQcksich- 
tigt  werden,  wenn  ältere  Massen  z.  B.  am  Sfldfusse  einer  End- 
moräne auftreten,  und  man  daraus  die  SchoUennatnr  solcher 
Massen  herleiten  wolle. 

Herr  P.  G.  Krause  berichtete  über  eine  Tiefbohrung  im 
Tertiär  bei  Heilsberg,  welches  er  als  Scholle  auffasst. 

Herr  Zimmermann  berichtete  aber  eine  Faltung  der  Eis- 
decke des  ehemaligen  Salzigen  Sees  bei  Eisleben  und  kuOpfte 
daran  Bemerkungen  f^ber  andere  Vorgänge,  die  sich  denkbarer 
Weise  an  diese  Faltung  hätten  knüpfen  können  und  Analogien, 
bezw.  Yeranschaulichungen  von  Lakkolith-,  Eruptiv- 
gang- und  Stratovulkan-Bildungen  bieten  würden. 

Als  der  Spiegel  des  genannten  Sees  durch  Auspumpen  schon 
um  einige  Meter  gesunken  war,  bildete  sich  eines  Tages  auf  ihm 
eine  ein  paar  Centimeter  starke  Eisdecke,  wie  natürlich  auch  der 
unter  sehr  stumpfem  Winkel  unter  dem  Spiegel  hervortretende 
schlammige  Uferrand  gefroren  war,  sodass  man  ihn  bequem  be- 
treten konnte.  Durch  irgend  eine  Kraft,  vermuthlich . Wind  der 
schräg,  von  oben  and  von  der  Seite,  auf  die  wohl  noch  mehrere 
Quadratkilometer  grosse  Eisdecke  drückte,  war  letztere  gegen  ihre 
Ost-  und  Südufer  geschobe;i;  indem  diese  Uferränder  wie  Massive 
wirkten,  staute  sich  an  ihnen  die  Eisdecke  zu  einer  sich  daran 
ununterbrochen  hinziehenden  Falte  auf,  welche  etwa  %  m  hoch 
und  Ys  bis  Y^  ^  breit  war.  Gemäss  dem  Verlauf  des  Ufers 
hatjte  diese  Falte  im  Osten  eine  Richtung  ungefähr  von  N.  nach 
S.,  im  Süden  eine  Richtung  etwa  von  0.  gegen  W. ,  natürlich 
mit  bogiger  Verbindung  beider  Richtungen:  Analogie  zu  dem  bo- 
gigen Verlauf  der  Alpen.  Der  übrige  Eisspiegel  war  eben:  ins- 
gesammt  also  Analogie  zu  Falten-  und  Tafel -Jura.  —  Diese 
Falte  war  hier  von  Sattelspalten  im  Streichen,  dort  von  spiess- 
eckig  verlaufenden  Brüchen  oder  auch  von  Querbrüchen  durch- 
setzt, an  denen  meist  lehrreiche  Verschiebungen  stattgefunden 
hatten;  auch  war  sie  manchmal  ansymmetrisch  geworden  und 
dann  —  wenn  meine  Erinnerung  richtig  ist  —  nach  dem  Ufer 
zu  überkippt. 

Als  die  Beobachtung  dieser  Erscheinung  stattfand,  war  der 
Hohlraum  dieser  Falte  leer,  d.  h.  luftgefüllt.  Aber  es  ist  doch 
denkbar,  dass  beim  Fortgang  des  schrägen  Drucks  der  horizon- 
talen Eisdecke  auf  <]as  unterliegende  Wasser  dieses  in  die  sieb 
aofthürmende  Falte  gedrückt  werden  konnte  und  darin,  falls  nur 
die  nöthige  Temperatur  herrschte,  gefror,  ehe  es  wieder  zurück- 
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sinken  konnte.  Auf  die  Erde  im  Grossen  übertragen,  würde  dies 
dem  Eindringen  des  flüssigen  Erdmagnms  in  die  durcii  Faltung 
und  Abstauung  entstehenden  Hohlräume  in  oder  unter  der  Sedi- 
mentdecke, der  Bildung  von  Lakkolithen  und  Eruptivstöcken, 
entsprechen.  Wurde  das  Wasser  auch  in  die  Spalten  der  Eis- 
falte gedrückt  und  gefror  darin,  so  war  dies  mit  der  Bildung 
von  Eruptivgesteinsgängen  zu  vergleichen;  und  konnte  das  durch 
solche  Spalten  emporgepresste  Wasser  nach  aussen  abfliessen. 
bevor  es  gefror,  so  hatte  man  das  Analogon  zu  Lavaströmen 
vor  sich.  Wiederholte  sich  letzterer  Vorgang,  wobei  vielleicht 
auch  Wasser  emporspritzte  und  in  erstarrten  Tropfen  wieder 
zurückfiel,  so  hatte  man  das  Ebenbild  eines  Stratovulkans  mit 
wechselnden  Lava-  nnd  Aschendecken.  Die  kurze  Dauer  eines 
aus  Eis  gebildeten  Modells  eines  Faltengebirges  und  Vulkan- 
Systems  kann  für  die  Würdigung  des  Vergleiches  nicht  in  Be- 
tnacht  kommen,  der  sich  auch  noch  auf  manche  andere  Erschei- 
nungen ausdehnen  lässt;  andererseits  soll  aber  nicht  geleugnet 
werden,  dass  er  natürlich  da  und  dort  hinkt,  und  dass  es  ein 
Fehler  wäre,  ihn  auf  alle  Fälle  uneingeschränkt  anzuwenden;  z.  B. 
ist  schon  für  die  Expansiv-,  d.  h.  eigene  Auftriebskraft  der  vul- 
kanischen Magmen  in  jenem  Vergleiche  kein  Platz. 

Herr  Maas  legte  zahlreiche  Blattreste  aus  dem  Posener 
Tertiär  vor,  welche  bis  dahin  zu  den  grössten  Seltenheiten 
gehörten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.   RlCHTHOFEN.        G.  MÜLLER.         WaHNSCHAPPE. 
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O.-B.-A.-Bezirk  Dortmund  f.  d.  Jahr  1900.  Tb.  I.  4^ 
Essen  1901. 

C.    Karten  und  Kartentexte. 
Deutschland. 

Preussen.     Geologische   Specialkarte    vou  Preussen    und    den 

Thüringischen   Staaten.      1  :  25000.     Herausgegeben  von 

der  Königl.  geologischen  Landesanstalt. 

Lief.  86,  enthaltend  die  Blätter  Neuenburg.  Garnsee,  Feste 
Gourbi^re  und  Roggenhausen  nebst  Bohrkarten  und 
Erläuterungen. 

Lief.  90,  enthaltend  die  Blätter  Neumark.  Schwochow, 
Uchtdorf,  Wildenbruch  und  Beyersdorf  nebst  Bohr- 
karten und  Erläuterungen. 

Lief.  99,  enthaltend  die  Blätter  Obornik,  Lukowo,  Schocken, 
Murowana-Goslin.  Dombrowka,  Gurtschin  nebst  Bohr- 
karten und  Erläuterungen. 

Lief.  79,  enthaltend  die  Blätter  Wittlich.  Bernkastei.  Soh- 
ren,  Neumagen,  Morbacb  und  Hottenbach  nebst  Er- 
läuterungen. 
„  93,  enthaltend  die  Blätter  Paulsdorf.  Pribbemow, 
Gr.  Stepenitz,  Münchendorf,  Pölitz  und  Gollnow  nebst 
Bohrkarten  und  Erläuterungen. 

Oesterreich. 

K.  K.  Geologische  Reichsanstalt  in  Wien: 

Geologische  Karte  1:75000,  Bl.  71  (d.  SW.-Gruppe) 
Oberdrauberg-Mauthen  u.  121  (SW.)'  Kistanje-Dernis 
nebst  Erläuterungen. 

Italien. 

üfficio  Geologico  in  Rom: 
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Carta  geologica  dltalia;  Carta  geologica  della  Calabm. 
1  :  100000.  Feuilles:  No.  220,  221.  222.  228.  229. 
230,  231,  254  and  Tab.  DI. 

Schweiz. 

NoUce  explicative  de  la  Feaille  XI  (2.  Ed.)  aa  1  :  100000. 
8^    Berne  1900  (ofane  Karte). 

Riimftnien. 

Geologisches  Moseom  in  Bukarest: 

Geologische  Karte  C  VI— XLIX;  C  VH— XXV;  D  IV.  L. 
D  VI.  Ln,  D  VII.  XXIX. 

Rassland. 

Finland.  Gommission  gtologiqae  de  la  Finlande  in  Helsingfors: 

Garte  g^ologiqae  d^taill^e,  feailies:  36  Raatos  aod  37 
PyhSjärvi  nebst  Beschreibangen. 

Japan. 

Imperial  Geological  Sarvey  of  Japan,  1900: 

Topographische  Karte  1  :  200000,  zas.  5  Bl.;  femer  Geo- 
logische Karte  1:200000,  zas.  9  Bl.  nebst  Er- 
I&aterongen. 

Amerika. 

U.  S.  Geological  Sanrey  in  Washington.    Topographie  Sheets. 
1  Bl.  in  1  :  14400,    33  BL  in  1  :  62500,    55  Bl.   in 

1 :  125000. 
1  Doppelbl.  New  York  City  and  Vicinity  in  1  :  62500. 
1  Bl.  Ohio.  Kentucky.  Cincinnaty  in  1  :  62500. 
1  Bl.  Colorado,  Denver  1  :  125  000. 
95  Topographie  maps,  1900  and  zwar 
Standard  topographic  maps  90, 
General  and  combined  maps  2, 
Land-classification  maps  3. 
Omaha  and  Vicinity  1  :  62500, 
Washington  1  :  62  500. 
Montana  (Batte  Special  Map)  1  :  15000, 
Utah  (Tiotixmiaing  Map)  1  :  96000. 
Virginia-North-Carolina  (Norfolk  Qoadrangle)   1  :  1250C^^ 
Uebersichtsblatt  (Base  map), 
,  (Relief  m^>), 

,  zom  17.  Annoal  Report  L  pl.  n. 

Maryland  Geological  Sanrey: 

Physical  Atlas  of  Maryland.  Alleghany  Coanty.  East-Sbeec 
3GddIe-Sbeet  and  West-Sheet  in  dof^ter  AosAdniig 
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und  zwar  topographisch  and  geologisch.     (Zasaromen 
6  Bl.)    1:62500. 
Geological  Survey  of  Ganada: 

Relief  map  of  Ganada  and  tbe  United  States  Ottawa. 

Royal  Society  of  Ganada,  Y,  1899: 

Map  niustrating  Water  Power  of  Ganada  to  accompany 
Presidential  Adress  by  T.  G.  Kibfeb. 

KiBPEBT  (H.)  etc.    Grosser  Handatlas  des  Himmels  and  der  Erde, 
45.  Aafl.     Gr.  Folio.  *  Weimar  1874. 


XVI 


I.  Namenregister. 

A.  hinter  den  Titeln  bedeutet  Aufsatz,   B.  briefliche  filittheiluii^, 
P.  Protokoll  der  mündlichen  Verhandlungen. 


Seite 

Beushausen:  lieber  ein  Vorkommen  von  typischer  Eohlenkalk- 
fauna  in  den  Culmgrauwacken  des  nordwestlichen  Ober- 
harzes.    P. 58 

Blamckenhorn,  M.:     Neues    zur    Geologie    und    PaUontologie 
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V.  LiMSTow:   Ueber  Triasgeschiebe.    P    (Titel) 20 

Maas:  Ueber  Blattreste  aus  dem  Posener  Tertiär.  P  (Titel)  .  109 
Menzel:  Ueber  Pseudogeschiebelehm  von  Holzen  am  Ith.  P.  .  58 
Michael:    Ueber  einen   neuen  Encrinua  aus   dem   oberschlesi* 

sehen  Muschelkalk.    P.    (Titel) 13 

Neumann,  0.:    Ueber  jurassische  und  cretaceische  Fossilien  aup 

Abessynien.    P. 100 

y.  NoPSCA  jun.,  F. :  Zu  Blanck£nhorn*s  Gliederung  der  sieben- 
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tiven  Carbons  Oberchlesiens    P. 12 

Rinne,  F.:  Notiz  über  Sattel-  und  Muldengänge  in  Handstücken 

von  Quarzit  aus  Griqualand,  Süd- Afrika.    B 29 

Richter:    Ueber  Pflanzen   aus  dem  Neocom   des  Langenberges 

bei  Quedlinburg.    P. 20 

Sapper,  C.:   Die  südlichsten  Vulkane  Mittel- Amerikas.    A,    .    .      24 

Salomon,  W.:    Berichtigung.    B 28 

Schlosser,  M.:    Die  Faunen  des  Lias  und  Dogger  in  Franken 
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?  A  ctaeon  cinuliaeformis  Sohl.  589 

Aegypten,  Miocän  ....  52 
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Figur  1. 
Amberg. 

Figur  2. 

Figur  8. 
Amberg. 

Figur  4. 
Amberg. 

Figur  5. 

Figur  6. 

Figur  7. 

Figur  8. 
Amberg. 

Figur  9. 

Figur  10. 

Figur  11. 

Figur  12. 

Figur  13. 

Figur  14. 

Figur  15. 
Wittelshofen. 

Figur  16. 

Figur  17. 

Figur  18. 


TurriteUa  Quenatedti  Schloss.,   Lias  C     Aschach  bei 

PalaeotriUm  ?  sp.,  Lias  7.    Amberg. 

Cerithindia  supraUasica  Sghloss.,  Lias  C-    Aschach  bei 

CerithineUa  supraliasica  Sghloss.,  Lias  C-   Aschach  bei 

Eustyltis  UaifictM  Schloss.,  Lias  C-  Aschach  bei  Amberg. 
Ckrysostoma  margarita  Opp.  sp.,  Lias  7.    Amberg. 
Natica?  sp.,  Lias  C-     Aschach  bei  Amberg. 
Loxonema  supremum  Schloss.,  Lias  C*    Aschach  bei 

Scalaria  ingenua  Schloss.,  Lias  C«  Aschach  bei  Amberg. 
Genus  indet.^  Lias  C-   Aschach  bei  Amberg. 
Pseudomdania  sp.,  Lias  C.    Aschach  bei  Amberg. 
CeriUUa  ÜMtca  Schloss.,  Lias  C-  Aschach  bei  Amberg. 
CerithineUa  Kochi  MÜMST.,  Lias  S.    Lentersheim. 
CeriteUa  sp.,  Lias  C-    Aschach  bei  Amberg. 
Heurotomaria  Burckhardti  Schloss.,  Brauner  Jura  a. 


Pseudomdania  sp.,  Lias  C-    Aschach  bei  Amberg. 

Alectryonia  sp.,  Brauner  Jura  a.    Wittelshofen. 

Scalaria  decorata  Schloss.,  Lias  C.  Aschach  bei  Amberg. 
Figur  19.  Alaria?  abbremata  Schloss.,  Lias  C.  Aschach  bei  Amberg. 
Figur  20.     Cryptaenia  aperta   Bukckh.,   Lias  6.     Dörlbach   bei 


Altdorf. 

Figur  2L 
Wittelshofen. 


Stuoreüa    cf.    Amdia/e    Dumort.,    Brauner    Jura   o. 
Actaeon  cinvltaeformia  Schloss.,  Lias  C-   Aschach  bei 


Figur  22. 
Amberg. 

Figur  23. 

Figur  24. 
bach  bei  Altdorf. 

Figur  25.     Littorina    cydoatoma    Ziet.    sp.    var., 
Lias  h.    Banz. 

Figur  26. 

Figur  27. 

Figur  28. 


CeriteUa  sp.,  Lias  C-    Aschach  bei  Amberg. 
Ci-yptaenia  aperta  Burckh.,  von  oben,  Lias  l,    Dörl- 


von    vorne, 


Ämberleya  imbrioata  Quenst.,  Lias  y.    Amberg. 

Polygyrina  nuda  Täte  et  Blake  sp.,  Lias  l.    Creez. 

Polygyrina  nuda  Täte  et  Blake  sp.,  Lias  6.    Creez, 
ein  zweites  Exemplar  vergrössert. 

Figur  29.    Littorina    cydoatoma    Ziet,    sp.    var., 
Lias  h.    Banz. 

Figur  30.    Turbo  (?)  Goldfussi  Münst.,  Lias  7.    Amberg. 


von    hinten» 
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